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VORWORT 


Indem ich die Arbeit der Oeffentlichkeit übergebe, danke ich 
den Freunden Paul Wendland in Göttingen und Adolf Wilhelm in 
Wien für die Bereitwilligkeit, mit der sie die Fahnenkorrekturen 
durchgesehen haben; eine Reihe von Berichtigungen und Hinweisen 
ist mir auf diese Weise zugute gekommen. Weitaus die meisten der 
angeführten Belege sind von dem Verfasser selbst gesammelt; wer 
andere und mehr verlangt, wird sie mit Hilfe der Literaturangaben 
finden können. Wo der Wortlaut eines Zitates mit dem Texte der 
Ausgabe nicht stimmt, ist der kritische Apparat einzusehen. Daß 
Beispiele aus dem Neuen Testament nur mit Auswahl herangezogen 
wurden, entspringt bestimmtem Vorsatz ; einesteils sind die Samm- 
lungen anderer bequem zugänglich, anderenteils schien es richtig, die, 
welche es angeht, an den Gedanken zu gewöhnen, daß im Neuen 
Testament Koine vorliegt und daß diese Koine sich ebenso geartet 
auch anderswo findet. Ueberhaupt soll das Buch keine Material- 
sammlung sein, sondern vielmehr ein Versuch, die sprachlichen Vor- 
gänge in ihren Zusammenhang zu rücken und zu erklären. 


Wien L. Radermacher 
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ZUR CHARAKTERISTIK DER KOINE 


LITERATUR. Einen Ueberblick über die Entwicklung gibt WACKERNAGEL 
in dem Sammelwerk Die Kultur der Gegenwart, hsgb. von PAULHINNEBERG 
18 S. 301ff. Ich nenne besonders vWILAMowITz, Verhandlungen der Philolo- 
genversammlung in Wiesbaden vom Jahre 1877. HATZIDAKIS, Einleitung in die 
Neugriechische Grammatik (1892) S. 167 ff. ATHumB, Die griechische Sprache 
im Zeitalter des Hellenismus, Straßburg 1901 und neuerdings im Archiv für 
Papyrusforschung 1908 S. 488 f., in den Indogermanischen Forschungen, Anzeiger 
22 (1908), 29. PKRETSCHMER, Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wis- 
senschaften 1900 (Bd. 143 X). KKRUMBACHER in KuUHns Zeitschrift XXVII 484 
und Byzantinische Zeitschrift 1908 S. 577 ff. EMAYSER in dem ersten Kapitel 
seiner Grammatik der griechischen Papyri aus der Ptolemäerzeit. WITKOWSKI, 
Jahresberichte über die Fortschritte der kl. Altertumswissenschaft 1904 Bd. 32 
S. 186 ff. RHELBING in seiner Grammatik der Septuaginta S. V ff. MOoULTON, Pro- 
legomena der Grammar of New Testament Cap. Iund 1I. AnpDEISSMANNn, Licht vom 
Osten, Tübingen? 1909. ADDEISSMANN, Die Urgeschichte des Christentums im 
Lichte der Sprachforschung, Tübingen 1910 S. 2ff. Auf die Frage des Ursprungs 
der Koine, die diese Forscher ganz besonders beschäftigt hat, gehen wir nicht 
genauer ein, weil sie weitläufige Darlegungen erfordern würde, die den Rahmen 
unserer Betrachtung sprengen müßten. Es genügt zu sagen, daß die Koine 
stärksten Zusammenhang mit dem Attischen, in zweiter Linie mit dem Jonischen 
verrät. In der ältesten Periode des Hellenismus zeigt sich daneben geringer 
Einfluß anderer Dialekte, des Dorischen und Aeolischen. Die Dialekte haben 
sich ja in der Abgeschlossenheit bestimmter Landschaften noch bis ins zweite 
Jahrhundert n. Chr. erhalten, doch, wie es scheint, nur sehr vereinzelt als Sprache 
des Volkes, z. B. in Lakonika; in den meisten Fällen scheint die stets archai- 
sierende Amtssprache allein den Dialekt gewahrt zu haben, freilich nicht ohne 
gelegentlich dem Einfluß der Koine zu erliegen. 

Die griechische Literatursprache ist wohl zu allen Zeiten bis 


zu einem gewissen Grade konventionell gewesen. So wissen wir dank 
einer Reihe von sorgfältigen Einzeluntersuchungen, daß die attischen 
Redner oder die attischen Volksbeschlüsse in der Wahl der zulässi- 
gen Worte und Wendungen sich bestimmte Beschränkungen aufer- 
legen. Aber die Prosa der älteren Zeit ist im allgemeinen darum 
doch noch lange keine Kunstsprache; denn sie schöpft aus 
dem Leben und bleibt mit dem gesprochenen Wort in engster Be- 
rührung. Anders die Dichter, von dem Dialog der Komödie abge- 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. J, 1. 1 
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sehen. Für die Tragiker z. B. ist es offenbar, daß sie sich, nament- 
lich in ihren Liedern, einer künstlichen Sprache bedienen, deren Ele- 
mente ziemlich bunt zusammengesetzt sind. Da finden sich Floskeln 
aus dem Epos, deren Sinn man schon damals nicht mehr recht ver- 
standen haben kann, wie wenn Sophokles im Philoktet 707 von 
&vepes dAypmorai redet, Reminiszenzen aus der älteren Lyrik, Dorismen, 
Jonismen. Auch Plato, dessen Prosa sich über das gewöhnliche 
Leben erhebt, hat »poetische« Wörter aufgenommen. Ob Xenophon 
mit Bewußtsein dasselbe tat, ist zweifelhaft aus Gründen, die unten 
entwickelt werden sollen. 

Die literarische Prosa des Hellenismus dagegen ist durchweg 
eine Kunstsprache. Es gibt in dieser Zeit auch nicht einen Autor, 
der nicht Gelehrtes, Gelerntes in der Grammatik und im Wortschatz 
aufzuweisen hätte. Diese Regel gilt so gut für Polybius, bei dem 
sich zweifellos Spuren der Nachahmung attischer Autoren finden, 
wie für Philo oder das Neue Testament oder Epiktet. Im einzelnen 
sind natürlich die Unterschiede groß. Je gebildeter ein Schriftsteller 
ist, oder je mehr er sich bemüht, im hohen Stil zu schreiben, desto 
mehr künstliche, aus älterer Literatur aufgelesene Bestandteile darf 
man im allgemeinen in seiner Diktion erwarten. Auch insofern sind 
Verschiedenheiten vorhanden, als man bei der Auswahl des älteren 
Sprachgutes bald ganz sorglos verfährt, bald sich auf bestimmte 
Muster beschränkt. Es gibt in hellenistischer Zeit Schriftsteller, 
denen alles gut ist, wenn es nur alt ist. So übernimmt Nicolaus 
von Damaskus, wohl aus dem homerischen Epos, ein tiv, Appian 
ein optiv!, ein christlicher Bischof vielleicht aus der Lektüre der 
Tragiker n°€ für x@?; lauter Dinge, in denen sich offenbare Fossi- 
lien künstlich und gegen die Natur wieder beleben. Grabinschriften 
lehren uns noch deutlich, wie einzelne Wendungen aus der Poesie 
entlehnt werden. Mitten in ihrer Prosa begegnet zuweilen eine 
Redensart, die sich allein schon durch ihre rhythmische Form als 
poetisch erweist. Die antiken Widmungen an einen Verstorbenen 
bewegen sich ja nun einmal in bestimmten prosaischen und poeti- 
schen Formeln, und diese werden mitunter ziemlich verständnislos 
kopiert. So lautet die Aufschrift C. I. G. 4634 "Avatog öde ofjıa Eots 
xandtorstv Eteukev, ein Hexameter. Ein anderer hat hiernach auf 
sein Grab gesetzt (C. I. G. 4637): Apaxdvuos OsndiNov Tode ana Sols 
Eteukev.. Das ist reine Prosa, aber es wäre verkehrt, daraus den tat- 
sächlichen Gebrauch des Pronomens &ös für die Koine zu folgern. 
Wenn wir also auf Prosa-Grabinschriften Aoriste finden, denen das 
Augment fehlt, wenn uns ein Dativ roisı begegnet (Petersen-Luschan, 


!) Rheinisches Mus. N. F. 54 (1899) S. 371. >) Brinkmann im Rhein. 
Mus. 1907 (N. F. LXI) S. 630. 
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Reisen im südw. Kleinasien S. 9 N. 15) oder etwa die Formel &v%&de 
xelvrar Tönßw statt &. x. Ev cö Tönßw (Kleinasien, Journal of Hellenie 
Studies XXII S. 358 N. 119, spät!), so werden wir uns hüten, aus 
solchen Fällen Schlüsse auf die wirkliche Beschaffenheit der Volks- 
sprache zu ziehen. Wir wissen außerdem, daß die reaktionäre Ten- 
denz, die sich in solchen Entlehnungen ausspricht, eine gewisse 
Stütze im Schulunterricht besaß. Jüngst ist ein altgriechisches Schul- 
heft zutage getreten, das etwa dem 3. Jahrhundert n. Chr. angehört. 
Da sehen wir, wie der Dual eingeübt wird, der aus der lebenden 
Sprache sicher verschwunden war; für die Optative lautet die Vor- 
schrift vıxcin, mornoaıs, es ist also keineswegs ein Attizist, der als 
Lehrer fungiert!. Im ersten Jahrhundert v. Chr. nämlich kommt 
eine Richtung auf, die besonderen Einfluß und überragende Bedeu- 
tung gewonnen hat. Es sind Leute, die mit Fanatismus den Grund- 
satz verfechten, nur bei den alten Attikern sei das Gute und Echte 
zu finden. So entsteht der sogenannte Attizismus, der im Laufe der 
Zeit immer mehr zu dem Ziele strebt, das Attische als Literatur- 
sprache neu zu beleben. Literaten wie Lukian schreiben in der Tat 
ein Griechisch, das dem reinen Attisch sehr nahe kommt; andere, 
weniger gewandt und bildungsfähig, geben sich wenigstens redliche 
Mühe dazu, wie Aelian, der doch die Volkssprache nirgends ver- 
leugnet. Mit diesen Zuständen hängt zusammen, daß jeder, der lite- 
rarisch tätig sein wollte, zur Verbesserung seiner sprachlichen Kultur 
noch erst lernen mußte. Wir besitzen Autoren, deren Fortschritte 
in der gebildeten Sprache sich an ihren Werken studieren lassen. 
Zu ihnen gehört der Kirchenvater Johannes Philoponos, der in älte- 
ren Schriften ein ziemlich barbarisches Griechisch schreibt, in spä- 
teren dagegen nicht schlechter, als sein Rivale Proklos. Auch der 
Erklärer des Neuen Testaments hat auf solche Erscheinungen zu 
achten. Nach Ausweis ihrer Sprache wird man den Verfassern der 
Evangelien usw. keine hohe Stufe literarischer Bildung zuerkennen. 
Man weiß auch schon lange, daß sie unter einander einigermaßen 
verschieden sind. Lukas wird am höchsten gestellt, die Apokalypse 
steht am tiefsten. Sie ist jedenfalls das kulturfremdeste literarische 
Erzeugnis, das wir aus älterer Zeit besitzen, und zeigt einen sprach- 
lichen Tiefstand, wie er sonst nur in sehr vulgären Papyrusurkunden 
und Inschriften zutage tritt. Erst seit dem 5. Jahrhundert n. Chr. 
haben wir annähernd Aehnliches in Mönchslegenden ’. 

Wir müssen der Frage näher treten, aus welchen Gründen 


') Ziebarth, Aus der antiken Schule (Kleine Texte herausg. v. Lietzmann 
Nr. 65) S. 9ff. Vgl. Brinkmann, Rhein. Mus. 1910 S. 151. ?) Doch unter- 
scheidet sich die Apokalypse von ihnen in charakteristischer Weise z. B. da- 
durch, daß sie einen Optativ nicht kennt. 
i! * 
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eigentlich die literarische Sprache dieser Zeit im Durchschnitt 
mehr oder weniger künstlich konstruiert ist. Wahrscheinlich waren 
es ihrer zwei. Einmal der übermächtige Einfluß einer Vergangen- 
heit, in der die Späteren ein unerreichbares Vorbild sahen, dem 
nahe zu kommen man sich auf jede Weise bestreben mußte. So 
wurde das Schlagwort pihnoıs geprägt; man schrieb theoretisch über 
die Nachahmung der Alten, indem man sich dabei einseitig auf for- 
male Gesichtspunkte beschränkte. Denn unter dem Einfluß der 
Rhetorik war man zu der Ueberzeugung gelangt, daß nicht der Ge- 
danke das Entscheidende für einen Schriftsteller sei, sondern viel- 
mehr seine glückliche Formulierung. Die Rhetorik, deren Macht 
sich nur ein enger Kreis von schriftstellernden Philosophen zunächst 
noch entzog, hatte aber noch eine andere Wirkung, insofern als sie 
das Kunstprinzip vertrat, daß jeder Schriftsteller, der nach künst- 
lerischer Formvollendung strebte, ein Dichter (rowtrg) sei; der Un- 
terschied von Prosa und Vers galt nur mehr als durchaus nebensäch- 
lich. Die Folge war, daß im Gebrauch der Wörter Grenzen, die man 
früher respektiert hatte, sich verwischen mußten und zahlreiche 
»poetische« Wörter in die Prosa eindrangen, die aus der alten Dich- 
tung übernommen wurden. Freilich ist wahrscheinlich, daß unter 
den sogenannten poetischen Wörtern, die hellenistische Prosaiker 
gebrauchen, sich nicht wenige befinden, die damals in der Sprache 
des Volkes wirklich noch lebten, die also in Wahrheit gar keine 
poetischen sind. Wenn wir sie sonst nur noch in der Poesie und 
zum Teil auch in alten, längst erstorbenen Dialekten nachweisen 
können, so wird das in der Regel kein Zufall sein, sondern vielmehr 
eine Andeutung bestimmter Zusammenhänge, deren Erforschung im 
einzelnen noch viel Arbeit kosten wird. 

Ich führe einen Fall an, der, wie mir scheint, zum Nachdenken 
besonders anregen kann. Aus Pindar und Theokrit kennen wir ein 
Verbum toayı »ich weiß«, das dem gemeingriechischen olö« entspricht 
und sich durch sein langes « gegenüber tiyygu, Tornpı als nichtattisch 
erweist. Nun besitzen wir die Schilderung des Martyriums, das der 
hl. Justin, der Apologet, erlitt!; sie ist aus der Feder eines Mannes 
geflossen, der nach Ausweis von Wendungen wie Eronar adroog II 4, 
EBovAero Aypınveiodar rap’ &not IIT3 und ähnlichem nicht gerade als 
feingebildet bezeichnet werden darf. Und doch legt er II 7 dem 
Justinus die Worte in den Mund: tonp: yap dt dvwdrev rrpoeinoy ot 
npopiaı xıı. Da erscheint das alte Wort, aber es erscheint in der 
Vokalisierung der Gemeinsprache. Soll man annehmen, daß es etwa 
aus Theokrit übernommen und dann dem gesprochenen Dialekt 


') Text bei v. Gebhardt, Ausgew. Märtyrerakten S. 18 ff. 
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künstlich angepaßt worden sei? Oder ist es uralter gemeinsamer Be- 
sitz der griechischen Stämme und uns für die frühere Zeit zufällig 
nur als dorische Form bezeugt? Ein ähnlicher, nicht minder inter- 
essanter Fall ist der folgende. Der Perieget Pausanias liebt es, an 
die Konjunktion £rei und das Relativpronomen gelegentlich ein © an- 
zuhängen !, das keineswegs kopulative Bedeutung hat, sondern nur 
eine Art von Verstärkung der einfachen Partikel bildet, sowie uns 
erei te, ös te und ähnliches im Altjonischen und vereinzelt auch in 
der attischen Tragödie begegnet. Zu den Beispielen, die Pausanias 
‚bietet, wird man noch ein {va te = ivx stellen dürfen, das sich bei 
Cornutus in seiner Schrift über die Götter (S. 40, 11 Lang. 1. Jahrh. 
n. Chr.) findet und natürlich beanstandet worden ist. Sollen wir 
in diesen Fällen Entlehnung aus alten Autoren annehmen? Man 
würde es ohne alle Bedenken tun, wenn nicht auch bei Paulus 
II Cor 10s ein &%v te stände, in dem das te sicherlich nicht kopu- 
lative Bedeutung hat. Hierzu tritt dann noch ein Beispiel aus dem 
Martyrium des hl. Pionius XXII 2 (v. Gebhardt $. 114) toLoüTov adrav 
elöonev —, 6nolöy Te TO o@ua Anpalovros. Die Erscheinung ist also 
doch verbreiteter und bei Autoren zu finden, die gelehrter Bildung 
kaum verdächtig sind. So wird das Urteil erschwert. Weahrschein- 
lich gehört auch wg te in diesen Zusammenhang, eine Partikel- 
verbindung, die in dieser Zeit (z. B. bei Dio von Prusa) häufig ist 
und soviel wie »zumal da« bedeutet. 

Das sind Beispiele, bei denen sich immer wieder die Frage er- 
heben wird, ob wir vor gelehrter Entlehnung stehen, oder vor einer 
zusammenhängenden Tradition, die durch das Attisch nur scheinbar 
und°nur deshalb unterbrochen wird, weil die Koine keine unmittel- 
bare Fortsetzung des attischen Dialektes ist. Erst wer alle diese 
Fragen mit Sicherheit zu beantworten vermag, wird auch über die 
Entstehung der Koine ein sicheres Urteil abgeben können. 

Unter allen Umständen ist die Koine, obgleich sie manches 
Gelernte und Entlehnte enthält, darum doch keine tote Sprache; 
im Gegenteil, nie sind lebendig schaffende Kräfte im Griechischen 
stärker gewesen als damals. Die Sachlage läßt sich einfach kenn- 
zeichnen: während die Gebildeten die Sprache in einem altüberlie- 
ferten Zustande zu erhalten suchen, befindet sie sich, soweit sie vom 
Volke gesprochen wird, in kräftigster Entwicklung. Doch ist der 
Begriff Volkssprache nicht leicht zu fassen. Denn wenn wir von der 
Literatursprache des Hellenismus, die in den Werken seiner besten 
Schriftsteller zutage tritt, eine Sprache des Volkes, des täglichen Ver- 
kehrs scheiden wollen, so dürfen wir nicht vergessen, daß der Be- 


+8,72: B2B 2,1 1727,59 
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griff Volk Leute von sehr verschiedenem Bildungsstand umfaßt. Und 
da die ganze Zeit so starke Abhängigkeit von der Vergangenheit 
zeigt, so ist a priori anzunehmen, daß auch in den Dokumenten der 
Papyrusliteratur, die im übrigen als geschlossene Masse das Volk 
am besten repräsentiert, neben dem Echten und Volksmäßigen man- 
ches künstlich Uebernommene und Angelernte zu finden ist. Nun 
sieht zunächst jeder, der auch nur einen Band Papyri durchblättert, 
daß die darin enthaltenen Urkunden, auch wenn sie aus gleicher 
Zeit stammen, sprachlich manche Verschiedenheit aufweisen. Man 
findet Stücke von einer strengen Syntax und sorgfältigen Behandlung 
der Flexionen neben anderen, die den selbstverständlichen Forde- 
rungen jeder Grammatik Hohn sprechen, so etwa der, daß das Sub- 
jekt im Nominativ, das Objekt im Akkusativ, das Attribut im selben 
Kasus stehen muß wie das Wort, zu dem es gehört. Ist etwa dies 
die eigentliche Volkssprache? Wir würden die Frage nur dann un- 
bedingt bejahen, wenn wir unter Volk ausschließlich die völlig Un- 
gebildeten zu verstehen hätten. Was ist also hellenistische Volks- 
sprache? Vielleicht sagt man am besten: alles das, was Leben und 
im Vergleich mit dem Zustande der Vergangenheit eine Entwicklung 
zeigt. Diese Entwicklung muß aber naturgemäß da am stärksten 
und freiesten sein, wo ihr die wenigsten Hemmnisse entgegenstehen, 
d.h. in den Kreisen, die von literarischer Tradition nicht beschwert 
sind. Aber auch die Gebildetsten werden sich ihr nicht völlig ent- 
ziehen können, da ‘sie doch aus dem Volke hervorgegangen und 
Kinder ihrer Zeit sind. So ergibt sich der Schluß, daß die xo:vY) ein 
mannigfaches und verschiedenartiges Gebilde ist. Sieht man ab von 
den Attizisten strengster Observanz, so ist sie überall deutlich greif- 
bar, aber freilich nirgendwo ist sie ganz dasselbe. Insbesondere ist 
daran festzuhalten, daß jeder Literat der Epoche seiner Sprache nach 
ein künstliches Produkt darstellt, in dem sich reaktionäre und fort- 
schrittliche Elemente miteinander mischen, nur so, daß bei dem einen 
die reaktionäre Tendenz, bei dem andern das Prinzip des Fortschritts 
überwiegt. Es ergibt sich die Forderung, daß, wer diese Leute wirk- 
lich verstehen will, die Vergangenheit ebenso gut kennen muß wie 
die treibenden Kräfte ihrer eigenen Zeit, von denen die Sprache vor- 
wärls gedrängt wird. Diese Kräfte aufzuspüren ist aber eine Haupt- 
aufgabe, und dabei ist stets ein Grundsatz vor Augen zu halten, 
nämlich daß man als Charakteristika des Fortschritts nur solche 
Erscheinungen betrachten darf, die tatsächlich weit verbreitet sind. 
Allem Vereinzelten wird man mit Mißtrauen begegnen müssen. Sicher 
ist nicht jeder Sprachschnitzer, den sich irgend ein unwissender 
Briefschreiber geleistet hat, eine Erscheinung der xoıvr. 

Wenn die Dinge so liegen, so ist es ohne weiteres klar, daß es 
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eine Grammatik der Koine im Sinne einer Grammatik des Attischen 
nicht geben kann, sondern daß strenggenommen jede literarische 
Persönlichkeit ihre besondere Beschreibung verlangt. Die Nutzan- 
wendung dieser Beobachtung für das Neue Testament liegt auf der 
Hand. Diese Sammlung verdankt ja nicht sprachlichen, sondern 
theologischen Gesichtspunkten ihre Entstehung. An sich ist darum 
anzunehmen, daß die in ihr vereinigten Schriftsteller nicht bloß Ge- 
meinsames, sondern auch sehr viel Verschiedenes aufzuweisen haben. 
Aus den Gründen, die oben entwickelt sind, folgt aber auch weiter, 
daß wir nicht allein aus den Papyri, den Inschriften, aus Epiktet 
und den anderen. wenigen literarischen Quellen, die der Umgangs- 
sprache sehr nahe stehen, für das Neue Testament etwas lernen 
können. Vielmehr haben wir das Recht, in sämtlichen Schriftstellern 
der Zeit das Gemeinsame aufzusuchen. Einige, wie die Geschicht- 
schreiber Diodor, Nicolaus und Josephus, der Geograph Strabon, der 
Mythograph Apollodoros, dürfen sogar als wichtige Quellen für die 
Kenntnis des hellenistischen Griechisch gelten. Der Attizismus des 
Dionys von Halikarnaß beschränkt sich noch wesentlich auf stilisti- 
sche Nachahmung und das Streben nach einer gewissen grammati- 
schen Korrektheit. Auch z. B. Plutarch, dessen umfangreiche Schrift- 
stellerei uns zum großen Teil erhalten ist, hat viel Hellenistisches. So 
liegt denn Material genug vor, um die sprachliche Entwicklung der 
Zeit zu erkennen, und es kommt nur darauf an, den rechten Ge- 
brauch davon zu machen. 

Die sprachlichen Analysen, die bisher vorgelegt worden sind, 
haben mehr und mehr zu der Ueberzeugung geführt, daß das At- 
tisch den Grundstock der Koine bildet; die Einflüsse anderer Dia- 
lekte scheinen gering zu sein, am stärksten der des Jonischen; er 
zeigt sich im Wortschatz, für die ältere Zeit auch in einzelnen For- 
men wie &2Idy, xıudwv!, ovvovoln?, &yappıs für &yepors, yprtpla statt 
oparpia®. Allerdings bleiben gewisse Schwierigkeiten, wenn man das 
hellenistische Griechisch als folgerichtige Weiterentwicklung des Atti- 
schen auffaßt. Auf eine solche hat jüngst noch Wackernagel auf- 
merksam gemacht‘. Wir sehen im Attischen eine steigende Vorliebe 
für den Optativ, während die Koine von Anfang an eine deutliche, 
mit der Zeit erheblich wachsende Abneigung gegen diesen Modus 
verrät. Vielleicht ist es aus solchen und anderen Gründen rätlich, 
die Entstehung der Koine höher hinauf zu verlegen in eine Zeit, 
wo sich zum ersten Mal das Bedürfnis nach einer Verkehrssprache 
einstellen mußte, d. h. in die Zeit des ersten attischen Seebundes. 

1) Mayser S. 11, S. 16. 2) Epicur frg. 62 Us. 3) Solmsen, Un- 
tersuchungen zur griechischen Laut- und Verslehre S. 309. *) Verhand- 
lungen der Baseler Philologenversammlung 1907. 
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Es mußte dies eine Sprache sein, die vor allem auch von Jonern 
verstanden wurde, weil sie den Hauptbestandteil des Reiches aus- 
machten. So würde sich erklären, daß wir in der Koine so viele 
altjonische Wörter finden, daneben solche, die wir als altattische 
auffassen dürfen, weil sie in der Tragödie erscheinen. Verständlich 
würde ferner die eigenartige Stellung des Xenophon, von dem man 
längst weiß, daß seine Sprache kein reines Attisch ist, sondern schon 
starke Spuren jener Mischung aufweist, die für die Koine charak- 
teristisch ist. Im Korpus der xenophontischen Schriften steht das 
Buch über die Jagd, das, obwohl zweifellos älter als Theophrast, 
einen durchaus vulgären Sprachcharakter zeigt!. Die Tetralogien 
des Redners Antiphon sind in einer Sprache verfaßt, die man unbe- 
denklich als Koine bezeichnen könnte. Alles das sind Indizien, die 
für unsre Auffassung zu sprechen scheinen, eine Auffassung freilich, 
die erst bewiesen wäre, wenn sich eine Inschrift mit Koine aus dem 
5. Jahrhundert fände. Ich glaube in der Tat, daß wir solche Doku- 
mente noch besitzen, doch gehört eine ausführliche Behandlung die- 
ser Dinge nicht hierher. 

Landschaftliche Verschiedenheiten von erheblicher Bedeutung 
sind für die Koine bisher nicht nachgewiesen worden, im Gegen- 
teil ist der Eindruck der einer entschiedenen Einheitlichkeit in der 
Entwicklung. Doch kann man bemerken, daß seit dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. die Vulgarisierung in der Umgangssprache und der 
niederen Literatur ganz auffallend zunimmt. Die Ursache ist in 
politischen Verhältnissen zu suchen. Langdauernde Stürme, denen 
des dreißigjährigen Krieges vergleichbar, sind damals über das Rö- 
merreich hereingebrochen, haben es in seinen Grundfesten erschüt- 
tert und der Bildung schwersten Schaden zugefügt. Der Niedergang 
spiegelt sich auch in der Sprache wieder. Man kann demnach von 
zwei Perioden der Koine reden, einer älteren, die mehr konservativ, 
und einer jüngeren, die mehr radikal ist. Als im 4. Jahrhundert 
literarische Bestrebungen neu aufblühten, bedienten sich die Schrift- 
steller von Rang eines gelernten Griechisch, das von der Volks- 
sprache durch die weiteste Kluft geschieden war. 


’) Die Nachweise, die ich Rhein. Mus. N. F. LI (1896) S. 616 gegeben habe, 
sind bisher nicht beachtet worden. 
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NEUERE LITERATUR: VITEAU, Etude sur le Grec du nouveau Testament 
compare avec celui des septante, Paris 1896. WScHMiDT, de Flavii Josephi elo- 
eutione S. 5l4 ff. ADDEISSMANN, Bibelstudien, Marburg 1895; Neue Bibelstudien, 
Marburg 1897. AnThuung, Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenis- 
mus, Straßburg 1901. JEANPSICHARI, Etude sur le Grec de la Septante, Paris 
1908. KHour, Das Fortleben der Volkssprachen in Kleinasien in nachchristlicher 
Zeit, Hermes 43, 240 ff. LHAHn, Rom und Romanismus im griechisch-römischen 
Osten, Leipzig 1906. DERSELBE, Zum Sprachenkampfe im römischen Reiche bis 
zur Zeit Justinians, Philologus Supplement X 4, 1907, 675—718. ADDEISSMANN, 
Licht vom Osten, Tübingen? 1909. DERSELBE, Die Urgeschichte des Christen- 
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Die Kriegszüge Alexanders des Großen trugen auch helleni- 
sche Kultur bis in die fernen Winkel der damals bekannten Welt. 
Griechisch wird Weltsprache in ganz anderem Sinne noch als heut- 
zutage etwa Englisch, es wird die Sprache der Gebildeten schlecht- 
hin, aber auch die des kaufmännischen Verkehrs. Nach dem Tode des 
großen Eroberers zerfiel sein Reich in einzelne Königtümer, als deren 
wichtigste Aegypten, Syrien, Makedonien, Pergamon hier genannt 
seien. Die Herrscher dieser Staaten setzten eine Ehre darein, die 
Hauptstadt zu einem Zentrum griechischen Wesens zu machen. 
Bibliotheken wurden gegründet, Künstler und Gelehrte unterstützt. 
Als Amtssprache galt das Griechisch. So kam es in vielfältige Be- 
rührung mit den ßzpßapo:, welche die fremde Sprache mühsam erlernen 
mußten und zum Teil gewiß nur mangelhaft begriffen und aufnah- 
men. Es ist kein Wunder, wenn die Reinheit des Idioms darunter 
litt, wenn Laute und Formen hörbar wurden, die das Ohr des Au- 
tochthonen empfindlich beleidigen konnten. Ich will dafür ein Bei- 
spiel geben. Zu irgend einer Zeit war auch in Nubien Griechisch 
die Sprache der königlichen Mitteilungen geworden. Die kleinen 
Dynasten, die dort saßen, taten es nicht anders als die großen Herrn. 
Von König Silko, dem Herrscher der Nubaden, der gegen Ende des 
6. Jahrhunderts p. C. regierte, ist uns eine Inschrift überkommen ', 
die folgendermaßen anhebt: ’Ey& Zur Baarioxog Novpdöwv nal 5Iwv 
Alyıörwv, 7Adov eis Tarpıy xal Tapıv. änmaE 8bo EroAfıyoa nera T@v 
Bieubwv, nal 6 deds Eöwxtv por tb vimmpa. Da fällt schon zweierlei 
auf: “noAepeiv ner& tıvog’ und ‘d vixnpa der Sieg’; doch ist weder das 
eine noch das andere dem hellenistischen Sprachgebrauch unange- 
messen. So hätten sich auch hochgebildete Schriftsteller ausdrücken 
können. Weit merkwürdiger ist, daß Silko griechisches s nicht 
mehr kennt und durch &ra& 860 (einmal zwei) umschreibt; Lepsius 


1) Jetzt am besten zugänglich bei Dittenberger, Orientis Graeci inscriptio- 
nes selectae I S. 303 (N. 201). 
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hat gesehen, daß dieser Form eine koptische Bildung des Zahlenbe- 
griffs, unserem zweimal, dem französischen deux fois entsprechend !, 
zu Grunde liegt. Indem der Nubierkönig fortfährt, seine Siege 
zu registrieren, laufen ihm noch mancherlei Stilblüten unter, die 
sein Griechisch nicht gerade in einem glänzenden Licht erscheinen 
lassen. Man höre, wie er die Strafe schildert, die er besiegten Herr- 
schern zugedacht hat: ol deonöraı Twv Amy Edv@v, ol YLAcverNoügLv 
pet’ &nod, 00x dp@ adrodg xadestTjvar eis Tv anıdv, ei ui nd NAlov Eiw, 
yal obx Enwrav vnpov Eow eig Try olxlav abt@y d. h. ‘die Herrn der 
anderen Völker, die mit mir streiten, nicht lasse ich sie im Schatten 
sitzen, sondern draußen unter der Sonne, und nicht haben sie Was- 
ser getrunken drinnen in ihrem Hause’. ei jr) ‘sondern’ ist da, wie 
Dittenberger gezeigt hat, eigentlich sogar eine attische Feinheit, es 
findet sich freilich auch in sehr vulgären Sprachschichten (Acta Bar- 
nabae 20 und 21). Daß dp für Aypinp: steht, daß Eow eis tnv olnlav 
‘drinnen im Hause’ bedeuten soll, ist gewiß nicht besonders elegant, 
und doch hat selbst der Geschichtschreiber Diodor oftmals eis ge- 
braucht, wo man &v erwarten sollte. & eis tv vaupayxlav rpaypara 
heißen bei ihm XIII 101, 3 die Vorgänge in der Seeschlacht, eis Zupa- 
xobsas dernveiv “in Syrakus speisen’ (XX 30, 2). Darum kann man von 
Silko Besseres nicht erwarten. Selbst das Perfectum Zrwxav »sie 
haben getrunken« verdient eine Entschuldigung, wenn gleich an Stelle 
der Reduplikation das Augment, und anstelle der Endung xo:v ein 
«y erscheint. Aber wenn nun Silko kurz vorher erzählt: Enöpdno& 
Tas XWpas adı@v, Emeiöt) Epilovixtioovotv per’ &nod “ich verwüstete ihr 
Land, da sie mit mir streiten wollten’, so ist die Versetzung des 
Futurums gtkovexioous: in die Vergangenheit, die durch ein keck vor- 
gesetztes Augment erfolgt, absolut ungriechisch und nur durch un- 
mittelbare Nachbildung einer koptischen Form zu erklären. 

Ich habe diese Inschrift etwas genauer behandelt, um zu 
zeigen, daß das Griechisch in der Tat unter Umständen dem Ein- 
flusse fremder Idiome selbst in der Formbildung unterlegen ist. 
Solche Formen nannte man Barbarismen. Aber eine große Rolle 
haben sie niemals gespielt. Das Gefühl, der echte und wahre Kul- 
turträger zu sein, flößte dem Hellenen den besonderen Stolz geistiger 
Ueberlegenheit ein und damit zugleich den Wunsch und das Streben, 


‘) Nicht identisch mit dieser Bildung ist toSto d ära& (dies Einmal) in 
dem Brief Greek Pap. II N. 417 (Deissmann L. v. 0. S. 155). Die Griechen haben 
jederzeit ein Adverb durch vorgesetzten Artikel substantivieren können. Da- 
gegen ist No ärak in demselben Brief ungriechisch und wohl auch auf kopti- 
schen Einfluß zurückzuführen. ?) Heroxeov wäre regelrecht. Dittenberger 
hat mit Lepsius &dwxa aus erwxay gemacht; die Aenderung ist wertlos. Allenfalls 
könnte man an od neruxav statt ovx erwxay denken, aber auch das würde mei- 
nes Erachtens eine unangemessene Verschönerung des Stils sein. 
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eifersüchtig über der Reinheit der Sprache zu wachen, in der seine 
großen Dichter und Denker zu ihm redeten. Diese Empfindung macht 
ihn konservativ und allmählich geradezu zum Reaktionär. Sie führt 
dazu, daß Literatursprache und Volkssprache seit hellenistischer Zeit 
eigentlich immer verschiedene Wege gehen; je mehr aber das Grie- 
chisch im Munde des Volkes den Gesetzen der Entwicklung nach- 
gibt, die im Neugriechisch ihren vorläufigen Abschluß gefunden hat, 
um so starrer und strenger wird die Sprache der Literaten. Gilt im 
2. Jahrhundert v. Chr. die Pflicht, ooAorxtosnot und Bapßapıonot zu 
meiden, ist ‘EAAnv:onös das Schlagwort, so lautet es im 2. Jahrhun- 
dert n. Chr. ’Artıxtonös. In der Wortwahl, in Flexion und Syntax 
ist ein engbegrenzter Kreis altattischer Schriftsteller Muster und Vor- 
bild. Wenn auch keiner dieser Attizisten die Tatsache verleugnet, 
daß er sein Attisch mit schwerer Mühe gelernt hat, wenn auch denen, 
die sich am stolzesten gebärden, die gröbsten Schnitzer unterlaufen, 
so ist doch hier gewissermaßen eine Erkennungsmarke für den Schrift- 
steller geschaffen; wer nicht mittat, galt eben nichts. Auch die 
kirchliche Literatur vermag sich dem Zwange nicht zu entziehen, 
obgleich sich ja Tatian über die Wortklauberei der Attizisten lustig 
macht (Aöyos npos "EiAnvas c. 26). 

Wie konservativ die griechische Sprache war und nament- 
lich wie energisch sie sich gegen das Eindringen fremder Elemente 
wehrte, läßt sich noch nach einer anderen Richtung hin feststellen. 
Mit keinem Idiom ist sie in so nahe Berührung gekommen wie mit 
dem Latein. Seit der Kaiserzeit ist die Welt römisch; wenigstens 
für die zivile und militärische Verwaltung besteht Spracheinheit mit 
lateinischer Terminologie. Die römische Kultur ist eine Tochter der 
griechischen. Quintilian empfiehlt, den jungen Römer zunächst Grie- 
chisch sprechen zu lehren, und erst später mit dem Lateinischen zu 
beginnen; so selbstverständlich war es auch in der Hauptstadt, beide 
Sprachen zu beherrschen. Man darf behaupten, daß eine innigere 
Verbindung zweier Kulturen und Sprachen nie mehr stattgefunden 
hat. Tatsächlich ist der Einfluß, den das Griechisch auf das Latein 
ausgeübt hat, kein geringer gewesen; syntaktische Eigentümlich- 
keiten, wie der Accusativus graecus, sind schon von den Augu- 
steischen Dichtern einfach übernommen worden. Dagegen bleibt, 
wenn man von den Lehnwörtern absieht, die griechische Sprache 
vom Einfluß der lateinischen so gut wie unberührt. Eine Wendung 
wie: 5 8: Arontöng ti more br Bobrerar, die doch wohl dem quid 
sibi vult nachgebildet ist (sie findet sich in der dem Dionys v. Hali- 
karnaß fälschlich zugeschriebenen Rhetorik S. 314, 19 Us.), steht ver- 
einzelt da. reiYeıv cıvi hat Lydus de mag. wohl nach dem Vorbild 
von persuadere alicui geschrieben (p. 135, 9 p. 141, 23); dies ist ein 
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Sprachfehler bei einem Schriftsteller, über den der Patriarch Photios 
das härteste Urteil fällt (Cod. CLXXX). Ein anderer Autor, Melam- 
pus, der über das Gliederzucken und seine Vorbedeutungen handelt, 
gestattet sich S. 26, 16 Diels texva adr@ Eoraı En xeipag wohl nach 
dem lateinischen lidberi ei erunt ad manum. Solche Latinismen sind 
im ganzen und großen recht selten, und was die entlehnten Wörter 
anbelangt, die ja auch im Neuen Testament sich schon vorfinden, 
so ist doch, soweit wir heute sehen, ihr Kreis ein deutlich begrenzter. 
Es sind, wenn man absieht von selbstverständlichen Eigennamen, 
meistens Amtstitel und Rangbezeichnungen wie ratpix.og, RovßrovÄd- 
pros, naßaııapıos (Cavalier), Namen für speziell römische Einrichtun- 
gen im Militär- und Zivilwesen, wie ßlyA« vigilia, Xovorwöiz, Aeyımv, 
xojlaroy (commeatus), xevrnvdpiov (centenarium), n&xrov (pactum), ra- 
Adrıov, mpartöprov, Bezeichnungen für Geld, Maß und Gewicht (önvdgtov, 
hö&Lov, @peos — aureus, BoöAA« bulla), für bestimmte Stoffe und Geräte 
(xp&ßarov). In den meisten Fällen erkennt man ohne weiteres den 
Grund, weshalb das Wort übernommen wurde. Nur in wenigen ist 
er vollkommen dunkel, wie z. B. warum die Verfasser der Geoponika 
die Schweinsschwarte xxAAwoöv benennen; offenbar ist dies das latei- 
nische callosum und nicht, wie noch v. Herwerden meinte, ein grie- 
chisches Wort. Selten werden von Lehnwörtern neue Bildungen ab- 
geleitet; vielmehr besteht eine gewisse Scheu, das Fremde der eigenen 
Sprache zu assimilieren. Ich will wenigstens einen Fall der Art 
erwähnen, weil er merkwürdig ist. Altgriechisches oxut@An ist einst 
von den Lateinern in seiner dorischen Form als scultula übernommen 
worden. Eigentlich heißt es Stäbchen, aber auch Plättchen; später, 
als man in der Zeit des Luxus anfing die Wände mit Marmor zu 
belegen, besonders Marmorplatte. Und in dieser neuen Bedeutung 
haben die Griechen oxoöTI« zurückgenommen; sie haben ein Verbum 
oxovrAöw weitergebildet, d. h. ich mache einen Marmorbelag’. tiv 
oToavy Ex TÜV lölwv Eoxobriwoay liest man auf einer Inschrift aus 
Ephesus!. Davon ist in der Kaiserzeit ein Substantiv oxo0riwarg 
abgeleitet worden. Solche Fälle sind sehr selten und durch den 
Zwang der Umstände entschuldigt, da man für neue Begriffe neue 
Ausdrücke brauchte. Auch gegen hybride Composita verhält sich 
der Grieche durchweg ablehnend, d. h. gegen solche, bei denen zwei 
verschiedene Sprachen die Teile der Zusammensetzung liefern. Wir 
sind ja in diesem Punkte sehr wenig peinlich. Das Latein hat ziem- 
lich viel dergleichen gehabt; das Griechisch dagegen meiner Kenntnis 
nach lange Zeit hindurch nur wenig. x«xotpopbAaf, ‘der Lagerwächter’, 
ist ein solches Wort, jedenfalls eine recht junge Bildung. Die alten 
Tierärzte nannten bestimmte Pferde, die zur Zucht ungeeignet waren, 


') Jahreshefte des österr. archäol. Instit. VII (1904) S. 47 des Beiblattes. 
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xproooxdßwves (Hippiatr. S. 54, 5). xptooög ist griechisch und bedeu- 
tet die Krampfader; xdßwv entspricht lat. cabo (caballus cheval)‘. 
Trotz derartiger Ausnahmen ist das Griechische eine überaus exklusive 
Sprache gewesen. Dies hängt gewiß zusammen mit dem Umstand, 
daß es literarisch von einem bestimmten Zeitpunkt an eine papie- 
rene Sprache war und der Macht und dem Einfluß einer großen 
Tradition unterlag. Vor allem die Attizisten, von denen oben die 
Rede war, sind reine Nachahmer einer längst vergangenen Epoche, 
genau in dem Sinne, als wenn es bei uns plötzlich aufkäme, in der 
Sprache Walters von der Vogelweide zu schreiben. Aber auch die 
hellenistischen Autoren, obwohl sie sich viel freier bewegen, haben 
ihre bestimmten Normen, über die sie nicht hinausgehen. Einige 
sind strenger, andere befolgen eine laxere Praxis, wie beispielsweise 
Epikur und seine Schüler; für alle steht dennoch eine gewisse Grenze 
fest; was an Worten, Formen, syntaktischen Wendungen jenseits 
dieser Grenze liegt, ist verpönt. Septuaginta und Neues Testament 
haben da kaum ihresgleichen, es sei denn auf einem durchaus nahe- 
verwandten, engumschlossenen Gebiet apokrypher Literatur. Solange 
man nun von der lebenden Volkssprache keine oder nur eine geringe 
Ahnung hatte, war es kein Wunder, wenn man den Unterschied, den 
man zwischen den Verfassern der Evangelien einerseits und profanen 
Literaten wie Diodor oder Josephus andrerseits wahrnahm, in der 
Weise zu erklären versuchte, daß die Sprache des neuen Testamentes 
vom Hebräischen stark beeinflußt und unter dieser Einwirkung eigen- 
artig entwickelt sei. Für diese Auffassung sprach noch ein beson- 
derer Grund: die langdauernde Abgeschlossenheit Palästinas in helle- 
nistischer Zeit. Während Lykien und Phrygien durchweg, Syrien 
wenigstens in den Städten hellenisiert erscheint, erwehren sich die 
Juden mit Erfolg der Angriffe, die von den Ptolemäern und Seleu- 
kiden gegen die Selbständigkeit des Landes gerichtet werden. Nicht 
einmal von Galiläa läßt sich mit Sicherheit behaupten, daß das Grie- 
chisch zur Zeit Christi dort überwog. Ein Zeugnis des Marcus Dia- 
conus in seiner Lebensbeschreibung des hl. Porphyrius 68 lehrt, daß 
noch im 4. und 5. Jahrh. n. C. die Einwohner von Gaza Griechisch 
erst lernen mußten. Nur von denen, die weit außerhalb Palästinas 
saßen, läßt sich annehmen, daß sie sich durchweg griechischem We- 
sen assimiliert hatten. Es ist hier nicht der Ort, des weiteren aus- 
zuführen, daß sie als Vermittler zwischen orientalischer und okzi- 
dentaler Kultur eine große Rolle gespielt haben. Dem jüdischen 
Großhändler muß Griechisch als Verkehrssprache vertraut gewesen sein. 


1) In Sache der Latinismen sei noch verwiesen auf Schmidt, de J osephi elo- 
cutione S. 512. Neuerdings sind die Beziehungen zwischen Griechen und Rö- 
mern besonders von Hahn ausführlich behandelt worden. 
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Bedenkt man die Dinge, wie sie lagen, so wird man die Mög- 
lichkeit nicht von vornherein abweisen, daß das Griechisch, im 
Lande der Hebräer gesprochen, von der einheimischen Sprache stark 
beeinflußt werden konnte. Die Partei der Hebraisten hat demnach 
großen Anhang gehabt, und Hebraismen spielen noch heute in der 
Exegese des Neuen Testaments eine Rolle Als Schlagwort zünden 
sie indes nicht mehr. Sie gelten wohl noch in manchen Fällen als 
Notbehelf der Erklärung; aber extreme Geister gehen bereits soweit, 
eine hebräische Beeinflussung der Sprache überhaupt zu leugnen. 
Worin hat dieser bedeutende Umschwung seinen Grund? 

Ehrlicherweise muß festgestellt werden, daß auch die Philologen 
vor 15 bis 20 Jahren noch keine rechte Stellung zum hellenistischen 
Griechisch gefunden hatten. Die Tatsache, daß eine Sprache den Ge- 
setzen historischer Entwicklung unterliegt, war zuerst von Vertretern 
der lateinischen Philologie begriffen worden, erst viel später von der 
griechischen Sprachwissenschaft. Namentlich der Einfluß der hollän- 
dischen Schule, eines genialen Kritikers, wie ihr Hauptvertreter Co- 
bet denn doch war, hat lange hemmend auf den Fortschritt unserer 
Erkenntnis gewirkt. Man schablonisierte die späteren Texte nach 
attischem Vorbild. Wer daran zweifelt, möge sich etwa Cobets Kon- 
jekturen zu Clemens von Alexandrien ansehen. Plutarch, Diodor, 
Strabon kamen nicht besser weg. Als R. Wagner im Jahr 1894 den 
Apollodor herausgab, haben ihm noch Formen wie Npraodumv, ma- 
xeodfvar schwere Bedenken erregt. Am ersten war dies Verhalten 
zu entschuldigen, wo es sich um sehr prägnante Eigentümlichkeiten 
des Sprachgebrauchs handelte. So durfte noch vor 25 Jahren der 
Mann, der damals vielleicht der beste Kenner des Griechischen war, : 
sich für berechtigt halten, die ausgezeichnet bezeugte Sentenz ovvouoln 
DvnoE Ev oböeva, dyanıtov 8 ei pi) EBAacbe dem Epikuros abzusprechen, 
weil sich in ihr die ionische Form ovvovcin findet (Usener Epicurea 
fr. 62). Was wir inzwischen gelernt haben, kann die sachgemäße 
Behandlung zeigen, die Diels dem neugefundenen Text des Gramma- 
tikers Didymos hat angedeihen lassen. Gerade dies ist auch das aus- 
gezeichnete Verdienst des Theologen Deissmann, daß er so früh die 
Zeichen der Zeit begriff. Seine Arbeiten über die Beziehungen zwi- 
schen der Sprache des Neuen Testaments und der Papyri dürfen 
darum als epochemachend gelten. 

Seitdem wir die Volkssprache der Zeit kennen, ist alles an- 
ders geworden. Wir wissen nun, daß in den Evangelien Männer 
des Volkes in der Sprache des Volks zu uns reden. Wir hätten es 
schon lange wissen können, weil wir schon seit vielen Jahren eine 
Fülle von Inschriften besaßen, die als Dokumente der Vulgärsprache 
zu gelten haben. Aber diese Inschriften waren weit verstreut, ein- 
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zelne größere Publikationen, wie besonders die wertvollen Samm- 
lungen von Le Bas-Waddington, in weiteren Kreisen unbeachtet ge- 
blieben. Es bedurfte eines Anstoßes, der das Interesse in höherem 
Maße weckte: er war gegeben, seitdem die ägyptischen Papyri in 
erstaunlicher Fülle ans Licht gezogen und der Oeffentlichkeit zu- 
gänglich gemacht wurden.. Das ist namentlich ein Verdienst eng- 
lischer Gelehrten gewesen und soll ihnen unvergessen bleiben. 

Vieles, was die Theologen im Neuen Testament für. Hebraismus 
erklärt haben, hätte man längst als gut Griechisch feststellen können, 
wenn man sich entschlossen hätte, irgend einen profanen Schrift- 
steller der Zeit etwas genauer anzusehen. So groß, äußerlich be- 
trachtet, der Unterschied sein mag, so findet doch ein aufmerksames 
Auge leicht eine ganze Reihe auffallender Berührungspunkte und 
Uebereinstimmungen heraus. Aber die Papyri überliefern den Stoff 
in konzentrierterer Form; außerdem, weil sie etwas ganz Neues waren 
und viele Ueberraschungen brachten, haben sie die allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich gezogen. Gibt es nun im Neuen Testament 
keine Hebraismen mehr? Das möchte ich keinenfalls behaupten. Aber 
bevor ich auf die prinzipielle Frage eingehe, will ich zeigen, daß 
‘vieles, was noch heute im allgemeinen als Hebraismus angesprochen 
wird, dies durchaus nicht ist. Ich seize da ein, wo Thumb aufhört, 
der in seinem Buche ‘Die Griechische Sprache im Zeitalter des Hel- 
lenismus’ als letzter eine großzügige Darstellung der Frage geliefert 
hat. xariywp (Apoc 1210) soll nach Winer-Schmiedel (Gramm. des 
‚Neuen Testamentes S. 85) aramäische Zustutzung von x«tijyopos sein. 
Die einzige Parallelform, .die Thumb beibringt, svvyywp ist uns in 
der Tat nur durch rabbinisches Schrifttum bezeugt. Es gibt aber 
mehr von dieser Art. Der Gigant Il&Awpog heißt IeAwp in den Scho- 
lien des Apollonios Rhodios (III 1179) und bei Apollodoros (Biblio- 
thek S. 113, 3 W., vom Herausgeber beseitigt!). Hermes, der ödxtopos 
’Apyesıpövng, wird ötdutwp genannt in den Scholia Townleyana zur 
Ilias (II S. 98, 10 M., vom Herausgeber emendiert). Der Name Zöp- 
oopos ist so zu Nipwp verstümmelt worden !; dies ist eine bequeme 
Verkürzung, sowie man auch den Namen Ildppovos zu Ildpkwv ver- 
einfacht hat?. x£orpos heißt ein chirurgisches Instrument; dafür er- 
scheint x2otwp in einer antiken Liste, die Schöne im Hermes XXXVIH 
veröffentlicht hat (S. 282 Sp. 1). Daß man td yAp an Stelle von 16 
päpog sagte, bezeugt Arkadius S. 124, 15 (dazu. Lobeck Pathologia 
sermonis graeci S. 74). rpwrörpwv liest man für rpwrödpovog in dem 
Epigramm bei Kaibel Epigr. 1046, 35. Viele Formen derart hat das 
Mittelgriechisch. Da findet sich Ilivösp für Ilvöapos, &dxwv statt 
9%) Brinkmann Rh. Mus. 54 S. 95°. 2) Fick-Bechtel, Griechische Perso- 
nennamen S. 205. 
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dLdxovos, sogar npoohwy als Kurzform für npoopovapıos (Laudatio Thera- 
pontis 16, 9 ed. Deubner S. 128)!. Neugriechisch Erikwv für Ertnovog, 
&yywv für &yyovog gehören hierhin. Man ist nicht immer sicher, auf 
welchem Wege die Sprache zu solchen Bildungen gelangt ist. Wenn 
wir z. B. neben ydptaxov einen Nominativ pzppa& finden (zu erschlie- 
Ben aus to&ıxod pappanos Berl. Gr. Urk 21,14), so hat wohl W. Schmid 
mit der Annahme recht, daß hier eine falsche Rückbildung aus dem 
Genitiv Plur. papuaxwv vorliegt?. Dies könnte auch bei xa@tr/jywp der Fall 
sein, doch sprechen andere Indizien eher für die Vermutung, daß solche 
Worte nach Art der Kosenamen verkürzt worden sind; denn man hat 
z. B. auch Atovög für Arövvoog und Atovöotog, 6 YA für 6 NArog gesagt?. 

Für ungriechisch hat lange die Verwendung der Präposition 
&v& in distributivem Sinne gegolten, wie es z. B. Matth. 2010 heißt 
EIaBov Ava Ömvapıov ‘sie nahmen je einen Denar’. Aehnliches findet 
sich in verwandter Schriftstellerei: Aaßetwoav Ava paßöov Protevang. 
Jakobi VII 2, &veynatwoav av& paßdov ebd. VIII 3, Ev n£rpov Eiatas 
rormoeı &v& Barous öexa Henoch X 19. Man wäre hier mit dem Namen 
Hebraismus vorsichtiger gewesen, hätte man gewußt, daß die antiken 
Mediziner, wo sie Rezepte geben, das Wort @v& bei Angabe der Do- 
sierung nicht selten gebrauchen; auch die Tierärzte machen es so; 
beispielsweise fängt Hippiatr. S. 136, 15 ein Rezept an: oeAlvov dvd 
odyyıov Sbo Barwy eis xurplötov. Jetzt lernen wir auf Inschriften und 
in den Papyri den nämlichen Sprachgebrauch kennen, wie wenn in 
den Amherst Papyri II 88 (128 p. C.) das &nötaxtov Expöptcv für drei 
Aecker bestimmt wird im ersten Jahr auf ava xpudns apraßas öxtn, 
im folgenden auf av& rupod Aptaßas örtw*. Auch Apollodor Bibl. I1 
hat ein Beispiel. Aber bereits im Altattischen muß diese Verwendung 
der Präposition &v& wenigstens nicht unbekannt gewesen sein; sonst 
wäre unverständlich, wenn das Höckerweib in den Fröschen des 
Aristophanes von Herakles behauptet, er habe einst aus der Bude 
zwanzig Portionen gesottenes Fleisch gestohlen &v’ Ywßorıai«. Das 
heißt doch ‘je einen halben Obolen wert’ (Frösche Vs. 554 £.). 

Für durchaus hebraisierend gelten noch heutzutage neutesta- 
mentliche Wendungen wie Eoovraı eis odprna play. Dann müßte frei- 
lich die Grabformel, die wir z. B. IG XIV 607 lesen, von einem 
Juden gemacht worden sein; sie lautet: 

eis la oov, Ilona, nal Es rplva BAaotroeıav 
boten’. 
Auch P. Fay. 119 S. 276 (100 n. Chr.) iv@ pi eis baplov yEvntaı würde 

') Vgl. Rhein. Mus. für Philologie 57 S. 1481. 2) Göttinger Gelehrte 
Anzeigen 1895 Bd.IS. 42. °) Lobeck, Phrynichus p. 436, Meineke zu Eu- 
phorion p. 159 19. Arovög für den Personennamen Arovdorog begegnet öfter auf In- 


schriften. *) Siehe Rhein. Mus. 57 S. 147 ff. 5) Wilhelm fügt or£perv 
eig yopvaolapyoy aus der Inschrift Philologus VII 82 hinzu. 
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die Hand eines Hebräers charakterisieren. Doch schreibt der des 
Judentums gewiß unverdächtige Heliodor Aethiop. VI 14 nv mipav 
eis naneöpav nomoauevn; ferner der Astrolog Vettius Valens S. 59, 7K: 
 mepirpener Tag Yyelovias eis oraoıwdes. Schon ein attischer Autor, der 
Taktiker Aeneas, hat yuvalxac önklonvres @g Es dvöpag gewagt (114, 5 H.). 
Wie ungerechtfertigt die Beschuldigung ist, wird sich uns erst in einem 
größeren Zusammenhang bei Besprechung der Casuslehre ergeben. 
Seltsam ist, daß man solche Wendungen wie II Paralip 7 aı: 

nal 6 olnog odros 6 ürbrdös, ng 6 Öramopevstevog adrdv Exarhoera. als dem 
Hebräischen entlehnt betrachtet hat. So redet schon Homer u 73: 
oi 52 Sbo orönerat, Ö EV oüpavdv züpby Indveı. In der gesamten älteren 
Literatur verstreut finden sich Beispiele für diese Fügung der Rede, 
die zwar den Forderungen einer strengen Syntax nicht entspricht, 
wohl aber den Eindruck besonderer Kürze und Prägnanz erwecken 
kann; so, wenn Isyllos von Epidauros (I 13) lakonisch von einer 
schönen Heroine bemerkt: td x&AXog dE Kopwvig ErenArdn. Wir müßten 
mindestens sagen: ‘Wegen ihrer Schönheit hieß sie Koronis’. Bei 
Aeschylus in den Choephoren (27) singt der Chor, indem er auf 
seine vorn an der Brust zerfetzten, linnenen Gewänder hinweist: 

Auvopdöpor 8’ Dpaondtwv 

Aunlöss" EyAadov Um’ AKAyeoıv 

TpöOTEpVOL oToAlol 

TETAWYy Kyeidotorg 

Euppopaig TENANYLEYWV. 
Ein Beispiel, das der Prosa entstammt, wäre Xenophon Cyropaedie 
1 6, 18: MA& pevror TO ye neilerkodar Enaora TÜv Toleun@v Epywv, 
dywvag dv Tıg por Öoxei npoeınWwy ndAoT’ Av roreiv cd doneloda Exaota. 
In späterer Zeit hat nicht allein König Silko so geredet, dessen Worte 
ich des besseren Verständnisses wegen wiederhole: ol ösonöraı Tv 
wmv EIv@v odX ApPW adTodg Kadresdjvaı eig tiv oxıdv. Auch sonst findet 
sich die Wendung gar nicht selten und ist nicht immer verstanden 
worden. So sagt der Rhetor, dessen teyxvn repl Eoynaronevwy unter 
dem Namen des Dionys von Halikarnaß geht, S. 324, 6 der Aus- 
gabe Useners: tobrwy T& mapadeiynara nal Y) Srdnonadle, "Opmpos n&vra 
rapaötöworv: “Beispiele und Lehre, Homer überliefert alles’. Daraus 
hat freilich Usener gemacht: nod tobrwy T& napadeiynara nal ri SLörona- 
Na; "Otnpas navra napaötöwcev, und man würde gegen solch eine syn- 
taktische Einrenkung zuletzt nichts einzuwenden haben, gäbe es 
nicht in der späteren Zeit Autoren, die mit jenem absoluten Nomi- 
nativ geradezu Mißbrauch treiben. Dazu gehört vor allem Philo- 
stratos, der in Konkurrenz mit unseren Evangelien das Leben des 
großen Wundermannes Apollonios von Tyana geschrieben hat, und 
bei ihm ist auch der Sprachgebrauch zum erstenmal von einem Phi- 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 2 
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lologen beobachtet und notiert worden !. Ein Beispiel vit. Apoll. II 
24 p. 67, 2: ol ö& Tod Lepod Tolxoı, mupoais Altyoıg ÜNXOTPATTEL Xpvoöc. 
Weiter kommt der Sophist Aelian in Betracht, aus dem man eine 
ganze Musterkarte solcher Redensarten herausheben könnte, wie de 
nat. animal. I 48 0 xöp«s, öpvıv abrov paoıy Lepov 

de nat. anim. I 19 ot 52 ööövres, nepunotas o0r Av abrobg löntg 

I 55 xal N) dypa, elmeiv aurv od xeipöv Eotıv 

II 51 ö xöpa&, obx &v abrdv Es TöAuav Adupötepov einoLg TWY dETWY uSw.?. 
Diese Redeweise galt offenbar als ein Beweis besonderer Einfachheit 
und Schlichtheit, und in dem Sinne wird sie auch von späteren Tech- 
nikern registriert und als Figur (oyfjk«) bezeichnet. Sie führt den 
Namen Avduradiayr (Demetrius de eloc. S. 17, 25 vgl. Herodian repi 
oynk&twy Spengel rhet. Graeci III S. 86). Ich denke, meine Ausfüh- 
rungen zeigen, daß man gar nicht verkehrter handeln konnte, als 
indem man in ihr einen Hebraismus vermutete. Und so ist es auch 
mit dem absoluten Nominativ des Partizips, den Viteau aus dem 
Hebräischen abgeleitet hat, während es schon bei Homer (t 462) heißt:: 

eiövres ön Baıdv And omelous Te xal ÜAng, 

rp@tov bm’ dpvaod Avöhınv. 
Daß dies eine gut griechische Satzkonstruktion ist, hatte schon längst 
Erwin Rohde betont (Rhein. Mus. 1870 S. 5581, 1876 S. 629!) und 
war den Grammatikern überhaupt nicht entgangen. 

Ein weiterer Fall kann in größerer Kürze erledigt werden. 
Wir wissen heute genau, daß transitive Verba im hellenistischen 
Griechisch überhaupt und ganz allgemein gerne im intransitiven 
Sinne Verwendung finden. Ich würde auf diese Frage gar nicht 
eingehen, wenn es nicht darauf ankäme, ein paar Gesichtspunkte 
kurz hervorzuheben. Einmal ist es merkwürdig zu sehen, wie sich 
in diesem Gebrauche alte Poesie und spätere Volkssprache berühren. 
So erscheint das Verbum j$«%Asıy zweimal bei Aeschylus als Intran- 
sitivum (Wilamowitz Orestie II S. 210. Dann sagt Euripides im 
Kyklops (Vs. 574): eis ünvov Badeis ‘du wirst in Schlaf versinken’. 
Man findet Aehnliches erst bei Epiktet wieder (Dissert. ab Arriano dig. 
II 20, 10): Barwv x&deude, kräftiger IV 10, 29 zi oöv od heynw Barby; von 
öpr) rpög vöorov B&AAovra spricht das Buch Henoch XVII 6. Die in- 
transitive Verwendung des Wortes im Neuen Testament ist bekannt. 
finterv ‘sich werfen, stürzen’ braucht Euripides im Kyklops 166, später 
der Verfasser der Passio Perpetuae (IX), der Romanschriftsteller Xe- 
nophon von Ephesos und andere Schriftsteller, die der Volkssprache 
nahestehen ?”. Die Zahl der in Betracht kommenden Verba ist nicht 





ı) Philostratus ed. Kayser, ed. II Vol. I praef. p. XII. >) Vgl. Fleck- 
eisens Jahrb. 1895 S. 248. Philologus 1900 S. 169. Demetrius repi &pmveias ed. 
Radermacher S. 79. ») Neben den älteren Dichtern kommt noch jonische 
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gering. Bei manchen darf man sich nicht wundern, wenn ihr in- 
transitiver Gebrauch erst mit einem einzelnen Beispiel belegt werden 
kann, wie wenn £Xsvdepoöv “frei sein’! heißt, sp&AXeıv “wackeln, zit- 
tern’ ?, ööuväv ‘Schmerz empfinden’, BaYbveıv ‘sich vertiefen’, nıeLerv 
‘sich ducken’ u.a.?. Endlich hat es den Anschein, daß gewisse Zeit- 
wörter nur in einer partizipialen Form intransitiv werden können. 
Ein bezeichnender Fall derart ist Galen VII 676: 16 ye nap’ “Inzo- 
xpatous Aeyönevov Ev 77) npoyeypapula froe: “an der oben zitierten 
Stelle. Auch die Worte des Marinus in der vita Procli c. 33 &x ®v 
ArepnparyövyrwvYprvov sind wohl nur so entschuldigt. Im Buch 
Henoch XVIII 5 sind äveno: BaotaLovres Ev vepein Winde, die mit der 
Wolke dahinfahren. 

Ich will nicht weiter auf Einzelheiten eingehen. Mancher- 
lei, was sich in theologischen Kommentaren gedankenlos weiter- 
schleppte, hat Wendland im Rheinischen Museum NF 56 S. 118% 
kurz abgetan. Im Verlaufe unserer Betrachtung wird die Frage noch 
öfters auftauchen und sorgfältig geprüft werden. Gewiß sind wir 
auch heute noch nicht in der Lage, sämtliche Eigentümlichkeiten 
der neutestamentlichen Gräzität durch entsprechende Beispiele der 
Papyri oder Inschriften zu stützen. Ich will wenigstens auf einen 
Fall hinweisen, bei dem der Verdacht des Hebraismus keineswegs 
so ungerechtfertigt ist. Oft steht im Neuen Testament ein Genitiv 
an Stelle eines Attributs: 6 xprrng Tfs döwxlas »der ungerechte Richterz; 
yon nıxplas »bittere Galle«; oxeüos ErAoynig ‘ein auserwähltes Gefäß’, 
aus nah verwandter Literatur Zpyov rovnpias ‘eine schlechte Tat’ 
Henoch X 16, YaA&00% öboewg »westliches Meer« ebd. XVII 5. Man 
hat diesen Genetiv geradezu hebraicus genannt, und es darf nicht ver- 
schwiegen werden, daß bisher von ihm außerhalb des Judengriechisch 
nur verschwindende Spuren nachgewiesen sind ®. 

Suchen wir für unsere Auseinandersetzungen nach einem vor- 
läufigen Abschluß. Wo es sich um rein grammatische Dinge, um 
die Sprachrichtigkeit, handelt, wird man nur mit äußerster Vorsicht 


Prosa in Betracht, ferner der Verfasser des Jagdbuches, das unter dem Namen 
Xenophons überliefert ist und merkwürdige Berührungen mit der Volkssprache 
zeigt. Ich verweise im übrigen auf Hatzidakis, Einleitung in die Neugriechische 
Grammatik S. 200, Nuth, de Marei Diaconi vita Porphyrii Diss. Bonn S. 46, W. 
Schmid, Göttinger Gelehrte Anz. 1895 S.42, Demetrius de eloc. ed. Radermacher 
S.108, Philologus N. F. XVII S. 3, Rzach, Philologus 1894 S. 287, S. 290, Wil- 
helm, Archäologisch-epigraph. Mitteil. aus Oesterreich XVII 43. ı) Pseudo- 
dionys ars rhet. 8.282, 13 Us: ymd& BovAehbery deondrang nanols EAN” EAeudepodv, das 
heißt doch ‘nicht dienen schlechten Herrn, sondern sich frei behaupten.’ 
2) Hippiatriei Gr. S. 96, 34 al Auyöveg opdAAovar apbdpa, ai flveg Yybawarv. 3) Siehe 
meine Anmerkung zum Demetrius S. 109. * S. die Ausführungen unten 


in der Syntax. 
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von Hebraismen reden dürfen. So oft wir auch im Neuen Testa- 
ment auf diesen Satz die Probe machen, meistens wird sie siegreich 
bestanden. Daß Fälle, in denen Hebräisches nachgebildet wird, vor- 
kommen können, soll indes nicht bestritten werden; sie gehen aber 
im wesentlichen die Stilisierung der Rede an. Denn während die 
Sprache für das einzelne Individuum ein fest Gegebenes ist, bleibt 
der Stil immer etwas Persönliches. Wer denken gelernt hat als ein 
Hebräer, mußte seine Rede in manchen Punkten anders formen als 
der eingeborene Grieche, aber nur in den wenigsten Fällen hat der 
Unterschied der Geburt zum unmittelbaren Verstoß gegen die Gram- 
matik geführt. Vor allem Paulus ist eine Persönlichkeit, die sich 
hin und wieder nicht scheut, der griechischen Sprache Gewalt an- 
zutun. Ein pevoöyye oder pa, an die Spitze des Satzes gerückt, mußte 
dem gebildeten Hellenen hochgradig anstößig erscheinen; es ist übri- 
gens bezeichnend, daß so auch Lukas schreibt. Wenn ferner Lukas 
1037 in der Erzählung vom barmherzigen Samariter die Phrase ge- 
braucht: 6 nomoas td Edeog ner’ aöroü, so ist das, obwohl alle Wörter 
gut griechisch, ja sogar attisch sind, doch eigentlich ungriechisch 
gedacht. In solchen Dingen unterscheidet sich Lukas kaum von den 
anderen. Ueberhaupt, wenn man von ihm als dem Attizisten redet, 
erweckt man leicht die falsche Vorstellung, als ob er sich sprach- 
lich wesentlich über das Durchschnittsniveau erhebe. Im Grunde 
ist das kaum richtig, man muß nur zwischen Sprache und Stil zu 
scheiden wissen. Denn daß Lukas in der Periodisierung der Rede den 
andern Evangelisten überlegen ist, bedarf heut nicht mehr des Nach- 
weises. Daß er aber ein paar attische Wörter mehr hat als die anderen, 
ist keineswegs von besonderer Bedeutung. Mit viel größerem Rechte 
könnte man Polybius einen Attizisten nennen, ein Gedanke, den jeder 
als verkehrt zurückweisen würde. Lukas besitzt die entscheidenden 
Merkmale eines Schriftstellers der Koine. Er schreibt die Volkssprache 
mit einem geringen Firniß, insofern als er sich, vielleicht aus der 
Schule, vielleicht aus der Lektüre, einzelne Worte und Wendungen 
angeeignet hat, die nicht mehr im Volksmunde lebendig waren. 
Uebrigens muß betont werden, daß sich in den Evangelien 
vieles findet, was so spezifisch griechisch gedacht ist, daß es in sol- 
cher Art Zeugnis für die Verfasser ablegt. Auch dafür möge ein 
Beispiel stehen. Markus erzählt 111 ff: drooteide: So Tüv HaINTÄv 
adTod xal Acyeı adrois‘ Dmayete eis TV XOunv TMv Ratevavr bH&v xal 
EÖNLS Elomopevönevor Eis auTyv ebprjoete nr@Aov deöstevov, &p” dv oBdelg 
oöonW Avipunwv Enddtoev. Aboate abrby xal pepere. nal E&dv tig Öpiv Elm 
Ti rorelte Todro; einate al. Es ist gewiß kein Zufall, wenn Origenes 
die letzten Herrenworte in folgender Form zitiert: &&v tıg Öniv einy: 
Ti Adere Toy n@Aov; einate vtı. Er hatte offenbar das Bedürfnis, 
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deutlicher zu reden. Aber über die richtige Fassung kann schon we- 
gen Markus 532 ein Zweifel nicht bestehen, und den besten Kommen- 
tar zu ihr liefern gerade Autoren der klassischen Zeit, indem sie zeigen, 
daß damals eine Art der Begriffsumschreibung in der vornehmsten 
Literatur üblich war, die uns wenigstens in nachlässiger Rede geläufig 
ist!. Demosthenes gegen Midias 41 sagt nach der besten Ueberliefe- 
rung ?: & y&v dv tıs dpvw Toy Aoytonov pdoas EExxd7) npägaı, n&v Oßpt- 
SUAXÖS TODTO NOoL10N,  Spyiv y’ Evi pyfoaı nenommevar. Thukydides 
will sich II 49, 5 offenbar gewählter ausdrücken, indem er statt roteiv 
das seltenere Verbum öp&v wählt. Viele Pestkranke, so erzählt er, 
hätten sich in kaltes Wasser gestürzt (£s Üdwp Yuxpov opäs aürodg 
öirterv); dann fährt er fort: xai noAdol Toßro TWy NEANKEVwav Avdpw- 
Twv nal Eöpaoav &s ppeata. Wie kühn man die Phrase verwen- 
dete, zeigt Aristophanes in den Fröschen Vs. 358, wo von der hei- 
ligen Festfeier ausgeschlossen wird, öotıs — PwpoAöxoıs Eneotv Xalpeı 
un Ev nuıp® ToßTo noroöc:yv. Wir sind nicht imstande, dies wört- 
lich nachzubilden; denn es wäre kein Deutsch: »wer Freude hat an 
kecken Witzen, die es nicht zur rechten Zeit tun«. Aber wir lernen 
auch, daß wir jenes Wort des Markus übersetzen müssen mit: »warum 
tut ihr das?« nicht etwa mit: »was tut ihr da%e. 

Ein weiteres Beispiel für eine sprachliche Eleganz sind die 
Worte des Paulus Rom 2s: rois d& 2& E£pidelas nal Anerdhoücı TT AAN- 
Yela merdronevors d& 77) Ania öpyi nal Yunös. Wenn die Streitsüch- 
tigen als ot &£ £pweiag bezeichnet werden, so sind wir wieder nicht 
imstande, diesen Ausdruck wörtlich zu übertragen. Bei seiner Bil- 
dung haben zusammengewirkt einmal Redensarten wie o! nept N«&&ov, 
6 &rl 17) Ötoıntoeı und andererseits etwas spezifisch hellenistisches, näm- 
lich die Vorliebe für Umschreibungen mit &x 8. Sie reicht allerdings 
hoch hinauf; schon die Tragödie hat zahlreiche Fälle, und Lysias im 
Epitaphios 1 bildet eine so charakteristische Phrase wie && öAtywvy Nipe- 
pwv A&ysıy. In den Papyri findet sich dann z. B, &x rAipous (Amh. 
Pap. II 106, II 40, 22) &x xauvnjs (ebd. 64, 2) E& Oyıoös (ebd. 68, 33 
Neron. Zeit), &x Öntoolov Hibeh Pap. I 65, 25. &% Tod Tedappnnörog 
sagt Dionys Archaeol. % 55, &x repiiwparos doxeiv frtopıntv derselbe 
de Dinarcho p. 630 R. Plutarch in den Praec. ger. rei publ. p. 801° 
hat von einem Demagogen die drastische Wendung: && Inariov xal 
oyharog Önnorxod nöAıv dyewv?. So wird auch I Cor 75 &% SUMPWDYVOU 


1) Lateinisch z. B. Cicero Orator 9: cum mutila quaedam et hiantia locuti 
sunt, quae vel sine magistro facere poluerunt, germanos se putant esse Thucy- 
didas. 2) Sie steht allerdings nicht in den verbreiteten Ausgaben, son- 
dern da wird todo ausgelassen, das doch gerade für die Phrase charakteristisch ist. 
3) Vgl. Krüger zu Thukydides II 11, Radermacher zu Demetrius de elocu- 
tione p. 14, 13, wo eine Sammlung von weiteren Fällen. 
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wohl verständlich. Allgemein verbreitet ist &% rneptoooö; wie ver- 
schliffen die Phrase war, zeigt ihre Steigerung durch ör&p, die sich 
bei Paulus nicht zuerst findet. Ein Fall, der noch eine besondere 
Bemerkung verlangt, ist Rom 931 f. ’lopanı S8 öwxwv vönov ÖmaLocd- 
vng els vönov olx Epdacev. da Ti; ötı o0n &x nlotews AAN Ws EE Epywv. 
Hier muß man nämlich das ®s beachten, das im zweiten Gliede hin- 
zutritt. Es markiert in besonders feiner, von uns nur durch Um- 
schreibung wiederzugebender Weise einen Unterschied. Ist 2x riotews 
für den Apostel ein objektiv Gegebenes, so ist £&& &pywy nur etwas 
von Israel subjektiv Angenommenes. Dieser Tatbestand wird durch 
den echt griechischen Zusatz von ®s in kürzester Form ausgedrückt. 
Ich begnüge mich, ein durchaus entsprechendes Beispiel anzuführen 
aus Demetrius de elocutione $ 113 oöx @s npös neyedoc Aa mpds 
önöyorav adtols Exprioato!. Sehr deutlich wird die subjektive Stim- 
mung in Ausdrücken wie os && gıllag ievaı (Arrian Ind. 36, 8) oder 
ropeudnivar wg Ent Aclav (Aeneas Tact. p. 66, 6 Hercher), oder wenn 
Dio Chrysostomus or. L p. 255 R II (542 M) von einem Manne sagt, 
er wollte »&g d& Toüto Yepanedeodar«. nAdovoı al ol naides Ünep TWV 
TaTEpWvy Ws Ent Tols eyloroig raxoig heißt es bei ihm or. XXXVIH 
p- 474 M. Man kann dies ®s auch deuten als gesagt bei einer Be- 
schränkung auf einen speziellen Fall: Dio Chrysost. or. LII p. 268R II 
(549 M) rov "Ddvoosn eiofjye Öpınbv nal Solıov bg Ev Tois TöTe, roAD de 
Aneyovra Tg vöv naxondelag. Dionys von Halicarnaß redet de Dem. 
p. 1072 von naprninpwnara AtEewv cox Avayrala wg ıpog TIV ÜMOXENNEVNv 
Stavorav. Ganz gewöhnlich ist die Phrase wg Ev eiööoıv Atyeıy. Jeden- 
falls wird man davon absehen müssen, jenes ®g bei Paulus als Kor- 


!) Natürlich ist im Grunde ög hier echte Vergleichspartikel. Man kann die 
Paulusstelle sich klar machen, indem man übersetzt „weil Israel nicht aus dem 
Glauben (zum Ziel strebte), sondern so, als ob es aus den Werken dies könnte“. 
Um zu zeigen, wie häufig die Verbindung von ös mit einer Präposition ist, schreibe 
ich einige Fälle aus dem Geographen Strabon aus: &g &nt av Ilveröv O. 483, 
Ög &v rönoıg O. 728, bg ini EEoniıclav ©. 738, Ög npdg neomnßpiav C. 771, &g Eni My- 
dlav C. 80, gs Ent nieov OÖ. 441, üg ini nord CO. 356, weiter üg &s nAdov Arrian 
Ind. c. 27,10, ög &nö npocdwiang Aristides rhet. Walz p. 439,6, &g &n? eixövwov Pro- 
clus in Timaeum I p. %, 6 ög &v xegyaraip Menander rept &rıd. p. 241, 8 Walz, 
Ög mpög Todg &tepopbAoug Aelian hist. an. 16, 27, &g npdg T&s &rrag ebd. 10, 4 vgl. 
7, 6; 14, 20; 10, 48; 5,39; ög &nt «ano Plutarch mor. 512C, vgl. mor. 11d; 13b; 
28e; 115c; 7961; 632b; 636b; 678e; 268c; 318a; 488d; 493d; Nic. von Damas- 
kus p. 58, 29; 59, 1; 122,18; 123, 6; 146, 23 Dind. &g &nd Beroug Achilles Tatius 
2, 22, 3, Og And wnxavng ebd. 1, 12, 5 Sg 2 wornpiw ebd. 1, 10, 5; noAA& d& einög 
Ög Ev nörer ovußnjvaı nat dla not Kö Dio Chrysost. 218R II (521M); vgl. or. 
48 p. 237 R II (531M). Zahllos sind die Fälle bei Dionys von Halikarnaß in der 
Archäologie, der da wohl von thukydideischem Stil beeinflußt ist. Auch Diodor 
hat viele Beispiele: &g &n’ sövoig III 38, 5; ag £ninav III 43, 7 naxpößros üg zur 
üydpwrov I 85, 3; ög Ent vv) giravdpurnig« XVIL 5, 6; g &v neyaraloıs XV, 66,2 etc. etc. . 
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relat zu dem vorhergehenden öt: (= da, weil) zu fassen; dies ist schon 
darum unwahrscheinlich, weil solch ein Pleonasmus an einer Stelle, 
wo der Apostel in gedrängtester Kürze redet, unbegreiflich erschei- 
nen müßte. 

Als spezifisch griechisch darf heut der vielfach behandelte Satz 
bei Lukas 139 gelten: xxi &&v nEv norhon naprnbv eis T& mEidov, ei Ö& 
wiys, Ennödeis adrhv. Von Herodot bis hinab zu den Papyri sind 
jetzt unmittelbare Parallelen für die eigentümliche Formulierung 
der Bedingung nachgewiesen. Genannt sei nur eine Lysiasstelle 
ÜnEp TOD döuvdrov 2: ei EV yüp Evena Xpyudrwv ne auxoyavrei, — ei Ö 
DS EXYpOV Exvrod ne tınwpeltat, (beböetar!. Anderes, wie die Worte des 
Lukas 1432 £pwr@v t& npög eiprjvyv, wofür ein attischer Autor allen- 
falls Epwr@v (?) eiprvnv gesagt hätte, ist gerade für das Griechisch der 
hellenistischen Zeit charakteristisch, wie die Inschriften mit ähnlichen 
schwerfälligen Umschreibungen lehren. Es würde zu weit führen, 
diese Dinge im einzelnen hier zu verfolgen. 


WIRKENDE KRÄFTE DER SPRACHENTWICKLUNG 


LITERATUR: HERMANN PAUL, Prinzipien der Sprachwissenschaft. 

Eine Sprache bleibt nie dieselbe und im allgemeinen gilt der 
Satz, daß sie, je älter sie wird, um so mehr an Reichtum der Begriffe 
gewinnt, im Formensystem und in der Syntax verkümmert. Die 
Epoche aber, die mit Alexander dem Großen anbricht, ist deshalb 
für das Griechisch eine Zeit geradezu revolutionärer Entwicklung 
geworden, weil es nun Weltsprache war; dazu war es mit seinem 
außerordentlichen Reichtum an Deklinations- und Konjugationsformen, 
seiner fein ausgebildeten und komplizierten Syntax an sich so wenig 
wie möglich geeignet. Wie eine Sprache, die alle verstehen wollen, 
beschaffen sein muß, kann das heutige Englisch lehren. Die Folge 
war, daß die Bestrebungen, das kunstvolle System der griechischen 
Sprache zu vereinfachen, mit großer Energie einsetzten. Wir haben 
schon gesehen, daß sich bei den Gebildeten dagegen eine starke 
Reaktion erhob, die schließlich im Attizismus zu einer künstlichen 
Belebung einer längst vergangenen Sprachepoche führte. Vom Stand- 
punkt der Sprachgeschichte hat sie kein Recht besessen und tat- 
sächlich auch nur verwirrend gewirkt. Dem Bedürfnis nach Ver- 


1) Mehr bei Crönert Rhein. Mus. 1910 S. 158f. Vgl. Wilhelm, Beiträge zur 
griechischen Inschriftenkunde 201. 
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einfachung der Sprache müssen besonders die Doppelformen weichen. 
Es ist ein allgemein gültiges Gesetz, daß, wo zwei Ausdrucksweisen 
für dieselbe Sache zu Gebote stehen, mit der Zeit eine von ihnen 
außer Gebrauch kommt. So finden wir im alten Griechisch vielfach 
neutrale und feminine Bildungen wie 76 ot&yog und Y) steyn, Td vei- 
xos und N) veixn, neben einander; im Laufe der Zeit aber setzt sich 
entweder ein Femininum oder ein Neutrum allein im Gebrauch durch. 
Der Satz gilt nicht bloß für die Nominalbildung, sondern auch für 
Formenlehre und Syntax. Wenn wir also beobachten, daß im Neuen 
Testament die Infinitive tedvdvar und Eoravaı allein üblich sind, die 
Partizipien tedvrx®g und Eotag überwiegend gebraucht werden, so ent- 
spricht diese Erscheinung einer sprachlichen Regel; gleichzeitig lehrt 
der Fall, daß die Sprache bei diesem Verfahren nicht bedacht und 
methodisch vorgeht (tedvrxwg neben estwg!). Die wichtigste Konse- 
quenz für die Flexion ist wohl das Schwinden des Duals, dessen 
Funktionen der Plural übernimmt. Aus dem Streben nach Unifor- 
mierung erklärt sich ferner, daß die sogenannten Metaplasmen der 
Deklination in der Koine keine rechte Stätte haben. Die Volkssprache 
beschränkt sich auf ö&xpvov gegenüber der alten Doppelbildung öaxpv, 
Ödxpvov, auf ÖdEvöpov ÖEvöpa Öcvöpwy, auf viöog viod vi@ etc. Brauchte 
man früher Y% YeX und 7) Yeös nebeneinander, so wird jetzt nur noch 
7) Ye beliebt. War einst 6 oxdtos und td oxörog üblich, so entschei- 
det man sich nunmehr für das Neutrum. Die Wahl fällt in ver- 
schiedenen Fällen verschieden aus: & otaöt« steht beim Volke! 
ebenso fest wie ol ot«dyol. Im Neuen Testament erscheint xıAlapxos 
neben &%vapyxns, matpıdpyng, TOALTEPXNS. 

Die stärkste Kraft, die bei der Vereinfachung des Sprachbaues 
mitwirkt, ist die Analogie. Sie stellt einen Typus, sei es der Flexion 
oder der Syntax, überhaupt jeder Aeußerung des sprachlichen Lebens 
als vorbildlich auf und zwingt andere, sich diesem Muster anzu- 
schließen, wenn in irgend einem Punkt eine Berührung, eine Aehn- 
lichkeit zu erkennen ist. Von der Analogie wird im folgenden so 
oft die Rede sein, und Beispiele werden sich derart häufen, daß es 
überflüssig ist, an dieser Stelle ausführlicher davon zu reden. Nur 
das muß betont werden, daß auch die analogetische Entwicklung 
der Sprache keine bewußte ist, daß die Typen, nach denen man sich 
richtet, nicht durch Vereinbarung ausgewählt werden. Es kann vor- 
kommen, daß ein Typus, der scheinbar mit dem Untergang bedroht 
ist, doch selbst noch analogetische Kraft entfaltet. So verläuft die 
Entwicklung kaum jemals gradlinig. 

Neben der Analogie kommen in der Zeit der Koine besonders 


ı) Der Kunstschriftsteller Strabon z. B. hat oi oraötoı. 
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noch zwei Dinge in Betracht, zunächst, daß Worte, Formen und 
Konstruktionen sich langsam verbrauchen. Die Münze des täglichen 
Verkehrs wird abgegriffen, so daß sie der Neuprägung bedarf. Auch 
die Sprache altert und verlangt nach Stützen. Uebliche Verbin- 
dungen und Redeweisen werden nicht mehr als voll empfunden und 
deshalb auf irgend einem Wege verstärkt. Daher tritt zum Super- 
lativ gerne ein h&Atora, navv oder Alav!, und Alav wird selbst wieder 
durch roA0 gehoben ”. Daher stammt ferner die Häufung der mit 
Präpositionen zusammengesetzten Wörter ?. xadmystw»v scheint eben 
ausdrucksvoller als Yiysuwv, anapıdneiv, ratapıdneiv oder E£apıdueiv 
lebendiger als Apıdnetv, narodbıs kräftiger als ödbts usw. Wie beliebt 
Zusammensetzungen mit zwei Präpositionen werden, ist längst be- 
obachtet worden und sie bringen keineswegs immer eine neue Nu- 
ancierung des Sinnes gegenüber den ursprünglichen, einfachen Kom- 
positionen *. Wenn z. B. auf einer lykischen Inschrift der Kaiser- 
zeit (bei Petersen-Luschan, Reisen in Lykien, Milyas und Kibyratis 
S. 103 E 12) von rpoostoodtzonoi die Rede ist, so wird da zweifellos 
mit Präpositionen Mißbrauch getrieben. Aber man scheut sich auch 
nicht vor einer Zusammensetzung mit Dreien, wie etwa Entötanateyw 
bei Vettius Valens S. 246, 21 Kroll beweist °. Die Präpositionen haben 
eben an Kraft und Ausdrucksfähigkeit eingebüßt; das zeigt sich darin, 
daß man sie auch dort gerne verdoppelt, wo sie unabhängig auf- 
treten, wie in nap&ö®. Im alten Epos war mit solchen Doppelungen 
eine deutliche Veränderung des Sinnes verbunden, und gelegentlich 
mag das auch jetzt noch der Fall sein, doch geschieht es durchaus 
nicht immer. Zwei lehrreiche Fälle auf Inschriften sind Evexev hvi- 
uns X&p:v (Journal of Hellenic Studies XXII 341, 63. 354, 100) und 
&& ndong Apertis Evexev (Perrot, Exploration archeologique de la Ga- 
latie et Bithynie 55, 39). Wenn Athenäus S. 216f sagt npd Terrapwv 
&t@v rpötepov, Aelian hist. an 17, 18 xal npög Ent tobtors, so hat dies 
wenigstens alte Vorbilder. Auch auf anderen Gebieten gibt es solche 
scheinbaren Pleonasmen; man denke an tuydv iows »vielleicht«, an 
nayen, nävewg ’, &g iva, bs Äre, WS Öti, olov &g, @g olov, &g xadwng. Die 

1) Schmid, Attizismus III 61. zov narıora äyyvraıo Heberdey-Wilhelm, Reisen 


im südw. Kleinasien 132. 2) Z.B. Vita Tychonis 21, 29 Usener. 3) Zur 
Sache Hatzidakis, Einleitung in das Neugr. S. 208 ff. *#) Schubert, Xenia 
Austriaca 1893 S. 191 ff. Grosspietsch, Breslauer Philol. Abhl. XII. 5) Mehr 


gibt Warning, de Vettii Valentis sermone, Münster 1909 S. 70. Ich bemerke übri- 
gens, daß Wilhelm die richtige Lesung rpooswsodLnonoi bezweifelt und mpostoo- 
dıxcnoi vermutet; er verweist auf nposiseunopew Archäologisch-epigraphische Mit- 
teilungen XX 90 und andere Fälle, wo die Komposition rposto- wahrscheinlich 
ist. 6) Weiteres in dem von den Präpositionen handelnden Kapitel. °) Es 
ist beliebt bei Demetrius de elocutione. Für das Folgende Radermacher zu 
Demetrius de elocutione $. 110. S. 126. ög x«%wg Martyr. Petri et Pauli 46. 
Manches derart, wie r&Aıy ad ist sehr alt: vergl. Tafel Dilucid. Pindar. S. 43. 
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Schwächung der Präpositionen seit hellenistischer Zeit hindert nun 
aber nicht, daß man sie mißbräuchlich zusetzt, um alte adverbial 
erstarrte Casusbildungen gewissermaßen zu verdeutlichen. ratöoyev 
heißt »von Kindsbeinen« und bedarf keines Zusatzes, doch in der 
Koine sagt man &x naöölev (Martyrium Petri et Pauli 39, Basilius), 
und für ’Adyjvnoı wurde &v ’Adyivnot möglich !. Auch einfache Ad- 
verbien werden mit Präpositionen verstärkt; es heißt zuweilen r«- 
pxurixa statt adrina, nateudbs statt ebdrbg 2, narorb& statt öde etc. Die 
Anfänge dieser Bewegung reichen hoch hinauf, wie ünoxatw zeigen 
kann. 

Die einfache Negation klingt der späteren Zeit gleichfalls etwas | 
schwach, und so sagt man denn statt oöx oftmals odöanas, od 57, 
od Ev cöv, od Tor, auch wohl odöEv, wie bei Epiktet IV 10, 36 oBöcv 
AwAdovrar — AdAwraroı eva anal Svoruxeoraror, Act 1817 oVöEv Tobrwv 
Td IadAwv: Zuedev, ein Fall, der von Blass $ 36, 7 falsch beurteilt 
wird, Apoc 317 obösv xpelav £xw, wo die Variante oBöevös wahrschein- 
lich gelehrte Besserung ist’. Bei £ ist die Verstärkung durch «3 
alt; jetzt tritt statt dessen noch rnaA:ıv oder ZuraAıy hinzu, das auch 
selbständig als Ersatz für ö£ erscheint. «Az ist ein bischen wenig; 
man sagt also nAnv &4 (Strabon C. 501) auch nIYv Aa xat (Dionys 
de Demosthene p. 957R.) od piv @N& xal, vor allem gerne WA& iv. 
p£v — ö& bleibt natürlich üblich, wird indes als eine sehr schwache Ver- 
bindung empfunden; denn Dio von Prusa gestattet sich n&v xaf — 
6: xal zu sagen (130R II, 468M.). x&v ist ursprünglich eine steigernde 
Partikel. Jetzt avanciert es zur Satzverbindung aus dem unbewußten 
Bedürfnis heraus, etwas mehr als das einfache xa{ zu geben: Oxyrh. 
Papyri I S. 186 N 120, 11 x&v woeinep nei. o0L, Amdorıöv pol Tiva N) 
Toödov 7 "Appwviov, napapevovrd por, Äxpıs Av yvO, ng T& mar’ Ei 
Aroriyerat?. Dem gleichen Bedürfnis dienen xal pivroı, xal mv nal 
(Arrian Cyneg. 5, 4) oder vai nv xal, wie Eusebius mit Vorliebe 
sagt®. In der negativen Satzverknüpfung wird neben o0ö£ auch odöt 
iv beliebt, wofür Aelian Beispiele liefert; oöte wird entsprechend 
durch oöte (oder oBöE) iv fortgesetzt, doch erscheint odre — EX’ oddE 
als noch wirkungsvoller’; Pausanias versteigt sich zu oöte — od iv 
oüce (I 34, 3). 

') Siehe den Chronographen Philologus LX 231, Anm. 5 (spät). 2) Es 
ist herzustellen bei dem Romanschriftsteller Xenophon von Ephesus S. 371, 32 
Hercher. °) Dies oödev für od hat z. B. auch Dionys von Halikarnaß 
gar nicht selten. *) Radermacher zu Sophokles Oedipus auf Kolonos 637, 
5) Dieses x&y ist dann in xai &y aufgelöst in einem Brief aus dem Jahre 285 n. Chr. 
Amherst Papyri I S. 29, 10. °) Radermacher zu Demetrius de eloc. S. 124. 


”) Fleckeisens Jahrbücher 1895 S. 245. Ueberliefert z. B. auch bei Aelian var. 
hist. 3,17; 4, 1, bei Alexander von Aphrodisias S. 165, 25 Bruns, herzustellen 
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Schon aus den angeführten Beispielen ist klar geworden, welche 
Rolle oöv, toi, r£p, wiv als verstärkende Partikeln spielen. Aelian ist 
kaum imstande ein Relativum anzuwenden, ohne oöy daran zu hängen; 
namentlich sein öorep oöv wirkt mit der Zeit ermüdend'!. Vereinzelt 
tritt dieses oöv aber auch in vulgärer Rede auf?. Vornehmer er- 
scheint die Verstärkung des Relativs durch rn&p?. Als disjunktive 
Partikel konkurriert ro: mit 7) und ist besonders in der Doppelung 
Yror— 7) ungemein beliebt, so daß es geradezu als ein Charakteristi- 
kum hellenistischer Sprache gelten kann. Für sein Vorkommen in 
vulgären Urkunden mag Berl. Griech. Urk. N. 935, 5 zeugen, Berl. 
Griech. Urk. 956 hat Wilken aus fjtot — 7) fälschlich 7 tcd — 7) gemacht, 
Berl. Griech. Urk. 993° (III S. 325) steckt es in „ı — %*. Vettius Va- 
lens S. 138, 11 hat auch fjto: — Tjrot, bei einfacher Teilung braucht er 
neben 7, Tito noch Tirep (141, 26) und fiyovv (138, 12), das sonst zum 
Scholiastengriechisch gehört. Wenn Dio von Prusa mit Vorliebe 
Ynep anwendet, so spielt da schon ein anderes Prinzip mit herein, 
von dem gleich die Rede sein wird. Bei Vettius Valens 58, 20 be- 
deutet 7to:—Y) ob—oder. Besonders merkwürdig ist die Verstärkung 
von 7) —%) durch 1&E — xat auf der Inschrift IG XII 2, 562, 5 (römi- 
sche Zeit): ei SE is ToAuNon Enıßadltodaı nrona Tre dmb ToD yEvoug pou 
N xal Erepög tıc, etwas weniger fällt te — re auf, sicher bezeugt durch 
die Koine-Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 168 (b) 7 
(Olynpos in Lykien, 2. (?) Jahrh. n. Chr.). 

Die Tatsache, daß früher übliche Formeln veralten und kraftlos 
werden, reicht indessen nicht aus, um sämtliche derartige Verände- 
rungen zu erklären. Eine zweite wirkende Ursache tritt noch hinzu, 
das ist der Einfluß, den die Rhetorik über die Sprache gewonnen 
hat. Am schönen Klang der Worte hat sich seit alters der Grieche 
berauscht, aber mit der Zeit wird der Kultus der Form immer mäch- 
tiger, zuletzt in Prosa und Poesie für die Mehrzahl das ausschlag- 
gebende Moment, dem gegenüber die Gedanken zurücktreten; in ihm 





bei Plutarch mor. 964c aus oütTe — &AAny odre. !) Rhein. Museum 1896 S. 464. 
2) önep ody ist herzustellen aus örep od bei Johannes Philoponus de aeternitate 
S. 36, 17 Rabe, ötı nep odv aus örı nep äv bei Galen II 4 S. 88. S. weiter &&v odv 
Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien N. 145, Audollent, Defixionum tabellae 
234, 1. 3) Veber örı ep, olöv nep bei Lukian handelt Sommerbrodt, Aus- 
gewählte Schriften des Lukian I S. XXVU. 4) Mroı — ist aus N Öu 
— 5 zu emendieren bei Proclus in Timaeum I 413, 24. Demetrius de elocu- 
tione kennt fast ausschließlich to — 7, der Taktiker Asclepiodotus sagt Aroı 
regelmäßig auch bei einfacher Teilung. Bei Vettius Valens ist for — Y Regel; 
es ist übrigens schon bei den Tragikern häufig‘; Lobeck zu Sophokles Aias 177 
—178. Vgl. noch Dionys de compositione 78R S. 53, 2 ff., Themison Rhein. 
Museum 1903 $. 77, p. 151 v, 14—16 S. 86, 25, Theo Progymn. S. 120, 31 Sp., Ano- 
nymus Seguerianus Spengel rhet. I S. 451, 23 etc. ete. 
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ist vor allem das Bedürfnis nach klingender Rede begründet. Wenn 
man lieber rıvixa als nöte sagte (Phrynichus S. 49), welchen Grund 
hatte dann diese Erscheinung, als daß rnvix& tönender ins Ohr fiel! 
Man kam ganz von selbst dazu, das Natürliche zu meiden. Es ist 
ein Zeichen der Zeit, wenn ein Fabulist mit den Worten beginnt: 
Abros 6800 rrdpepyov övw rapatuyyaver tivi. Früher hätte man sich mit 
&v 680 begnügt, aber das klang zu selbstverständlich. öwosıg Zp& 
nıotebery sagt jemand bei Heliodor in den Aethiopica V 12, denn das 
gegebene rornoeıs &u& nıiotebery wäre zu einfach gewesen. Menander 
in der Schrift rept &rtöerntıxod Aöyov S. 266 (401, 18 Sp.) schreibt öv &v- 
Ypwrov oXeddv Adavarov Epılorexvyos, Asclepiodotus in der Taktik VII 4 
ıd innındv Badog nal BAadyv Eumoreiv olde, was sicher richtig ist. So er- 
klärt sich unter anderem das Aufkommen von tioxw für das einfache 
&xw. Gerade die Attizisten des ersten Jahrhunderts vor Chr. haben 
auch diese Richtung ihrer Zeit wohl empfunden und mit allen Mit- 
teln gegen die Unnatur gekämpft, die sie direkt als Asianismus be- 
zeichnen. So empfehlen sie, den Redner Lysias zum Vorbild zu 
nehmen, weil er für jeden Begriff den üblichen und schlichtesten 
Ausdruck wählte. Sie raten, jedes Ding mit dem rechten Wort zu 
benennen, und bestreiten die sogenannte E{@ANayi) Tod ovvijdous. Aber 
sie sind zuletzt selbst einer Manier verfallen, die nun einmal der 
echteste Ausdruck des Zeitempfindens war!. Vor allem ist jetzt das 
Gehör äußerst empfindlich geworden gegen üblen Klang. Mit einer für 
uns nicht immer faßbaren Feinheit hat man auf schönen Fluß der Rede 
geachtet und dementsprechend die Worte gewählt und im Satze anein- 
ander gereiht. Diese Dinge haben dann Bedeutung gewonnen für For- 
menlehre und Syntax. Um nur einige wenige Beispiele anzuführen, so 
ist sicher manche Verrenkung der Wortstellung in hellenistischer Zeit 
aus dem Umstand zu erklären, daß der Satz auf diese Weise besseren 
Rhythmus gewann. Dionys von Halikarnaß meidet den Zusammen- 
stoß zweier Artikel, weil er ihn als Kakophonie empfand. Noch eigen- 
tümlicher verfährt der Autor der Schrift zept Eoynnattonevwv Aöywv, die 
unter den Werken des Dionys steht. Er versieht Eigennamen unbe- 
denklich mit dem Artikel, also 6 IIndebs, 6 ’AyıMdebs, 6 Neotwp, tod "Oduo- 
oewg, nur 6 'Vövooeög wird von ihm gemieden, doch sicher, weil er 
zwei o nicht nacheinander folgen lassen wollte. Hier wird also ein 
syntaktisches Prinzip durch die Rhetorik unmittelbar verändert. Die 
stärkste Wirkung aber dieser Art ist von der Hiatusscheu ausge- 
gangen. Nicht elidierbare Vokale im Satzgefüge aufeinander stoßen 
zu lassen war ein Fehler, den die meisten um jeden Preis zu mei- 


!) Lehrreich besonders Dionys von Halikarnass de Lysia 1ff. Zum richti- 
gen Verständnis der Dinge hat namentlich Wilamowitz in seinem Aufsatz Asia- 
nismus und Attizismus, Hermes XXXV Lff. beigetragen. 
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den suchten. Früher galt es als unerlaubt, nach xo{ oder &Y) ein y£ 
" einzufügen; jetzt wird £vrorye gewöhnlich, weil, wie Usener zuerst 
bemerkt hat, ye ein Mittel war, den Zusammenstoß des ot mit fol- 
genden Vokalen zu verhindern. Aus demselben Grunde bildet man 
Erel ye und £neröf) yet, sogar xal ye, das z. B. Act 17% (xat ye od 
haxpdv), bei Cornutus S. 40, 12 Lang und in der Rhetorik des Apsi- 
nes S. 332, 17 Hammer begegnet, und bei Apollodor in der Biblio- 
thek I2 aus überliefertem xa{ te sicher hergestellt werden kann. 
KEvro: wird um des Hialus willen zu nevrov?; für Evex& wird &venev 
gewöhnlich, weil es nicht in Verlegenheit brachte?. Fälle wie Fa- 
yüm Towns 117 (108 n. Chr.) äret od. &xovor, wo nicht einmal odx zur 
Anwendung kam, lehren zwar deutlich, daß das Volk für den Zu- 
sammenstoß schwerer Vokale nicht empfindlich war; der Vorgang 
ist danach so zu denken, daß zunächst die Literatursprache um des 
Hiats willen gewisse Formeln zur Ausbildung brachte, und daß diese 
vom Vulgärdialekt übernommen wurden, nachdem sie sich in den 
oberen Sprachschichten eingebürgert hatten. 
Alle diese Vorgänge sind in Betracht zu ziehen, wenn man die 
Entwicklung der griechischen Sprache in hellenistischer Zeit richtig 
begreifen will. 
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ı) L. Radermacher, Observationes in Euripidem miscellae S. 37. 2) Hibeh 
Papyri I 40 (261 vor Chr.) Wackernagel Hellenistica S. 11. 3) Aehnlich 
ärerray Dieterich, Untersuchungen S. 96. 
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Untersuchungen zur Geschichte der griechischen Sprache von der hellenistischen 
Zeit bis zum X. Jahrhundert n. Chr. heranzuziehen. Einzelheiten sind in THumgs ' 
Buch, Die griechische Sprache im Zeitalter des Hellenismus, Leipzig 1901 und 
KRETSCHMERS Aufsatz über die Entstehung der Koine, Wiener Sitzungsberichte 
1900 behandelt. Spezialsammlungen liegen außerdem vor bei KREINHOLD, De 
graecitate patrum apostolicorum, Dissert. philologicae Halenses XIV 1. Com- 
PERNASS, De sermone Graeco volgari Pisidiae etc., Dissert. Bonn 1895. WAR- 
NING, De Vettii Valentis sermone, Dissert. Münster 1909. Weitere Literatur ist 
in den genannten Werken verzeichnet. Fragen des Neuen Testaments sind in 
den Grammatiken von WINER-SCHMIEDEL und BLAss behandelt. Von ältern Ar- 
beiten sei noch das heute allerdings stark überholte Buch von Brass, Die Aus- 
sprache des Griechischen, 2. Aufl. 1887 angeführt. 

Die Rechtschreibung, in der die Schriften des Neuen Testaments 
dem modernen Leser vorgelegt werden, entspricht nicht der damals 
üblichen Aussprache, sie ist vielmehr im wesentlichen die des Atti- 
schen. Aber die Laute hatten sich seit dem 4. Jahrhundert v. Chr. 
zum Teil stark verändert. Dennoch haben die gebildeten Literaten 
und die Kanzleien an einer erstarrten Orthographie festgehalten, ge- 
rade auf diesem Gebiete hat die Tradition sich als besonders mäch- 
tig erwiesen, zumal da sie zweifellos von der Schule gestützt wurde 
und nicht nur auf Konvention der Schriftsteller beruhte. Selbstver- 
ständlich hat es Zweifel und Verlegenheiten gegeben; daher denn 
auch selbst Gebildete das stumme : des Dativs zur Zeit Strabons 
nicht mehr schrieben (Strabo p. 648C.)!. So entsteht ein Zustand 
wie in modernen Sprachen. Aber die Schriftstücke, die aus den 
Händen ungelehrter Leute hervorgegangen sind, also besonders zahl- 
reiche Papyrusurkunden und Grabinschriften, verraten eine große 
Willkür in der Anwendung der traditionellen Rechtschreibung. Solche 
Texte sind untereinander wieder recht verschieden; sie schwanken 
von der Unsicherheit in der Wiedergabe des einen oder anderen 
Lautes bis zur vollständigen Verwirrung. Im Laufe der nachchrist- 
lichen Jahrhunderte ist auch die Literatur zu zwei grundverschie- 
denen Arten der Schreibung gelangt. Für klassische Texte und für 
Schriftwerke, die den Anspruch auf besondere Vornehmheit erhoben, 
bleibt, abgesehen von geringen Schwankungen im Vokalismus, die 
attische Norm durchaus bestehen, während die Literatur zweiten 
Ranges meist in Texten verbreitet wird, deren Lautbezeichnung will- 
kürlich ist?. Es ist interessant zu beobachten, wie die Abschreiber 
einer klassischen Handschrift sofort in die vulgäre Schreibung verfallen, 
wenn sie irgendwo in eigener Sache eine Bemerkung hinzufügen. 

Ueber die Frage, wie sich die Verfasser unserer Evangelien zur 


') Die Inschrift, von der Strabo ausgeht, ist noch heute erhalten, wie Ad. 
Wilhelm gesehen hat: Inschriften von Magnesia 129. ?\, Philologus LIX 
(N. F. XII) S. 170 ff. K. Krumbacher, Ein byzantinischer Verlobungsring, Münch. 
Sitzungsber. 1906, 428 ff. 
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Orthographie gestellt haben, ob sie in vielen oder nur vereinzelten 
Fällen eine ihrer Aussprache gemäße Wiedergabe der Laute anwen- 
deten, läßt sich Sicheres nur selten ermitteln. Vor allem muß man 
sich hüten zu glauben, daß die Handschriften des Neuen Testaments 
uns darüber belehren könnten. Man muß doch bedenken, daß die 
Beschaffenheit schon der ältesten Evangelienhandschriften eine sach- 
verständige (philologische) Behandlung des Textes voraussetzt. Wie 
weit sie sprachliche, oder sagen wir lieber orthographische Korrek- 
turen zuließ, ist schwer zu entscheiden. Gewiß hat es Interesse und 
Nutzen, die dort hervortretenden graphischen Varianten zu sammeln 
und mit der Orthographie der Inschriften und Papyri zu vergleichen, 
aber man darf dabei nicht den Gesichtspunkt aus dem Auge ver- 
lieren, daß so zunächst eine Gewohnheit des Schreibers der Hand- 
schrift festgestellt wird und nur in Ausnahmefällen ein sicheres An- 
zeichen für die Orthographie der Verfasser des Textes gewonnen 
werden kann, nämlich da, wo allergrößte Uebereinstimmung in der 
Schreibweise zutage tritt. Wir haben auch keinen erheblichen Grund 
in diesem Falle mit übermäßiger Strenge nach dem ursprünglichen 
Zustand zu forschen. Denn abgesehen von der Tatsache, daß der 
Sinn der Worte die Hauptsache ist und daß er durch die Recht- 
schreibung nicht betroffen wird, handeln wir, indem wir an der 
attischen Schreibung durchweg festhalten, nicht anders als in den 
Zeiten der Koine die Schule gelehrt und von einem Literaturwerk 
gefordert hat. 

Wie ein Mann aus dem Volke schrieb, möge eine Probe ver- 
deutlichen. Im Jahre 165 n. Chr. richtet ein gewisser Nikias aus 
Oxyrhynchos an den Epistrategen Statilius Maximus folgende Be- 
schwerde (Oxyrh. Pap. N. 487): 6 ts nölewg ypapınareds Depfivog Ene- 
Swxe ne eis Enırponiv dpniinwy vlov Arovuolov Ampiwvos övras Lg alıWv 
(l. &t@y) elxooı eve. nal prreva (l. undeva) npos yEvoug En marpös N) N- 
tpds auT@v EANore Exövrwv Todg Err (l. Ex) fig ouyyevias (ouyyevelag) ab- 
@y Övvanevoug Ta Tg Entrponiis adrwv Stomnoe (droınfiont) Eoö TE KaTa- 
BapmYEevros Ev tais Artoupylaıs xal Xpamwarov (Xpeworou) yevope£vou ÖCone, 
xupıar (Ökopar, NÜpıe), Edv oou TTj TuXyN win (805), relelonı T@ orparıyd 
(sie) ainavayxdos zoy ypanpar (Emavayndaonı dv ypapparn) TTs mölewg ATA. 

Dieser Text gehört keineswegs zu den schlimmen!, und es 
ist durchaus nicht Willkür, was hier in die Erscheinung tritt. 
Vielmehr beruht die Verwirrung auf einer gewissen Verlegenheit 
in der Anwendung der Zeichen gegenüber den Umwälzungen, die 
auf dem Gebiet der Aussprache vor sich gingen. Zweifellos ist, 
daß manches Seltsame, das einem begegnet, eben nur eine Sprach- 

1) Verwandtes Material ist bequem zugänglich bei H. Lietzmann, Griechi- 
sche Papyri (Kleine Texte 14), 2. Auflage, Bonn 1910. 
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eigentümlichkeit des betreffenden Schreibers widerspiegelt. So gibt 
der Verfasser der Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 
269 den T-laut fast nur durch 9 wieder; er schreibt avesdyoa statt 
dykormoa, npeoßedepw statt npeoßurepw, Yg statt T7g usw. Andere Er- 
scheinungen kehren so häufig wieder, daß wir berechtigt sind, all- 
gemeine Regeln aus ihnen zu ziehen. Selten bleibt eine Regel ohne 
Ausnahme, selten vor allem beobachten wir eine Bewegung, ohne 
auf Beispiele der Gegenbewegung zu stoßen. Einiges bleibt uns heute 
noch unerklärlich. 


VOKALE 


Das wichtigste, das wir für die Entwicklung des Vokalsystems 
seit hellenistischer Zeit lernen, ist eine gelegentlich hervortretende 
Neigung, die kräftigeren Laute «, t, o in unbetonter Silbe zu farb- 
losem e zuschwächen, die allmähliche Verwischung der Quantitäten, 
die in Aegypten besonders energisch einsetzte und den Unterschied 
zwischen e und 7, ound w, & und %&, t und { zuletzt ziemlich besei- 
tigte; drittens die Zerstörung der alten Diphthonge, die freilich kei- 
neswegs gleichzeitig erfolgte und sehr verschiedene Wege einschlug. 
Denn in den Langdiphthongen «t, wt, n: war das ı schon im ersten 
Jahrhundert v. Chr. zweifellos verstummt!. In den mit v zusammen- 
gesetzten Diphthongen «av, ev, ov wird das v spirantisch, d. h. zu 
einem Laute, der unserem w nahesteht; es geht oftmals verloren. 
Der Diphthong «: hat nach manchen Schwankungen den Lautwert ä 
fest angenommen; e: entwickelte sich auf dem Wege über geschlossenes 
ö frühzeitig zu ı, o: klingt gleichfalls schon früh nach v oder : und 
fällt später, sowie v selbst, mit : lautlich zusammen. Nachdem sich 
auch n in dieser Richtung verändert hatte, sind t, v, et, co, nur 
noch Zeichen für einen und denselben Laut; diese Erscheinung, der 
sogenannte Itacismus, ist in der Entwicklung des griechischen Vo- 
kalsystems zweifellos die auffallendste und bedeutsamste. Indessen 
muß ausdrücklich betont werden, daß die Bewegung um die Zeit 
von Christi Geburt zwar im Gange, aber noch lange nicht abge- 
schlossen ist. Man darf annehmen, daß namentlich in der Sprache 
der Gebildeten n t v? or: damals noch sehr deutlich auseinanderge- 


halten wurden, während allerdings a wie &, eı bald wie ö bald wie 


') Oft findet man jetzt auch ein Jota adscriptum, wo es nicht hingehört, 
z. B. in ein. röppwı und dergl. Es ist ein Zeichen, daß man des Lautes nicht 
mehr sicher war. Die Zufügung des sogenannten Jota subscriptum hat in den 
Neutestamentlichen Texten nur schwache Begründung, da auch gebildete Leute 
im 1. Jahrhundert nach Christus es nicht mehr schreiben. Im Originaltext der 
Apokalypse hat es gewiß nicht gestanden. ®) Dies folgt auch aus der 
Deklination eidd« elöbng (für alt siövt«, elövtag) neben pıria pirlac. 
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ı klang. Auch war das Gefühl für den Unterschied der Quantitäten 
noch keineswegs erstorben. 

Für alles weitere muß auf die Darlegungen von Mayser S. 55 ff., 
Nachmanson S. 18 ff., Schwyzer verwiesen werden. Ein paar Einzel- 
heiten seien trotzdem hier noch hervorgehoben. Benachbarte kurze 
Vokale haben sich anscheinend bei der Aussprache häufig beeinflußt, 
so daß sich der eine dem andern anglich (Assimilation z. B. terey- 
pEvos statt Terayp£vos Grenfell, Revenue Laws 41, 13 [258 v. Chr.)), 
oder von ihm differenziert wurde (Dissimilation Wendy statt Wandern 
Vase bei Kretschmer Kuhns Zeitschr. 29, 409). Hierbei macht sich 
die Vorliebe für e in unbetonter Silbe deutlich fühlbar. Die Liquiden 
und Nasalen (pAX u v) haben gleichfalls wohl gelegentliche Störungen 
in der Aussprache benachbarter Vokale verschuldet, wenn auch 
schwerlich in dem Maße, wie es K. Dieterich (Unters. S. 14) ange- 
nommen hat. Durchgreifend scheint nur die eine, von Kretschmer 
gefundene Regel zu sein, daß ein unbetonter Vokal nach den Liqui- 
den (pA) und Nasalen ((v) ausfällt, wenn der gleiche Laut in benach- 
barter Silbe auftritt; daher ist z. B. oxöpöov und nicht oxöpo&ov gespro- 
chen worden. Vom Akzent gilt als feststehend, daß er in hellenistischer 
Zeit seinen ursprünglich musikalischen Charakter verlor und exspirato- 
risch wurde, d. h. man sprach die betonte Silbe ohne Aenderung der 
Tonhöhe mit verstärktem Atemdruck. Hierin liegt vielleicht ein Grund 
für das Schwinden der Quantitätsunterschiede. Doch darf mit Rück- 
sicht auf die Quantitäten nicht übersehen werden, daß man in Fremd- 
wörtern gerne das « verdoppelt, wohl um seine Länge zu bezeichnen: 
’Ioadx Septuaginta, Nax@oonvot Hippolytos, Na&ıwv Waddington, Inscrip- 
tions de la Syrie 2413 d, M&apxog Inschr. v. Magnes. 93 b 24, Inschr. 
von Delos Bulletin de corr. hell. 1907 S. 442, 'Ayaaß yewpyös Berthe- 
lot Alch&mistes p. 89. Man hat das aber auch bei griechischen Ei- 
gennamen getan, wie die Schreibung Alc«vrog (Inscript. Buresch. Körte 
p. 11), "A&n (Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 94) und ähnliches 
auf Inschriften verrät. Liegt darin nicht eine Andeutung, daß man 
neben n und w einen besonderen Ausdruck für langes «& gesucht hat? 
Wenigstens im Anfang der Kaiserzeit kann das Gefühl für die Län- 
gen noch nicht gänzlich oder nicht überall erloschen gewesen sein!. 
Die Entwicklung des n zu i beginnt kaum vor der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. (Mayser S. 86, Meisterhans-Schwyzer, 

ı) Dies ergibt sich auch aus der Tatsache, daß Feminina der 1. Deklination 
mit langem «& (Auepa) -@s und -« flektieren, dagegen solche mit kurzem « (opatpe«) 
-ng und -n. Hätte man das Nominativ-« gleichmäßig als kurz empfunden, so 
wäre die Unterscheidung nicht zu erklären. Dagegen mißt Eudokia Tpotav, an- 
dere Dichter der Spätzeit öXav (Wilamowitz, Ueberlieferung der griechischen 
Bukoliker S. 71); da gab es nur noch ein kurzes &. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 3 
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Grammatik der attischen Inschriften S. 19). Bis dahin behauptet 
im wesentlichen den E-laut. Kein Bedenken gegen diese Annahme 
erwächst aus Formen des Verbums roL&w, wie Tolong, TTOLIKLEVOL, TE- 
mornevog, menolnapnev, Emorsev (Mnväs Alavros Iepyapmvds Emmorsev Körte 
Inser. Buresch. p. 11, s. die Zusammenfassung mit Literaturangaben 
bei Mayser $. 83). Die Annahme von Hatzidakis, daß diese Formen, 
die große Verlegenheiten gemacht haben, vielmehr dem Verbum rotiw 
zuzuweisen sind, scheint mir weitaus die probabelste. Einem rnoiw: 
row entspricht in gleichen Verhältnissen vow : voew (Etymol. Ma- 
snum 601, 27 Bergk zu Semonides Amorginos 7, 27, Gomperz, die Apo- 
logie der Heilkunst?S. 77); es ist eine Folge der natürlichen Sprach- 
entwicklung, daß bei vorhandenen Doppelformen die eine von der 
andern im Gebrauch zurückgedrängt wird, daher ist z. B. vow kaum 
zu belegen. Ob gerade die Form auf -w oder auf -&w bevorzugt 
wird, ist gleichgültig, da hier den Launen der Sprache keine Schran- 
ken gesetzt sind. 

Das letzte Ergebnis der Bewegungen im Vokalsystem ist seine 
erhebliche Vereinfachung. Allerdings hat die Sprache gegenüber 
dem Wohlklang, den sie in alter Zeit besaß, bedeutend verloren. 
So groß nun auch zweifellos die Revolution war, die sich auf 
dem Gebiete des Vokalismus abgespielt hat, so gering sind verhält- 
nismäßig ihre Spuren in der Rechtschreibung literarischer Texte. 
Wir müssen dabei die Frage außer Acht lassen, welche Orthogra- 
phie die Verfasser der Evangelien eigentlich geschrieben haben. Das 
wissen wir einfach nicht, wie bereits betont wurde. Wir müssen uns 
begnügen, die Rechtschreibung herzustellen, die ums Jahr 100.n. Chr. 
als die der gebildeten Leute gegolten hat. Von diesem Standpunkt 
aus wollen wir einige Fälle diskutieren, die zu Zweifeln Anlaß ge- 
ben könnten. 

a > e. Hier hebt sich eine Gruppe von Fällen deutlich heraus, 
in denen e für « vor einem p erscheint. t£oospx statt T&osoapax be- 
gegnet in handschriftlicher Ueberlieferung recht häufig. Auf In- 
schriften und Papyri der älteren Zeit treten die Belege nur spora- 
disch auf bei vorherrschendem ttooapx. Die Schreibung mit e ver- 
dient also schwerlich große Beachtung, wenngleich sie im Neuen 
Testament gerade die der ältesten Zeugen ist!. Auch xavdep!iw statt 
xadapiiw hat für die ältere Literatur kaum Berechtigung. wuoepös 
kennen wir aus den Handschriften der Septuaginta, aus den Acta 
Barnabae (19) piepös, XArepös Apoc 3ıs wäre nur möglich, wenn es 
besser bezeugt wäre. Das Umgekehrte zeigen Inschriften in lap«v 


') Ueber zeosspa bei späteren Kirchenschriftstellern vgl. Usener, Der hl. 


Theodosius S. 136. Die Belege für NT bei Winer-Schmiedel $ 20c. Ueber In- 
schriften und Papyri s. K. Dieterich S. 4, Mayser 8. 57. 
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(Dittenberger Or. Inser. 310, 7. 311,6. 749,6). Nichts dem Entsprechen- 
des ist nı&&w neben rıeLw; vielmehr hat die Vulgärsprache die do- 
rische Form mit « übernommen, um einen ganz anderen Begriff zu 
bezeichnen. rıt{w heißt ich drücke, nıXLw ich packe, ergreife. Es 
liegt hier eine interessante Erscheinung vor, von der wir noch we- 
nig wissen, nämlich eine Differenzierung des Sinnes durch Doppel- 
bildung von demselben Stamm !. aupıdfw (Luc 1228 cod. B) hat mit 
&uptevvum unmittelbar wohl gar nichts zu tun; möglicherweise steht 
es zu Alp, wie @vriXkw zu Avıi, wie längst behauptet wurde. Eine 
vulgäre Kompromißbildung wäre höchstens @ugıEfw ?, wenn dies über- 
haupt zu belegen ist. Bei Plutarch Vita C. Gracchi 2 liest man jetzt 
&upıaCw mit den Handschriften. gan, Bados zeigen im Neuen Testa- 
ment die attische Orthographie: jonisch-hellenistisch war gıLEAn, DeXog, 
wie Phrynichos lehrt und zahlreiche Beispiele bestätigen. Acinarlav 
II Tim 410 (andere Zeugen Aa)nariav) könnte unmittelbar aus dem 
Lateinischen entnommen sein. Ein persisches Lehnwort ist &yyapsbetv; 
dafür kommt Eyyapedeıv als Variante im N. Test. vor; sie findet sich auch 
in den Papyri. Anscheinend hat das Volk dieses Wort an Komposita 
mit &y- (£v-) angelehnt entsprechend dem spontanen Bedürfnis, alles 
Fremde irgendwie, wenn auch noch so verkehrt, der eigenen Sprache 
etymologisch einzugliedern. 

> 0. Ob Barradoyeiv oder Barroioyeiv das Richtige ist, kann 
nur die Etymologie entscheiden. Das Schwanken zwischen « und 0 
hängt in diesem Falle zusammen mit dem überall verbreiteten Wech- 
sel von « und o in der Kompositionsfuge, der sich auch in der neu- 
testamentlichen Variante neosavöxtıov neben heosovbxtiov verrät. Koiao- 
oasis in der Ueberschrift von Col. neben KoXoooet im Text ist nicht 
die Hand des Paulus. wmpoiwes, ratpoAwag sind im Neuen Testa- 
ment gut bezeugt, zu erklären aus dem Umstand, daß man die Kom- 
posita mit ö/Aupt zusammenbrachte, statt, wie es sich gehörte, mit 
“)odv. Die beiden Vokale « und o müssen sich übrigens in der 
Aussprache des Volkes namentlich da einander sehr genähert haben, 
wo Nasale und Liquiden in der Nähe stehen. Verwechslungen be- 
gegnen allenthalben in Inschriften und Papyri (edruxioovres = EÖTUYN- 
oaytes Waddington Inscr. de la Syrie 2427, Biopxos ebd. 2037, aber auch 


») Birt, Archiv für lat. Lexikographie 15, 2. ?) Solche Bildungen, 
bei denen analogetischer Zwang eine Rolle spielt, liegen noch öfter in der 
Volkssprache vor. Aus Konfusion von &Xi0oo „ich wälze“ mit eitew „ich rolle, 
wälze“ entsteht eirioow (Acta Philippi e. 110). Die gute Sprache unterscheidet 
richtig zwischen xpsp&w „ich hänge auf“ und xpyuv&o „ich stürze hinab“, die 
Volkssprache hat auch xpepvaw „ich hänge auf“ z. B. Acta Nerei p. 19, 19 Ache- 
lis, Narratio Josephi I 2, Hippiatr. p. 9%, 18. Dies ist ein sehr merkwürdiger 
Fall von Formbeeinflussung. &vöyw für &voiyw ist nicht mehr zu bezweifeln: 


‚Anlehnung an &vöw. 
g%* 


36 Zur Aussprache und Rechtschreibung 





&d für di ebd. 2556 etc.). 

et und t. Daß man ec: wie & sprach, ist schon betont worden; 
eine Folge von Bedeutung war die Verwirrung zwischen den Partikeln 
ei und 7, die sich auch in dem Uebergang der Schwurformel 7) wAv zu 
ei (iv geltend macht. Vor folgendem Vokal konnte das Jota schon früh 
spirantisch werden und hat in sorgloser Aussprache etwa unserm j 
entsprochen; so kommt es, daß es bei Dichtern gelegentlich den 
Wert einer Silbe verliert. Sophokles darf oöp&vıos, Aristophanes Ay- 
xödtoy dreisilbig messen. Entsprechend wird auf: einer metrischen 
Inschrift des zweiten Jahrhunderts n. Chr. (Latyschev Inscriptiones 
Ponti Euxini II 197) Zaßßtwv als Spondeus behandelt. In vulgärer 
Schreibung fällt daher : gelegentlich weg:- AowMöns — Aropröng Wad- 
dington, Inser. de la Syrie 2135 (Anfang der Kaiserzeit), und es tritt 
auch an verkehrter Stelle hinzu: Aatbrttog = Adtunog »Steinhauer« Perrot, 
Exploration arch£ologique de l’Asie mineure S. 115 N. 73. Aber owr&v 
für owwräv, Enernng ! für Emeinig, netv (und riv) statt nıeiv sind üblich 
geworden und zu behalten, wo sie gut bezeugt werden. Einige Schwie- 
rigkeiten entstehen der Orthographie aus dem Gleichklang von : und 
&. Nach dem Bildungsgesetz ist die Form "lopanAitng allein mög- 
lich, ein Denominativ auf ing wie "Aßönpieng, "O&vpuyxirns, Tavieng, 
und zahllose andere ?, aber daß Paulus Rom 94 Iopaydeita: schrieb, 
ist durchaus wahrscheinlich, da sowohl die Papyri als die Inschriften 
viele Beispiele für -eityg bieten, darunter selbst roleitng. Die an- 
deren Wörter auf -itng -eitng im Neuen Testament sind dement- 
sprechend zu behandeln. Die alte richtige Orthographie teiow, Eteto« 
(zu tivw) wird auf den Inschriften bis in die späteste Zeit festge- 
halten; allerdings ist zweifelhaft, ob es mit Bewußtsein geschieht. 
Denn daneben finden wir z. B. teın&y für tıuzv als sehr beliebte 
Rechtschreibung. Macht man sich nun klar, daß e: und : denselben 
Laut bedeuten, so wird man auch einsehen, daß es in manchen 
Fällen zu keinem Ziele führt, um die Orthographie zu streiten. Be- 
stimmten Schreibgewohnheiten, wie sie sich auf Inschriften und 
Papyri ausgebildet haben, ist noch nachzugehen. 

RD — 20—7D—0d—@d. Daß vim Diphthong konsonantisch gespro- 
chen wurde, etwa wie aw, ew, ow, ist oben angedeutet. Man hat für 
diese neue Spirans auch einen Ausdruck in der Schrift gesucht, also 
z. B. xoteoneobaoav für xXatesxebaoay geschrieben, sowie man lateini- 
sches v durch ov wiedergab (veteranus oderpävog)®. Aber diese Or- 





!) &neımyjg ist Schreibung der Inschriften, ärıeıwjg der Papyri. 2?) Rhein. 
Mus. 1908 S. 459 ff. 5) Beispiele hat zuerst B. Graef in den Athenischen Mit- 
teil. 1892 S. 82 gesammelt. v wird daher in vulgären Urkunden auch für ß ge- 
schrieben und dient zum Ausdruck des lateinischen v. Navara. heißen die No- 
vatianer auf der Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 269, 
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thographie hat niemals Bedeutung erlangt. Dagegen ist wichtig, daß 
konsonantisch gewordenes v nach langem Vokal gerne schwand, 
wie Wackernagel zuerst gezeigt hat. Daher stammt die wohl be- 
gründete und verbreitete Form £atod für &auuroö, das ursprünglich 
langes « hat, weil es aus &o «ötoö zusammengezogen ist. Statt &peuvav 
bieten zahlreiche und gute Varianten &pxvv&v; auch in der Ueberlieferung 
des Philo und Josephus ist die Form zu belegen (Crönert S. 127); 
in Papyri erscheint sie vereinzelt bald nach Chr. (Mayser S. 113), 
auf. Inschriften ist sie bisher nicht zutage getreten. Jedenfalls ist 
sie nicht judengriechisch, wie Schmid, noch ein Alexandrinismus, 
wie Buresch wollte (s. Thumb, Hellenismus S. 176£.). Vielleicht ist 
Differenzierung nach vorhergehendem = anzunehmen, die nahe lag, 
nachdem das v des Diphthongen spirantisch geworden war. Auf 
diesem Wege entwickelt sich umgekehrt dvanadeıy zu Avanteıy (Acta 
Thomae S. 156, 23 Bonnet). Auch sonst ist «u zu eu geworden (Ent- 
Yen statt Enıpyadw, enıpdw Acta Thomae S. 146, 4); vüvaLw dagegen für 
edva&w scheint allerdings erst byzantinisch zu sein (Crönert S. 128'), 

00—0— © haben sich etwa seit dem dritten Jahrhundert n. Chr. in 
der Aussprache stark genähert. Die Sache hat insofern eine merk- 
würdige Konsequenz, als Verwechslungen zwischen dem Genitiv und 
Dativ der zweiten Deklination eintreten: Avd&tw bei Waddington Inscr. 
de la Syrie 2037 ist Genitiv, dagegen yxpövov bei Latyschev Inscr. 
Ponti Euxini II 427, 9 Dativ. Für das Neue Testament kommen 
diese Dinge noch nicht in Betracht; denn Uebergänge in der Kon- 
jugation, wie sie etwa durch Ypovövres für Ypovodvres dargestellt wer- 
den, fordern wahrscheinlich eine andere Erklärung. 

Obwohl ein Ausdruck der Krasis in der Schrift! nicht beliebt ist 
und sich durchweg auf xa} (aadrös — xal aörös) und den Artikel (t@vdpw- 
rapıov = Tb dvdpwraptov) beschränkt, obwohl ferner die Elision eines 
kurzen Endvokals durchweg nur in den nächstliegenden Fällen, d.h. 
vor allem bei e, durch Apokope bezeichnet wird, haben wir doch kei- 
nen Grund zu zweifeln, daß in der Rede des Volkes die Worte mitein- 
ander verschliffen worden sind, soweit es möglich war. Elidierbar 
ist aber auch schließendes a. ?, da es sich in der Aussprache nicht 
wesentlich von e schied. Schwierige Konsonantengruppen hat sich 
das Volk durch vorgeschlagenen oder eingeschobenen Vokal erleich- 
tert. Dafür zeugen manche Fälle vulgärer Schreibung, die jedoch 
für unsere Texte keine Bedeutung hat: !oxAnpös = orinpös, pelös = 
pX08 °. 


1) Zur Frage der Krasis siehe außer der angeführten Literatur auch Philo- 
logus N. F. XIII S. 184. 2) Siehe besonders Brinkmann, De dialogis Pla- 
toni falso adseriptis S. 8. 3) Dieterich S. 29 ff. 
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KONSONANTEN 


Seit alters gilt als Charakteristikum der Koine, daß in ihr statt 
des attischen tr (Y&Aarız) gewöhnlich, wenn auch nicht immer 00 
(9&1x00«) wieder erscheint. Ferner ist jungattisches pp (dappeiv) ge- 
genüber älterem £o (Yapoeiv) nicht mehr Regel, sondern Texte aller 
Art zeigen beide Lautverbindungen nebeneinander im Gebrauch !. 

In der Aussprache der Konsonanten vollzieht sich eine Verschie- 
bung, indem die Mediae (ß, y, ö), auch die Aspiratae (p, X, %) all- 
mählich den Charakter von Hauchlauten (Spiranten) annehmen. 
Diese Entwicklung, die übrigens nicht einfach verläuft und Gegen- 
schläge zeitigt, kommt in volksmäßiger Schreibung vielfach zum Aus- 
druck, man beobachtet da große Unsicherheit in der Verwendung 
vonötTty, Yx% BrP?, aber nur wenige Fälle haben Bedeutung 
für die Schulorthographie. Andrerseits beginnt das h im Spiritus 
asper zu verschwinden ; der Wandel äußert sich zunächst in mannig- 
fachen Erscheinungen schwankender Aspiration (£pıdetv, “ad” Erog, 
Evdraüra, Katesınaa, Eric), Erscheinungen, die wenig zu bedeuten 
hätten, wenn sie nur in vulgären Texten vorkämen, die jedoch auch 
für hochgebildete Autoren sicher bezeugt sind. Weitgehend ist die 
Unklarheit in der Bezeichnung von Konsonantenverdoppelung, na- 
mentlich bei pp, AA, yy, pe. Die Erklärung dieses Vorganges ist ein- 
fach. Ursprünglich lag die Silbengrenze zwischen den zwei Kon- 
sonanten (2ö-Y,9n). Wird sie davor verschoben, was bei Gleichheit 
der Laute naheliegt, so muß die Doppelkonsonanz aus dem Bewußt- 
sein schwinden (£-pfj%n). Dies ist in hellenistischer Zeit öfters ge- 
schehen, aber auch das Gegenteil ist eingetreten, daß ein einfacher 
Konsonant zum Doppellaute wurde, weil die Silbengrenze, die vor 
ihm lag, in ihn hineingerückt wurde (&-varos Ev-varos, "HAAcos). Die 
stärkere Tendenz war aber doch wohl die, den Doppelkonsonanten 
zu beseitigen. Hierzu haben wir noch die Parallele, daß der alte 
Doppellaut & zur einfachen Spirans herabsinkt; der beste Beweis ist 
seine häufige Verwechslung mit o in der Verbindung {u &8 für op 





!) Eine Regel sowohl für den Wechsel von <: und oo, als den von pp und 
po hat Wackernagel zu begründen versucht, Hellenistica. Programm Göttingen 
1906. 2) Schreibungen wie dysora. statt &ysodaı (Mayser S. 179) scheinen mir 
kein sicherer Beweis der Hauchentziehung zu sein; man kann zunächst nur 
folgern, daß x und $ anfangen, Zeichen eines Ähnlichen Lautes zu werden. Diese 
Folgerung hat genügende Analogien im Schwanken anderer Lautbezeichnungen 
(v und ß ete.). 3) Vgl. außer der bereits erwähnten Literatur Moulton, 
Classical Review 18, 107; Radermacher, Philologus N. F. XXII 454; Reinhold, de 
graecitate patrum apost. 8. 36. &riepwoav steht auf der Inschrift bei Benndorf-Nie- 
mann, Reisen in Lykien und Karien S. 153 N. 127, &uyeysı Wilhelm-Heberdey, 
Reisen in Kilikien 170, 2, pnednveydn Waddington Inser. de la Syrie 2121. 
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oß‘. Ferner scheint ein Ausgleich, wie er in den Schreibungen 
Baxxos, Zappıpa, Tverxa, vera statt Tveyxa und ähnlichen vorliegt, 
nur dann möglich, wenn man sich die Silbentrennung vor den Kon- 
sonanten vollzogen denkt. 

Die Aussprache von schließendem v (töv, &xeıv) und o ist in dieser 
Zeit sehr schwach gewesen; so kommt es, daß besonders v öfters 
fehlt, wo es gefordert wird, aber auch fälschlich hinzutritt ?. 

Es empfiehlt sich bei der Behandlung der Texte in der Wieder- 
gabe der Konsonanten den übereinstimmenden Schreibungen der 
besten Handschriften zu folgen, auch wenn sie nicht konstant sind. 
Uniformierung war in solchen Fällen früher bei den Philologen ge- 
bräuchlich und ist besonders von den Gebrüdern Dindorf mit Eifer 
betrieben worden. Jetzt nimmt man an den Schwankungen der 
Handschriften keinen solchen Anstoß mehr, druckt z. B. nach der 
Vorlage ruhig Zpıbev neben £ppıdev, BaAdvrov neben BarAdvrıov, devvaos 
neben devaos, weil man sich sagt, daß die Alten eine Regulierung 
der Orthographie, wie sie bei uns von Amts wegen erfolgt, nicht ge- 
kannt haben, und weil ja auch die antiken amtlichen Dokumente 
auf Steinen ähnliche Schwankungen wie die Codices zeigen, von den 
Papyri ganz zu schweigen. Namentlich die Fälle von p neben pp 
dürften mit Nachsicht zu behandeln sein. Nebenbei bemerkt war 
die Verlegung der Silbengrenze bei pp, die zu p führte, nur dann 
möglich, wenn das zweite po seinen Hauch verloren hatte; hier be- 
stätigt sich also die Annahme, daß der Spiritus asper schwindet. 
Eine Schreibung 5 hat für die hellenistische Zeit überhaupt keinen 
Sinn mehr. Selbst rapnoi« wird ruhig hinzunehmen sein, falls es 
gut bezeugt ist; so schreiben auch Papyri, obwohl es sicher falsch 
ist; denn rav-pyoix führt notwendig zu rap-pnoi«. Noch in andern 
Fällen, wo man mit Recht von falscher Schreibung sprechen darf, 


) xöcuow (now) steht bei Waddington, Inscriptions de la Syrie 2413 b, Lö 
für noch in dem Schulheft, Ziebarth, Aus der antiken Schule 30, 20. — G. Meyer, 
Grammatik $ 226, Crönert p. 9. 2) S. besonders Mayser S. 229 ff. xaıpe- 
raıy bei Latyschev, Inscr. Ponti Euxini Il 366 ist xaipere, To boy statt zov Döv 
schreibt die (christl.) Inschrift aus Isaura Nova, Journal of Hellenie Studies 
1904 S. 287, vgl. die Inschriften aus Konia Bulletin de correspondance helleni- 
que XXVI S. 209. Dort ist S. 217 N. 8 falsch gedeutet xexoAwpevoy Exorro 
Miva xuraydöviov. Man muß xex. &yor zöln) Mfiva naraydövıov verstehen, s. frei- 
lich Wilhelm, Beiträge S. 97. — Ueber p£ypıs neyxpt, äxpıg Ääxpı, moAAdxı, mAcovant, 
sddD, Xwpis ywpt, Eng 27 s. besonders Mayser S. 244 f. mit der dort angeführten 
Literatur. Die Anwendung der Formen mit oder ohne o wird vielfach durch 
den Gesichtspunkt der Hiatvermeidung bestimmt (pnexpıs n£pas, pExXpL vorTög). 
Interessant ist eine Inschrift bei Waddington, Inser. de la Syrie 2127 mıotoi 
&v&ysıpav zo Tuytov (Toyxetov, Tempel der Tyche) &x 6 ng Xopng. Waddington er- 
klärt 2% <ö für sol&eisme statt &x od (sic!); es war &urö (= &xrög außerhalb) 
is nopymg zu verstehen. 
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wird man sie allein darum nicht ohne weiteres verwerfen dürfen. 
Gelegentlich braucht man das Wörtchen »falsch« mit Unrecht. x&- 
tappaxıyz mag für die ältere Zeit anzuerkennende Orthographie 
sein, wie alle Zeugnisse lehren. Wenn aber die Späteren mit 
Vorliebe xatapa&uıng schreiben,. ist zu bedenken, daß das Verbum 
6&ooeıv für sie das gegebene Ableitungswort war. Nur da, wo die 
Schreibung den Sinn des Wortes beeinflußt oder die richtige Wort- 
bildung entschieden verdunkelt, wird man gut tun, gegebenenfalls 
auch gegen das Zeugnis der Handschriften die der Ableitung ent- 
sprechende herzustellen. Daß man zwischen yevvnna (von Yevväv, 
ein lebendes Wesen) und y&vnpa (Neubildung zu yivorat, ein Gewächs) 
zu unterscheiden hat, lehren auch die Papyri (Mayser 214), und es 
ist sicherlich angebracht, diese Unterscheidung in der Schrift zum 
Ausdruck zu bringen. 

Die Aussprache öXtos statt öAiyos ist alt; schon ein Komödien- 

dichter des 5. Jahrhunderts v. Chr. rügt (Meineke fragm. Com. 1191): 
Onöte 8’ eimelv Öcor 
öAtyov, ONlov EAeyev. 
In hellenistischer Zeit ist die Schreibung öXlog weit verbreitet (s. auch 
Latyschev Inser. Ponti I S. 179) und hat selbst Eingang in litera- 
rische Texte gefunden, z. B. bei dem Epikureer Metrodoros (Hermes 
1906 S. 45). 

Als feststehende Formen hellenistischer Orthographie haben yi- 
vonat und yıyooxw zu gelten, die aus ylyvonaı und yıyvaoxw phonetisch 
entwickelt sind, ferner oöVeis und pndeis neben odöels und tndels. 
Auch Anubopa: neben Arıbonar, Anımbıs neben Afıbıs sind allgemein be- 
zeugt; es sind Kompromißbildungen, bei denen das ı des Präsens- 
stammes Aauß-&vw eingewirkt hat; man hat sogar ein Futurum Ady- 
bona: gekannt (Mayser 195). Schreibungen wie ’Ayypia!, Zappıpa 
sind natürlich zu behalten. Das o in oütwg erscheint jetzt sehr oft 
vor Konsonanten. Assimilationen wie £ı nEow, Ey xopy) sind, wenn gut 
bezeugt, nicht zu verwerfen, obwohl die Zeit mehr zu einer reinlichen 
Scheidung der Wörter und selbst der Wortbestandteile (also ovv- 
ypdpe:v) hinneigt. 





ı) Die neutestamentliche Schreibung wird gestützt durch "EXewy 7 val "Ay- 
yiov einer lykischen Inschrift aus guter Zeit bei Benndorf-Niemann, Reisen in 
Lykien und Karien N. 55 u. 37. Dazu yvvexi ”"Appy Perrot, Exploration archeol. 
IS. 51 N. 28, endlich ’Ayypia neben ’Ayia und '"Arei« auf Steinen: s. Wilhelm 
(Heberdey-W.), Reisen in Kilikien S. 63. 
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FORMENLEHRE 


Bahnbrechend für die Kenntnis der Flexion in der Koine war LOBECKS 
Ausgabe des attizistischen Lexikons von Phrynichus, dann GNHATZIDARKIS Ein- 
leitung in die Neugriechische Grammatik, Leipzig 1892. Ueberaus reich, wenn 
auch in Einzelheiten nachzuprüfen, sind CRÖNERTs Sammlungen in der Memoria 
Graeca Herculanensis; für die theoretische Auffassung der Erscheinungen ist 
KDIETERICHS Buch wichtig, s. 0.8.29. Auch JANNARIS in An historical Greek 
Grammar, London 1897 und besonders GUSTAVMEYER in seiner Griechischen 
Grammatik 3. Aufl., Leipzig 1898 gehen auf die Entwicklung des Formensystems 
in der Koine ein. Wir nennen weiter das vierbändige Werk von WSCHMID, 
Der Attizismus in seinen Hauptvertretern, und dessen Anzeige von KDIETERICHS 
Buch in der Wochenschrift für klassische Philologie 1899 S. 540 ff. WSCHMIDT, 
De Flavii Josephi elocutione. PVIERECK, Sermo graecus, quo senatus populus- 
que Romanus usi sunt, Göttingen 1888. Die in der Einleitung zu Kapitel 4 ge- 
nannten Werke kommen zum größten Teil auch hier in Betracht, vor allem 
MAYSER, HEPDING, SCHWYZER, NACHMANSON, in zweiter Linie REINHOLD, ÜOMPER- 
NASS, WARNING. Für Epiktet hat PAULMELCHER gesammelt, De sermone Epik- 
teteo, Diss. philol. Halenses XVII, 1. Für das Neue Testament sind die Gram- 
matiken von BLASS und WINER-SCHMIDEL am wichtigsten, dazu tritt jetzt 
Movurtoxns Grammar of New Testament Greek Vol. I Prolegomena (3. Aufl., 
Edinburgh 1909), wo die Beziehungen der neutestamentlichen Flexion zur For- 
menlehre der Koine ausgiebig erörtert werden. Nicht zu vergessen ist endlich 
das Material, das in philologischen Ausgaben von Koinetexten vorliegt. Wir 
heben hervor die Vorreden von VOGEL zu Diodor, WAGNER zu Apollodors Bi- 
bliothek, BERNARDARIS zu Plutarch, WÖLFFLIN zu Polyän, MARQUARDT zu Galen, 
HERCHER zu seinen zahlreichen Ausgaben, die Indices von WENDLAND zu Aristeas, 
SCHENKL zu Epiktet, BonNET zu den Acta Apostolorıum. Weiter nennen wir COHNS 
Ausgabe von Philo de opificio mundi, Breslau 1889 (dazu WENDLAND in Fleckeisens 
Supplement 22,1 und Philos Schrift über die Vorsehung, Berlin 1891). Lesbonactis 
Sophistae quae supersunt ed. FRKIEHR, Leipzig 1907. Demetrius de elocutione 
ed. RADERMACHER, Leipzig 1901. Vettius Valens ed. Krouz, Berlin 1908. Ga- 
leni Protreptiei quae supersunt ed. KAIBEL, Berlin 1894. Diogenis Oenoanden- 
sis fragmenta ed. JWILLIAM, Leipzig 1907. Endlich UsENERSs Ausgaben der Vitae 
des hl. Theodosius und des hl. Tychon, Calliniei de vita S. Hypatii liber ed. SEMI- 
NARII PHILOLOGORUM BONNENSIS SODALES, Leipzig 1905 und von der SOCIETAS 
PHILOLOGA BONNENSIS Marci Diaconi vita Porphyriü, Leipzig 1895. Wertvoll sind 
auch die von BoISSONADE und GELZER veranstalteten Ausgaben spätgriechischer 
Texte, endlich die Indices der Inschriftensammlungen. In diesem Zusammenhang 
sind noch zu erwähnen RWUENSCH, Sethianische Verfluchungstafeln, Leipzig 
1898, und die Sammlung antiker Verfluchungen von AUDOLLENT (Defixionum 
tabellae, Paris 1907). ADIETERICH in Fleckeisens Supplement XVI (1888). 


FLEXION DER NOMINA. 


Das Griechisch der historischen Zeit zeigt drei Deklinations- 
klassen, eine &-Deklination (Typus x&p«), eine o-Deklination (Typus 
&vdowrog) und eine dritte, die zwei große Gruppen umfaßt, konso- 
nantische Stämme und vokalische auf : und v, aber mit einer durch- 
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weg einheitlichen Form der Flexion. Schon auf ihrer ältesten uns 
erreichbaren Stufe hat die Sprache starke Verluste in ihrem Casus- 
system erlitten. Von den acht Casus des Indogermanischen hat sie 
zwei, den Ablativ und Instrumental, völlig verloren, vom Lokativ 
nur geringe Spuren übrig behalten !'. Sie wird auch in ihrer wei- 
teren Entwicklung von dem Streben beherrscht, ihren Formenschatz 
nach Möglichkeit zu vereinfachen. Es ist ziemlich selbstverständ- 
lich, daß sich die sogenannte attische Deklination in hellenistischer 
Zeit nicht gehalten hat?. Aber auch der Dual ist geschwunden °. 
Wie die Folgezeit zerstörend gewirkt hat, wird uns am besten klar, 
wenn wir den Tatbestand ins Auge fassen, der im Neugriechischen 
vorliegt. Da finden wir noch Nominativ, Genitiv und Akkusativ. 
Der Dativ dagegen ist in den anderen Casus obliqui aufgegangen. 
Ferner hat sich nur noch die &- und o-Deklination behauptet, die 
dritte ist damit zusammengefallen. Der Prozeß aber, der zu diesen 
Ergebnissen führt, ist in seinen Wirkungen um Christi Geburt be- 
reits deutlich wahrnehmbar. Wir verfolgen ihn nach den beiden 
Hauptgesichtspunkten. 

I. Schwinden der Casus. Das Ziel, die Deklination zu ver- 
einfachen, wird, wie schon angedeutet ist, auf doppeltem Wege er- 
reicht, einmal durch Verdrängung einzelner Casus. Merkwürdiger- 
weise behauptet sich in der Koine energisch der Vokativ, obwohl 
man schon in sehr alter Zeit keinen Anstoß nahm, statt seiner 
den Nominativ anzuwenden *. Fälle des Vokativs liegen bei zweifel- 
los vulgären Autoren späterer Zeit vor, ja, diese bilden Vokative, 
die in attischer Zeit nicht zulässig waren. Versuche, den Dativ 

") Hirt, Handb. der griechischen Laut- und Formenlehre 8 29. >) Für 
Aewg tritt Aaös, für vewg vaög ein. News im Neuen Testament ist vollkommen 
fossil. 3) Gehandelt hat über das Schwinden des Duals mit sorgfältiger 
Statistik Hermann Schmidt, De Duali Graecorum et emoriente et reviviscente. 
Bresl. Philol. Abh. IV 6, 1895. Nach ihm K. Dahl, Demetrius rept £puyveiag. Pro- 
gramm 1894/95 S. 7 ff. Bemerkenswert ist, daß der ganz vulgäre Astrolog Vettius 
Valens S. 14, 2 xat& zotv övetv &äpxrorv hat. Ueber den Dual bei Byzantinern s. 
Krumbacher, Ein byzant. Verlobungsring. Abh. der bayr. Ak. d. W. 1906, S. 428. 
#) Vgl. La Roche, Beiträge zur historischen Grammatik S. 216. Jedenfalls 
braucht die attische Tragödie den Nom. gelegentlich auch da, wo er nicht 
durch das Metrum gefordert ist, z. B. »i.og Eur. Med. 1133. Ausg Eur. Phoen. 
1227. Gewöhnlich arag statt zarav, nörıg für nölı, möcıg für nic. DIEDEE 
Verfasser der Acta Thomae setzt mit Vorliebe Vokative der zweiten Deklina- 
tion; er bildet richtig &yavıor« c. 106, dagegen p. 147,9 Bonn. hat er die An- 
rede raryjp, nicht n&rep. Dann z.B. vuxtopang (nicht vouxtopasg), dsbreps ’Iaw Ori- 
genes contra Oelsum VI 31 und Aehnliches; vgl. Brinkmann, Rhein. Mus. LIV 
S. 103. Ein merkwürdiger Vokativ ist Daivov zu Datvovg im Seikeloslied s. Marx, 
Rhein. Mus. LXI S. 146; die Grammatiker belehren uns allerdings, daß es einen 
Vokativ ® miöe © nıod, desgleichen & BoD, & vod gegeben habe (s. Marx 1.1.) und 
in der Tat findet sich bei Alciphron I 22 S. 24 Schepers die Anrede & EönXos. 
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auszumerzen, machen sich etwa seit dem Beginn der christlichen 
Aera in den niedersten Sprachschichten bemerkbar !. Sehr viel le- 
bendiger tritt eine Bewegung auf, den Akkusativ plur. der dritten 
auf @; zu beseitigen, indem man ihn einfach dem Nominativ gleich- 
setzt ?. Es heißt beispielsweise r&vres neben rdvıas (Lietzmann Griech. 
Papyri? 817 625). Vereinzelte Fälle reichen schon in vorchristliche 
Zeit. Auch der Genitiv Sing. wird gelegentlich in der Sprache des 
gemeinen Volkes, nie in der gebildeten, dem Nominativ angeglichen 3, 
wenn die Endungen lautlich sich nahe berühren (16 y&vos, tod yEvog). 

II. Ein weiteres Mittel zur Vereinfachung der Deklination ist die 
stärkere Uniformierung der Typen. Sie führt zuletzt zu 
einer erheblichen Verminderung des Bestandes überhaupt, indem an 
bestimmte, besonders bevorzugte alle übrigen angepaßt werden. Frei- 
lich darf man nicht etwa denken, es sei von vornherein eine beab- 
sichtigte Auswahl von Beispielen getroffen worden, nach deren Muster 
die andern sich regulierten. Solch ein Verfahren wäre nur in einer 
künstlichen Sprache möglich. Vielmehr besteht zunächst noch eine 
gewisse Willkür. Das Prinzip aber, das zum Ausgleich führt, ist 
das der Analogie. Es tritt natürlich mit besonderer Vorliebe da in 
Wirksamkeit, wo es sich um die Beseitigung einzelner Casusendungen 
handelt, die an sich schon innerhalb ihrer Reihe eine scheinbare 
Abweichung bedeuten, oder wo singuläre Deklinationsreste in Frage 
kommen. Selten wirkt es innerhalb verschiedener Deklinationsklassen 
ohne eine äußerliche Beziehung, die durch Uebereinstimmung der 
Endung in irgend einem Casus vermittelt wird. Selbstverständlich 
ist es auch nicht erst hellenistisch. Schon von Sophokles wird be- 
zeugt, daß er ßoös ßoö nach der Analogie von nAoög nAo0 flektiert 
habe. Doch war früher die Empfindung für das überlieferte Gesetz 
der Sprache offenbar lebendiger und auch das Bildungsniveau der 
Schriftsteller im Durchschnitt ein höheres. Ich erinnere daran, wie 
sehr sich auch heute die Schriftsprache dagegen sträubt, Formen 
wie »der letztere« aufzunehmen, obwohl sie gewiß nach irgend einer 
Analogie geschaffen sind. Sprachlicher Ausdruck, der etwas auf sich 
hält, ist gern konservativ. Für die Zeit des Hellenismus aber ist 
doch anzunehmen, daß die Volkssprache an Exklusivität verliert. 
Ferner läßt sich beobachten, daß kaum je eine Regel ohne weiteres 
durchdringt. Meist bleibt das alte noch längere Zeit oder überhaupt 


Solche Formen sind wohl gelehrte Konstruktion, soweit sie nicht als Barbaris- 
men zu gelten haben. Auch 9e& (Mt 274, LXX, Apostelakten) ist unklassisch. 


Originell ist Aie (statt Zed) navbdbıore Acta Cononis IV 4. ı) K. Dieterich 
S. 150. W. Schmid, Wochenschr. f. kl. Phil. 1899 S. 541. Die Fälle verlangen 
durchweg eine syntaktische Erklärung. 2) Dieterich S. 156. 3) May- 


ser S. 116. 
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neben dem Neuen bestehen, gelegentlich bewahrt es sogar energisch 
den Vorrang. Es gibt Neubildungen, die sporadisch auftreten und 
dann wieder verschwinden !. Wesentlich aus solchen Verhältnissen 
wird begreiflich, daß das Bild, das der griechische Formenschatz im 
Ausgang des Altertums bietet, zunächst ein noch viel bunteres wird. 
Der Unkundige empfängt leicht den Eindruck vollständiger Verwir- 
rung, und doch kann von Regellosigkeit keine Rede sein. 

Somit läßt sich von den Zuständen, wie sie damals waren, den 
Bewegungen, die eine Umgestaltung der Deklination herbeiführen, 
wohl eine allgemeine Vorstellung machen. Aber wenn man sich 
nun den Einzelheiten zuwendet, so ist zuvörderst die Feststellung 
nötig, daß unsere Kenntnis noch vielfach lückenhaft ist. Vor allem 
muß noch genauer untersucht werden, wann und wo die einzelnen 
Bewegungen einsetzen und wie weit sie gereicht haben. Die Beispiele, 
die wir im folgenden anführen werden, verteilen sich auf mehrere 
Jahrhunderte. Das ist entschieden ein Mangel; denn es ist an sich 
zweifellos, daß die Volkssprache des 3. Jahrhunderts n. Chr. eine 
andere war als die des ersten. Gewiß sind auch auffallende Ueber- 
einstimmungen und Aehnlichkeiten vorhanden. Um das zu erken- 
nen, braucht man nur die Johannesapokalypse neben eine vulgäre 
Mönchshistorie des 5. Jahrhunderts zu halten; es ist ja doch wohl 
ausgeschlossen, daß die betreffenden Verfasser ihr Griechisch an der 
Apokalypse gebildet haben. Doch ist schon betont, daß gerade Saec. 
II—III post Chr. einen Wendepunkt bedeutet. Jedenfalls wird man, 
wo es nur darauf ankommt, die allgemeinen Tendenzen der Sprach- 
entwicklung zu zeichnen, methodisch das Recht haben, die Beispiele 
einem weiteren Zeitraume zu entnehmen. Denn die Wege, welche die 
Sprache geht, und das Ziel, dem sie zustrebt, bleiben im Laufe von 
Jahrhunderten unverrückbar. Wenden wir uns nunmehr der Auf- 
gabe zu, die allgemeinen Sätze, die vorher aufgestellt worden sind, 
an Einzelfällen zu erläutern. Wir ordnen auch hier den Stoff nach 
typischen Gesichtspunkten. 

a. Formübertragung innerhalb der Deklinations- 
klassen. In der ersten Deklination haben wir Feminina, die 
-%5 -%, und weitere, die -yg -7) flektieren. Strebt die Sprache nach 
Vereinfachung, so ist die Möglichkeit gegeben, daß sie die eine oder 
andere Flexionsweise zur ausschließlichen Geltung zu bringen sucht. 
Spuren eines Versuchs, die &-Reihe durchzuführen, sind Formen wie 








') Auch im Neuen Testament. Ausdrücklich sei betont, daß es gar nicht 
so sehr darauf ankommt, ob solch eine Form nun auch in den Papyri belegt 
werden kann. Wichtig ist nur, daß sich die analoge Form nachweisen läßt, nach 
der jene gebildet wurde; ihre Existenzberechtigung ist dargetan, sobald das Vor- 


bild erkannt ist. 
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xiyıo, öplxda, Yepua, von denen das Neugriechisch mehr hat!. Im 
Genitiv Yrras bei Lydus de magistr. S. 40,8 Wünsch, im Dativ inschrift- 
liches YaA&00«?, Aöyxa (Olbia, Latyschev, Inscer. Ponti Euxini I 77, 17) 
’Erappoöeitz-(Petersen-Luschan, Reisen S. 71 N. 149, 5 spät), im Ak- 
kusativ nv öxYav Acta Petri und Pauli 12, ö$X&v bei späteren Dich- 
tern ?; xpvo&y in der Apokalypse 113 findet durch diese, allerdings 
zeitlich viel jüngeren Fälle, seine Erklärung. Alles das sind Rari- 
täten. Die n-Reihe war die stärkere. Man trachtete, die Differenz 
zu beseitigen, die darin bestand, daß Wörter, die im Nom. Sing. 
übereinstimmend kurzes « nach Konsonanten. zeigten, in den Casus 
obliqui abweichend auf ns 9 oder @s & lauteten; die Feminina auf 
p% (mit kurzem «!) werden demnach an den Typus I9Maoox we£pınva 
angeschlossen. Man flektiert oreipng, onelpy, melpns, dpobpns, olprs 
und dgl.* Aber diese Flexion setzt sich nicht völlig durch. So be- 
 haupten sich im Aegyptischen die attischen Formen zunächst in 
großer Ueberzahl°, und allein @poöpng ist eine feste Regel®. Weiter ist 
dann n vom Genitiv und Dativ aus zuweilen auch in den Akkusativ 
eingedrungen: Zyöpvnvy Acta Joh. apocr. S. 169, 25 B. neben überwie- 
gendem Zuöpvav, Böponv II Fl. Petrie Pap. Einl. p. 37 d. 7, &wbvnv 
Lydus de mag. p. 160, 25. Weil das Gefühl für den Unterschied der 
Quantitäten immer schwächer wird, wird gelegentlich ein langes & 
in die Bewegung mit hereinbezogen; man findet demnach puxpfis, 
kaxpris, dypfs. Nur im Nominativ ist dieses n sehr selten. Im Atti- 
schen war & auch nach e und ı gesetzmäßig (oöole); das gleiche Ge- 
setz wird in der Koine gelegentlich durchbrochen, und ein 7 tritt 
auf (oöoin)?”. Wenn die Partizipien auf vix mit wachsender Vorliebe 
auf vins vim abgewandelt werden, so liegt der Grund daran, daß 


ı) Hatzidakis, Einleitung S. 92 ff. 2) Vgl. K. Dieterich S. 173. Crö- 
nert 159. 3) S. oben S. 33 Ann. 1. #) Blass $ 7, 1. Winer-Schmiedel 
88,1. W. Schmid, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1895 S. 35. Crönert S. 160 ff. 
Reinhold S. 48ff. Mayser S. 12ff. Helbing S. 31ff. 5) Mayser a. a. O. 
6) Auch Amherst Papyri II 88, 15 (128 p. Chr.) ") In den Gnomica Ho- 
moeomata ed. Elter N. 179 ist aus überliefertem rıgon oder rı&oeı doch wohl rioon, 
nicht ricox herzustellen. Gelegentliche Fälle von n statt langem « im Nom. 
(ovvovoin, inermpin etc.) sind als Ionismen zu verstehen, soweit sie der vorchrist- 
lichen Zeit angehören. Nachchristliches der Art kommt entweder aus der 
Poesie: ®oßin Noyiy bei Wünsch, Antikes Zaubergerät aus Pergamon S. 24 
(9eng IG IV 743 Bull. de corr. hellönique 1908 S. 505, 3. Jahrhundert nach Chr. 
steht ja auch in einer metrischen Inschrift). Oder es ist sporadische Analogie- 
bildung: &uwapriyv im Brief eines Christen 4. Jahrh. Deissmann, Licht vom 
Osten S. 153, edoeßing Perrot, Exploration archeolog. S. 124 N. 88, Barin Peter- 
sen-Luschan, Reisen 109, 8 (spät), paxaping Journal of hell. Studies 22, 103 N. 8 
aus Pisidien, christlich. ®eodooing bei Latyschev, Inscr. Ponti II, 36 kann noch 
als Ionismus gelten, obwohl die Inschrift der Kaiserzeit angehört. 
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das : in der Aussprache verstummte, obwohl es sich in der Schreibung 
fest behauptete!. Auch dringt die Flexion auf ng keineswegs überall 
durch. 

Die dritte Deklination ist verhältnismäßig schon früh der stärk- 
sten Revolution unterworfen, zunächst, wie es scheint, indem sich 
innerhalb ihres Bestandes Uniformierungsversuche vollziehen, die 
nach verschiedenen, zum Teil entgegengesetzten Richtungen ver- 
laufen. So verstehen sich Formen wie ßaoweos, ieptos (Mayser 
$ 62, 5a?, Typus die Genitive auf og), xpen = xpta? (Typus EAN 
yevn etc.), sogar Öö4rn im Schifferliedchen von Oxyrhynchos, Ge- 
nitive wie yYpous, Dative wie yYpsı* (Typus t&Xous tEler), nv Acc. 
Sing. masc. von n&z? (Typus p£yas n£yav); Suidas hat wahrscheinlich 
aus Cäcilius, einem Zeitgenossen des Augustus, die Glosse: rpeoßets 
mapo&urövwg, npeoßews rponapokurövwg. ody! d& And tig npeoßeüs eblelas, 
ol yap Atyovres &uaptavovo.. Es gab also Leute, die nach dem Muster 
Baoıdews, Baoıreis auch npeoßewg npeoßels betonten. Ein Dativ svvyevedotv 
(Petersen-Luschan, Reisen im südw. Kleinasien 32, 5) erklärt sich 
durch Anschluß der Adjektiva an die Substantiva (Bao:Aedaw). 

b. Formübertragung aus einer Deklinationsklasse 
in die andere. Der Ausgleich erfolgt nun aber nicht etwa allein 
innerhalb der besonderen Deklinationsklassen. Vor allem interessant 
sind die Fälle, in denen verschiedene Deklinationen sich gegenseitig 
beeinflussen. Diese Erscheinung wird in der Epoche, die uns be- 
schäftigt, vorbereitet durch den Uebertritt einzelner Kontrakta der 
zweiten in die dritte Deklination (voös voös, rAoög rAoös®, nach Boös 
ßoös), ferner durch das Eindringen einer Akkusativendung der ersten 
in die dritte (yuvalxav für yvvaixa u. ä.)?, einer Dativendung der dritten 
in die erste (ebYer Höpentöe: ’Aptoropaver etc.)®. Eine gewisse Verwir- 
rung entsteht dadurch, daß die Wörter der zweiten und dritten mit 
der gemeinsamen Nominativendung os (AiYos und tEXog) auf einan- 
der einwirkten. Demnach werden Genitive gebildet wie tod Ztov 
einerseits, Toö EA£oug andrerseits, aber auch durch Rückschluß No- 
minative wie td Nyos, td CMAog, td nIcöros”. Die Neutra der dritten 


') Mayser S. 13? mit der dort angeführten Literatur. Nach ı hat sich sonst 
-%5 % gehalten; wenn elövie, eidöviyg eine Ausnahme macht, so ergibt sich der 
Schluß, daß ı nicht mehr gehört wurde. Wenn trotzdem die Schreibung vı 
festgehalten wird, so mag man beachten, daß jemand auch den Namen des 


Dichters "Ißvixog schreibt: Mayser S. 113. 2) &pyıep&og inschriftlich z. B. 
Heberdey-Kalinka, Reisen 1I 60, II 41, II 61, 9 (gute Zeit). Vettius dekliniert "Apyg 
"Apsog S. 57, 20; 57, 30; 58, 24; 59, 3. 3) Crönert 172, 1. Dieterich 164 f. 
Auch Themison Rhein. Mus. 1903 S. 107, 21. *) Reinhold 51. ?) Rein- 
hold S. 52. W. Schmid, G. G. Anz. 1895, 42. Mayser $. 273. Helbing S. 51. 
°) näoög Xenophon von Ephesus $. 396, 19. ?) Mayser $ 67,3b mit den Lite- 


raturangaben S. 287, 1. s) Crönert S. 35. ®) Liter. Mayser S. 277 A.1. 
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stimmen in der Endung des Nominativ Pluralis mit den Neutra der 
zweiten, 7& &pnat«: & öüpe. Man bildet also zurück ıd dpmarov tod 
Öpp&rou; vgl. Tö Apwnarov Buch Henoch 292 u. ö., 1d dufmarov bei 
späteren Rhetoren, 1d nveöperov Dieterich Pap. mag. Musei Lugd. Ba- 
tavi ebd. X 18, 16 yövarov Acta Philippi S. 12, 19 B., tö nepayy&inarov 
Dieterich Mithrasliturgie S. 17,61. In solchen Fällen vollzieht sich 
ein vollständiger Uebertritt in eine andere Deklination. In der Regel 
geht man jedoch nicht so weit, sondern begnügt sich, namentlich 
in der älteren Zeit, mit analoger Bildung von vereinzelten Casus. 
Der Genitiv pluralis der 2. und 3. Deklination fällt zusammen: äv- 
Yporwy — yepövrwv; da dekliniert wohl ein Ungebildeter weiter yepdv- 
tors, und so stößt man auf Ungeheuerlichkeiten wie dpxövrors statt 
&pyovotv, dywvors statt dyworv, dvöpors, Anevors, moAloıs, dpvars?. Ein 
auffallendes Beispiel dieser Art ist &posvov statt äpoev Oxyr. Pap. IV 
744 (= Lietzmann Griech. Pap.? 5». 1 vor Chr.). Was aber in der 
Koine nur ganz sporadisch hervortritt, hat sich im Neugriechisch 
durchgesetzt; hier lautet nun auch der Nominativ &pxdvror, yepövrar ?. 
Leicht verständlich ist von dem entwickelten Gesichtspunkt aus ein 
Dativ "Apy, ein Akkusativ ”Apnv von "Apns* nach dem Typus yew- 
KETpng. 

ec. Beseitigung von scheinbaren und wirklichen 
Zusnmahmenvdürch formalen Ausgleich., .Es ist klar, 
daß analogetischer Zwang vor allem bei den Formen sich geltend 
machen muß, die innerhalb einer normal verlaufenden Reihe an- 
scheinend eine ungewöhnliche Abweichung zeigen °. Dekliniert man 
Y%prros xopırı, so scheint es natürlich den Akkusativ xapıra« zu bilden, 
wie es tatsächlich geschehen ist. Man sagt darum auch xelöx für 
x)eiv; überhaupt erregt der Akkusativ auf v in der dritten Anstoß, 
wie ix%bx (Pseudotheocrit @uelz 45), oppba (Oppian Cyneg. 4, 405), 
vnöbz (Quintus Smyrnaeus 4, 259) beweisen. In Kleinasien und auf 
den Inseln gebraucht man einen Dativ Baoreic: nach Baoıkets, yoveio: 
nach yoveig (Isisinschrift bei Deißmann, Licht vom Osten S. 96, 1.G. 


Eine ähnliche Konfusion innerhalb derselben Deklination wird hervorgerufen 
durch die gleiche Endung ıs: rniorıg riorewg, Epıg Epıdog, EAnig &Arniöog. Wir kennen 
Önoxtorig als Name einer Schmarotzerpflanze; Gen. dnoxıotiöog, aber ümoxiorewg 
bei Paulus Aigin. p. 255,23. Umgekehrt otıö« statt dw als Akk. bei Theokrit I 
9, Epeıg statt Eprdeg (-dag) bei Paulus und den apostolischen Vätern (Reinhold 52), 
zu Theokrit stellen sich die Acta Joh. 18019 mit xöptöeg statt xöpeıc. ') Phi- 
lologus LIX N. F. XIII 166. Ueber Fälle im Neugriechischen Hatzidakis S. 384. 
2) Meyer, Gr. Gramm.® $ 878. K. Dieterich S. 162. Mayser $. 287. Die Er- 
scheinung ist in Dialekten alt: W. Schmid, Wochenschr. f. kl. Phil. 1899 S. 541. 
®) Dieterich a. a. O. ) Dittenberger, Inser. gr. or. 186,5. Mon. Adul. Dit- 
tenberger, Or. Inscr. I 19. 5) Daher auch övdpwv Gen. plur. zu övap in 
dem Zauberspruch Rhein. Mus. 55 S. 73. &orwa von dow, 
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XII, 7 (Amorgos) N. 53, Z. 13). Neben einer überwiegenden Zahl 
von Maskulina stehen seit alters einige Feminina der zweiten De- 
klination: Y BbBAog, Serrtog, ööög etc. Es fehlt nicht an Versuchen, 
auch diese zu beseitigen'. So kommt man zu Bildungen wie 
repge&vn, Y%) &yyöwn (Journal of Hell. Studies XXII S. 344 N. 74) 
xamravıın, 1 KoßöAn einerseits, 6 otduvos, 6 &upodog anderseits, ohne 
daß die Regel sich durchsetzte. Parallel geht eine Bewegung, die 
Adjektiva zweier Endungen in der zweiten zu beseitigen, indem man 
das echte Femininum auf -“ durchführte. Man vermied Yaupzstag, 
weil das Femininum unklar war, sagte statt dessen lieber Yaupxotög, 
Yaunaort, Yoaupaoröv, aber Yaupaoıwrepos?. Endlich sind Kontrakta 
weniger beliebt. Denn z. B. östoöv schafft einen besonderen Typus, 
während öot£oy sich ohne weiteres an ößpoy anschließt. So tritt für 
oOg oW@y nun ein Adjektiv o®og ow« oWov ein ? und Josephus schreibt 


1) S. bes. Hatzidakis S. 24, Dieterich 174, Crönert 177. rapyevn zuerst Pap. 
Par. 57 (2) 20 (157 v. Chr.). In älterer Zeit sind Belege ganz selten. Mayser 263. 
2) Belege Rhein. Museum 49, S. 166 Anm. 1 aus Diodor. Streng führt Aelian 
die Regel durch (obwohl er Attizist sein will); ich notierte Yavpaorög de natura 
aniım. prooem., dann 135 II 9 II 11 I116 IIL 13 IV 1 IV 28 IV 46 IV 54 V 28 V 40 
VIı VI50 VI 58 VIL2 VIL26 VIOL 22IX 47 X 13 X 14 X 19 X 21 X 46 X 50 XI10 
XI 40 XI 82 xXIV5 XV ıXV 7 XV 15 XVI 17 XVI 89 XVII 11 XVI 45 var. 
hist. XII 1 fragm. 69, 125, 138, 327. Dagegen $avnacıdrepov var. hist. III 18 Yav- 
paowrarog var. hist. VIII 18. ri xpfpa Yavyıdorov steht hist. an VII 41. Die 
Verbesserung Yavpaordy liegt nahe; Plutarch. mor. 923f. sagt npös T& Yavpaore 
zöy doyhirwv KronWrepa Aal Yanıacıdrepa nAdrrovorv offenbar nur wegen des Gleich- 
klangs; sonst folgt er, soweit ich sehe, der Regel; vgl. mor. 785b, 789e, 927 c 
(ti Yavpacrov) 934d, 935a, 939a, 939d, 989e, 94lf, 961d, 963a. Ebenso fol- 
gen ihr Nicolaus von Damaskus, Herodes Atticus. Bei Strabo ist ©. 140 Yav- 
paotog wahrscheinlich in Jaunaorög zu ändern, wie schon ©. 142 steht und immer 
bei Diodor; Strabo hält sich streng an Yavnaotös Yanpacınrepog vgl. C. 101 5 d& 
vvwploag odyt Youpnaorös; 6 d& niorsbong odyl Yaunacıwrepog; Yavyıaolwg zZ. B. bei Lu- 
kian ver. hist. I 30 ist attizistisch; jedenfalls zieht auch Lukian Yavpnaotög weit 
vor. Einzige Ausnahme sind Personen: IMatwv 5 Yaundorosg bei Dionys wie ö 
Yaupdorog Zuxparng Euseb. praep. ev. So stets bei Athenäus, vgl. Plutarch 
Mor. 816c. Auch in der Anrede & Yaupdore „Verehrtester“ (z. B. Lukian de 
salt. 23). Haraoxreuyy Yoavpaolav tıva& vol napdioyov mag man bei Achilles Tatius 
V 6,2 auch wegen der richtigen femininen Endung notieren, die von ihm stets 
durchgeführt wird mit Ausnahme von V 13,2 nappapvynv &ppodiotoy. Ueber die 
Durchführung dreier Endungen bei den Adjektiva siehe jetzt Mayser S. 291 mit 
den Literaturangaben; es muß aber darauf hingewiesen werden, daß bei den 
profanen Autoren und zwar nicht nur den strengen Attizisten eine große Vor- 
liebe herrscht, die Adjektiva auf -ıo5g als zweiendig zu behandeln; vgl. die Be- 
lege Rhein. Mus. LI S. 3l4f. puiloxaadng yvopns notiere ich aus Vettius Valens 
p- 358, 6, nayxaınv aus Hermogenes S. 183, 5 Spengel. 3) Martyr. Petri 
et Pauli 32. Neben &deAyLöodg dorody hat man auch einfach &dsAypLöög, doröy gesagt: 
Zimmermann zu Lukians Tragopodagra S. 32 (Schmid, Attiz. IV 701) belegt diese 
und ähnliche Bildungen. Vgl. im übrigen Photius in seinem Lexikon: öorodvy 
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xpua&as statt xpvofjs (Ant. XVII 197), xpuo&ov für xpvood (ebd.) nicht 
anders als der Mythograph Apollodoros ! und zahlreiche Inschriften. 
Dieser Regel widerspricht nicht die Tatsache, daß Akkusative auf 
eis (Baoreis) in hellenistischer Zeit die auf &as verdrängen ; hier ist 
vielmehr die Nominativendung in den Akkusativ eingedrungen. Der 
Accus. sing. lautet in der Regel nur noch auf && gegen altes &u 
und 7°. Kein Widerspruch liegt auch in dem Genitiv rny&v gegen- 
über att. niyxewv; wie aus einem gelegentlich begegnenden Genitiv 
riyxwg, einem Acc. plur. rfjxas hervorgeht, hat man das = einfach 
beseitigt. Bopp&s ist wohl als Kontraktum überhaupt nicht mehr 
empfunden worden, sondern hat sich den Eigennamen auf &s (Areı- 
\&s) angeschlossen. Daß jpos pr neben feststehendem Nom. £ap, 
Adj. &apıvös sich hält, fordert eine Erklärung. Sie wird durch den 
Anschluß an pwornpos Ywornpt, onıv$npog onıvdnpı etc. gegeben. Ab- 
neigung gegen kontrahierte Formen wird uns noch beim Verbum 
begegnen; sie zeigt sich ganz parallel in der Wortkomposition (Blass 
S 28,8). Charakteristisch sind die aufgelösten Genitive dvY&wy, tet- 
YEwy, Opewv, yeılwoy u. ä.*, die Vorliebe für die Abwandlung rielwv 
mAelovog, nelwy nelovos neben der allerdings die Kontraktion reloug 
keloug sich behauptet ?. Dann ist nicht uninteressant, daß man schwan- 
kende Deklinationen umging, indem man das betreffende Wort ein- 
fach mied. Man sagte statt ois lieber npößarov ®, statt vaög vielmehr 
rAotoy. ög (Schwein) kam aus der Mode, allerdings war es mit ö(t)ös 


StovAAdßwg od“ Öoreoy Asyonarv ol ’Artıxot. !) Beispiele sind bei Wagner in der 
Vorrede seiner Ausgabe S. LV zusammengestellt. Apollodor sagt auch xuvenv 
statt xuvzv S.7,9 S. 16, 11 neben xvv7jv. Inschriftliches und Zeugnisse der apo- 
stol. Väter Reinhold S. 50. Beispiele aus Diodor mit falscher Beurteilung und 
Regulierung der (überall schwankenden) Ueberlieferung gibt Vogel Diodor. Vol.1 
S. XXXI, vgl. Nachmanson 123 und die von Mayser S. 298 Anm. 1 verzeichnete 
Literatur. Aus Inschriften sei angeführt &pyöpeov Girgli della commiss. archeol. 
commun. di Roma XXIV S. 174 (erste Kaiserzeit), &pyvp£av Latyschev, Insc. Ponti 
I 75 neben 4pyupay 176, xpvosov ebd. I 54, 56, 57, 59, 71. stönpeoıg Heberdey-Kalinka, 
Reisen II 26, 8 yarxsov Benndorf-Niemann, Reisen in Lykien 96, 14 (Kaiserzeit). 
2) Mayser $ 62, 5b mit der dort angeführten Literatur. Ueber die Akk. auf 
eig Hatzidakis 139. ?) wny&v ist auch bei Diodor die reguläre Ueberlieferung. 
rYjywg wird von Phrynichus S. 245 bezeugt, über nnxag Reinhold 52. #) Schmid, 
Attizismus IV 17. 581. Schweizer 153. Reinhold 52. Moulton Classical Review 
XV 485. Interessant ist, daß Vettius Valens in einem Atem ysılcwv — pnep®v sagt 
p- 3,31; ein pepewy hat es wohl wegen des doppelten e nicht gegeben. &vdewv 
auch Pap. Lugd. I p. 99, 17. Beachtenswert ist sdyeveog für söyevoög auf der In- 
schrift Petersen-Luschan, Reisen im südw. Kleinasien S. 45 N. 82, 22, der Ver- 
fasser dieser Inschr. schreibt sogar y&veog statt y&voug 82, 11. 5) Mayser 
S. 299 mit Literatur. 6) Theokrit 19 bildet von oig Acc. olid« (Typus &- 
nie). Im Attischen schwankend Nom. Plur. oleg und ol, Acc. olag und ois, Dativ 
oictv, dialektisch oleoıv. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 4. 
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(Sohn) in mehreren Formen lautlich fast zusammengefallen !. Endlich 
läßt sich beobachten, daß man schwierige Wörter überhaupt nicht 
deklinierte, daher ein Genitiv toö Üöwp schon recht früh in Papyrus- 
urkunden auftritt. Bemerkenswert ist indeklinables rAYjpns, unserm 
»voller« entsprechend °. 

Neutra auf -ıw. In der zweiten Deklination erscheint eine neue 
Klasse von Wörtern, Neutra auf ıv, tov, iw, ıv z. B. t& Apyüpıv, To Ent- 
orölıv, td noriptv. Wenn uns von Grammatikern bezeugt wird, daß 
bereits bei dem altattischen Komiker Eupolis Td taylp: = Td Taybpıov 
»das Krümchen« zu finden war, so liegt die Vermutung nahe, daß 
jene Neutra sich aus solchen Kurzformen entwickelt haben, denen 
man das v zunächst in unorganischer Weise anhängte. Mit dieser 
Annahme stimmt wenigstens vortrefflich die Tatsache, daß auch spä- 
ter das v oftmals fehlt: 6 Yespı statt Td Yeaoıv und dergl. ist nicht 
ungewöhnlich *. Außerdem kann darauf hingewiesen werden, daß 
sich seit hellenistischer Zeit auch statt des deiktischen { gelegentlich 
{v findet (vuviv, oötwalv, Crönert 141, 3, Mayser 308f. «ötödıy Amherst 
Pap. II 83, 7). Daß aber ein v in der Endung doch zur Regel wurde, 
kommt wohl daher, weil die alten Neutralformen auf -iov als Vorbild 
wirkten. 

Eigennamen auf -ıs, wie Iltolenäs neben IltoXepaios, ver- 
stehen sich gleichfalls am besten als Kurz- oder Koseformen. Denn 
es ist geradezu charakteristisch für die hellenistische Zeit, wie bei 
den Namen sich die Kurzformen in den Vordergrund drängen. 
Sicherlich ist dies ein Zeichen für das stärkere Hervortreten der 
Volkssprache. Die Eigenart der sprachlichen Entwicklung zeigt sich 
auch insofern, als gegenüber einer erheblichen Verschiedenheit hypo- 
koristischer Bildungen in der alten Sprache ° nun ein einzelner Ty- 
pus, nämlich auf -#s, immer mehr bevorzugt wird, ohne daß darum 
doch die anderen (namentlich Bildungen auf fs und @s) gänzlich 
verschwinden. Nicht geringe Schwierigkeiten werden der Sprache 
durch das Eindringen fremder Eigennamen bereitet. Im allgemeinen 
I !) Ganz im Gen. Plur. döv. ö()öv. Eine andere Erklärung Hatzidakis 176. 
Man sagt yotpos, übrigens auch statt ratdss yeveri (Danielsson, Eranos III 133) 
oder yewm, sogar xaproi (Acta Thomae 61); an solchen Umschreibungen ist die 
Rhetorik schuld. ?) Vgl. darf man in diesem Zusammenhang den Dativ 
Antw erwähnen, der auf Inschriften begegnet (Heberdey-Kalinka, Reisen in 
Klein-Asien I 31. Petersen-Luschan, Reisen N. 193, 9). Der Akzent ist un- 
gewiß. ®) Brinkmann, Rhein. Museum 63 S. 306 Anm. 1. *) Ab- 
neigung gegen den Hiat kann mit hineingespielt haben. S. ähnliches bei 
Schmid, Attie. III 107. Man führt das ıv statt ıov heute in der Regel auf 
Schwund des o infolge exspiratorischen Akzentes zurück, Dieterich 63 f. Nach- 
manson 125. Die Eigennamen auf wog — iov denkt Hatzidakis (AYmv& XI 288 ff.) 


nach römischen Vorbildern gebildet. Als Hypokoristika faßt sie Mayser S. 260 
Anm. 2, dem ich folge. 5) Bechtel-Fick, Griechische Personennamen S. 26 ff. 
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geht das Streben dahin, sie möglichst zu hellenisieren ; wo eine alte 
Tradition vorliegt, wie bei den persischen, oder wo die Endung ir- 
gend einer griechischen Deklinationsendung entspricht oder auch nur 
nahe kommt, vollzieht man den Anschluß ohne Bedenken. Dagegen 
hat sich unter den ägyptischen Namen manches mit eingestellt, das 
die Griechen nie zu assimilieren vermochten, und auch die semiti- 
schen fanden mit ihrer Fremdartigkeit offenbar geringen Anklang. 
Der Sophist Libanius, dessen ausgedehnten Briefwechsel wir noch 
heute besitzen, hat den Namen des Adressaten, auch wo es sich um 
einen Barbaren aus dem Norden oder Süden handelt, stets an der 
Spitze des Briefes verzeichnet, nur in einem Falle schreibt er aus- 
nahmslos 7® ratpıapyy. Der Patriarch von Konstantinopel, der ge- 
meint ist, heißt l’auadını\, und diesen Namen vermochte Libanius 
nicht zu assimilieren. Die Uebersetzer der Septuaginta pflegen he- 
bräische Namen wörtlich zu übernehmen und als undeklinierbar zu 
behandeln !. Von Mwuo7js haben sie die eigentümliche Flexion Mwuo7 
Mwvoryv. Der Verfasser des Henochbuches macht es ebenso und 
Philo ganz ähnlich. Er hat einen Gen. Mwvo7j (de post. Caini 173 
p. 259M.), einen Dativ Mwuo7) (de post. Caini 77 p. 239) und einen 
Akkusativ Mwuo7jv (Leg. alleg. I 40 p. 51) neben einem Gen. Mwv- 
oewg (Leg. all. I 76 p. 59. 108 p. 65, de agric. 81 p. 312), einem Dativ 
Mwvoet (de agric. 80 p. 312) nach der hellenischen Weise. Sonst flek- 
tiert er nur, wo es sich garnicht vermeiden läßt: Zerpwpav de post. 
Caini 77 p. 239, ’Aö&g ebd. 112 p. 246, Zcppas de Cherub. 9 p. 140, 
Asias viol de plant. Noe 134 p. 349, aber Gen. 'Axpwv Leg. alleg. I 76 
p. 59, lIaxwß ebd. Gen. 61 p. 55, Acc. Derowv ebd. I 66 p. 56. Es 
ist für ihn bezeichnend, daß er den Namen Eva in den Casus 
obliqui lieber überhaupt meidet. Eine Stelle, wie Leg. alleg. 49 
pP. 97 && ti xadeitoı 5 "Adap ovyxenpuppevng auto nal tig yuvannög 
erinnert ein wenig an das ® ratptdexy des Libanius. In der Re- 
gel behandelt Philo die bei ihm so zahlreichen hebräischen Namen 
als Indeclinabilia. Ganz anders der Verfasser des Aristeasbriefs; 
er hellenisiert sie alle, wie man mit Hilfe des Index von Wend- 
land leicht feststellen kann. Also "Aßpapos, Aavinxos, Ioanaos, "Toaxos 
usw. Genau so verfährt Josephus, der aus Nddav einen Nayas 
macht, das ehrwürdige Poußjv Philos und der LXX zu Poößmdas 
entstellt, den Namen des Baches Kıöpwv dekliniert usw. Diese 
Verschiedenheit hat zweifellos einen Grund darin, daß Philo, der 
doch auch für Griechen schreibt, ein viel stärkeres Nationalgefühl 
besaß, als seine beiden schriftstellernden Kollegen. Die Stellung der 
Autoren des Neuen Testaments ist demgegenüber schwankend und 
unklar. 


») Vgl. Ad. Deissmann, Ilbergs Jahrbücher XT: 173. 
4 * 
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Ueber die Deklination des Adjektivs ist danach nichts Beson- 
deres mehr zu sagen; von den Metaplasmen ist an anderer Stelle 
die Rede gewesen (S. 24). 

Die Deklination im Neuen Testament. Wie die 
Dinge im Neuen Testament liegen, mag nunmehr die folgende Ueber- 
sicht lehren. 


&-DEKLINATION 


Abweichend von attischer Regel ns 9 bei den Substantiven auf 
p& und via. Ueber xpvo&v der Apokalypse siehe oben S. 45. 


o-DEKLINATION 


Kontrakta : voög nAoög treten in die dritte (Typus Boös). doroöv 
zeigt in den Casus obliqui offene Formen. Die kontrahierten Ad- 
jektiva (Xpvooösg, &pyupoög) behaupten sich bis auf einige zweifelhafte 
Fälle der Apokalypse. 

Attische Deklination: Üews fossil. Kös bildet den Akk. 
Kö nach der dritten («iöws), wie bei Diodor. Statt Asws Auös, statt 
veßg vaös, statt Avayswv Avoyarov, statt &ws abyr (s. oben S. 49), statt 
&Awg wie in den Papyri &Awy, &Awvog nach der dritten. Die attische 
Deklination ist somit geschwunden. 

Feminina: Die Ueberlieferung ist vielfach schwankend; 5 Xt- 
Y%og gilt durchweg; in der Apokalypse, die der Vulgärsprache am 
nächsten steht, ist 6 ÖaXos und 6 &ubıvdog gesichert. 

Metaplasmen. Für die Acta Apostolorum ist rö Ye£iLov 
1626 bezeichnend, während sonst im Neuen Testament ö Yepektos 
steht in Uebereinstimmung mit den Papyri. 6 Soyös ist allgemein 
hellenistisch '. Die übrigen Fälle zeigen kein sicheres Bild. Beach- 
tenswert oaßßaoıv Dat. plur. von odßßarov; öaxpuoıy bildet Lukas von 
ödxpvov; beides auch LXX, öaxpuo:v Heliodor Aeth. 7, 6. Vereinzelt 
sind Maskulina der zweiten zu Neutra der dritten geworden. Nach- 
weisbar ist 1d EXeos, td LNAog (9), TO YXog, TO mAoDrog, Td aRörag. 


III DEKLINATION 


Es muß vorausgeschickt werden, daß das Schwanken der hand- 
schriftlichen Ueberlieferung hier besondere Schwierigkeiten schafft. 
Je reichlicher und besser bezeugt eine Form ist, umso wahrschein- 
licher ist, daß sie zur Verwendung kam; doch ist auch dieses Kri- 
terium weder pro noch contra unbedingt zuverlässig. 


!) P. Melcher, De sermone Epicteteo Diss. Hal. XVII 1 S.5. 
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a. Angleichung des Nom. an die Casus obliqui: i &ölv, wie hel- 
lenistisch Y% ZaAauiv, flv, duziv (Mayser S. 284, Blass SUB.ED): 

Angleichung des Akkus. an die Casus obliqui: xderra vereinzelt 
in der Apostelgeschichte (Acc. -ıv sonst Regel!), xAstö« bei Lukas; die 
Apokalypse dekliniert Y) xAeig — hy xAelv — tüg sis, wie im Atti- 
schen üblich ist, doch auch sonst hellenistisch nachweisbar: &c 
xAeig Berl. Gr. Urk. 75, 13 (2. Jahrh. n. Chr.), Spas xal xAets Ox. Pap. 
129, 23 (137 v. Chr.) !. 

Angleichung des Acc. plur. an den Nom. plur. Endung ec bei 
den Substantiven auf eös (und teooapes statt t&ooapag s. oben S. 49). 

b. Ausgleich beseitigt die Kontraktion in dem Acc. plur. der 
Wörter auf üs (ixdbag), bei Bods (Bas), im Genitiv pluralis der Neutra 
auf 05: öpewy, yeılkwv, aber Et@v (s. oben. S. 49). Ueber wnyav s. oben 
S. 49. 

c. Angleichung von Typen der 3. an andere, besondere derselben 
Deklination: x£pac, tepas, Kos Gen. -atos Dat. -auı (nach opaayıa 
opaıaros), yrpas Dat. yrpeı (TEXog Ede): Inschr. Belege Dieterich 
S. 165°. fitoug Nploous Alan? (nach t&Xog t&Xous tEAn, ausgehend von 
dem übereinstimmenden Dativ Älioeı t&ieı). Baybs BadEws, rpxds npakws 
(Bromews!), wie sonst hellenistisch auch Yikioews. 

suyyevis ovyyevedcı (zweifelhaft Mc 64 Le 244 vgl. oben S. 46, dazu 
Crönert 173: Typus ßaouels Bauorleöc). Nom. und Ace. plur. &peıs von 
&pıs Eptöog (nur Paulus!), vYoreis von vÄors vnotıöog (Mt 1532 Mc 85) 
nach nöl:s nöreıs (s. oben S. 46 Anm. 9). 

Beeinflussung durch die 1. und 2. Deklination: Formen wie 
Xelpav, Apoevav, Dyınv (s. oben S. 46) sind zwar handschriftlich über- 
liefert und der Zeit nach allenfalls möglich‘, doch nirgends genügend 
gesichert. — 7 xp£xs hat Nom. plur. t& xpe=?, wohl mit kurzem &, 
wie die Dichter messen, also Anschluß an npößara, Sßpa. Die at- 
tische Deklination der Neutra auf as (yApws yYip«) ist somit beseitigt. 


I) xAetv und xAets auch bei den apostolischen Vätern Reinhold 51 und 
Acta Joh. 72 S. 186, 7 ai «Ast, demnach als Vulgärform nicht zu bezweifeln. 
?) Nach dem herrschenden Typus wird dann auch 16 yipog gebildet: Crönert 
169. yüpsı auch Encomion Therapontis $ 5. ®) nuiooug Lobeck Phryni- 
chos 247 (auch Vettius Valens p. 343, 32). yuion (Dindorf Demosthenes praef. 
ed. p. XI) vereinzelt seit Theophrast. Die Handschriften variieren Le 19s zwi- 
schen Aion (die Seitenüberlieferung ı& oo spricht dort für Aion — itazistische 
Verschreibung!) und Apiosıw; beide Formen sind möglich (Blass $ 8, 4 Anm.), 
regulär Auioe«. Die Deklination des Wortes schwankt seit alters. En 
den Papyri werden die Formen erst seit dem 2./3. Jahrhundert nach Christus 
häufiger: Dieterich S. 159. Vgl. Nachmanson 133 mit der dort angegebenen 
Literatur. <ov nattpav auch Inser. Bureschianae (ed. Körte) 24 (172 nach Chr.). 
Yoyarzspav ebd. 21 (Zeit unsicher). In der Diodorüberlieferung beschränkt sich 
der Fall auf Ayuyrpav, einen Akk., der auch bei Apollodor mehrfach bezeugt ist 
(Wagner praef. LV]). 5) Ueber xpeag xpeotog Crönert 172, 1. 
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ADVERBIA 


Die Adverbia gewinnen zunächst an Terrain. So wird nach dem 
Muster röYev, naxpöYev in der Volkssprache wixodev, Boppödev, vorödev 
und anderes gebildet'. Man findet torwbrws und Tor@ode?, neben 
altem Wwoabtws und @s AAnYög nun auch &s Öpolws, Mg navrei@g, @g 
evarıad?. Nach dem Typus Zyyvrepw werden rpottpw, rielw*, viel- 
leicht dortpw mißverständlich geschaffen. rpwtws drängt rp@tov 
zurück; ‘die Endung ws ergreift gerne Adverbia des Komparativs 
(spoöporspws)? und Superlativs (opoöporatwg) und tritt mit besonderer 
Vorliebe an Partizipia, nicht bloß in alter Weise (4pxobvrws), sondern 
auch an perfektische ®, nie an aoristische. Selten und nur dem Grie- 
chisch der Literatur angehörig sind Formen wie bnuBAeropnevwg (Schol. 
Nic. Ther. 457), parvonevwg (Proclus in Plut. Alc. I p. 73), Yetdonevog 
(II Cor 9. Plut. Alex. 25). Ueberhaupt scheint das Vordringen der For- 
men auf ws ein Vorgang zu sein, der für die papierene Sprache cha- 
rakteristisch ist. Daneben geht im Volke eine andere Bewegung, 
wahrscheinlich hervorgerufen durch den Ausgleich der Quantitäten 
von -wg und -os; sie schafft im Neutrum des Plurals (sop&) ? oder 
des Singulars (vcov)® einen Ersatz. Infolgedessen werden auch den 


») Martyrium Anastasii p. 13, 6 Usener (spät!). Vettius Valens p. 7,3 u. 4. 
Anderes bei Schmid, Attic. IV 702. Für öyrov ist öjrovdey üblich; daß Petosiris 
(bei Vettius p. 291, 25) dyjnotev sagte, halte ich für durchaus möglich. Auch 
&voYsv und xarodey scheinen als Analogiebildungen anzuerkennen; so schreibt 
z. B. konsequent an fünf Stellen der sonst durchaus gebildete Verfasser der 


Urkunde Hibeh Papyri N. 110 verso (c. 255 v. Chr.). >) Dies auch bei Proclus 
in rem publ. II 321, 12 Kr. 3) Rh. Mus. 63, 312. *) Dies Adverb ist von 
Crönert nachgewiesen Mem. Gr. Herc. 188. 5) Merkwürdig risıövog Mart. 
Anast. p. 20,17 Usener, Vita Tychonis 50, 9 Us. 6) zeroiunnörwg Diodor XVI 


74, 6 xataneppovrnötwg Diodor 14, 101, 3. dnepavaßeßynötwg in patristischer Litera- 
tur drorstaynevog Clem. Rom. ad Cor. 37 droxexopionevog Anon. progymn. Walz I 
p. 598, 14 2uXeivnevog Plut. mor. 830 e &rovevonn£vog Dionys de Isocr. 554 R Zonov- 
daonevog &ppwpne£wg Marc. Ant. y 12 tereyvynevog Et. Magn. tstmypnn&vog Schol. Ap. 
Rhod. I 296. Vieles Aehnliche findet sich bei Philodem (Zeit des Augustus), 
Vereinzeltes dieser Art; schon im Attischen z. B. terapaynevog bei Platon, öeı- 
nevog bei Xenophon. Schmid, Attic. II 54, III 77, IV 79. 620. Auch solche 
Formen wie &uaxorodyjtwg (Apollon. hist. mir. XXXV) drepapteyrtog sind nicht 
selten. ”), Völker, Papyrorum graecorum syntaxeos spec. S. 9 f. gibt 
Beispiele und Literatur. Die alte Poesie hat ähnliches. 8) yeoy ist alt, 
auch zayd, 87Xov (Radermacher-Nauck zu Sophocles Oedipus Col. 821), Aoloyıoy 
(Sophocles Aias 468) u.a. Aber die Bildungen sind durchweg poetisch, während 
sie in hellenistischer Zeit der Prosa angehören; s. Philologus N. F. 14, 493, 
über aipviöiov Bernardakis in seiner Ausgabe von Plutarchs Mor. I S. LXII. 
Ich erwähne 37%ov (s. o.), &%pöov (besonders häufig in Heliodors Aethiopica z. B. 
v1, V3, V 11, V 12), aipvidtov, v&ov, moxvöy (Epicur!), n&rprov (Inschr. aus Mykonos, 
Rh. Mus. 1900 S. 506), repıooöy (praeterea z. B. Fayüm Towns 111, 118.265, 95n.C. . 
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alten Adverbien auf -Epw (Eyyvrspw) neutrale Bildungen auf -zpov (£y- 
yötepoy) weit vorgezogen. Auffallend ist die völlige Preisgabe des 
Adverbs in Wendungen wie Henoch XV 6 üpeis d& ümhpyere nvebpara 
Sovra aiwvın. Maccab. IV 16, 9 & ray niv Zuav ralöwv ol Ev &yaat, 
ol Ö& ynavres &vövnter. Amherst. Pap. II 150, 32 xüp:ov td ypappareiov 
&rAodv ypapev. Proclus in Tim. I p. 121, 20 xt yäp ei Ärroug ol Ernalar 
nvebooytes xt). Mithraslit. Dieterich p. 10, 8 ayavara Lovıa xal Evrına 
övöpara. Dieterich, Abraxas S. 195, I ff. od 5 AAıog nal seANvm öpYarpot 
eloıy dxdparor Adumovres. Callinicus Vita Hypatii c. 55, 6 tiv Toradınv 
rodeLvyv c0oav ypapıv!. Auch gebildete Schriftsteller bringen dieser 
Zeitrichtung ihren Tribut?. Ungeheuer ist die Konfusion in den 
Ortsadverbien ; zwischen &xsi und &xeloe, not und mod vermag die 
Volkssprache nicht mehr zu scheiden ?. Gerne wird das Adverb jetzt 
dem Worte, das es hervorheben soll, nachgestellt: Mt 4s ö'nAdv Alav 
wie Aelian an. hist. 1, 19 p&ias ösıv@g oder ebd. 4, 27 Epnnog rreyuxe 
öetvog*. Für die Beweglichkeit der Sprache zeugt, daß man dem 
Adverb mit Vorliebe einen Artikel gibt’, oder eine Präposition vor- 
setzt; daher macht Phrynichus dem Attizisten die Vorschrift: Extote 
rar mdeva Tpönov einoıs — Anbnadlaı Ernadlaı Kpolv Övoxepauve‘. ap- 
extös Mt 532 ist also echt hellenistisch. In Fällen wie ar’ Eurpoovrev 
dm Evreödev zap’ aöröhey scheint uns die Präposition eine ganz über- 
flüssige Belastung zu sein; tatsächlich ist sie aber doch nicht so em- 
pfunden worden; um Entsprechendes zu ‚finden, muß man freilich 
hoch hinaufgehen (2£ oüpavötev bei Homer!). 


Lueian amores 12), Aoınöv (Wilamowitz, Ueberl. der gr. Bukoliker 83), &nıyöpıov (von 
Abstammung Xenophon Ephesius S. 376, 31 H.), <exö, icov (Testamentum Abra- 
ham I S. 77, 8 Barnes), öworov, Yavudorov (Maccab. IV 15, 3), &rparpvs; (Rhein. 
Museum 1903 S. 107, 6), än&vayxov (Papyri!), ändvayxss und j£oov (Völker, Papy- 
rorum syntaxeos speeimen 8. 11 mit Anm. 2), on«vıov (Dionys de imit. S. 213, 
4 Us.). 1&Aeov, sdwnergov (Diodor II 58), &pioviov (Quaestiones Barthol. S. 12, 28 ff., 
wo Bonwetsch aus itazistisch verschriebenem &ppoviov falsch &ppovigwv, Brink- 
mann &pynovi« herstellte. ı) Für oörwg nodervijv odoav. 2) Radermacher 
zu Demetrius eloc. S. 72. 3) Lobeck, Phrynichus 43, Callinicus ed. sodales 
seminarii Bonn. S. 179. Schmid, Attic. III 59. ») Vgl. Brinkmann, Rh. Mus. 
63, 310. 5) ad Demetrium p. 106, <ö wjnepov Aleiphron I 1, 1, 1ö &vanaaz 
Vettius p.91, 12, ö 2& &pyrig Paus. II 21,9 und öfter 10 Avexasev. 6) Lobeck, 
Phryn. 45. Schmid, Attic. IV 613 ff. &n’ &unposYev in den Thomasakten, &vaneıaso 
Martyrium Petri et Pauli 43. 
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STEIGERUNG DES ADJEKTIVS 


LITERATUR: BLASS 8 11, 3—5. WINER-SCHMIEDEL $ 11, 3—7. MAYSER S. 297 
mit den Literaturangaben der Anmerkung. SCHMID, Atticismus IV 701. HEL- 
BING S. 54. CRÖNERT S. 188 ff. REINHOLD S.58. ÜSENER, Der heilige Tychon 
S. 50. KDIETERICH S. 180. 

Die Steigerung des Adjektivs vollzieht sich in ptolemäischer Zeit 
nach Ausweis der Papyri und Inschriften noch ziemlich in herge- 
brachter Weise, und die Literatur der hellenistischen und römischen 
Zeit, soweit ihre Sprache unter dem Einfluß gelehrter Tradition steht, 
zeigt nur gelegentlich einmal eine Abweichung von den Normen, die 
bereits für das Attisch gültig waren. So bildet Aelian den Kompa- 
rativ von einem Participium perfecti passivi: xexXapropnevwtepav hist. 
an. 12, 7, allerdings steht auch bereits in einer Tetralogie des Anti- 
phon eixötepov. Formen wie Taxbtepog, öltywrepos, die schon im Joni- 
schen vorhanden waren, tauchen wieder auf, Alciphron Il 1, 2 schreibt 
rpodunotepa, wo eigentlich der Superlativ am Platze war. In der 
Septuaginta finden sich schon Anfänge jener Vereinfachung des Sy- 
stems, die für die Volkssprache charakteristisch wird. Die Entwick- 
lung, von der dann die Schriftsteller des Neuen Testaments weit 
stärker betroffen erscheinen, geht nach zwei Richtungen. Einesteils 
begegnet man Versuchen, einen einheitlichen Modus der Steigerung 
allgemein durchzuführen und abweichende Formen zu beseitigen. 
So erklären sich Bildungen wie Ayadwrepas, neyadwrepog usw., die 
neben den altüberkommenen aber fremdartigen dueivwv, neifwv auf- 
tauchen. Sie beruhen auf Anlehnung an den sonst gewöhnlichen 
Typus der Komparation. Daneben geht eine zweite Strömung, die 
den Superlativ einfach fallen läßt, ein Vorgang, der in der Entwick- 
lung des Latein zu den romanischen Sprachen sein Analogon hat. 
Auf eine nur geringfügige Differenzierung zwischen Komparativ und 
Superlativ weisen schon seit alter Zeit Wendungen hin wie Oovuxv- 
Söns "Adnvaios Euveypabe Tov nörgnov r@y Llelonovvnoiwv xal "Adımvalov 
— Einloag neyav te Eosodar Hal KELOAOYWTATOV TÜV TPOyEyEvykE- 
voy (Thucyd. I 1,1), und es muß betont werden, daß gerade bei 
den Kunstschriftsteilern der Koine eine scheinbar mißbräuchliche 
Verwendung des Superlativs in Wendungen wie paltsrt« TWV &AAWYy 
(Diodor II 47, 2), n&dıora r@v Acın®v (Philodem rhet. I p. 186 Sudh.), 
sehr beliebt wird?. In der Volkssprache aber kann der Komparativ 
ganz allgemein die Funktionen des Superlativs übernehmen; freilich 
gelingt es ihm nicht, diesen völlig zu beseitigen. Nur in der Verwen- 
dung von np@rog statt npörtepog zeigt sich einmal das Umgekehrte, eine 


) W. Schmid, Wochenschr. f. kl. Philol. 1899 $. 543. ®) Beispiele 
Fieckeisens Jahrbücher 1895 S. 246. 
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Superlativbildung in komparativischer Funktion ; doch handelt es sich 
da vielmehr um das Erlöschen des Dualbegriffs!. Viele charakteristi- 
sche Beispiele für den Ersatz des Superlativs liefert z. B. der Mythograph 
Apollodoros. Aus Wagners Sammlung (Vorrede der Ausgabe S. LIX) 
sei erwähnt S. 229, 9: ’O&uoosds d& Tpeis xprods ölod ovvöiwv ... al 
abrös To peißove bnoöüs. Einen Beweis für das Schwanken der Sprache 
gibt Vettius Valens mit mielora xal neilova ayada S. 62, 24. Die Spar- 
samkeit im Gebrauch des Superlativs, wie wir sie im Neuen Testa- 
ment finden, ist für die Zeit ungewöhnlich groß und vielleicht auf 
Einfluß des Hebräischen zurückzuführen. Formen auf -tatos fehlen 
hier fast ganz; solche auf -oros haben sich besser behauptet, und 
das stimmt zu sonstigen Beobachtungen, die lehren, daß sich die Bil- 
dungen auf -iwv -totog in der Koine überhaupt zäher erhalten. Gewiß 
steht damit die Tatsache in Zusammenhang, daß bei den Kunstschrift- 
stellern Superlative wie npwriorog, yAbxıotog, Öxtorog auftauchen, die 
dem Attisch fremd sind. Zum allgemeinen und festen Bestand der 
Volkssprache scheinen zu gehören »p&tıioros, wEyıoros, &Adyıoros, E- 
Arora, mAeiotos, Eoxarog, Udbroros, Tayxıatag, Eyyıotos, plAtatog, jedenfalls 
nicht viele Superlative mehr. Fast alle in volkstümlicher Literatur 
nachweisbaren Superlative sind Elative, d. h. sie werden angewendet, 
um einen möglichst hohen Grad der Vollendung auszudrücken: g£- 
yıotos sehr groß, xp&tiotog sehr gut. Aber die Sprache macht auch 
einen Anlauf, den Elativus zu beseitigen, indem sie an seiner Stelle 
Verdoppelung’ des Adjektivs anwendet, um den Begriff aufs äußerste 
zu steigern. Ein belehrender Fall derart ist Fayüim Towns S. 32 
N. 1, 3 Ulvepepwt: rat Ileteoooyw xal Toig ovvvaoıs Veoig neydlorg peyd- 


1) Mt 27 64 Eorau 7) Eoydın nıdvn yelpwy Tig npWeng ist eine weitere Konsequenz 
dieser Erscheinung. 2) Die Gewohnheit, betonte Wörter zu doppeln, ist bei den 
Griechen uralt ("Apeg "Apeg bei Homer, Zed Zed Aeschylus Choeph. 246). Euripides 
hat damit gespielt; die Komödie lehrt, daß man besonders das fragende Prono- 
men gern verdoppelte, eine Inschrift wohl des 6. Jahrh. v. Ohr. aus Argolis (Solm- 
sen, Dialektinschr. S. 46) zeigt mit «al (= el) ws vıs Ansatz zur Verallgemeinerung 
wie das lateinische quis quis, und Amherst Pap. II 50 (106 vor Chr.) 23: n d& 
npäkıg Eorw ’Epıevobper En Te adrav nal EE Evög nal ömorspov od &v Bobiyıaı ist 
wohl ähnlich zu verstehen. Der Dichter Herondas kopiert volkstümliche Koine 
mit ai odpxes ola Yepıa deppa mmdoca: (IV 61), merkwürdig ist ein eingeschobenes 
xai auf einer Inschrift von Thera (Hermes 1901 S. 445) neyadwv xal neydlwv &ya- 
%öy. Natürlich hat auch die Volkssprache von der Doppelung nicht nur zur 
Steigerung der Adjektiva Gebrauch gemacht, vgl. Mimus von Oxyrhynchos (Pa- 
pyri III S.49 Vs. 156) nod 008 16 Auov tod yırwviov, cd ünıov, Papyrus Lugdun. II 
p. 107, 16 &vorye, &vorye 1% 8’ n&pm tod xöonov, Papyr. Paris. 383 col. 10a, 22 xpüßs, 
xpbße. Mom höm steht neben zayd zayb auf Fluchtafeln opodpa spödpe in der Septua- 
ginta, ed9bg eödbg ist byzantinisch (Byzant. Ztschr. 1904 S. 854). Notiert sei 
noch Acta Philippi 142 Baöıfe &v& dbo dbo, wodurch doov öooyv bei Lukas („ein 
wenig“) erklärt wird. 
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Yoıs verglichen mit ebd. S. 33, 3, 2 Ilveyepöt: xat lleresoöyw xal Tois 
suvvdors Yeoig neylorors, vgl. Yeot pneyador neydior Berl. Griech. Urk. I 
N. 229, aßdoravros Aaßdonavros in dem Gebet bei Albr. Dieterich 
Abraxas 197, 2 nach der Lesung des Papyrus. Auch wird der Ela- 
tivus gerne durch Zufügung von rdvv, Alav oder ähnlichen Partikeln 
zum Positiv (Alav xaAös) gegeben. 

Schwache Ansätze deuten darauf hin, daß man selbst die Bil- 
dung des Komparativs umgehen möchte. »Es ist besser daß« heißt 
im Neuen Testament suwp£pe: iva. Das Neutrum und Adverbium von 
reprooöc, doch auch repiooötepov und reptocotepwg dienen in vulgärer 
Rede als Ersatz für nAeov (ndelov) und uAov. Ganz singulär istan- 
scheinend eine Steigerung mit &tı (Ert &vw für dvwrepov, Erı xdıw für 
xatörepov) in der Perikope Mt 20:23 cod. D. Im übrigen hat die 
Sprache grade zu &vw, x&tw und verwandten Adverbien mit größerer 
Freiheit die Komparative &vwrepos, xatwrepos, Eowrepog etc. gebildet, 
dazu in adverbialem Sinne &Avwtepov, xatwrepov, Eowtepov, während 
die alten Adverbien dvwripw, Eswrepw, KaTwrEpw, Evöotepw im Gebrauche 
zurückgehen. Wo zwei alte Komparativbildungen dem Sinne nach 
völlig oder ungefähr gleichwertig nebeneinanderstehen, wie etwa 
tayıov und Yärtrov, Auelvov und xpeloowy, da pflegt eine von beiden 
Formen auszusterben, oder sie differenzieren sich stärker in der Be- 
deutung. 

Manche Komparative werden kaum noch als solche empfunden. 
Jedenfalls ist für die Koine die Vorliebe charakteristisch, mit der 
eine verstärkende Partikel wie n&AXov oder n&vv zum Komparativ 
zugefügt wird, und wie wir von einem »besseren« Mädchen ganz 
formelhaft reden, so haben auch die Griechen schon früh A®öv &ouv, 
&weivöv Eotıv und ähnliches gesagt, ohne den Vergleich mit einem 
niederen Grad dabei ausdrücklich ins Auge zu fassen, zunächst in 
der Sprache der Orakel, seit hellenistischer Zeit allgemein (Philologus 
LIX [1900] S. 175). Hierzu kommen dann noch vereinzelte Superla- 
tive, die dem Volke nur noch als überlieferte Formeln geläufig waren 
und als gesteigerte Bildungen nicht mehr empfunden wurden. Die 
Folge ist, daß man solche Wörter noch einmal steigert. So entstehen 
perlötepos, EAaxıorötepos, auch Örmiortepos. Im Verlaufe der Zeit hat 
man besonders von den Bildungen auf -iov, -ıotos weitere Kompa- 
rative abgeleitet (Krumbacher, Kuhns Zeitschrift XXIX 191). 
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ZAHLWÖRTER 


Neuere Literatur bei MAYSER 312 Anm. 2, 313 Anm. 1. 

Die Cardinalia von 5-—-100 waren seit alters nicht deklinierbar: 
nevre, &&, Ent& usw. Analogetischer Einfluß der deklinierten Zahlen 
konnte hier Ausnahmen schaffen. Solch eine ist &£asoı als Dativ von 
€& bei Dittenberger Or. inscr. I n. 2002. Umgekehrt konnte er dar- 
auf hinwirken, daß die Deklination der vier ersten Cardinalia, die 
allerdings eine merkwürdige Ausnahme bilden, beseitigt wurde. So 
heißt es im liber Esdrae II 620 &wg eis ndvres, dagegen II 6 15 wg 
Nepas tplıns, der Verfasser hat also sehr wohl gewußt, daß &wg den 
Genitiv fordert, aber eis war ihm schon indeklinabel. Es ist wohl 
möglich, daß in der Phrase Eörpxovro eig nad” eis (Joh 8» vgl. Pau- 
lus Rom 125) das Zahlwort gerade so zu beurteilen ist; in der Regel 
nimmt man eine hypostatische Bildung (xa!eig wie &v&Aoyog) an. In- 
deklinabel kann ferner ö0o ! sein und zwar selbst bei sehr gebildeten 
Schriftstellern: Dionys de Dinarcho S. 320, 10 Us. Rad.?: od noAAoig 
Etsorv Dotepov TyWvıorar Tov AyWva © natiyopos, KAA& 5bo 7) tprotv. Hier 
beginnt der Prozeß schon im Attischen. Die dualische Deklination 
des Wortes behauptet sich hellenistisch wenigstens bei Literaten in 
den Formen Öveiv und Övoiv, nicht in der Volkssprache, die als Ersatz 
einen Genitiv öv@v (vereinzelt, Mayser S. 314) und einen Dativ övotv 
geschaffen hat. Bemerkenswert ist die durch zahlreiche Beispiele 
gesicherte Schreibung ööw (Mayser S. 313), die wir bisher nur aus 
dem Epos kannten. Bei tpeis hat sich die Deklination durchweg 
erhalten, obwohl Fälle ihrer Vernachlässigung vorkommen (Mayser 
S. 315), bei tErtapes lautet der Akkusativ sehr häufig gleich dem No- 
minativ, worin wir ein Anzeichen für die Erstarrung der Flexion 
erkennen. Der Dativ bildet außer Ttsoapoıv auch terpao:v (Phoibam- 
mon, Rh. Mus. 1906 S. 126, 22, Crönert 199, 2). 

Verbindungen der Cardinalia werden jetzt regelmäßig so ge- 
geben, daß die größere Zahl vorangeht, die kleinere meist ohne nal 
nachfolgt (Mayser $. 316). Bei den Ordinalia herrscht die umge- 
kehrte Ordnung; statt rp@rog wählt die Volkssprache bei der Zu- 
sammenfügung eis; Eva xal eixostöv bei Lydus de magistratibus S. 113, 6 
entspricht dem Gebrauch der Papyri (Br. Keil, Straßburger Fest- 
schrift zur Philol. Versammlung 1901, 121 ff.). Aber auch sonst wird 
rpörtog durch eig ersetzt; die Annahme von Blass ($ 45), der darin 


ı) Ueber die hellenistische Schreibung 550 Meister, Ztschr. für die österr. 
Gymnasien 1910 S. 596. Ueber neutrales Eva für &v Dieterich S. 185, über die 
Schreibung eixooı (nicht eixooıv) Mayser S. 239, über teosoapeıg Brinkmann, Rhein. 
Mus. LIV 9. 2) Auch z. B. Aelian hist. anim. 4, 21; 9, 36; 9, 41. 
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einen Hebraismus erblickte, ist von Mayser widerlegt worden. Dafür 
ist rp@ros an die Stelle von npötepog gerückt, das in der Vulgärsprache 
zu schwinden scheint (Blass $ 11,5. I. Gr. XII 5, 590 Epdaoas dNö- 
yov npWrog eis nandpwv Xupav). Anstatt der Distributivzahlen finden 
sich allerlei Surrogate (&v& s. oben S. 16, Doppelung Dieterich S. 188, 
WSchmid, Wochenschrift f. kl. Philol. 1899 S. 544), und so stellt 
sich z. B. zu Mc 67 öbo öbo nunmehr rpi« tpix aus Oxyrh. Pap. I 
S. 188, 19. Auch Umschreibungen für öfg, tpis etc. reichen hoch hin- 
auf (Dieterich a. a. O. vgl. oben S. 9 f.). 


PRONOMINA 


Neuere Literatur gibt MAYSER, Grammatik der gr. Papyri S. 302 Anm. 1. 
S. 303 Anm. 3. WINER-SCHMIEDEL 8 22. Brass 8 13, S 48. 

Personale und Reflexivum. Seitdem der Hauchlaut 
schwindet, fällt &öToö mit «öroö in der Aussprache zusammen. Man- 
cherlei Verwirrung ist die Folge. Früher stand für das Reflexivum 
die attributive Stellung fest (T% Eaurod Aripar« oder allenfalls mit 
Wiederholung des Artikels 7% xtipara ı& Exurod). Bis in die späteste 
Zeit der Koine hat es auch Schriftsteller gegeben, die diese Unter- 
scheidung kennen und bewahren. Aber sehr viele andere und na- 
mentlich die ungebildeten befolgen die Regel nicht mehr, stellen das 
Reflexivpronomen prädikativ oder das Personalpronomen attributiv: 
Ta nrinara abr@v napaörööncıv KXenophon Eph. S. 394, 29, Yeol ouven- 
ropor RaT& Tv abrts altnorv yivaovro Heliodor Aethiop. S. 166, 25 Bkk. 
Manche Autoren zeigen ein unklares Verhalten, indem sie das alte 
Gesetz der Stellung eine Zeitlang streng befolgen und dann plötz- 
lich wieder verletzen (Usener, Der hl. Tychon S. 50f.). Hier ist also 
dem individuellen Belieben ein weiter Spielraum gelassen. Natürlich 
zeigt sich die Verwirrung nicht nur bei «Ötoö und £avrod, sondern 
auch bei pov, oov!, yu@v, DH@V, EpadTod, GENLTOD: Elg TAPIV EnauTtoü 
Flinders Petrie Pap. I 15, 17 (237 v. Chr.). Auch im Gebrauch von 
Personale und Reflexivum tritt Unklarheit ein; dabei ist die Anwen- 
dung des Personalpronomens, wo man das Reflexiv erwartete, häu- 
figer als das Umgekehrte, jedoch auch dieses nicht selten; es heißt 
z. B. bei Dionys von Halikarnaß de Lysia p. 454 R tivi xpeittwv Eori 
(Auotas) Tov ned” Euuroy Annaoavrwv —, vöv Ton meipdoonau Acyaıv ? ge- 

!) Ich notiere noch ner& pe bei Perrot, Exploration archeol. de la Galatie 
etc. N. 108; nach alter Regel ist nach Präpositionen nur die zweisilbige Form 
des Pronomens möglich. ?) Eine Reihe von analogen Fällen Fleckeisens . 
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nau wie auf der Inschrift bei Benndorf-Niemann, Reisen in Lykien 
und Karien S. 68 N. 43 noAttevonevyv Avalöyws To ad” abrnv dEw- 
port. Ein viel stärkeres Stück ist Petersen-Luschan, Reisen im südw. 
Kleinasien S. 26 N. 32 pvnpelov Ertypada Eauıo (= Epaurh) nal yovamnl 
xal Tenvors nal tols &5 Enur@v (d.h. twv texvwv)!. 

Daß die Form «droö literaturfähig blieb, kann kein Zweifel sein; 
besonders deutlich ist eine Stelle der dem Dionys von Halikarnaß 
untergeschobenen t£xvn S. 273, 11 Usener: &pxh . . . dvaynaorden 
Soxel yeveodaı mepi abTod te einelv nal tig Exurod npoatpkoewg. Aber das 
Volk entschied sich der Deutlichkeit halber für &auroö, wo das Re- 
flexiv gefordert schien (Mayser S. 305). 

&xvroö drängt sich weiter für die erste und zweite Person des 
Reflexivs (£pa&vtoö, oexuroö) ein. Die Bewegung geht vom Plural aus, 
indem zunächst Eaxvıay für Any adray und dn&Yv adray in Gebrauch 
kommt. Da lassen sich die Anfänge bis ins 5. Jahrhundert v. Chr. 
hinauf verfolgen; in den Papyri ist seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. 
Yuov adr@v und dn&v adrav durch &xur@y völlig ersetzt. Der Gebrauch 
des Singulars Exvrod statt Euauroö und oeauroö ist dem Neuen Testa- 
ment noch unbekannt, während sich in den Papyri der Ptolemäer- 
zeit und auch in hellenistischer Literatur schon vereinzelte Belege 
finden (Hatzidakis -Einl. 189£., Mayser 303). Selbst die Attizisten 
haben Beispiele (Schmid, Attic. I 82 £.). 

Endlich sei angemerkt, daß &auı@y statt des rückbezüglichen 
Pronomens &AY7ıwv verwendet wird. Die Sache ist an sich nicht 
neu; doch scheint MAXnıwy als isoliert in der Volkssprache tat- 
sächlich zu schwinden (Mayser 304). Beachtenswert ist endlich die 
Verwendung von &xur® und &v &xur® im Sinne von »allein«, latei- 
nisch solus ?. 

Possessivum. In einem Punkte läßt die Sprache eine merk- 
würdige, weil gegensätzliche Strömung erkennen. Aus den Papyri 
wird klar, daß die Possessivpronomina 2hös und oös im Verschwin- 
den sind; sie werden durch £&p«vroö, oexuroö und in weiterer Kon- 
sequenz durch &avtoö beiseite gedrängt. Das Possessiv der dritten 
Person (ös) ist schon in alter Zeit nur mehr bei Dichtern zu finden, 
in der Prosa durch &xvroö ersetzt. Nun aber zeigt die Sprache des 
Hellenismus das Bestreben, ein neues Possessivum für die dritte 
Person einzuführen. Am beliebtesten ist lötos, daneben findet sich 
oixelog, löınös und das alte aörög «bro0, weiter die Umschreibung mit 
roool%wv, Öndpxwv und anderen Partizipien (Kuhring de praepositionum 


Jahrbücher 1895 $. 243. Vgl. Dittenberger im Index seiner Or. Gr. Inscriptiones. 
1) Aehnliches auch in den folgenden Inschriften. 2) Eduard Schwartz, 
Index leetionum von Göttingen 1905 8. 8 ff. 1908 S. 22. Radermacher, Philologus 


LXVII 449. 
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graecarum in chartis Aegyptiis usu S. 12ff.). Aelian wagt sogar ein- 
mal statt tlötcg das epische Yüos: de natura an. II38 vom Ibis «i 
pEIAVOL 2... TS Yis TAG plAns mponolepodarv !. 

Demonstrativa. Die Unterscheidung zwischen oötos? und 
&xetvos bleibt bestehen, dagegen vermag sich öde neben oötog nicht 
zu halten. Die Kunstschriftsteller zeigen deutlich, daß man im Ge- 
brauch der beiden Pronomina keinen rechten Unterschied mehr zu 
machen wußte; so weist z. B. bei Plutarch, Arrian, Aelian ööe recht 
häufig auch auf Vorhergehendes zurück, genau wie Lukas 1039. Die 
Volkssprache zieht daraus die letzte Konsequenz, indem sie öde über- 
haupt fallen läßt. Schon im ersten Jahrhundert v. Chr. fehlt es in 
den Papyri; im Neuen Testament ist es nur vereinzelt nachzuweisen. 
Ganz selten begegnet der Artikel in deiktischem Sinne (Vettius Va- 
lens S. 57, 13!), abgesehen natürlich von der üblichen Differenzierung 
ö „ev — 5 S, an deren Stelle auch ös unev — Öög Ö£ auftreten kann, 
wenn einfache Teilung vorliegt und nicht eine bestimmte Person ge- 
meint ist (Blass $ 46, 2). Daraus hat sich ein Demonstrativum öoöe 
(dieser) entwickelt, das auf der Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen 
N. 170 erscheint °. 

Das herrschende Relativum ist ös, 7, ö; von rhetorisierenden 
Schriftstellern wird es gerne verstärkt (donep, fnep, önep). Ödorıs, Ars, 
ötı wird des Vollklangs wegen von gebildeten Literaten mit Vorliebe 
gehalten; für die Sprache des Volks fällt es dem Sinne nach mit 
dem einfachen ös zusammen und geht daher im Gebrauch zurück. 
Das Neue Testament kennt nur mehr den Nominativ sing. und plur. 
und einen neutralen Akkusativ öt. In den Papyri ist öorıis selten, 
desgleichen auf privaten Inschriften; eine besondere Vorliebe für das 
Femininum its (frep) erklärt sich vielleicht in letzter Linie aus dem 
Streben, den Hiat zu vermeiden, der durch 7 geschaffen würde; aus 
demselben Grunde scheint nicht öt: sonder önep die beliebtere Neu- 
tralform gewesen zu sein*. Ews Ötov bei Lukas und Johannes ist 
erstarrte Formel. Bereits in attischen vulgären Urkunden begegnet 
seit dem 4. Jahrhundert an Stelle des Relativums der Artikel; da- 
zu liefert die spätere Vulgärsprache vereinzelte Parallelen®. Dem 
Neuen Testament scheint dieser Gebrauch fremd; auch von der Ver- 
wendung des interrogativen tig für ög hat es kein Beispiel®. Eigen- 





') Ueber die vulgäre Bildung 2008 statt ood s. Dieterich S. 190. Lietzmann, 
Gr. Pap.? 44 122. Fayüm Towns 119,9 S. 275 (1. Jahrh. n. Chr.) war per &oo0 
abzuteilen. ?) Vulgär auch todrog Dieterich S. 197. 3) Sode — Tdpos. 
ög dt, wie die Herausgeber ändern, kann ich nicht konstruieren. *), Ich 
notiere Heberdey-Kalinka, Reisen im südwestl. Kleinasien I 13 (2. Jahrhundert 
n. Ohr.) znv oopöv, üvuva —, ebda. II 60, III 53 ug Av wine. Mehr gibt Diete- 
rich, Untersuchungen S. 199 f. Meister, Zeitschr. f. österr. Gymn. 1910 S. 597. 
5) Dieterich, Unters. S. 198. °%) Berl. Gr. Urkunden 822, 5, Immisch, Leip- 
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tümlich ist scheinbar das Auftreten von örou Joh 20 19 töv Yup@v 
nerkstopevwv önov Noav ol partei, doch sagt schon Aristophanes 
Ran. 278 oötos 6 tönog Eotiv od T& Impla ta deiv’ Epaox’ &xelvos (Bruhn 
im Anhang zu Sophocles 137, 20, Kroll, Rh. Mus. 52 S. 579 Anm. 2). 

Correlativa. Wie ööc so stirbt in der Volkssprache Tot6oöds 
aus. Ueblich ist die Beziehung roiog — toroöros, in den Logia Jesu 
Ox. Pap. IV S. 3, 1 taucht indes noch einmal toiog auf, das schon 
der attischen Prosa fremd war, und es begegnet z. B. auch bei Aelian 
rep! Cowy I 41. roödarnes, das in älterer Zeit nach der Herkunft fragte, 
sinkt zum Synonym von rolog herab; als orthographische Variante 
tritt vielfach und gutbeglaubigt rotanös auf (Lobeck, Phrynichus 
S. 56). Zu nöoog, öoog lautet das Demonstrativ tooodrog, nicht Tooöo2e. 
Das Vorkommen von 15005 ist zweifelhaft (Mayser 309 Anm. 4). Man 
sagt ferner nmAlxog — mArnodros, nicht tyAındode.. Das Neutrum sing. 
der korrelativen Demonstrativa geht auf -ov oder o aus (totoörov und 
toroöro etc.), ein Schwanken, an dem auch die Attizisten beteiligt 
sind (Mayser 309, Crönert 195, 1). Die Abschwächung der Bedeutung 
dieser Pronomina ergibt sich aus dem Umstand, daß öoos oftmals 
für das einfache Relativum ol eintritt (Conybeare zu Philo rept pt. 
xöohou S. 356); außerdem werden öröoos und öoos vom Volke in ihren 
Funktionen verwechselt!. 

Determinativa. Neben 5 «örög erscheinen gelegentlich aller- 
lei Surrogate, wie ö ioog oder viel merkwürdiger 6 {ötos (Mayser 310, 7), 
Aleiphron III 40, 3 sagt % rapandınola Yeös für Y) abın Yeöc, III 19, 6 
redet er von rnapanıyola tıs wat fh adrh dxodoudta, Heliodor in den 
Aethiopica IV 21 entsprechend von 7 öpola rıv@v Enıxeipnors, Strabo 
C. 665 schreibt von Pinara: &vraöda S& Ilavöapos Tınaraı, Tuxdv Tows 
önwvunos za Tpwmß xal yap tobrov En Auxlas paatv. 

Interrogativa und Indefinita. Die verkürzten Geni- 
tive zoö, tö werden von den Attizisten künstlich wieder belebt, 
dem Volk dagegen sind sie nicht geläufig (Mayser 311). Für das 
indefinite is tritt öfters eig ein?, für vis auch E&ver (Cony- 
beare a. a. O. S. 356, vgl. Strabo C. 151). Selbst ö005 begegnet an 


ziger Studien X 310, Lietzmann, Gr. Pap.” 115, Buresch, Rh. Mus. 46, 231, jetzt 
auch auf der Fluchtafel von Knidos (1. Jahrh. vor Chr.) 5, 2; 5, 8; 10, 3, später 
findet sich infolgedessen &g statt des Interrogativums tig: Usener, Der hl. Ty- 
chon S. 50. Mt 2650 &xutps, 29° & ndpeı; ist der älteste bisher bekannte Fall die- 
ser Art. Dagegen ist das Relativ in indirekter Frage alt, Moulton S. 98, Wi- 
lamowitz, Hermes 1910 S. 416. 1) Moulton, Prolegomena S. 9. 2) ei 
d£ zw donet Dio von Prusa 213R II 519M, ei dE ıw nal Ey yavarıaı Aelian nr. C. 
rpooi.ov 20. Auch inschriftlich &v zov dewvrar I. G. XII 5/2 802, 30, es ist wohl 
formelhafte Redeweise. 5) Bruhn, Rhein. Mus. 49, 168 ff., Radermacher, 
Fleckeisens Jahrb. 1896 S. 116, auctor rept Bboug 33 8. 158, 3 Hammer, Strabon 
©. 230 Enmyysiiato Eva ayava Inmixöv. 
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Stelle von tis und zwar nicht nur in der Verbindung roA& doa 
(Xenophon von Ephesus S. 373, 9), sondern auch für sich allein: 
Vettius S. 74, 2 öoa ye&v eis neplinmorv nal Öökav dmoteloöct, wozu als 
Gegenstück eine vielfach angefochtene Stelle schon bei Euripides 
(Suppl. 899) tritt. Man wird also der Schreibung des Codex Bezae 
bei Luc 53 eine gewisse Aufmerksamkeit schenken müssen: Npwtnoev 
adroy Enavayayeiv and Ts yTis Soov Ööoov (über die Doppelung s. oben 
S. 57). Merkwürdig ist bei Vettius S. 225, 37 &av yäp &möotpopas 
Kara Tb napbv odtıvog (d. i. irgend eines) dot£pog rüxy, vielleicht ist 
hiermit ein Wort des Aristophanes (Ran. 39) zu vergleichen: is nv 
Ylpav Enaragev; &g nevraupınas Evrdad” öotıs. Wenigstens lehrt diese 
Stelle, daß der indefiniten Verwendung des Relativs Satzverkürzung, 
sogenannte Ellipse, zugrunde liegt. Vettius gebraucht auch önötepos 
im Sinne von tig (S. 209, 5). Gerne werden Relativa durch An- 
hängung von 7, Öyfmore, odv, Öfnor’ oöy erweitert und erlangen un- 
bestimmt verallgemeinernde Bedeutung: Pausanias 9, 3, 1 ”Hpav £p’ 
ötw Sn mpdg dv Ale &pyionevnv &s Eößordv pacıv Avaywproat, 9, 3, 8 
töröraı SE Ondoa ön Ybovaory ol nAoboror, vgl. Vettius S. 138, 14 olia & 
wor’ oöv, Mayser 311f. 

Dualia. Von Pronomina, die eine Zweiheit ausdrücken, ist 
die echte Dualbildung &tpw in der Volkssprache sicher erloschen, 
anderes ist geblieben, jedoch mit teilweise differenzierter Bedeutung. 
So ist Erepog begrifflich mit &%os ziemlich zusammengefallen, £x2- 
tepog, das dem Neuen Testament ganz fremd ist, wird von dem Ver- 
fasser des Henochbuches mit Etepog konfundiert (24, 2), Aupörspor ist 
aus der Begrenzung der dualischen Sphäre herausgetreten und kann 
die Bedeutung »alle« haben!. Im allgemeinen darf man sagen, 
daß diese Pronomina, soweit sie bleiben, doch den spezifisch dua- 
lischen Sinn in der Sprache des Volkes verloren haben. 


FLEXION DES VERBUMS 


In der Konjugation strebt die Sprache gleichfalls nach Verein- 
fachung des gesamten Systems, und dies Streben bestätigt sich durch- 
weg unter dem Einflusse analogetischen Zwanges; die Bewegung 
wird stark seit dem 2.—3. Jahrh. n. Chr., und damit beginnt die 


') Ueber Erepog, &AXog W. Schmid, Wochenschr. f. kl. Phil. 1899 S. 545, über 
@upörepcı Nestle, Berliner Philol. Wochenschrift 1900 N. 47, Moulton, Prolego- 
mena S. 80. Daß auch deutsch ‘beide’ von drei und mehreren Personen gebraucht 
worden ist, belehrte mich Nestle unter Verweisung auf Grimms Wörterbuch. 
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umfassendere Vulgarisierung auch auf dem Gebiet der verbalen Fle- 
xion. Neben dem Neuen bleibt das Alte zum Teil noch lange be- 
stehen; namentlich je gebildeter ein Literat ist, um so kräftiger be- 
tont er das Altüberlieferte. In der Aufnahme vulgärer Formen ist 
keine Urkunde streng nach der anderen zu beurteilen. Es herrscht 
individuelle Freiheit. e 

Eine Uebersicht über die Entwicklung erfolgt am besten in Ta- 
bellen. Die Formen, die aus dem Attischen bereits bekannt sind, 
werden nicht verzeichnet; wir begnügen uns, das Abweichende und 
Neue vorzuführen. 


DIE GENERA VERBI 


Beobachtet ist ein gewisses Fortschreiten medialer Aoristbil- 
dungen mit der ursprünglich passiven Endung dv (Eropeödyv). Es 
ist ein Zeichen, daß Medium und’ Passivum sich aneinander an- 
‘nähern. Viel seltener geschieht das Umgekehrte, daß ein medialer 
Aorist an Stelle des üblichen passiven auftritt (Ndeozmv für Ydesdınv). 
Als Zeichen gelehrter Bildung hat die Anwendung des medialen Fu- 
turums in passivem Sinne zu gelten. Sagen die Attizisten Yrrrooner, 
so ist Yrrndroona: für die Koine Regel. Ein merkwürdiger Ueber- 
gang vom Medium zum Passiv ist tövto noAdot Mart. Petri c. 2, vom 
Aktiv zum Passiv 7ynpdn für Yiyeıpev Waddington Insc. de la Syrie 
2343 (gute Zeit)!. Andererseits fällt auf, daß statt der alten Medial- 
formen aktive auftreten, am häufigsten ist der Ausgleich derart, 
daß das früher übliche mediale Futurum eines aktiven Verbums aus 
der Uebung kommt, also von öw nicht mehr &oopa: sondern dow, 
dnorabw Arolabow, Enuvew Enarveow, bew pelow, nAEw niedow (Ditt. Or. 
inser. n. 572 30) &vayıyworw dvayvaow (Pastor Hermae Vis. II 43 cod. G), 
Anaprävo apapriow (z. B. Vettius) gebildet wird. Die Bewegung ist 
noch keineswegs durchgreifend. So konjugiert der Verfasser des 
Buches Henoch regelrecht Ssopat, Opoöpna:, Demetrius braucht gleich- 
zeitig Enaıveow und Enarwvesona?. Wir finden auch sonst aktive und 
mediale Formen nebeneinander ohne sichtbaren Unterschied. Dionys 
von Halikarnaß sagt beispielsweise eiop£perv und elop£pesdat, Stapıd- 
peiv und Ötapıdyeicha:, Emideixvbvar und £ntöeixvuoder, ohne daß eine 
Nuancierung des Sinnes zu erkennen wäre. Aktive Formen treten 
aber auch da auf, wo früher das dynamische Medium unerläßlich 
war: roteiv Tv eipnvnv Henoch I, 8, Yeopnaxisw, Avrıdn]ow npag Tav 


!) Beispiele: Hatzidakis Einleitung S. 194, Dieterich 204, Helbing S. 97 
und y, Dittenberger, Or. inser. Index p. 728a 2. 3. 4, Wagner, praef. Apollodori 
S. LVII. 2) Helbing S. 89, Radermacher zu Demetrius de eloc. p. 60, 19, 
Schmid, Atticismus IV 598, Melcher de Epicteti sermone S. 10. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. T, 1. 5 
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Aia Epiktet III 24, 24. Vereinzelt wandeln sich alte Media in Aktiva: 
opatlwv für @patßöpnevos I. G. XII 7 N. 53, 7 (3. Jahrh. n. Chr.), öexw 
statt ötxopaı B.G. U. 874 (Byz. Zeit). Entavddvo »ich vergesse« statt 
erılavdavonaı hat einen Beleg bereits in augusteischer Zeit (Ox. Pap. 
IV 744, 1 vor Chr.); somit hat &rapvfoa: für dnapvioaodha: im Pastor 
Hermae Entschuldigung. Die Schule, deren natürliche Aufgabe war, 
über Sprachreinheit zu wachen, hat gegen diesen Mißbrauch Front 
gemacht; so findet sich denn eine Warnung vor falscher Anwen- 
dung des genus verbi in einem antiken Schulheft des 3. Jahrh. n. 
Chr. (Kenyon, Journal of Hell. St. XXIX, 1909 S. 297, 22 ff. = Zie- 
barth, Aus d. antiken Schule, Kleine Texte N. 65 S. 19): &nootp£popat 
Toörov ' od Atyeraı droorpepw. Böerbrrona: Todtov‘ od Acyerar Böclürtw. 
Daneben begegnet bis in späte Zeit feine Unterscheidung zwischen 
Aktiv und Medium. So sagt Diodor xatapıdpeicdei ti vetwas auf- 
zählen«, dagegen xatapıy)eiv tıv@ Ev Tiory »jemand rechnen unter«, 
Demetrius de eloc. unterscheidet zwischen öpileıv »begrenzen« und 
öptGeodar »bestimmen«, Epiktet zwischen tık&v und Tiu&odar usw. 
Mediale Formen treten sogar auf, wo man Aktiva erwartet: (tig) 
nayra virwpevng eipappevng Latyschev Inser. Ponti I 26, 10, xoAaLovraı 
für xoA&Lovo:v Apollodor Bibl. III 200, xatanırooona: Tobs Tapövrag 
Epiktet II 19, 8, &öo&la napaxoroudyoera: Vettius S. 269, 30, &aßleba- 
pevn xal pin yYıv@oxovoa« (nach dem üblichen Futurum &taßAebopat) 
Miracula Anastasii S. 25, 25 Us. vgl. die inschriftlichen Belege bei 
Dittenberger, Or. inscr. Index S. 728. Den Gebrauch von &ysota: für 
&yeıv hat Wilhelm nachgewiesen (Beiträge 97). Ja das Medium findet 
sich, wo man es für unmöglich halten sollte: &Yyaußoövro Mc 10 32, 
yalponaı Passio Perpetuae S. 82, 18 Gebh., tods fj E&ovoia auToO ürnpe- 
toun£voug Brief des Phileas bei Eusebius hist. eccl. VIII 10, 6, nveöpe« 
&v depr portwpevov Pap. Lugd. II p. 103, 15, gyortwnevos Ev Üdarı 
ebd. 22, Ey rtois AAöyars vv Andoüneve statt Andüv Acta Thomae 39 (wo 
Bonnet AaAöv herstellen will. Das antike Schulheft, von dem oben 
die Rede war, schärft entsprechend ein Z. 47 f.: nAourß ' od Acyezraı 
rAovroönat, es heißt nicht »ich werde reich«, edöoxıu® nados oüx Eyet, 
man hat also im Volke edöoxtpoöpx: »ich werde berühmt« gesagt. 
Auch das biblische &daun&«odmv findet so seine natürliche Erklärung. 
Von einem Schwinden des Mediums kann zunächst keine Rede sein, 
nur von Rückgang und Verwirrung in seinem Gebrauch''!. Ein Fall 
für sich ist die häufige Verwendung aktiver Verba in intransitivem 
Sinne; er hat bereits Analogien im Sprachgebrauch der alten Dichter. 


') Vgl. Hatzidakis, Einleitung S. 193 ff. Dieterich 205, Wackernagel, Helle- 
nistica S. 9, Radermacher zu Demetrius de eloc. p. 27, 28. 





Falsche Medialformen. Schwund des Duals. Die Modi 67 





NUMERI 


Der Dualis ist in der Volkssprache völlig ausgegangen und wird 
auch von den Schriftstellern gemieden, soweit sie nicht attizistisch 
beeinflußt sind. 


FORTBESTEHEN DER MOoDI 


Indikativ und Konjunktiv 


Ein orthographischer Wechsel zwischen n und « zeigt sich 
schon auf attischen Inschriften des 4. Jahrhunderts v. Chr. und be- 
gegnet auch sonst auf Inschriften (z. B. der ägäischen Inseln). Er 
konnte zu einem Zusammenfall des Indikativs und Konjunktivs präs. 
führen: Aöng, Adeıg, Abnı Aber, ferner des Conjunctivus aoristi I und des 
Futurum act.: Abontg Abasıg, Abonı Aboeı. Die literarische Ueberliefe- 
rung der Koine unterscheidet zunächst scharf; erst die lautliche 
Entwicklung des n und e: zu : führt in späterer Kaiserzeit (etwa 
2. Jahrh. n. Chr.) bei ungebildeten Schreibern zu einer Vermischung 
von Konj. und Ind. präs., Konj. aor. I und Fut. akt. Die Verwir- 
rung wird erleichtert durch lautlichen Zusammenfall von ® und ov; 
bei Dittenberger Or. inser. I n. 168 14 ist xuptebovc: Konjunktiv, wie 
vor allem &yayovoı statt Ayaywoı ebd. n. 20022 erweist. 


Der Optativ 


Der Optativ hat in der Volkssprache schon früh stark an Boden 
verloren, von einem wirklichen Schwund kann indes keine Rede 
sein. Nicht nur die Attizisten halten zähe an ihm fest, sondern 
auch halbwegs gebildete hellenistische Schriftsteller verwenden ihn 
unter dem Einfluß der Schultradition gar nicht selten und sogar in 
Fällen, wo das Attisch ihn ausschloß. Kein Autor darf deshalb für 
einen Attizisten ausgegeben werden, weil er Optative bildet. Nur in 
der Umgangssprache des Volks sind die Reste fossil’. Es begegnet 
in den Papyri, allerdings im Kanzleistil, sogar ein Optativus futuri 
passivi, XpnpatodNoorto Pap. Taurinenses I 2,32 (117 v. Chr., ed. Peyron). 
Auch sonst kommen Mißbildungen vor: y£voroav für yYEvorvro Petersen- 
Luschan, Reisen $. 192 N. 257,-13. Seit saec. 2/3 p. Chr. nimmt der 
Gebrauch des Optativ in volkstümlichen Urkunden wieder zu. Wich- 


1) Weiteres siehe bei Reinhold, de graec. patr. ap. S. 107. Gal 4 ı7 ist, GnAodre 
wahrscheinlich Konjunktiv, vgl. oben S. 37. ?) Vgl. Mayser $ 71, 15 und 
die dort angeführte Literatur, Harsing, De optativi in chartis Aegyptiis usu. 
Diss. Bonn 1910. 

5 * 
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tig sind Widmungen und Grabinschriften aus spätlateinischem Sprach- 
gebiet: C. I. L. XV 7028 Comasia piete zesele mullis annis vivalis 
C.I.L. XV 7025 Dedali — pie zeses. Dagegen C.I.L. XIII 10027, 
455 Nice (?) zesais Luxurio. Also ist auch oben riete Ifoarte und 
rie Choaıs zu deuten. Weiter XIII 10024, 330 Oaıdooeı Cioars, III 
9116 Gymnasi zesaes (sic) XII 182 Recenti zeses. XIII 10024, 551 
Edööt Thoaıs XIII 10024, 259 Pulveri Snoaıs XIII 10025, 194 Simpliei 
zeses. Hier hat sich der Optativ in einer beliebten Wunschformel 
erhalten, wie andererseits in der üblichen detestatio kn y&vorro, in 
xalporte napodeitat Heberdey-Wilhelm, Reisen N. 141, vgl. N. 94; 185. 
Imperativ und Optativ stehen neben einander Pap. Lugd. II S. 105, 
33 n&oa ädvorg Avarxdrtw xal pmdels ne nataßıdoaıto. 


Partizip und Infinitiv 


In der Apokalypse wird nicht selten das Maskulinum eines Par- 
tizips auf ein Femininum oder Neutrum bezogen: 9 13 Yxovo« Ywvv 
— Atyovıa, 47 To tpttov Coov Exwv. Das ist eine syntaktische Unge- 
nauigkeit, die dann freilich mit der Zeit dazu führt, daß das Parti- 
zipium in der Volkssprache vielfach als undeklinierbar behandelt 
wird; doch ist dieser Zustand erst spät eingetreten und für unsere 
Zeit nicht in Betracht zu ziehen. Der Infinitiv ist in der Koine 
noch durchaus lebendig. 


BILDUNG DER TEMPORA 


Das Augment 


Ein langsames Schwinden der Augmentierung ist in der Koine 
zu beobachten. Die Bewegung ist sehr ungleichmäßig und vielfach 
durch die reaktionäre Tendenz der Literaten gehemmt. Sie tritt nur 
in der Volkssprache klarer hervor. Verhältnismäßig früh stellt sich 
Rückgang des temporalen Augments ein, zuerst bei Diphthongen. Bei 
ov und e: schwindet die Augmentierung (wv, nt) schon im Attischen 
des vierten Jahrhunderts v. Chr., bei ev und co: seit dem dritten, also 
z. B. oinoööpnoa statt wxoöönnox. Hat das Verbum einfach vokali- 
schen Anlaut, so scheint das Augment zuerst da ins Wanken ge- 
kommen zu sein, wo es den Stammvokal für die Aussprache nur 
unwesentlich veränderte; d. h. bei e und o: &ottov von £odtw 1! lag 
schon im ersten Jahrhundert v. Chr. für den Sprechenden nicht weit 
ab von TjoYtov, öLov von öCw nicht weit von @Lov. Dagegen sind 
Formen wie dvdyxaoa statt Nvaynaca, dnoboanev statt TRoboanev in 


1) &pydoavro Petersen-Luschan, Reisen $.3 N. 6 gehört dem 3. Jahrh. n. Chr. an.. 
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sicherer Ueberlieferung noch außerordentlich selten!. Da et und : für 
die Aussprache sehr früh zusammenfielen, so ist vulgäres {öov »ich 
sah« statt eidöov seitdem wohl möglich. Wie sind demgegenüber litera- 
rische Texte zu behandeln? Ihre Ueberlieferung zeigt oft augment- 
lose Formen; man wird aber bedenken müssen, daß sich die Lite- 
ratursprache durchweg auf ein höheres Niveau zu stellen sucht als 
die Volkssprache. Weiter führt dann die Beobachtung von Einzel- 
heiten.. Im Buch Henoch ist sogar ndypa&vwdnv und nöAoyydnv über- 
liefert; wird man gegenüber solchen Anzeichen einer strengen Aug- 
mentierung sich durch den Umstand imponieren lassen, daß die 
Handschrift idov statt elöov bietet? Skepsis gegenüber der handschrift- 
lichen Ueberlieferung, die gar zu oft den Zustand der byzantinischen 
Zeit wiedergibt, ist in diesem Fall durchaus angebracht. Auch in 
später Zeit treten selbst in sehr tiefstehenden Texten Spuren von 
regelrechter, zum Teil gelehrter Augmentierung auf. Man erkennt 
daraus, daß Gewohnheit und Tradition eine Macht bedeuten. 
Standhafter als das temporale ist das Augmentum syllabicum. 
Einzelne sichere Belege für seinen Schwund reichen zwar hinauf in 
vorchristliche Jahrhunderte, haben aber ihre besonderen Gründe. Fast 
ausschließlich kommen Verba composita in Betracht, und in Fällen 
wie dvaveoöro (Urk. Ptolem. V, 195 v. Chr. Dittenb. Or. inscr. I n. 90, 35) 
xarasrevaopevor (C. I. A. II 331, 27. 3. Jahrh. v. Chr.) rapaxorovönpe£vos 
(Pap. Louvre 63, 8, 16; 165 vw. Chr.) ist wohl Angleichung an das 
vorangehende « erfolgt, die umso leichter war, als das Bild der 
Präpositionen &vd, xatd, rap& unbewußt vorschwebte. Im allgemeinen 
sind die nachweisbaren Beispiele nachchristlich und spät; für das 
Neue Testament ist die Möglichkeit der Auslassung des syllabischen 
Augments nicht zuzugeben. Eine Ausnahme macht nur das Plus- 
quamperfectum; denn seit Anfang der Koine begnügt man sich bei 
ihm gerne mit der Reduplikation, besonders beim Aktivum. Der ein- 
zige Beleg für Augmentierung auf den Inschriften Magnesias, dtexe- 
%wAuro, ist ein Passivum; daneben findet sich dort renorineroav c. 190 
v. Chr. Verschleppung des Augments in augmentlose Modi (Erednvor 
statt te$Avaı) ist ganz vulgär. Die einzigen Formen, die auch für die 
Koine-Literatur in Betracht kommen können, sind zunächst die von 
xardyvupt »ich zerbreche« abgeleiteten: xareayeisist schon bei Apollodor 
bibl. II 125 S. 89, 7 gut bezeugt, das noch kühnere xateöfe: bereits im 
Neuen Testament Mt 1220 und ähnliches in der Septuaginta. Hier 
hat das Bedürfnis der Differenzierung mitgewirkt; denn von &yw bil- 
dete man dw, 75%, und so war Anlaß zur Verwechslung gegeben, 
den man vermeiden wollte. Die weitere Entwicklung führte dahin, 


ı) Ein besonderer Fall ist @ndißsro schol. in Demosth. Mid. 14 p. 519R. Das 
Augment fehlt aus euphonischen Gründen. 
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ein Verbum xatedoow zu schaffen (Lobeck, Paral. S. 400). Hierzu 
treten vereinzelte Bildungen von dvoiyw und OYEw; Avepydnvar im 
Neuen Testament Le 32ı ist auffallend früh, ähnlich dvewyde:o@v bei 
Lydus de magistr. S. 24, 9W, doch lehrt veoxdmo«av in der Septua- 
ginta, wie wenig man schon damals die Silben ew als augmentiert 
empfand. Ich verzeichne noch xatsxyijvaı Mart. Apollonii 45 b (v. Geb- 
hardt S. 59), xateaöavı« und xatedöy Mart. Petri III, dort auch xe- 
t&oow!. Andererseits ist die Vorliebe für n als Augmentvokal be- 
achtenswert. TweAXov, eAov, NBovANImv, Növvndmv, seit alters bekannt, 
dürfen in der Koine als bevorzugt gelten, aber die Analogie dieser 
Formen wirkt weiter, und so sieht sich ein Grammatiker genötigt, 
die Vorschrift zu machen: öpolws rAnppeAoüoLv, ol Atyouoıv AnmAaUoa 
xal Antiause dEov Hövwg ÖL Tod e. Antdauov von AnoAlalw ist bereits 
bei Diodor gut bezeugt; in später Zeit tritt 7 vor alle möglichen 
Verba, es erscheint auch schon in vorchristlicher Zeit als Ersatz 
von attischem st in der Flexion von £&pyalopar, Erw, Eprw, EdrtLw 
(hoyalöunv, Nnvoa, Apr, NYonevos) ?. Das Imperfekt napnvöpouv setzt 
vielmehr rap-avontw voraus. es: ist auch in der Bildung ayEd] ver- 
drängt, Dittenberger Or. inscer. n. 435, 10, wozu sich avedn Act. 16 26 
und dyednoav ad Rom 4 als gut, wenn auch nicht einstimmig be- 
glaubigte Formen stellen, andererseits liest man sloyrixate für &oyT- 
rate Or. inscer. 223, 7 napeloyntau 323, 3. 339, 51. napsıoynevor 233, 13. 
Eneroxnheva 764, 25. 

Interessant sind Fälle von doppelter Augmentierung. Schon im 
Attischen tritt sie in vereinzelten Beispielen auf (ennvopdwoa, Tver- 
xopmv, pie u.a.)?. Einiges wurde allerdings von einem gebildeten 
Athener als fehlerhaft empfunden. Ein Dichter der alten Komödie 
(Meineke frg. com. I 192, Kock I 699) charakterisiert den Dialekt 
einer Persönlichkeit folgendermaßen: 

& S od y&p hrrinıGev, & Moipar pliar, 

AAN Omöre Ev Xpein Ömtopnv Acyeıv, 

Eyaor’ EöLNTohnNVv. 
Die Stelle erlaubt die Vermutung, daß eine in der Koine verhältnis- 
mäßig häufige Bildungsweise schon in alter Zeit volkstümlicher war, 
als die Literatur ahnen läßt. Als frühzeitig für die Koine gesichert 


!) Vgl. Dieterich, Unters. S. 209. Crönert 242 Anm. 1. Nachmanson, Laute 
und Formen 8 69e, der weitere Literatur anführt. Vogel ed. Diodori IS. XXXVL 
Bei o%&w geht eine entgegengesetzte Tendenz dahin, das doppelte Augment, 
wo es legitim war, durch einfaches zu ersetzen. Arrian schreibt in der Ana- 
basis &&odeı, 2Ewtovv, Anuonvro, desgleichen Hermogenes (Öoev Rhetores II S. 185, 
16 Spengel). Dazu Orönert 283. 2) Vgl. Wagner, Apollodori praef. S. LVI. 
Vogel ed. Diodori I S.XXXVI. Hatzidakis S. 72. Nachmanson, Laute und For- 
men auf den magnetischen Inschr. S. 150, dort auch weitere Literaturangaben. 
Helbing S. 76 y. ®) Hatzidakis S. 65, 3 Anm. 
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darf insbesondere das doppelte Augment bei droxadtoryw: gelten: 
anexateoryv begegnet ja auch im Neuen Testament. Aber es muß 
betont werden, daß die meisten Bildungen dieser Art nach unserer 
Kenntnis erst der Spätzeit der Koine angehören : Zovv&otno« Fluchtafel 
aus Syrien bei Audollent 15, 6 und 15, 3 (3. Jahrh. n. Chr.), 7v®deuoev 
Pap. mag. bei Dieterich Abraxas S. 140, 41, AröAeto Antonius Vita Sy- 
meonis 21, Erpooenöve: Quaest. Barth. S. 25, 26 Bonw.!; Mv&hvno« von 
avanınvmorw ist bei Demetrius de eloc. überliefert, der jedenfalls nicht 
nach dem 1. Jahrh. nach Chr. gesetzt werden darf, doch sind manche 
derartige Formen wohl erst Sünden byzantinischer Schreiber; ich 
verweise auf das unmögliche EraprxoXo0dnsav in der besten Demos- 
theneshandschrift (2) in Midiam 69. 

Häufiger als in der alten Zeit ist in der Koine eine mißverständ- 
liche Augmentierung, insofern als ein zusammengesetztes Verb als 
einfach, ein einfaches als zusammengesetzt empfunden und demnach 
behandelt wird. Alt ist Nupleox von dApot&vvupn. Diodor sagt rpos- 
tepouv, rpostepnoa, obwohl npotspew zweifellos von rpötepos stammt; 
die Richtigkeit seiner Ueberlieferung wird durch die Hiatvermeidung 
bestätigt ’, und so ist auch £pvnobAxouv als Imperfekt von £puporxew 
für ihn nicht zweifelhaft (XX 74,1). Dazu stimmt dvnyxaoa »ich 
zwang« Ambherst Pap. II 133, 12. Der Schreiber zerlegte &v — ayxato. 
Es ist schon viel eher verständlich, wenn Vettius S. 290, 12 ein Im- 
perfekt Evnpysı von ev— £py&w bildet. So erklärt sich die Behand- 
lung von rpopntebw, obwohl ein einfaches pytebw nicht existieren kann: 
rpospiteuo« heißt es bei den apostolischen Vätern, nponspnteuxevar 
bei Clemens von Alexandrien, daneben liest man im Neuen Testa- 
ment und in der Septuaginta häufig genug Enpoprtevoe.. Umgekehrt 
steht in den Acta Cononis V 2 YjnoAdss »du verdarbst<«, TpnBeuxötwv 
Dittenberger Or. inscer. n. 178, 5, wie es schon im Attischen £&xd- 
Yevöov, Erddıoe heißt, und man hat beobachtet, daß in der späteren 
Koine das Augment überhaupt gerne an den Anfang des Verbs tritt 
ohne Rücksicht auf seine Zusammensetzung. Bei der Beurteilung 
der Fälle, die in der älteren Literatur vorkommen, wird man der 
besten Ueberlieferung im allgemeinen Vertrauen schenken müssen. 
Charakteristisch ist, daß solche falschen Bildungen die echten nicht 
etwa verdrängen, sondern sporadisch neben ihnen auftreten’. Na- 


1) Vgl. Hatzidakis, Einl. S.65f. Dieterich, Unters. S. 213. Hugo Rabe zu 
Joh. Philoponus de aetern. S. 698. Radermacher zu Demetrius de eloc. S. 106. 
Crönert, Mem. S. 207 und im Anschluß und Hinweis auf ihn Stolz, Wiener Stu- 
dien 1904 S. 157. Helbing 8. 77. Bonnet, Act. Ap. Index 364 f. ?) Diodor ed. 
Vogel III praef. XVII. 2Zyeyxwpiasev Acta Thomae 93 ist wohl als &vexwpiaoev zu 
deuten, das yals lautlich entwickelt zu erklären; vgl. &veyybyoa Crönert, Wiener 
Studien 21, 68. &reöbpovro Acta Philippi 33 beweist vielleicht die Fortexistenz des 


alten öhponar. ®) Mehr Beispiele und Literaturangaben s. bei Helbing S. 79 ff. 
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türlich gibt es auch falsche Reduplikation dieser Art: böponepuAannevar 
Ox. Pap. IV? 729, 23, napeyyeybyxev auch Petosiris bei Vettius Valens 
S. 155, 4, Evxeniynaroypaprmevaı Pap. Leyd. A 27 (ptol. Zeit). 

Gelegentlich ist in vulgärer Sprache das Augment an Stelle der 
Reduplikation getreten: Etöpuyxas statt reröAnaas Berl. Gr. Urk. 948, 2, 
Exaprovixapev Ox. Pap. IV 728, 29 (142 n. Chr.), &vextnu£vors Dittenb. 
Or. inser. 338, 19. Reduplikation kann ferner völlig unterdrückt 
werden, am ersten bei zusammengesetzten Verben, doch sind die 
literarischen Belege mit großer Vorsicht aufzunehmen. Diodor V 45, 
4 hat nicht yewpynx&va: geschrieben, Philo nicht texvıreunevn. Aus 
euphonischen Gründen macht BeßnAöw eine Ausnahme. Andrerseits 
findet sich Reduplikation statt der gesetzmäßigen Augmentierung bei 
anlautendem $ (Sefinnevos LXX wie pefaßöonevos Lydus de mag. 13, 
10), bei den Komposita von Atyw (Enızdeypnaı statt Ereileynaı) und 
in AeXoyxa, wie es bereits jonisch statt ei\ny«a hieß. In sehr vulgärer 
Rede ist sie an Stellen verschleppt, wohin sie nicht gehört: ürote- 
tax 7va. Fluchtafel von Hadrumet (drittes Jhd. n. Chr. Defixionum tab. 
Att. ed. Wünsch p. XVIIf. = Wünsch Fluchtafeln, kleine Texte 20, 
n. 5, 44). Auch Formen wie xexaripana: (LXX, Buch Henoch) dürfen 
als beachtenswerte Rückschläge gegen den Prozeß des Schwindens 
gelten. Die sogenannte attische Reduplikation behauptet sich bei 
manchen Verba energisch (axixoa, E&I1Auda, AröAwia, Yyayov) und ge- 
winnt &ynoxa (Ayhyoxa) oder &yeloya von dyw; sie verliert an Boden 
zunächst beim passiven Perfekt: ®poopaı zu öpvum, Ypsronaı zu Epel- 
Sw etc.!. 


Die einzelnen Tempora 


In der Tempusbildung zeigt sich besonders deutlich der analo- 
getische Einfluß, den die Formen aufeinander üben. Er führt zu 
Ausgleichungen im Stamme und in den Endungen. Die Erscheinung 
ist an sich keineswegs neu (z. B. t£tvw Etenoy neben tefyvw Erapıov 
gehört schon der alten Atthis an), aber sie tritt jetzt stärker und 
umfassender als früher auf und führt zu starken Veränderungen im 
Flexionstypus. Eine Vereinfachung des Verbalsystems ist jedoch zu- 
nächst noch nicht erfolgt, da die alten Formen neben den neuen 
bestehen bleiben, zum Teil auf Grund gelehrter Tradition, zum Teil 
auch, weil sie wirklich im Volke noch lebendig waren. 


') Vgl. besonders Nachmanson S. 151. Mayser 3838. Helbing S. 81f. mit der 
dort genannten Literatur. &psispevog statt Zpnpston&vosg auch Xenophon von Ephesus 
S. 375,9. Ueber Aovneva (?) statt Aetovpneva s. Rhein. Mus. 56 S. 326, Pausanias II 
S. IX Schubert. 


Reduplikation. Präsensbildung 73 





VERBA AUF w 


Präsens 


Ausgleichim Stamme. Alt ist ein Schwanken zwischen 
Bildungen auf oow und Lv: Yodlo Yodsow, Aandlw landoow, Tpr&lw 
Tetxoow etc. In der Koine tritt zu früherem hdocw ein na&Lw, ferner 
Avanıöiw neben Avanıbosw, ovvralw neben auvrdsow, opökw neben 
öSpöoow, umgekehrt aber auch teur«oow neben teurd£io (Körte inser. 
Phrygiae Klein. Stud. VI S. 401). Interessanter sind falsche analo- 
getische Rückbildungen aus den übrigen Tempora; so bildete man 
nach £rpiba Tpißo, EyAıdz AB nun auch &xpubx xpößw, während 
Evıda virtw neben echtem vi» nach Baba Bäntw, Eruda zbrtw be- 
reits dem alten Jonisch angehört. Zttox steht neben tivw, Epdıo« 
neben p%ivw, daher stellt sich in der Sprache des Volkes zu &yuo« 
ein xövw ein. Gerne erscheinen neue Wortbildungen, die bestimmt 
sind, ungewöhnliche Flexionstypen durch gewöhnliche zu ersetzen 
(rpep dw statt xpepdvvupt, nerdiw für neravvup etc.)!. oxintona. zu 
aor. Eoxebäunv ist ebenfalls schon jonisch, kioyw für wiyvun. des- 
gleichen, neu dagegen opiyw. nerdLw, xpepd6w sind aus den Neben- 
formen rerdw, xpendw nach reIdw neidiw entwickelt. 

Ein Ausgleichin den Endungen findet bei den Verba 
contracta statt. Die Volkssprache schafft eine zweite Person Sing. 
pass. auf sa: nach dem Muster der Verba auf gu: xtüpa. xräoaı 
ATAZTaL, XovXYDna Ravygcaı auxaraı, Obvv@nar 6ouvdcaı Oöuvätaı, aber 
auch ot«upoöoa: Mart. Petri VI, Arogevoüoca: III Reg 14, Aurfioaı Acta 
Philippi 52, poßeioct Acta Andr. Bonn. S. 9, 17. Die Formen zeigen sich 
dialektisch bereits in alter Zeit. Nur vereinzelt in der Koine be- 
gegnet eine solche Bildung auch bei einem Verbum simplex: eiAdeox: 
Amulett, Wiener Studien 1886, 180. Ferner werden bei denen auf 
-w die Ausnahmen auf 7 beseitigt (attisch [7v newvijv öbnv); 
das Volk sagte jetzt neıväv öubzv (Lobeck, Phrynichus s. voce), in 
weiterer Konsequenz auch £reivaoa, doch &ötbnox und stets I7v. Viel- 
leicht ganz fremd ist dem Neuen Testament der Uebergang aus der 
«-Klasse in die e-Klasse (Npwrouv Mt 1523 am besten bezeugt), jeden- 
falls tritt die Erscheinung in größerem Umfang nicht vor dem dritten 
Jahrhundert n. Chr. auf, und nun wird allerdings auch in der Schule 
yıxotp flektiert (Ziebarth, Aus d. ant. Schule S. 11). Aelter scheint 
vielmehr ein Vordringen des a-Typus zu sein; denn der Optativ 
&yv statt oimv bei Verba auf -£w findet sich schon zu Epikurs Zeiten 
(Sudhaus, Hermes 1906 S. 45); man stößt auch auf dS:&0: Dittenb. 
Or. inser. 595, 36, &top+öcta: (!) Dittenb. Or. inser. 484, 14. 27, ppovwvres 


) Vgl. Winer-Schmiedel $ 13,2. Helbing S. 82ff. Dieterich S. 233. 
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Journal of Hell. Stud. XXII 1902 S. 342 (Pisidische Inschr. römische 
Zeit im Reim mit Gövtes!), und ähnliches in der Septuaginta und 
neutestamentlichen Ueberlieferung. Bei den Verba auf -&w hat sich 
vereinzelt ein Infinitiv auf oiv durch Angleichung an -eiv herausge- 
stellt, doch behauptet die alte Endung -oöv weitaus den Vorrang 
und ist -otv vielleicht überhaupt erst der späten Koine zuzuweisen. 

Nach dem Muster von ß7j%t, or7%t ist ein Imperativ [7jdt, ferner 
von rien fd (Clemens Alexandr. Protr. X 100, 4 St.) geschaffen 
worden. 


Aoriste 


Versuche, einen Ausgleich im Stamm herbeizuführen sind bei 
der Aoristbildung sehr alt. Für die Koine besonders charakteristisch 
sind zwei Fälle: die Verba liquida auf «vw, aipw pflegen das « im 
Aorist jetzt durchweg zu behalten: £onava, Exadrapa, sogar Eopala von 
spam, EIara von YAAıw kommt vor. Da zweitens sowohl Dental- 
stämme wie Gutturalstämme ein Präsens auf [o bilden, so ergeben sich 
seit alters bei der Bildung des Aorist- und Futurstammes Konfusionen, 
die in der Koine mit deutlicher Vorliebe für Aoristformen auf -& 
auftreten. Eopac« von opdlw ist richtig, da der Stamm oYay- lautet, 
aber Eoyı&a, Enaı&a beruhen auf Mißverständnis, nicht minder übrigens 
auch &o&Arıca. Die Einzelheiten gehören der Statistik an; Doppel- 
formen nebeneinander wie &orip.oa und Eoript&x sind durchaus mög- 
lich. Auf Ausgleich im Stamme geht endlich Ey&unoa von yaucw zu- 
rück, ferner 2fey&dyv von £xxtw statt atlisch EZexbdnv, Exdernv zu 
»Aentw (nienfi Ox. Pap. III 472, 16, 130 n. Chr.) für altes ExAdrınv 
und ähnliches ?. 


') Vgl. Helbing S.61f. und S. 110 mit der dort angeführten Literatur. Dieterich 
S. 229, Bonnet 368. Zu vwotw. Brinkmann, Rh. Mus. 1910 S. 151. Das Marty- 
rium Anastasii (14 ff.) kennt nur noch 2oöhev zu &&w, nAavodnar steht Mart. Petri 
et Pauli 43, vgl. hierzu Hatzidakis Einl. 129. Jannaris, Gramm. $ 850b. Moulton, 
Classic. Review 18 S.110b. Man darf vielleicht sagen, daß in der Kontraktion 
Vorliebe für » statt ov der älteren, für ov statt w der jüngeren Koine im Ueber- 
gang zum Mittelgriechisch eigentümlich ist. — Formen wie rxivone, die Dieterich 
auf Analogie von rivere zurückführt, sind eher aus der schwachen Aussprache 
des schließenden Nasals zu erklären, umgekehrt findet sich &yopaxav als 1. Per- 
son Perf. B. G. Urk. 605, 2. Schließendes v statt oı in Agyovy — A&yovaıy ist erst 
mittelgriechisch. Ueber Angleichung des Konjunktivs an den Indikativ siehe 
oben 8. 67. 2) Vgl. Helbing S. 91, 93 ff., S. 84 ff., S. 96f. nebst der dort 
zitierten Literatur, Dieterich S. 232. Ueber Zorjnava etc. bei Apollodor, Wagner, 
praef. S. LVII unten, &x«dapx bei Diodor s. Vogel, praef. I S. LIV, es ist bei 
Lucian gewöhnlich. &xxadäpaı auch Xenophon von Ephesus S. 383, 31 Hercher, 
und Dittenberger, Or. inser. 483, 199, 2Zoyjnav« hat Vettius Valens S. 102, 4. 102, 
32. 290, 27. Ueber 2gsy&dyv, &yaımoa s. Melcher S.9. Zu Zyamoa auch Dittenb., 
Or. inser. 391, 8. 392, 10. Daneben findet sich &yypaoa I. G. XII 7N. 54, 10. 
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Sehr deutlich tritt in der Koine die Tendenz hervor, die schwa- 
chen aktiven Aoriste zugunsten der starken zu bevorzugen; Versuche, 
einen Ausgleich der Stämme herbeizuführen, begegnen sich in diesem 
Falle mit dem Streben nach Uniformierung der Endung. Auch bei 
dieser Bewegung sind die Anfänge alt. 

Man bildet allerdings in der Regel nur bei komponierten For- 
men von &yw neben fiyayov nun auch regelrecht 7&x, von Aeirw 
&ierhx neben dem üblichen &iızov. Weit öfter wird der starke Aorist 
dadurch beseitigt, daß man ihm einfach die Endungen des schwachen 
gibt: Eoya, 79a, Tyaya, Eraßa, EBara, Eneon usw., selbst Eöuva von 
Sovw, Exapıı von Xalpw sind nachweisbar. Diese Bildungen sind an- 
fangs spärlich; mit der Zeit werden sie reichlicher. Der höheren 
Literatur sind sie immer fremd geblieben. Neben Epdyv, eßiwv treten 
die altjonischen Formen Epdaoa, eßiws« wieder hervor, ein Zeichen, 
daß die abweichende Bildung der sogenannten synkopierten Aoriste 
nicht eben beliebt ist. Zppevox von fEw nach dem Muster ri&w 
Erlevoa ist gleichfalls nicht neu (neben £&ppbyv), doch hat man jetzt 
in vulgärer Sprache auch Zppbno« gewagt und &veyvwo«a neben Aveyvwv 
von &vayıyvacxw abgeleitet. Ein vereinzelter Rückschlag ist YyyeAov 
statt Ayyeıo, &daAov von YadA%o. Merkwürdigerweise hat sich im 
Passiv umgekehrt der starke Aorist auf Kosten des schwachen aus- 
gedehnt: Ayy&Any neben AyyEidyy, &vbyyv von vörrw, Tvolynv von &votyw 
usw., besonders kühn &pbnvy »ich wurde geboren«, Erdyv zu raw, 
wie Ex&nv zu xalw (Apollodor I 26) '. 

Endungen der 2. Person sing. des schwachen Aorists auf 
-es (&Xuoa, EXuoss, &Xvoe) sind, wenn man von der Apokalypse absieht, 
für die ältere Koineliteratur abzulehnen; wo sie in der Ueberliefe- 
rung auftreten, hat man sie auf den Einfluß späterer Abschreiber 
zurückzuführen. Dagegen ist auch für ältere Texte, die der Volks- 
sprache nahestehen, die Tatsache von Bedeutung, daß die Endung 
-say der dritten Person plur. des schwachen Aorists auf den starken 
übergriff. So entstehen Formen wie einooav, eüpooay, Emlooav. Sie 


1) Vgl. Helbing S. 62, 90, 93, 95f. nebst der dort zitierten Literatur; Diete- 
rich S. 237. Solmsen, Glotta II 8. 305 ff. Dittenberger, Or. inser. S 727a. Ich no- 
tiere noch eiöausy „wir sahen“ Ox. Pap. I 52,14 p. 110. inamv B. G. U. 843, 6. 
729% 1. G. XII 120, 16. ®Xaß« u.ä. Lietzmann, Gr. Pap.? S. 30. EnßdAag Hippiatrica 
(Pelagonius) S. 26 Miller. xatipvya Mart. Carpi 46, Acta Pauli et Theelae Bil, 
Ueber &Xa8a, 7A, eiidımy im Pastor Hermae Dindorf, praef. XXXI. üveııdevo: 
im Mart. Carpi 47 zeigt gleichzeitig verschlepptes Augment. Aus späterer Zeit 
(5. Jahrh.) natepbyapev Acta Nerei S. 10, 28 Ach. zyßaraı ebd. S 12, 23. veväpe- 
yog ebd. $. 13,7, yevapneva S. 13, 20. Zu &ppevoa, Enievon kommt Edeuoa „ich lief“ 
Vettius Valens $. 345, 35. Vettius hat eine Vorliebe für &yw NE (örnikev S. 229, 21. 
S. 85, 4. xurdkavrag S. 248, 26. eioike steht Schol. Aristoph. nub. 542). Ueber 
Audprnoa, sÖpnoa, elANTK vgl. unten 8. 77. 
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sind seit dem 2. Jahrh. v. Chr. sicher nachweisbar, treten immer 
nur vereinzelt auf und machen bei schwankender Ueberlieferung oft 
Schwierigkeiten, da die Schreiber in solchen Fällen unbedenklich 
die ihnen geläufige Endung bevorzugten. 

Im Optativ des schwachen Aorists halten sich bei Polybius die 
Flexionen -arpı -aıg -aı -auev -aıte -nıev und -atpıt -erag -eie(v) -eıav 3. Ps. 
Plur. ungefähr die Wage, und ebenso ist es in der Ueberlieferung 
Philos und Diodors, dagegen herrscht in der Septuaginta -as -aL 
-&tev durchaus vor. Bei Josephus ist -ats schon unbekannt und -eıas 
Regel, -eıe jedenfalls häufiger als -«at, -aıev für -sıxv kaum wahrschein- 
lich. In den Papyri überwiegen weitaus die sogenannten äolischen 
Formen -stag -eıe -eiav, und sie sind auch in der Literatur der Kaiser- 
zeit die gewöhnlichen. Die Sache ist für das Neue Testament be- 
langlos, da Optative in ihm kaum vorkommen. 

Auf formalem Ausgleich beruht die Endung des Infinitivs auf 
oeıy statt oa, die schon für vorchristliche Zeit gesichert ist. Als eine 
Kompromißbildung zwischen oa: (gesprochen oe) und oeıv scheint sich 
die Endung oev darzustellen !. 


1) Vgl. über &Xvoeg Blass S.46 Anm. 1. Zypadeg u. ä. Lietzmann, Gr. Papyri? 
S. 30, Dieterich S.239. Spät sind Formen wie äradoero Waddington, Inscr. de la 
Syrie 1986 (340 n. Chr.). Ueber einooav etc. Helbing S.65 ff. und die dort ange- 
führte Literatur. Dies oxy greift vereinzelt auf den Optativ über (mowjoausav, 
äveyraıcay etc. s. Helbing S. 68f.). Für die Optativbildung weiter Reik, Der 
Optativ bei Polybius u. Philo S. 5ff., 93 ff. Kapff, Der Gebrauch des Optativs 
bei Diodorus Siculus S. 4 ff. Schmidt, de Josephi eloc. 44 ff. Helbings Litera- 
turangaben S. 69. Harsing, de optativi in chartis Aegyptiis usu. Diss. Bonn 1910. 
Infinitiv -osıy für -o@ı hat selbst der Grammatiker Didymos (Diels, Didymi in 
Demosthenem comm. S. 40 Anm.); bezeichnend Amh. Pap. II 92 BobAonaı Enııyw- 
prnImvaı nap& ood nal ter&osıv,. Vgl. Dieterich S. 245. -oey ist ganz vulgär, z. B. 
auf der Verfluchung bei Deissmann, Licht vom Osten? S. 230 zweimal un &dons 
odroy Aaurfjoev. Das Medium nimmt teil: öyvbonev — 7A Lödon navıo mowioeıv 
adAoniceodaı Papyrus Fayüm ed. Vitelli Atene e Roma VII 121 (wenn nicht «ö- 
Aanioecda, Erweichung für aöraxitsoda:), dttestaı statt defaxodaı schreibt jemand 
in einem Brief 4. Jahrhundert nach Chr. bei Deissmann, Licht vom Osten 153. 
nowserdn für nowjoaoda, steht auf der Inschrift Petersen-Luschan, Reisen S. 35 
N. 52. Ganz vulgär ist die Bildung des aoristischen aktiven Imperativs mittels 
der Präsensendung: dpäos, y&uıoe, &vorde s. Dieterich S. 248. Die Medialformen 
(dp&oaı etc.) dürften hier der Ausgangspunkt des Zusammenfalls sein, da «ı wie 
= klang, vgl. Lietzmann, Gr. Pap.?’ n. 7n. Alt sind die Imperative auf «: zyuß« 
Euripides El. 115 für zußn%t, npöß« Eurip. Alec. 872, auch Aristophanes und die 
Inschriften haben Beispiele (Meyer, Gr. Grammatik® $ 572). In der Koine kom- 
men diese Formen wieder auf: neraßa« Eusebius praep. ev. 18, 19, &v&oı« Evange- 
lium Thomae Ic XVII, d«3« Fayüm Towns 110 (93 nach Chr.) S. 263, &röot« in 
den sehr vulgären Nereusakten S. 13, 2 Achelis. Entsprechende Varianten im 
Neuen Testament sind der Beachtung wert. Auch das Partizipium des Futurum 
akt. und aor. I akt. wird in den Casus obliqui von vulgären Schreibern konfun- 


diert (nowmsovrag statt nowjoavrag). Grund ist die Verdumpfung des « vor dem 
Nasal. 


Endungen im Aorist. Imperfeetum und Futurum 


| 
I 





Imperfecta 


Endungen des Aorists dringen vereinzelt in der jüngeren Volks- 
sprache auch in das Imperfektum ein: &Xeyas Berl. Gr. Urk. 595, 9, 
70—80 n. Chr., ®peilapev Berl. Gr. Urk. 515, 5, fxapev Pap. Louv. 
317 N. 48, 9. eixav in der Apoc 9s stellt sich hierzu, sonst wohl nichts 
im Neuen Testament. Am bemerkenswertesten ist die gelegentliche 
Uebertragung der Aoristendung -oav (eixooav) auf das Imperfekt: &xpd- 
Cooav Ox. Pap. IV 717, 11 (1. Jahrh. v. Chr.)!. 


Futura 


Eine Erscheinung mehr syntaktischer Art ist die, daß das Fu- 
turum in seinen Funktionen vom Konjunktiv des Aorists stark be- 
einträchtigt wird. Daraus ergibt sich für die Flexion insofern eine 
merkwürdige Tatsache, als der alte Konjunktiv &y&yw in futuralem 
Sinne auch die Endungen des Indikativs annehmen kann dyayo, 
Ayaysıs, aydyeı, Aydyopev, Ayayste, &ydyovoıy. Da im übrigen das Fu- 
turum vom Aoriststamme abgeleitet wird, so zeigt es auch entspre- 
chende Formen des Ausgleichs; wie der Aorist EBdotad«, so wird 
das Futurum Baort&w gebildet usw. Das sogenannte attische Futu- 
rum geht keineswegs aus; ja es kommen kontrahierte Bildungen 
vor, die in der älteren Zeit nicht nachweisbar sind, wie £pyüna: als 
Futurum von £&pyalona, nataoxevdv — xurasneudoery (Latyschev Inscr. 
Ponti I 16 B 30. 51). Nur ist Kontraktion keineswegs die Regel; 
vielmehr ist charakteristisch, daß zusammengezogene und offene 
Formen unbesehen nebeneinander im Gebrauch auftreten: xpendow 
neben xpen®, otnpiow neben orrp.ö. Für jeden Autor ist da eine 
besondere Statistik nötig; mit der Zeit scheinen allerdings die un- 
kontrahierten Futura bevorzugt zu werden. Bemerkenswert sind 
zahlreiche irreguläre Bildungen, so von «ipew ein Futurum &6, 
ferner yapodpear, yuoöpeaı, nayoöna.. Neben Eöona: bürgert sich payopar 
ein (auch Apsyrtus Hippiatr. S. 300, 15). Ein Unikum dieser Art 
ist einöse: »er wird reden« (Berl. Gr. Urk. II 597, 6), zu einov ge- 
stellt, wie fndroopa: zu &ppijdnv. Das alte &p® nämlich wird in seiner 
futuralen Bedeutung stark abgeschwächt, zunächst im Infinitiv Speiv, 
den schon gute Autoren des ersten Jahrhunderts v. Chr. gleich A&yeıv 
verwenden, dann überhaupt. Vettius Valens braucht auch && als 
Präsens (S. 123, 10. 123, 17, dazu eiifoxs = &iwv Pap. Lugd. I 
p. 107, 5), Altes Vorbild ist hier das Verbum ei, ursprünglich »ich 
werde gehen«, später einfach »ich gehe<. Der Beachtung wert ist 


1) Dieterich $. 241. Buresch, Rhein. Mus. 46, 205 ff. 
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endlich, daß es dem Astrologen Vettius Schwierigkeiten macht, von 
den Verba liquida ein Futurum zu bilden. Er sagt S. 116, 7 böLer 
obs yapoug xal hunalver, S. 116, 16 ouAArhovrar xai auAAaßosaı Öraprel- 
povot, braucht also lieber das Präsens !. 


Perfekta 


Für Ausgleich im Stamme bei der Perfektbildung zeugen 
Formen wie Eotrpepa für Eotrpopa, Entoteixe Dittenberger Or. inser. 
228, 14, Av&orpentaı ebd. 234, 16. Da ist der Ablaut verwischt unter 
Durchführung des Präsensvokals. Lukian hat xexepäota: statt xe- 
xpäodat von xep&vvunt. Bei den Verba auf -xivo und -övw behauptet 
sich gerne das v der Stammesendung unter Angleichung an das 4 
der Passivendung „at, während im Attischen o statt v die Regel bildet. 
Man sagt also peplapnar, Beßapupna: u. ä., ohne daß die alte Bildungs- 
weise daneben abkäme. Gelegentlich schwankt die handschriftliche 
Ueberlieferung; auch die Papyri lehren, daß beide Formen neben- 
einander bestehen. Was den Ausgleich in den Endungen angeht, 
so sind Flexionen wie olöss deöwnes Apfines nentwxes (Apoc 2 s—5) vulgär 
und in älterer Zeit vereinzelt, dagegen hat auch für die Literatur 
eine gewisse Bedeutung, daß die Endung der 3. Person Pluralis des 
Aorists I -«v auf das aktive Perfektum übergreift. Beispiele sind 
seit dem 3. Jahrhundert v. Chr. bekannt und zuerst auf asiatischem 
(jonischem ?) Boden nachweisbar. So bietet eine Inschrift von Smyrna 
aus der Zeit des Seleukos rapeiAnpav (C. I. G. 3137 II 38), und der 
Dichter Phoinix von Kolophon, der übrigens jonisch schreibt, hat 
dveorpopav statt dveotpöpacı (B II 30). 

In der dritten Person Plur. des Passivs erscheint zuweilen die 
alte Endung -ataı. Clemens von Alexandrien liebt solche Formen; 





1) Konjunktiv des Aorists statt Futur s. Hatzidakis S. 218, S. 306. Reinhold 
S. 101ff. Rzach, Philologus LIII 283. Dieterich S. 243f. Brinkmann, Rh. Mus. 
54 5. 95. &yayw „ich werde führen“ s. Bonnet, Act. apost. Index S. 366. Reinhold 
S. 103. Im Martyrium Pioni VI3 steht richtig <&y& y&p ner& deon@v odx elonydyere 
Npäg eis T& elöwist« dun@v. Gebhardt und Schwartz durften nicht ändern. Amherst 
Pap. II 29, 19 ist xarayayeıraı schlechte Orthographie für xataydyers (Brief 285 n. 
Chr.), vgl. auch Dittenberger, Or. inser. n. 200, 22 äyxp:s od &ydyovar. Literatur zur 
Bildung des Futurs jetzt am besten bei Helbing S. 85 ff. Ich notiere noch &o»«- 
vioovo, Henoch XVI, 1, voopioöpned« Inschr. von Aigiale Eph. arch. 1907 S.191, 93 
(hellenistisch). Vettius hat S. 265, 20 pnepioönev und gleich darauf (21) neptoovs:, er 
bevorzugt die kontrahierte Form (S. 137, 7. S. 139, 6), xaxioonev hat Hermogenes 
S. 194,27 Spengel. Xenophon von Ephesus hat S. 386, 2 H. ößpioeıg neben atti- 
scher Kontraktion, xaAAwriosıg sagt Menander rept Enıd. S. 433,13 Sp. dteloöpev 
auch Asklepiodotus Takt. 1, 3, S. 134 Köchly. Ueber »voöna, naroöna Reinhold 
S. 73; &oö Philologus 1900 S. 176, Anonymus rept ot«oewv, Walz rhetores VII 5, 
13 Apweg EnAydmoav nap& Tb Epeiv [nat Asyeıv). 
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dazu Hippiatr. S. 126, 9 ai te vwueloı pAeßes ouvieraraı. Auch die 
entsprechende Endung des Plusquamperfekts -@to ist in Gebrauch 
(etetäxato Arrian in der Anabasis!). Alt ist ferner das wieder auf- 
tauchende Perfekt t£teuy& von ruyyxdvw (vgl. Vettius Valens S. 56, 29). 
Einige passive Perfekta (und Aoriste) schieben vor der Endung ein 
unorganisches o ein (tTEYpxvopaı, Aedovopaı, &öuvdodrv); diese Erschei- 
nung ist an sich gleichfalls nicht neu, sondern nur ihre Ausdehnung 
auf bisher unberührte Gebiete. Wirklich neu scheinen nur einige 
aktive Perfekta zu sein, wie Eoraxa zu lordvw, &ppnxa von pryvolt, 
Arexrreyne (und dnextavdmv) zu Anoxeeivw!, 


VERBA AUF -wt 


Die Verba auf -u: geraten in dieser Zeit mehr und mehr unter 
den Einfluß der bindevokalischen (-w)Konjugation, und so bereitet 
sich ein Ausgleich vor, der eine endgültige Beseitigung dieser Sonder- 
klasse anstrebt. In der Koine gehen die alten Formen neben den 
neuen noch vielfach einher, die nach dem Muster der w-Konjugation 
gebildeten treten zuerst in den untersten Schichten der Sprache auf 
und dringen allmählich und mit Auswahl in die Literatur ein. 

cidmpt Ein Präsens do idw wird von dem Imperfekt Ertidovv 
abgeleitet, das schon bei Sophokles begegnet. Auf tidw weist dann 
ein Passiv titona: (Berl. Gr. Urk. I 326 I 16, 189 n. Chr., mehr bei 
Dieterich Unters. S. 217). ma führt seine Konjugation häufig 
durch (EITrapev, Ehinare, Edrmav). Der Aorist lautet vulgär gelegent- 
lich &$yo«, doch erst in späterer Kaiserzeit: &x üv lölwv dvsdmonv 
Körte, Inser. Bureschianae 14. Das Perfekt ist hellenistisch t&terxa, 
nicht z£drx@. Nach der Analogie von tiyenat, Er£d'nv sind vereinzelt 
und spät die Formen t£Yena: statt des regelmäßigen t£dernat, ferner 
zeyena, Edera und sogar &eoa (von &desav aus) geschaffen worden ?. 


1) Perfektbildung in der Koine ist behandelt von Harry, Transactions and 
Proceedings of the American Philological Association 1906 Vol. XXXVII. Ueber 
Ausgleich im Stamm Dieterich S. 231f. Schmid, Attieismus I S. 232. Ueber die 
Verba auf -aivo -bvo Helbing S. 101 mit den Literaturangaben der Anmerkung, 
über deöwxes Dieterich S. 239, Mayser 321. Endung -av statt -woı Buresch, Rh. 
Mus. 46, 203ff. Brinkmann, Eben. Museum 54 8.95. Mayser 323. Die Samm- 
lungen sind leicht zu erweitern. (Ich erwähne rerwxxv in dem astrologischen 
Kalender Ox. Pap. 465; 2. Jahrh. n. Chr.). Seit rund 3. Jahrh. n. Chr. fängt -oıv 
überhaupt an, durch v ersetzt zu werden: &ydywv statt dydywat Berl. Gr. Urk. 
265, 9, in byzantinischer Zeit heißt es &xovy statt &xovarv etc. Ein Rückschlag 
ist -aoı als Aoristendung statt -av: ZnyAdacı „sie kamen heran“ Berl. Gr. Urk. 
275 2.5. Endung -«ı«ı Dindorf, ed. Clemens Alex. vol. I praef. p. XIV. wereuyga, 
Zppnya etc. Helbing S. 101 ff. mit der dort angegebenen Literatur, für Sorax« 
noch besonders Brinkmann, Rhein. Mus. 51 S. 453. 2), Dieterich S. 216. Hel- 
bing S. 104. S. 106. Ueber &$no« Reinhold S. 89 oe Inser Bureschianae N. 9 
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inet Ein Präsens &ylw ist schon für das zweite Jahrh. v. Chr. 
gesichert; es begegnet im Neuen Testament in gut bezeugten Va- 
rianten. &p® — dyinpt ist Analogiebildung nach udo, loro (Ayeis 
Apoc 220). Die dritte Person perf. pass. &p&wvre: ist schon altjonisch !. 

tom Neben totypı stellt sich ein Präsens ist@vw, in der Lite- 
ratur seit Polybius, auch in den Papyri nachweisbar, und iot&w, das 
zuerst in der Septuaginta beliebt, aber selbst Lucian und Aristides 
nicht fremd ist. Im Passiv bleibt istanaı. Ueber das transitive Per- 
fekt &otaxa ist bereits gesprochen worden. Zu älterem otixw »ich 
stehe«, das vielleicht mit lorykt überhaupt nichts zu tun hat, sondern 
ein Verbum für sich ist, tritt &otjxw unter dem Einfluß von Eornxa?. 

ötöopı Ein Verbum Stööw ist bereits in vorchristlicher Zeit gut 
bezeugt, von ötöw Öötöeıs begegnen die ersten Spuren im ersten Jahr- 
hundert n. Chr., der Ausgangspunkt ist zweifellos das Medium ötöo- 
„ar mit dem Imperfekt (ö:)sö.8ounv (öt)eöiöov, wozu vorerst dteötöeto weiter 
gebildet wurde. Auch Arneööunv führt nach Analogie der w-Konju- 
gation zu dneöero. Das Imperfekt zötöe: (Berl. Gr. Urk. II 602, 6) 
verrät eine Ausweichung nach den Kontrakta auf -£w (s. o. S. 73). 
£öwxa pflegt seit dem 3. Jahrh. v. Chr. seine Konjugation durchzu- 
führen (£öwxapev etc). Mit dem Konjunktiv ößoy (Philo, Joh 172, 
vgl. Mc 6:7, Acta Philippi 97) kann man &yprion (Acta Thomae 24) 
vergleichen; es sind Bildungen, die vom Futurum ausgehen; erst spä- 
ter stellt sich der Indikativ &öwo« ein (Reinhold S. 89). Der Kon- 
junktiv des Aorists macht überhaupt Schwierigkeiten; wir finden 
neben der dritten Person ö® noch &wn, Sat und einmal (mit Aus- 
weichung in die -eKontraktion) sogar 87, (Septuag... Ein Konjunk- 
tiv yvol von Eyvwv, yıyvwoxw gesellt sich dazu (nplv Te Tobrwv Ertyvoi 
Mimus Ox. Pap. II S. 49 Vs. 160, pexpis &v Ötayvoi Martyrium 
Pauli III. Die Bildungen auf ot? und ®n sind wahrscheinlich ur- 
sprünglich als Optativ gedacht. Wir haben in hellenistischer Zeit 
neben teAoiny die Form teAwnv, dementsprechend &töwnv (Septuag.) 


(Programm Körtes, Greifswald 1902 S. 10) ist als Infinitiv $7oaı zu deuten. 
Uebrigens findet sich ganz vereinzelt auch ein Aorist &9yv (und &&wv), von &9epev 
und &öoney nach dem Muster &yvov, &pdmv, Eomyv rückgebildet; vgl. die Belege im 
Anh. ‘) Helbing S. 104, S. 106. C. I. G. I add. 2131 b, 15 (127 v. Chr.) hat &piw. 
“gsloney bei Latyschev, Inscr. Ponti II 401, 15 ist auf das 2. Jahrh. n. Chr. sicher 
zu datieren. Ueber den Gebrauch bei Späteren Usener, Der hl. Theodosius 
5. 136, &veovıoı Herodot 2,165, dazu &yewvra: in dem Liturgical Fragment The 
Amherst Pap. I S. 44 und die hiervon abgeleitete Mißbildung &2feodtai os & 
Rbprog Znöv ’Inoodg Miracul. Anastasii p. 16, 6 bei Usener, wo &feodraı Präsens ist. 
?) Dieterich S. 219. Helbing S. 106. od äv xal zöv dvdpıdvıa {or& Gesetz von 
Amorgos Eph. archeol. 1907 S. 193, 94, H 134 (hell. Zeit). Wie ior«o neben iot&yw, 
so findet sich z. B. BAaor«&w neben BAaoıkyw schol. Pindari Pyth. 4, 113, Hermae 
pastor Sim. IV 1ı (p. 57, 16. 18 Dindorf). 
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neben ötöoinv, wozu öbnv neben doiny in unmittelbare Analogie tritt. 
Es liegt nun allerdings nahe, öoi, yvor genau so zunächst an die 
alten Konjunktive 8%, yv® anzuschließen, trotzdem dot zweifellos 
in optativischer Funktion erscheint: dot or & "Oatpis Td buypov böwp 
C. I. G. 6562 (als Konj. auf den Fluchtafeln, Audollent, Index S. 531). 
Aber dagegen spricht vor allem ein Optativ Bat für Bein auf einer 
Defixion (Audollent Ia 19). Da der Konjunktiv syntaktisch auf das 
Gebiet des Optativs stark übergreift, so kann es nicht wundernehmen, 
daß einzelne alte Optative in konjunktiver Verwendung fossil werden. 
Einen sicheren Beleg dafür bietet die kleinasiatische Inschrift bei 
Heberdey-Kalinka Reisen II 26 & &v Ertpw Loy ouyxwprion 7) ypapparıv 
öoin, denn don ist zweifellos eine Optativbildung. Der Infinitiv Söva: 
beruht auf dem Schwanken zwischen ® und out, 

Verba auf -vgkt net -@uoı. Schon im jungen Attisch drängt 
sich ein Präsens öuvöw neben öpvupt, desgleichen otpwvviw, dernvow 
neben otpwvvunt, delnvun.. Seit Aristoteles sind die w-Formen litera- 
turfähig. Von £Expeuaoa wird xpepndw, von Entraoa nerw rückgebildet; 
ferner erscheint ein Präsens rıumaw neben rikringt, riprp&w neben 
riurpnpt. In den übrigen Tempora behauptet sich die attische Kon- 
jugation; £öeixvuoo, das Pseudokallisthenes wagt, steht isoliert da. 
Auch die Passivformen werden bis tief in die Kaiserzeit mit wenigen 
Ausnahmen nach der attischen Regel gebildet. Ganz vulgär ist öb- 
yonaı für öbvanaı, das freilich bereits in einer ägyptischen Urkunde 
des 2. Jahrh. vor Chr. erscheint. Dagegen sind öbvn für öbvaoat, 
Entorn für Eriorasaı schon in der Volksliteratur vorchristlicher Zeit 


gestattet ?. 


1) Ueber d:55w0 W. Schmid, Gött. Gel. Anz. 1894 S. 45, Helbing S. 105 ff. 
ö:dots auch Strabon C. 465, Vettius Valens sagt S. 123, 15 dudodorv, dagegen S. 123, 
18 dödöasıy, was eine gute Analogie zum Vorkommen von &dooav neben Zöwxav 
ist. ö.ö000: auch Hippiatr. S. 300,9. Wie weit ein Verbum dtöcw vorauszusetzen 
ist (Reinhold 93, Crönert 250, 3a), bleibt zweifelhaft; die meisten hierzu gestell- 
ten Formen passen auch zu dlöw. &&v d& in &nodot Ox. Pap. 728, 18. Die von Blass 
(S. 491) gemachte Unterscheidung zwischen d4 Konj. und dd Opt. ist willkürlich, 
da niemand mehr in dieser Zeit ein ı subser. gesprochen hätte. Ein Optativ ögn 
ist bereits in der unechten Lysiasrede gegen Andokides (VI) 19 überliefert, wo 
die Herausgeber vielleicht mit Unrecht doin herstellen; denn die Rede zeigt 
Abweichungen vom reinen Attisch. Ueber späteres Vorkommen der Form 
vgl. die Bonner Ausgabe von Callinicus, vita Hypatii S. 187 col. 1, verkannt ist 
sie von Eberhard im Syntipas (Fabulae Romanenses S. 33, 1). Der Optativ yvong 
& &v steht bei Apsines rhet. S.268, 1 Hammer. dwxw bei Reitzenstein, Poiman- 
dres S. 21, II 3 ist diöxw, keine Ableitung vom Perfekt dedwnxa. Ueber düvaı 
Mayser 366, Crönert 251, 2. 2) Dieterich S. 221. Helbing S. 107 (dort 
ausführliche Literaturangabe). Ueber dbvop«ı Moulton a.a. 0. S.112a, Helbing 
S. 83f. 61. Merkwürdig ist Gevvop: neben Gew bei Alexander von Aphrodisias 
und im Papyrus chemica Lugd. II p. 228, &norivup für anorivo Passio Scillitanorum 6. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 6 
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Kleine Verba auf g: Die volkstümliche Flexion von 
olda ist oldaus olde olöannev olöate olöuoıv. olöeg begegnet z. B. Berl. Gr. 
Urk. 923, 11 (!/; Jahrh. n. Chr.). Im Imperfekt heißt es entsprechend 
Möcıv Tjöeıs Tösı Töetmev Töcıte Töcıoav, von Ynpi, das übrigens durch 
%:yw und Ydoxw stark zurückgedrängt wird, Epnv Eong Epn, daneben 
seit Polybius &ynoa Epyoas etc. Von eiui lautet die zweite Person 
Sing. auch eis, die erste Person Plur. auch eipev (£ouev), die zweite 
Person des Imperativs auch &0o (nnd &rıotog oo Heliodor Aethiop. 
V 12, ndpeoo Acta Pauli et Theclae 24), die dritte eitw und tw neben 
Eortw, eitwoav und Yrwoav neben Eotwoav. Die erste Person des Im- 
perativs ist hellenistisch fjkyv, die zweite in der Regel is, die erste 
des Plurals vereinzelt Ye}. Ein Infinitiv Y7v für eivar begegnet auf 
der kleinasiatischen Inschrift Heberdey-Wilhelm, Reisen N. 90 (e£nv). 
Merkwürdig ist die Verwendung von E£v: für &otiv und eloiv. Bei Ho- 
mer, den Tragikern, dem Verfasser der res publica Atheniensium 
und bei Aeneas Taktikus ist es die echte Vertretung von £&veott, zu- 
erst bei Dionys von Halikarnaß scheint es in abgeschwächtem Sinne 
gleich &oti vorzukommen. Für ek, das die Bedeutung der Zukunft 
verliert, tritt &Xedoopa: als Futurum auf!. 


BESONDERE ERLEICHTERUNGEN DER KONJUGATION 


Die Sicherheit im Konjugieren ist nicht bei allen Autoren der 
Spätzeit gleich groß, und manche seltsamen Mischformen, die uns 
Kopfzerbrechen machen, sind einfach Fehler, wie etwa eyihkaoe für 
Eynpe oder &ydumoe auf der Inschrift von Aigiale I. G. XII 7, 54, 10 
(3. Jahrh. n. Chr.) oder das Futurum einöoe. Einige Schriftsteller 
gehen den Formen, deren Bildung Schwierigkeiten macht, vorsichtig 
aus dem Wege. Auch kommt es vor, daß man im gegebenen Fall 
auf Flexion einfach verzichtet; so heißt es Tebt. Pap. I 58, 56 (111 v. 
Chr.) wohl deshalb &&v dei, weil der Konjunktiv ö&7 dem Schreiber 
unbekannt war. Selbst Strabon erlaubt sich C. 555 ötav deixvura: zu 
schreiben; neben ihn tritt Vettius Valens S. 105, 10 mit od äv 6 tö- 
ToS yYelpoyv Öramerrat. So kommen besonders die Nebenformen des 
Perfekts außer Gebrauch: Hippiatr. S. 211, 7 dos pl dr£ppwye& tı 
Toy Evrög nal Apbatp wıvöovp mepıreoy, Justinus Apolog. I 2, 4 fkeis 
Ev yüp mpg obdevds neloesdat Tı nandov Asdloyloneda, My ih ranlas Epyd- 
') Helbing S. 108 ff. mit der verzeichneten Literatur, über oldanev etc. auch 
Moulton a. 0.116. Bei fjösıv ist sı durchgeführt, wie es überhaupt jetzt in dem 
(seltenen) Plusquamperfekt durchgeführt wird. #umv erscheint schon bei Xeno- 
phon (Lobeck, Phrynichus S. 152), vielleicht bei Euripides Troad. 474 (Zitat des 
Apsines, die handschr. Ueberlieferung kaum möglich). Ueber fs und jtw auch 
Dindorf, Ausg. des Pastor Hermae praef. p. XXXI: 76 Martyrium Pioni XIX, 7. 
Ueber &y: Wackernagel, Hellenistica S. 6 Anm. 
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zu Eleyx@pmeda N novypoi öteyvoopedea. Hippiatr. S. 242, 29 
av Ton Mvomtar td YAdona. In vielen Fällen muß die Umschreibung 
mittels ein zu Hilfe genommen werden. Sie ist nicht nur in den 
bereits früher üblichen Anwendungen viel gebräuchlicher geworden, 
sondern fungiert überhaupt als Ersatz unbeliebter Formen. So heißt 
‘es Ox. Pap. IV 727, 19 & &av ö£ov 7) neben npös oüg &av öin 727, 20. 
Vettius schreibt regelrecht S. 34, 8 öoaxıs &v 75 Exxerpouxwg, dann aber 
auch S. 34, 1 6odnıs el Enxenpouxßg. Diodor schafft sich so ein Plus- 
quamperfektum XII 19, 2, vevonoderyxüug 8 Yv, wie Acta Barnabae 15 
79 padımnara eiinpwug, Acta Thomae 38 re nenormmötes, dazu ein Im- 
perativ Yrw Noeßruw&s bei Heberdey-Wilhelm, Reisen etc. 123, 9. In 
patristischer Literatur wird das Plusquamperfekt nicht selten durch 
79 (Any) mit einem Partizip des Aorists gebildet: Mart. Petri et 
Pauli 31 79 y&p 17) Eauvrod dervörmt: npd&as, Acta Thomae 16 oöx eüpov 
adröv" mAeboag yüp iv. AnlAdov Ö& nal eis Tb Eevodoyxeiov, önou NV NaTa- 
Aboag, Acta Thomae 27 oddenw yap Toav debanevor. Beispiele aus 
später Profanliteratur zeigen, daß die Erscheinung keine Besonder- 
heit ist: Hippiatr. p. 124, 24 79 d& xal äxonov onevdaoag Enaurd — Arıd 
Tov Anı@v Yapıaxwv d. h. »ich hatte mir bereitet«. Scholion in De- 
mosth. Mid. 2 p. 11 Meier: anidavov &v Eöoge To vonka, ei ni) poAaßwv 
eÜydg Ev Apyd; mavras 79 Ödeldas ÜBpronevous. Scholion in Demosth. 
Mid. 84 ei y£v odv 7v önöcag (wenn er nun geschworen hatte), eioY- 
yero vgl. Waddington, Inser. de la Syrie 2070° nv xtioxc. Ein Vor- 
läufer dieser Entwicklung ist öbs Y) bei Herondas mimiamb. III 88, 
vielleicht owteis & Berl. Gr. Urk. I® N. 229. Auch yiyvopa: wird zur 
Umschreibung herangezogen: yevnoetat paveis Inschr. aus Cyzicus 
Journal of Hell. Studies XXIII S. 85 N. 34, 6, xexXoAwpe£vor YEvoroav 
(sic) Petersen-Luschan, Reisen S. 192 N. 257, 13 ', vgl. Theophrast 

=) Noch ein paar Beispiele der Umschreibung mit sin (nicht alle in gleicher 
Weise zu beurteilen) seien hier verzeichnet: oüre rd nIxog npenov rotg Aöyoıg Deme- 
trius de eloc. 4, &g np&rov ori Ox. Pap.1S.187 N. 120, 24 wie Mt 3 15 odrw yap np£nov 
ori. Pausanias II 18,2 zobrors Av äpa önoroyodvra wie Joh 124 al ol äneotainevor Noav 
%eyovrsg. Pausanias II 30, 10 #7 Baowein Av Tobrp npoornouoR, VII 18, 4 toundra &5 Todg 
mpoyövoug drrdpyovra Av, VII 21, 4 aöın ev aal rn) natg Eotäor, to BE Ayanııa Ent wg yrig gott 
xadpnevov. Dionys ars rhet. S. 345, 12 Us. &y z® Alöiw 6 Maxapedg &orıv önıAnoag 77) 
&deIgT al Aavddvwv. Hippiatr. 2, 9 &&v yap rd npospepönevov 7 zpuywv, Anbperög Eotıv. 
Parallelen dazu gibt es seit alter Zeit. Beliebt ist namentlich die Vertretung des 
Verbum finitum durch ein Partizip, wenn schon ein Prädikatsnomen mit eint 
vorhergeht: Acta Thomae 85 abın yüp EniXenrög korı nap& ı@ Heid nal elodyovon eig 
cnv alavıov Gwrv, Quaest. Bartholomaei S. 28, 30 Bonwetsch 2yw ydp ei &xwWpıorog 
ap? dpov nal Enıydpyyav (Erıyopny® verkehrt Brinkmann) dtv d nyeöpe 1o äyıov, 
wie schon Lykurg gegen Leokrates 27 ravıwy dpa fqdunöraroı Eossde al fnıora 
mi zolg deivors öpyılönevor. Etwas freier Joh 113 A d& oniAaLov nal Aldog Enıixel- 
nevoc. Vgl. im übrigen meine Anmerkung zu Demetrius de eloc. S. 53, 24 (S. 116 
der Ausgabe). Für den parallelen Gebrauch des Neuen Testaments gibt Blass 
reichliche Beispiele. 
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Charaktere 15, 5 oöx &v yevorto dtööneva. Der Ersatz des Futurums 
durch &xw und den Infinitivus aoristi mag in diesem Zusammenhang 
Erwähnung finden (Dieterich 246); recht alt ist eine Umschreibung 
des Perfekts mit &xw und dem Partizipium des Aorists (Valkenaer 
zu Euripides Phoenissen S. 268). 

Die Konjugation wird bei einer Reihe von Verben dadurch er-' 
leichtert, daß man sie entweder ganz oder in einzelnen Tempora zu 
den Kontrakta auf -&w übertreten läßt. Wir haben schon früh row 
neben rnolw, vo&w neben vow!, finttw neben fintw, zu verw ist das 
Perfekt vevepyxa alt, zu Maiw das Futurum xAarmow, zu YEAw der 
Aorist EIEINs@ usw. venfjow und Ted&iyma dagegen erscheinen erst 
in der Koine, ein Aorist &tönıno« zu törtw seit Aristoteles, dazu das 
Perfekt teröntmpaı z.B. bei Lucian Demonax 16, Achilles Tatius 5, 
26, 6, das Passiv tunmeeis scholion Aristoph. Eq. v. 411, scholion in 
Demosth. Mid. 71 p. 88, 3 Meier. Zu dnoxteivw, Anoxtevvw wird ein 
Perfekt anextövnma gebildet, zu ypayw yeypapıma (Berl. Gr. Urk. III 5, 
818 II 8, 605, Dittenberger Or. inser. 229, 100, Synesius), aber Vet- 
tius Valens sagt auch Entötaypapr;ow (S. 348, 11). Ich verzeichne ferner 
WAlodnoa zu ÖArodavw (z. B. Apollodor S. 76, 19W.S. 110, 4, Hippiatr. 
S. 297, 25); das Perfekt wXlodyaa ist bereits jonisch, steht dann bei 
Diodor. Man vergleiche £x£pönca, das auch bei Achilles Tatius V 6,1 
vorkommt, £ydunoa zu yancw (auch Dittenberger Or. inser. 391, 8. 
392, 10), ein Partizip eiswIYoas zu HdEw, dow Apollodor S. 77,5 W., 
aber auch schon bei attischen Dichtern, ferner Yuapryoa zu dnapravw 
Wendland, Gött. Gel. Anz. 1901 S. 783; oixteıpjjow und oixterptoo zu 
oixteipw Wendland a. a. O. Acta Philippi S. 93, 15 Bonnet; terpeunx« 
zu tpepw Etym. Magnum; oxayfoaı statt ordabaı zu oxanıw Pastor 
Hermae Sim. V 62 cod. G; &xatrebönsa Acta Thomae 103. 97. 98 (so 
schon Hippokrates). nıelEw neben rıEfw Septuaginta, Philo, Proklus 
in rem publ. II p. 103, 24 Kroll. eb7oa. statt edsat zu ebw Delische 
Urk. bei Homolle Bull. corr. hell. XIX 506, 2 (Körte, Hermes 1908 
S. 41 will EIfoa). Epuphdnv zu Ybpw Vettius S. 275, 19. Seltsam ist 
Eieyeı = &Ieyev Berl. Gr. Urk. I 261 = Lietzmann, Gr. Pap.? n. 10:0 
(”/s Jahrh. n. Chr.). Auch Futurbildungen wie guiow zu Ybw Epurnv 
(Helbing S. 82), avanaroonaı zu dvanaım (Acta Thomae 35; dverdyv 
ebd. 4 Acta Philippi 148) mag man in diesen Zusammenhang ein- 
beziehen. 

Sehr viel seltener erfolgt Ausweichung nach einer anderen Klasse 
der Verba contracta (öpavdw statt öyaivw bei Manetho, kuLdw neben 
#0Co, s. Solmsen Rhein. Mus. 66 S. 140 Anm.). Vollkommene Neu- 
bildungen neben bestehenden alten Verben sind poy&w zu tp&pw (Berl. 
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Gr. Urk. 859, 4. 859, 22), dropovew zu ünon&vw (Lobeck, Paralipomena 
S. 494), Bapew zu Bapüvw (Acta Thomae 36), xnvew zu xalvo (Hesych.)!. 

Bei den Verba auf -&w mit einsilbigem Stamm wird vielfach die 
Kontraktion jetzt auch da vernachlässigt, wo sie früher Regel war. 
est Henoch XVII, 5, dtetat Berl. Gr. Urk. III 926, wie Acta Thomae 
36, xatanleeıvy Acta Thomae 3, rni&ssyat Monum. Adulitanum Dit- 
tenberger Or. inser. 1992s, &%se Xenophon von Ephesus S. 397, 14, 
£xrveeıv Mart. Pauli 1, bei Heliodor Aethiop. V 18 steht sogar &xeö- 
nevov statt &xoöpevov, Ähnlich rpooexöveov in der (späten) Narratio de 
miraculo a Michaele archangelo Chonis patrato (Anal. Bolland. VIII 
S. 290). Doch machen sich auch Rückschläge geltend; so schreibt 
Phileas bei Eusebius hist. eccl. VIII 10, 5 &öoövro. In dieselbe Ka- 
tegorie mag man Formen wie Öpeda = Höneda (Inser. Pergam. 18, 18), 
den Infinitiv z!v = rtelv (so auch Pap. Lugd. II p. 107, 9 Leemanns) 
rechnen’. Viel häufiger, als es früher üblich war, wird bei der Tem- 
pusbildung der Verba auf -&w nun auch das kurze e beibehalten: 
pop£ow, Epdöveoa, olnterptow, öperl£ow (neben öpeiNow!) sind Beispiele°. 


!) Vgl. Crönert, Memoria Graeca Herculanensis S. 223ff. Ueber einen Un- 
terschied zwischen firtw und fintew haben schon alte Grammatiker willkürliche 
Vorschriften erlassen (Lobeck zu Sophokles Aias Vs. 239). roiw ist bereits dorisch 
(Tabula Heracl. I 175 = Solmsen, inser. Graec. dial. n. 18) und in der Koine 
reichlich nachzuweisen (auch Audollent, Defixionum tabulae Ia 12; 8, 14). Ueber 
venico Helbing S. 88, Anextövnxa Helbing S. 102. Für die Beliebtheit der Verba 
auf -&w zeugen auch sonstige Neubildungen: Aoyew Fayüm Towns 119 S. 275, 
Aoınew „ich unterlasse?“ Ox. Pap. III 472, 10 (180 n. Chr.). Verba auf -«w -6w 
-edw treten in diese Kategorie über, s. oben S. 73; ich nenne noch Awgew bei 
Themison, Rh. Mus. 58 S. 94, 17, onaupew = Anaupsw Audollent, Defix. tab. 252, 
30, nedtw statt nedödw Acta Philippi S. 95, 34, änayopew statt dnayopedw Perrot, 
Explor. arch&ologique S. 90 N.58. Manche Verba schwanken hin und her, wie 
dınnopew dranopedw, rupew upon (bei Philo, Wendland, Rhein. Mus. 53 S. 9), 
&Eoudeven 2Eoudevöw. Wichtig sind hierfür namentlich die Sammlungen Orönerts, 
Memoria Graeca Herculanensis S. 222 f. 2) Literatur und weitere Nach- 
weise gibt Helbing S. 110, übrigens ist nicht zu vergessen, daß schon Xeno- 
phon dgera: schreibt. Merkwürdig ist &npepabaso = Angpnpedw auf der jungen 
Inschrift Waddington, Inscr. de la Syrie 2122. 3) Literatur und Nach- 
weise jetzt am bequemsten bei Helbing S. 111. Andererseits ist naxroonaı ge- 
legentlich gut bezeugt. Auf Ausgleich beruht das Fehlen des o bei der Bil- 
dung des Aoristes &ter&!nv (Waddington, Inscr. de la Syrie 2238), womit man 
noch den Infinitiv BeßovAsöt«: für BeßovAsdche«: etc. vergleichen mag (Mayser S. 205) 
und aus der Wortbildung Fälle wie ypiz« neben yptona (Moulton, Classical Re- 
view 18 S. 108). 
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SYNTAX 


LITERATUR. Das wichtigste Hilfsmittel, sowohl nach der Fülle des vorge- 
legten Materials, als nach seiner kritischen Beurteilung ist zur Zeit die Gram- 
matik von BLass. Die älteren Werke von WINER, dessen neueste Bearbeitung 
bis zum Genitiv reicht, und BUTTMANN sind daneben nicht ganz zu entbehren. 
Weiter sei BURTON, New Testament Moods and Tenses (2. Aufl. Edinburgh 1894) 
genannt; zahlreiche Beziehungen zwischen neutestamentlicher Syntax und dem 
Vulgärgriechisch sind bei MoULTON in seinen Prolegomena behandelt. Die 
Syntax der Koine erfährt keine Berücksichtigung in der griechischen Gramma- 
tik von GUSTAYMEYER, dagegen findet man bei HATzıvarıs (Einleitung in die 
neugriechische Grammatik) eine Reihe feiner Beobachtungen. Auch MEISTER- 
HANS (SCHWYZER) in der Grammatik der attischen Inschriften geht auf die 
Syntax ein. Die Grammatik von JANNARIS (An Historical Greek Grammar, 
London 1897) enthält eine reiche Beispielsammlung, doch sprechen gute Gründe 
dafür, daß der Verfasser in vielen Fällen Belege anführt, die wir als Fehler 
byzantinischer Schreiber ansehen müssen. Einzelheiten sind behandelt bei KÄL- 
KER, de elocutione Polybiana, Leipziger Studien 1880, in dem hervorragend 
tüchtigen Buch von WScnmipt, de Flavii Josephi elocutione, Leipzig 1883, 
bei MELCHER, de Epicteti sermone, Halle 1906. REINHOLD, de graecitate patrum 
apostolicorum, Halle 1901. PAULVIERECK, Sermo graecus, quo senatus populus- 
que Romanus magistratusque populi Romani usque ad Tiberii Caesaris aetatem 
in scriptis publieis usi sunt, Diss. Göttingen 1888. Auch WILHELMSCHMID in 
seinem Buch über den Atticismus (IV Bände, Stuttgart 1887 ff.) gibt mancherlei 
Beobachtungen zur Syntax der Koine. Andere Spezialliteratur wird an geeig- 
neter Stelle genannt werden, über philologische Ausgaben s. o. S. 41. 


DAS SUBSTANTIV UND SEINE BESTIMMUNGEN 


Das Substantiv wird bestimmt durch Artikel, Attribut und Ap- 
position; daß diese Bestimmungen sich dem Wort, zu dem sie ge- 
hören, nach Möglichkeit in Numerus, Genus, Casus anpassen, ist 
eine allen Kultursprachen gemeinsame Regel. Freilich hat das Grie- 
chisch jederzeit stärker als andere Sprachen eine bloß sinngemäße 
Angleichung erlaubt: piXe texvov Tlias X 84, weil das Kind ein Knabe 
ist!. In den untersten Schichten der hellenistischen Volkssprache 
aber zeigt sich die bemerkenswerte Erscheinung, daß die Kongruenz- 
regeln gewissermaßen ignoriert werden können ?. Iatoros naoro- 
pöpog Aöyos heißt es Pap. Par. 57, 2,2 (160 v. Chr.), "AvtipfXov "EAAnv 
Berl. Gr. Urk. III 1002. In den Quittungen Amherst Pap. II 111 bis 
113 wird regelmäßig der Akkusativ eines Partizips auf einen Genitiv 
bezogen, so daß die Formel lautet: äntxw rap’ abrTod dv öoAoyoüvre 


') Apoc 125 xal Etexev vidyv äpoev, wenn richtig, könnte als solche Konstruk- 
tion verstanden werden. zexvov ist hier durch &texev für den Gedanken nahege- 
‚legt. Ueber Apoc 1419 wmv Anvov.. . . rov neyav S. 48. 2) Mayser S. 117. 
Moulton, Classical Review 1904 S. 15la. 
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(2. Jahrh. n. Chr.).. In den Ox. Pap. I N. 120, 25 begegnet der Satz: 
od Öcöoxta yap lv Exerv te Övorugoövrec. Flinders Petrie Pap. III 
42C (3) 3 (Ptolemäerzeit) schreibt jemand döwmobned« und ”AnolAwviou 
euBaddIwv (— £Eußdddovrog) Yung eis Tiv oreped&v nerpav. Eine Fluch- 
tafel aus Karthago (Audollent 241, 24 = Wünsch, antike Fluchtafeln, 
kl. Texte 20. S. 12; gute Kaiserzeit) enthält die Beschwörung: 2&op- 
rin Üpds xark Tod Endvm Tod oüpavoü HYeod, Tod xadmmevou ini Toy 
Xepovßt 6 dtoploans MV yiv nal xwploas nv Yadarıav. Eine Inschrift 
bei Dittenberger Or. inscr. 611 beginnt: önip owrnplas autonpdropog 
Tpatavoö Nepoux Zeßaorod viog Leßaordg Tepuavınod Aaxınös arı.! 
Das auffallendste derart begegnet auf der sehr vulgären Inschrift rö- 
mischer Zeit bei Heberdey-Kalinka, Reisen I 26: "Epteig (!) Mövosov (!) 
Kanttwvos nal 7) yuvel (l) Exuroö (!) Nam Ars dveornoav Exurög (!) Cov (I!) 
ev Nölw törw, wo die Rechtschreibung eine deutliche Sprache redet. 
Diese Erscheinung ist indes nicht nur ein Zeichen von Unbildung, 
sondern zugleich bereits der Aufang fortschreitender Entwicklung, 
die im Laufe der Jahrhunderte zu einer vollständigen Erstarrung 
der Deklination führt, zu einem Zustand, wie ihn das Englisch er- 
reicht hat, das in der Endung nur noch Singular und Plural unter- 
scheidet. Was die Apokalypse, und zwar sie allein unter den Schriften 
des Neuen Testaments, an entsprechenden Fällen zeigt, hat also nicht 
mehr als Solöcismus zu gelten und darf schwerlich als sklavische 
Nachbildung eines hebräischen Originaltextes erklärt werden. Wir 
finden in ihr eine besondere Vorliebe, die Apposition im Nominativ 
zu allen möglichen Casus zuzufügen. Sie geht aber über das Uebliche 
hinaus, wenn sie weiter das Maskulinum zu einer Art von Normal- 
genus erhebt in Fällen wie 4ı xal Y) pwvn N) rpwrn Tv Txovoa WG oAA- 
miyyos Aadobong per’ &uod, Acywv, 1115 &y£vovro pwval pneydiaı Ev Tö 
obpav®, Acyovrzs. Der Gebrauch beschränkt sich auf appositive Par- 
ticipia und erklärt sich vielleicht aus sehr kühner Ausnützung der 
structura xat& obvesıv, wenn man 115 xal YPwvi abToü Ws Ywvi) bDödtwv 
noGv al Exwv (er hielt!) &v 17) dedı dortpag vergleicht, er hat di- 
rekt Entsprechendes nicht nur in der Septuaginta — das könnte den 
Gedanken an einen Hebraismus nahelegen — sondern auch im Mittel- 
griechischen, vgl. Apocalypsis Anastasiae S. 6, 13 Homberg: &v ME 
2 adr@v Exeıto zpoxös, od To eldog ANpng öpdarımv, nal Ev nEow abrWv 
Tv Coov Ws nüp Eloorpdntwv (so der Parisinus), xx Epmpoodev aUTOD 
eldos Avdpwnov. — xal eldov Erepov tayıa &yxovra (dies entscheidend) 
rıepuyas. Allerdings muß betont werden, daß ein Satz wie Apoc 11a 
odrot (ci naprupss) eloıv ai &bo EAalaı zul al 500 Auyviar al Evwrıov Tod 
" 9) Schöne Beispiele für solche Nachlässigkeit in der syntaktischen Beziehung 


finden sich besonders auf den Bauinschriften, die Latyschev im zweiten Bande 
seiner Inscriptiones Ponti publiziert hat (II 430, II 434, II 448, 3). Vgl. Moulton 60. 
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xupiov ns ylis Eot@reg für die Zeit stark auffällt, doch sei noch 
hingewiesen auf eine Grabinschrift aus Bithynien (Bulletin de cor- 
respond. hell. XXIV 406, 88), auf der yvvi xXpnste xaipe steht. In die- 
sem Fall ist freilich das Eindringen des Maskulinums wohl durch 
die verwandte Aussprache von xpyott und xpnste hervorgerufen. 

Als Attribut kann nicht nur ein Adjektiv dienen, sondern auch 
ein Substativ, dessen Geschlecht sich natürlich nicht ohne weiteres 
ändert: Ayor«t Bovxöior Heliodor Aethiop. VI 7, 7 renp öpvıs Clemens 
Alex. Protr. X 91, 3, Atdroı @vöpıavres Martyr. Petri et Pauli 11 S. 130, 4 
Bonn., wie schon in alter Zeit z. B. Sophocles Philoktet 726 dvip Yeög, 
Eur. Iph. Taur. 586 poveds xeip. Wird der Artikel wiederholt, so bedeutet 
das eine größere Verselbständigung der Beifügung: Pausanias II 15,2 
1) Nepex To xXwptov!. Dieser Gebrauch ist bei Herodot und Thuky- 
dides ebenso verbreitet, wie bei byzantinischen Autoren ?; im Neuen 
Testament erscheint er als charakteristische Eigenschaft des johan- 
neischen Stils: 627 5 narip Eoypayıcev 6 Yeös, 72) Eoprn) Twv "Iouöaiwv 
N onyvonyyla, 181 nepav Tod xerndppov tod Keöpwv, 1817 9% naudlonn 
Yupwpög. 1lıirfl. wird erzählt: Atyeı oadrois: Aacapos 6 yidos Yı@v 
xexoipmtar, nal mopebopat Ebunvioaı abrov. elmov ol nadmtal‘ xüpte, Ei Xot- 
parte, owinoerat. eipimer 5& 6 ’Incoüs, repi Tod Yavdrov, Exeivor SE Edokav, 
ÖTı repl TAG Noumoewg Tod Ümvov Atyeı. Daß Blass hier auf Grund ei- 
niger übersetzter Texte gegen alle Handschriften 7js XoLuroews tilgte, 
war entschieden ein Fehler. Das Passiv xop&odaı hat schon seit 
alter Zeit eine doppelte Bedeutung: einschlafen und sterben. Wie 
Sophokles, der Tragiker, von Myrtilos sagt: rovt.oyeis Exornadm 3, so 
steht auf einer christlichen Inschrift, die man zu Jerusalem auf dem 
Berge der Oliven fand %, 


Evddde neitaı N SobAy nal vohpm Tod Xptatod 
Zopla N Ötdmovas hi deurepa Dotßn, xoımdeioa 
Ev elovy 7 aa’ Tod Mapriou mvös xTA., 


und die Ausdrucksweise dieser Inschrift hat viele Parallelen’. So 
kommt 1d xornthptov zur Bedeutung Grab‘, und es entsteht die For- 


') Radermacher, ad Demetrium (p. 42,25) S. 105f. Natürlich kann auch 
ein Adjektiv oder ein Partizip als erläuternde Beifügung dienen 5 royımv 5 Kaddc 
Joh 1011, 5 äprog 6 &E odpavod araßds Joh 655. Immer war bei den Griechen 
das Verhältnis der Pronomina demonstrativa zum Nomen ein derartiges: odrog 


6 Avıiip, öde ö Avijp, Enelvog ö Aviip oder 5 dvinp odroc. ?) Litzica, Das Meyer- 
sche Satzschlußgesetz in der Byz. Prosa. Diss. München 1898 S. 44. >) El. 
509. *) Revue archeologique IV 3 (1904) S. 141 (V.—VI. Jahrh.). 5) Auch 
I. G. XIV 2351, Inschrift Journal of Hellenie Studies XXIV S. 35. EZB: 


Inschrift aus Pisidien, Journal of Hell. Studies XXIV S. 121. 
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mel: Ey eipryy % xolpmors abtwy!. Damit wird nun nicht nur die 
beabsichtigte Unklarheit in den Worten des Herrn verständlich, son- 
dern auch, was die erklärenden Worte des Evangelisten bedeuten: 
N xolpmors 6 Ömvog ist »die Ruhe, die Schlaf ist«. Wer das antastet, 
tilgt eine Feinheit. 

Als Bestimmung eines Nomens fungiert weiterhin der Genitiv, 
der, beweglicher als im Deutschen, die mannigfaltigsten Beziehungen 
ausdzücken kann, Ursprung (Atög ”"Apreiue), Eigentum (auch symbo- 
lisch: HpaxX&ous “Hßn Eur. Orest. 1686, Baxyn Yeoö Helena 543), 
Stoff und Beschaffenheit (tpansLx EbAov, &öds TpL@v Yepav), Inhalt 
(derag oivov, ypapi) xAonts) und Wert (öhpov dtxa taldvrwv), Benennung 
(TXov ntoXiedpov), Subjekt und Objekt. Offenbar ist es schon eine 
freie Verwendung des Genitivs der Beschaffenheit oder des Stoffs, 
wenn Euripides Bacch. 389 ein ruhiges Leben 6 ts Yovuytas Biorog 
nennt. Dann heißt es in einem Widmungsgedicht des Aristoteles 
(Bergk Poetae Iyr. II* 337) edoeßewg sepnvnis yırllng löpbonto Bwpdv 
&vöpös, vielleicht in ähnlichem Sinne. Die hellenistische Zeit hat das 
noch ausgebaut. xoAN ruıxpiag ist nun »bittre Galle«, oxeüog Exdoyfis 
»ein auserwähltes Gefäß« ?. Allerdings scheint sich dieser Gebrauch 
auf griechisch schreibende Juden zu beschränken und außerhalb 
dieses Kreises bisher nicht nachgewiesen zu sein. Ich notiere einen 
sicheren Fall in der Urkunde hellenistischer Zeit, die in die Midiana 
des Demosthenes $ 93 eingelegt ist: dort heißt Y) xuplia Toü vonou 
zweifellos der gesetzliche Termin; attisch ist % xugix allein. Zwar 
wissen wir nicht, wer der Verfasser jener Urkunde war; er könnte 
auch Jude gewesen sein. Unantastbar, aber freilich spät ist der Fall 
bei Marcellinus im Leben des Thukydides 57, wo Aöyoı eipwvelas so 
viel wie Aöyor etpwvixoi sind. Doch ist die Tatsache unleugbar, daß 
der attributive Genitiv in der Koine auch sonst seinen Wirkungs- 
kreis erweitert hat, eine umso merkwürdigere Erscheinung, als die 
Tendenz der Sprache im allgemeinen auf eine Beschränkung der 
reinen Casusfunktionen geht. Diese Erweiterung betrifft den Geni- 
tivus obiectivus. Man liest in der t&xvn repl Eoyynatıopevwv, die unter 
dem Namen des Dionys von Halikarnaß geht, S. 314, 13 Us.: p£rdeı 
52 Erepov EndEeıv Aöyov tbv tod n&g del orparsbecdat Exdoroug. Klassisch 
hätte das zweifellos ty repl Tod rg dei xr\. geheißen, aber auch 
S. 307, 8 steht xeo&Aadv &orı tod &yxwılov 6 toD yevous Aöyos und 307, 
17 xpwpevos T® Ag napaßoAns Aöyw. Daß die Unterdrückung der Prä- 


) So z. B. Notizie degli Scavi 1904 S. 297. Anderseits heißt begraben 
xoouelv. So nennen es nicht allein Euripides (Androm. 1160) und Sophokles 
(Ant. 901), sondern auch die Christen, deren Grabsteine im Journal of Hell. Stu- 
dies XXIV S. 269, 278 ff. veröffentlicht sind, wieder eine beachtenswerte Beziehung 
zwischen Sprache der Tragödie und später Gräzität. 2) S. oben 8. 19. 
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position, der freie Anschluß des Genitivs volkstümlich war, lehren 
die Acta Thomae, in deren 74. Kapitel es heißt; rivog d& Evex« moAAodg 
Aöyoug noroüna TTs du@v plcewg te xal flCns; man wird nun auch die 
paulinische Wendung verstehen I Cor 1ıs: 6 Aöyos 6 Tod oTaupoß. An- 
deres Bekannte, wie 1d edayy&Xtov Ts Baordelas, To edayyeiıov ’Inood, 
beruht auf derselben Ausdrucksweise, die mit größerer Kühnheit als 
in klassischer Zeit angewendet wird!. 

Wie ein Verbum mehrere Akkusative, so konnte natürlich auch 
ein Substantiv mehrere Genitive zu sich nehmen, die seinen Begriff 
in verschiedener Weise ergänzten. Ein Muster sehr feiner Bezie- 
hungen ist II Petr 32 ts t@v drootölwv Önmv EvroAfig Tod Aupiou xal 
owrjpos. Ein klassischer Schriftsteller hätte der Deutlichkeit durch 
Zusatz von geeigneten Präpositionen nachgeholfen. 

Die Stellung des Genitivs ist eine freie; der Redende hat es in 
der Hand, durch sie die losere oder schärfere Beziehung zum Wort 
auszudrücken. Man pflegt nun in einem Falle wie 6 tov ’Admvaluv 
önpkos oder 6 Öfjnos 56 rwv ’"Adnvalov von attributiver Wortstellung zu 
reden. Die andere: toav ’Adyvalov 6 öntos oder 5 öfjnos av "Adınvalov 
wird nicht sehr glücklich prädikativ genannt. Im Grunde zeigt sie 
nur an, daß die Wortverknüpfung weniger fest ist. Sie ist gesetz- 
mäßig beim Possessivpronomen: 6 natip adrod, 6 natip oou, 6 natip 
kov oder «adtod © rarip etc., umgekehrt die sogenannte attributive 
beim Reflexivum tov Exurod nattpa etc. Die Beweglichkeit der grie- 
chischen Sprache verrät sich darin, daß als Ergänzung eines Nomens 
auch ein Adverb oder ein Substantiv mit Präposition geduldet wird: 
6 olnor rrölepos, 7) &ı& mevre @ppovia. Gerade die Präposition kann jede 
Art von Beziehung zwischen zwei Wörtern vermitteln: 6 rap" Yu&v 
IDatwv ?, 6 ap’ Yyuiv IMarwv, HM npög "Admvaloug ErtortoAf. Allerdings 
macht erst der Artikel solch einen Ausdruck mobil (absolut ot 
oixot, ol rap p&v) und ermöglicht seine Verwendung als Attribut °. 
Auch die Koine hat ihn ungern unterdrückt. Wo man Wendungen 
findet wie Mc 5.2 Ön/vrmoev abTh Ex T@v pynheiwv dvdpwnos Ev mVveb- 
parte dnadapt, da wird man eher an die Auslassung des Partizipiums 
®v zu denken haben, weil sie in jener Zeit gewöhnlich ist *. 


') Daß es etwas ähnliches bereits im Attischen gab, belehrt mich Wilhelm 
unter Hinweis auf Aristoteles Staat der Ath. 8, 4 ZöAwvog YEvrog vönov eloayye- 
xas, I. G. I Suppl. p. 66, 53a (Dittenberger, Syll. 550, 25) xar& xdv vönov, donep 


elta TÜV TENEvOY. ?) Me 321 xal dxobouvres ol ap’ adrod LENAFov Aparljonı 
adröv wie Amherst Pap. U 31,5 dtsneubaneta Todg rap’ Mıov. 3) Die Stel- 
lung ist demnach 7) d&& nevre &ppovia oder 7 &povia 7) dx nevee. *) Lobeck, 


Phrynichus S. 277. Möglich ist natürlich auch ein Dativ 7 Arovvalorg rom, die 
Prozession an den Dionysien. Plato Apol. 30d nepi nv od Yeod ddarv duty ist 
ein besonderer Fall. Das Substantiv döoıv hat noch starke aktive (verbale) Kraft. 
Das Beispiel zeigt aber, daß eine freiere Stellung möglich war, wenn Zweifel 
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Unbestreitbar ist, daß wir in der Koine häufig eine Präposition 
gebraucht finden, wo der älteren Zeit ein einfacher Genitiv genügte. 
Charakteristischer als der Ersatz des Partitivus durch &x ist in dieser 
Hinsicht der des Genitivus pretii durch &r5: Inschr. von Magn. 16, 29 
oteyavov Öröövres dmb nevrixovra ypvowv, Diodor XXXI 28 STEPAVOV Xo- 
uiLovres And Xpvowv puplwv!. Die Erscheinung hängt mit der noch 
weiter zu behandelnden Tatsache zusammen, daß die Selbständigkeit 
der Casus trotz manchen merkwürdigen Rückschlägen im allgemeinen 
abnimmt. 


DER ARTIKEL 


Brass 8 46f. MouLton S. 81ff. WScHMiDT, de Josephi elocutione 355 ff. 
COMPERNASS S.6ff. Spezialuntersuchung von VÖLKER, Syntax der griechischen 
Papyri I. Der Artikel, Programm Münster 1903. 


Der Gebrauch des Artikels in attischer Prosa ist dem Deutschen 
sehr ähnlich. Groß ist seine Kraft, Wörter aller Art zu substanti- 
vieren, nicht nur Adjektiva, sondern auch Adverbia: ol n&w, ol nın- 
olov, T& xdtw und adverbiale Redensarten: ol nepl «öröv. So vermag 
er den Infinitiv und ganze Sätze deklinationsfähig zu machen: td 
oTepyetv toy nAnolov, To yvadı oauröv. Außerdem sind noch folgende 
Besonderheiten zu konstatieren: daß das Prädikatsnomen in der 
Regel, wenn auch keineswegs immer, des Artikels entbehrt, daß er 
auch beim Demonstrativum und Possessivum gesetzt wird, weil man 
eine Person oder Sache, die man zeigt oder besitzt, doch nur als 
etwas bestimmtes fassen kann: oötog 6 dvip, Exeivos 6 &Avip, öde 6 
avip, % on nlotıs. Auch bei Exaotog ist der Artikel nicht selten. räg 
ohne Artikel heißt »jeder«, im Plural »alle einzeln«; navres &vdpw- 
rot individualisiert die Menschheit. Im Gegensatz dazu bedeutet 6 n&s, 
ot rzavres kollektivisch die Gesamtheit. räc heißt auch »ganz«, im 
Plural »alle«. Bei diesem Sinne ist prädikative Stellung üblich: rs 
6 xöopos, m&vres ol &vdpwror. Abweichend vom Deutschen fehlt der 
Artikel manchmal bei Ordinalzahlen (nd npwrns üp£pas) und in for- 
melhafter Rede: 2&v dyop&, rpd xaıpod, dmo xaıpoü, nat rarpov, Ar ApXTis, 
npd 6600, nad” 6ööv. Er fehlt häufig bei abstrakten Begriffen (Apert)) 


über den Sinn ausgeschlossen waren. Doch scheint gerade die Stellung des 
adnominalen Dativs eine freie gewesen zu sein: Aeschyl. Pers. 1022 Ynoaupdv 
BeA&eoorv, ypayıpnaredg 17 BovA7 auf attischen Inschriften, vgl. Brugmann, Gr. Gramm. 
$ 185 Schluß. Meisterhans, Gr. der attischen Inschr.’ 170 f. Schmidt, de Josephi 
elocutione S. 383. Ueber die Auslassung von öy siehe unten beim Partizip. 
ı) Krebs, Die präpositionsartigen Adverbia bei Polybius S. 46. Rossberg, de prae- 
positionum graecarum in chartis Aegyptiis Ptolemaeorum aetatis usu S. 15. 
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und Kollektiva (&vöpwrot). Bei Eigennamen schwankt der Sprach- 
gebrauch stark; oft wird der Artikel vermißt, und er erscheint am 
liebsten dann, wenn der Name bereits früher vorgekommen war. 

Die hellenistische Zeit hält an diesen Gebrauchsweisen durch- 
weg fest, indessen zeigen sich, zumal in der nachchristlichen Periode, 
auch Veränderungen. Ebenso bestimmt, wie Isokrates xad" Exaotov 
zov &viauröv, sagt Dionys von Halikarnaß x” Exaotov Evınuröv, es 
entspricht nicht mehr dem Volksempfinden!, bei diesem Pronomen 
den Artikel anzuwenden. Dagegen wird rnoAbs zuweilen wie oörog 
behandelt: roAd td MXidrov Dionys von Hal. de Thuc. S. 819R, ro 
7 &upepei@ Plutarch v. Tiberii Gracchi 2, ner& nos is omovörg 
Passio Perpetuae IX 1. Merkwürdig ist die Aufzählung bei Apollo- 
dor Biblioth. I 5, wo erst töv Ai, dann immerfort Zeös erscheint; in 
alter Zeit wäre das umgekehrte üblich gewesen. Doch ist der Ar- 
tikel in Handschriften ein flüchtiges Element; es empfiehlt sich also, 
andere Zeugen, die nicht trügen, zu befragen, um sichere Tatsachen 
zu ermitteln. Auf einer recht alten Inschrift von Magnesia 93b 24 
steht nun sogar TobTou npdypartos, Tadra Aöınruara, bei Petersen-Lu- 
schan, Reisen in Lykien S. 35 N. 54 (»keine der spätesten«) Toöto 
apa natsoxevgoeto (söc)?. ns Bios heißt »das ganze Leben« auf 
einem galatischen Stein bei Perrot (Exploration arch£&ol. de la Galatie 
etc. 242 N. 141). Das sind freilich verschwindende Ausnahmen, 
aber der Schluß auf eine gewisse Willkür liegt trotzdem nahe, 
wenn wir auf Grabschriften der Koine die Stiftung bald yvvarxt 
xal Tenvors al Exyövors gemacht finden, bald 77) yvvaml xal Tois 
texvors al Tols Exyövors. Perrot teilt S. 51 folgende Inschrift aus 
Bithynien mit (N. 29) Aöpıvve, Mepvovia, Arorteiun al Xpborov Yu- 
yarepes narpi (sic) kvYuns Xapıv, N. 30 lautet ”Hicog "Artixw vi@ xal 
"Artiayy Yoyarpi, dagegen 31 Adto "AvtöiAAy Aldtta Pripneiva 9% Yuyarnp 
xal "AvtuAdog t& texva, nach N. 28 (S. 51) errichtet jemand ein Grab- 
mal Eaxuro nat yovaraı "Apom nal "Avöpoodeve: to vL®. Das Fehlen 
des Artikels fällt auf in dem Volksbeschluß bei Waddington Inser. 
de la Syrie 2720a (Zeit des Gallienus), wo &vöpdnod« nal Terpanoda 
not Aoına Goa, nicht t& Aoın& Coa gezählt werden. Ungern vermißt 
man in den Worten der Verfluchung bei Audollent 72, 9 (3. Jahrh. 
v. Chr.) (Eda:poö) EInlöas nal rap Yewv xal rap’ Ypwwv vor und nach 
Einlöag ein t&s; man vergleiche etwa die 1&xvn repl Zoynparttopevwv 
bei Usener Dionysii opusc. II 295, 17 7) d AElwary tW@v TpooWrwv N) 
SU doygalcsıavrnpögtods drodovrac. Daß man mit dem Ar- 

') Vgl. La Roche, Wiener Studien XXI 17f. 2) Die Wendung Eormo«v 
öde nyjpa auf einer bithynischen Inschrift bei Perrot, Exploration arch. de la 
Galatie etc. S.54 N. 34 entstammt wohl direkt aus der Poesie, desgleichen xöös 
onua S. 59 N. 42. 
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tikel beim Prädikatsnomen frei schalten durfte, lehrt eine syrische 
Inschrift aus der Hand eines Juristen (Waddington, Inscr. de la Syrie 
2485): "Ayßpinios xevinvdpros 6 Henelımons, Marddros oyolaaıınds adv 
viots teiıwoxg. Nicht selten dürfte die Auslassung des Artikels dar- 
auf zurückzuführen sein, daß der Formelschatz der Sprache zunimmt; 
so lesen wir auf kleinasiatischen Steinen häufig die Redensart BovAng 
nat Örov xpioet, während im übrigen doch 7) BovAn xal ö& önos ihre 
Ehren austeilen!; tatsächlich steht auch xat& td xplna rs BovAng nal 
tod Örjjov auf einem bithynischen Stein, Perrot Explor. arch. S. 47 
N. 25. 

Andere Fälle zeigen, daß mit dem Artikel eine gewisse Ver- 
schwendung getrieben wird: Tas &Aas Tag Enıxwploug Wis Strabon 
X 481C, & Aoınd T& Tüs Apxfis Xenophon von Ephesus S. 385, 25 
Hercher, napeAaße tag vaös neranspbapevos t&c nacas Diodor XIII 76, 3, 
To Ey Teleuraloy Eotı Tö TIv Xdpıy morodvy — 6 xTA. Demetrius de elo- 
cutione 139, besonders in Redensarten wie 17) xopn 17) "Apeix Xeno- 
phon von Ephesus S. 383, 4, Td nauötoxaprov Y% Iaixiorpx Lucian Lucius 
570 Kap. 3°. Yewpoönev o& Töv Öeonöryy »wir betrachten dich als Herrn« 
im Brief eines Christen (Deißmann, Licht vom Osten 152, spät) 
ist ganz ungewöhnlich. Bei Titeln und Standesbezeichnungen fehlt 
nach Ausweis der Inschriften gern der Artikel ?; doch heißt es z. B. 
auf einer Ehreninschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 
N. 66 5 önpos 5 Isponortov "Iotöwpov Nixlov Töv Önproupydv . . . Tov 
orparnydv tig nölewg, und ähnliches begegnet auch sonst häufig ge- 
nug, ohne daß ein Grund für das Schwanken erkennbar wäre. Sehr 
deutlich wird, daß stilistische Rücksichten nicht selten Wahl oder 
Auslassung des Artikels bestimmen *. So beseitigt er häufig genug 
einen schweren Hiatus. 

Die Koine hat zwei Eigentümlichkeiten stärker ausgebildet. In 
erster Linie ist für sie charakteristisch °, daß auf ein unbestimmtes 
Substantiv gerne eine Bestimmung mit dem Artikel folgt: I. G. 
XII 7 N. 240, 13 Ayayöpevos npds yapov and rg Onpalwv nolewg yuvalnıı 
tiv ebyeveordiny xal owppovestdiny Kiauölav, Epiktet I 4, 29 & ney&dou 
edepy&tou Tod detnvbovros nv 6ööv, Passio Perp. X 13 npös nöANv Tnv 
Aeyonevnv Zwrextiv, Acta Thomae 101 vöpoug vEoug Evridnoıv aÜTolg ToDg 


1) Vgl. z. B. Benndorf-Niemann, Reisen in Lykien S. 68 ff. Andrerseits 
nv &pyjiv „von vorneherein“ statt des alten &pyijv bei Origenes gegen Celsus 
1734, 2) Litzica, Das metrische Satzschlußgesetz, Münchener Dissert. 1898 
S. 44. 3) Natürlich ist er notwendig, wenn die betreffende Person durch ihren 
Titel von einer andern unterschieden werden soll. Auch fehlt er nie, wenn 
eine Titulatur nachgeholt wird: Heberdey-Wilhelm, Reisen N. 72 Aoyyeivw oder- 
pavo T. ’IobAtog Dippog oderpävog rot PiAwt. s), S. 0. S. 28. Feine Beobach- 
tungen hierüber finden sich z.B. bei Kallenberg, Rh. Mus. 62 8. 9 ff. 5) An 
sich ist die Erscheinung alt: Kühner, Gr. Gramm. II? 530. 


94 Der Artikel 





wimw dxovodevrag, Petersen-Luschan, Reisen in Lykien 2 N. 5: Aöpfj- 
Aroc Edovvalaxtos — naresnebaoev TodTo Tb YpWov eig Tonov Tov Öwpndevra 
wor, Onasander Strateg. XXIII 1 vıröorv dvöpes ol Ent Tod Acıco, In- 
schrift von Cyzikus Journal of Hellen. Studies XXIII S. 85 N. 34, 6 
&xetvog — al yEvos tb &xelvov, Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen 
124, 7 &pais tais tölaıs. Besonders beliebt ist als Zusatz ein Parti- 
zipium des Futurums: ovnpopäs Antxiarov tag xarainbonevag Dionys 
Archaeol. VI 18!, ferner der Artikel nach tig: tıv&g ol A&yovres Apollodor 
Bibl. S. 27, 1 Wagner, vgl. Epiktet III 22, 4, Hephaestion rept rormpnaros 
S. 67, 10; 72, 8; 72, 22; 73, 16W. etc. Vettius Valens sagt S. 315, 20 
tıyväg todg totobroug, wie der Scholiast zu Sophocles Oedipus Col. 1231 
BobAeraı SE Te TO Torüro ommalverv. In vielen angeführten Fällen haben 
die Herausgeber mit Unrecht an dem Artikel Anstoß genommen. 

Zweitens sind Umschreibungen eines Begriffs durch neutralen 
Artikel und folgenden Genitiv für die Koine charakteristisch, wenn 
auch mehr für den Stil der Zeit, als für die Syntax; ein paar Bei- 
spiele aus Aristeas mögen diese Erscheinung illustrieren, die an sich 
alt ist, früher aber auch tatsächlich eine Differenzierung des Sinnes 
mit sich brachte, während sie jetzt mehr dem Bedürfnis nach pom- 
pösem Ausdruck dient: 105 S. 31, 11 Wendl. avaxdaoıv yap Eysı Ta T@v 
tonwv. 303 S. 80, 9 xal: nexpı Ev Üpas Evang TA Tg ovveöplas Eylvero. 
307 S. 81, 5 ouveruye ÖE oltws, Worte Ey Yntpars EBdoninovra dvol Teleiw- 
INvar 7% Tg peraypapfis. Entsprechend liest man rapaßaiverv T& xaT& 
tag ouvimmas in dem Brief (ca. 164 v. Chr.) Pap. Par. 63 Notices 
XVIII2 S. 369 ff. 2. 

Betrachtet man von diesen Gesichtspunkten den Sprachgebrauch 
im Neuen Testament, so werden die Abweichungen vom Attischen 
erklärlich. Atos, yYY, Yeös, xöpros, Yavaros erscheinen häufig ohne 
Artikel, weil sie sich den Eigennamen angenähert haben. Z&)vn und 
vexpot entbehren ihn als Kollektiva. Ob man gezwungen ist, in 
Wendungen wie &v Opdarpois Yuav, Ev Yuepais "Hpwöou Hebraismen zu 
sehen, wie Blass ® es tut, mag dahingestellt bleiben; in der Formel 
BovAns al öfov xploeı werden doch auch alle Artikel vermißt und 
trotzdem wird hier niemand an hebräischen Einfluß denken. g£ypt 
mepatwv yYns liest Latyschev auf einer Inschrift von Olbia (Inser. 
ponti Euxini I 21, 26. 2. Jahrh. n. Chr.), xat& eöxyv rarpds Yı@v 
heißt es in Gorgippia (Latyschev II 401, 12. 2. Jahrh. nach Chr.). 
Ebenso lehrt &nlöes xal nap& Yenv rat nap’ Avdpurwv auf der oben 
angeführten Verfluchung uns die wenigen neutestamentlichen Stellen 
verstehen, an denen eine adverbiale Bestimmung in enge Beziehung 

') Rhein. Mus. 49 S. 163 ff. 50 S. 475 Anm. 2. 2) Mehr bei Johannes- 


sohn, Der Gebrauch der Casus und der Präpositionen in der Septuaginta $. 28. 
’) Siehe seine Aufzählung 8 46, 9, vgl. Moulton, Prolegomena $. 81 ff. 
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zu einem Substantiv tritt, ohne daß dieser Zusammenhang durch 
Zufügung des Artikels ausdrücklich gekennzeichnet wäre, wie Rom 64 
zo Bantıopa eis tov Yavarov. Abwechselnd nennt sich ein religiöser 
Verein in Tanais (nicht christlich; 225 nach Chr.) bald Y) obvoöog 
wepi Yedy Ötbteorov (Latyschev II 447; 451; 454), bald N obvodog Y) repl 
Vedy Utbıotov (Latyschev II 446; 448)!. Solch ein verknüpfender Artikel 
kann auch beim Nominativ ?® in der Titulatur fehlen (Latyschev II 
29 A und B z.B. Wuyaptwv Zöyov Ent t@v Aöywv), nie fehlt er bei den 
Casus obliqui (Latyschev II 46 AdpyAtov Poöwva AoAAalou Tov Ent tig 
Baordelas). Daß die Ländernamen und Ortsbezeichnungen im Neuen 
Testament gern den Artikel erhalten, stimmt mit dem Usus der Pa- 
pyri. Der Artikel nach wves?, Redeweisen wie Le 23.49 yuvalneg al 
ouvaxoioudoücat, Le 170 TWy Aylwv T@v am’ alövog . . . npopnt@v sind 
uns bereits anderswo begegnet. 

Wenn mehrere Substantiva in der Aufzählung miteinander ver- 
bunden werden, genügt oft der Artikel beim ersten Wort und zwar 
nicht allein bei gleichem Genus, wie Col 222 xat& ta Evralnara nal 
Söxonadtas TWv Avdpurwv. Auch diese Regel gilt für die gesamte 
hellenistische Literatur*: 6 AArog xat oeAnvn Pap. bei Dieterich, Abra- 
x38 8. 199, 9. 


SUBJEKT UND PRÄDIKAT 


In ihrer Erweiterung bestimmen die Kongruenzregeln auch das 
Verhältnis zwischen Nomen subiectum und dem, was von ihm aus- 
gesagt wird, dem Prädikat. Vor allem zeigt das Prädikatsnomen 
‘kein anderes Verhalten als das Attribut, und auch hier hat das Grie- 
chisch unbefangener als andere Sprachen eine Beziehung nach dem 
Sinne jederzeit gestattet; so sagt Aelian de nat. an. XI 14 N Nina 
Av Eidos nal tehunwpevog, weil Nixaz ein Elefant ist, also ö EIEDAaS 
vorschwebt. Insbesondere war erlaubt ein Adjektiv im Neutrum 
des Singulars als Prädikatsnomen ? zu setzen: Y) &peri) Eotıv Ayadıy 
oder Y) dgerh &otıv dyadöv, wohl mit derselben Unterscheidung wie 


ı) Entsprechende Beispiele aus Papyri sind von Völker beigebracht worden; 
dazu Compernass S. 9. 2) Und beim Vokativ! Latyschev II 131. 3) Blass 
S. 238. *) Beispiele bei Radermacher zu Demetrius de elocutione S. 119 ff. 
5) Das Prädikatsnomen entbehrt in der älteren Sprachperiode in der Regel des 
Artikels; in hellenistischer Zeit ist man in dieser Hinsicht weniger peinlich. 
Prädikatsnomen ist das Adjektiv genau genommen auch in den Sätzen wie 
ayados 5 dvinp (oder 5 Avnp üyalös) Epxerai, n&oa 7 nörıg AvNpedm. 
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wir sagen: die Tugend ist gut oder die Tugend ist ein Gut. Diese 
Konstruktion ist in der Koine mehr als im Attischen beliebt ge- 
wesen !. Besonders charakteristisch ist die Inkongruenz der Numeri 
beim Prädikat; darin ist keine alte Sprache mit dem Griechisch ver- 
gleichbar: Thukydides IV 32, 2 6 &AXog otparösg Aveßaıvov, Dionysiüi 
Hal. op. ed. Usener II S. 305, 1 önöteoıs brodeoer auumi&xovem, I. G. 
II 17 (Dittenberger Syll. 80), 31 &2v 82 zuyx&vm..... oMAat, Lucian amo- 
res 12 79 xAtolat. Historisch begründet ist, daß zum Neutrum des 
Plurals das Verbum im Singular tritt (ößp« erthpdm), weil jene Plu- 
ralformen zum großen Teil nicht Mehrheits-, sondern Kollektivbil- 
dungen waren. Aber die Regel ist keineswegs allgemein verbindlich; 
im Attischen ist sie es viel mehr als bei Homer?. In der Koine 
wird sie umsoweniger befolgt, je näher ein Schriftsteller den Kreisen 
des Volkes steht. 


DIE CASUS OBLIQUI 


Das Element, das den Satz im eigentlichen Sinne schafft, ist 
das Verbum. Allerdings ist kein Zweifel, daß ein Ausruf wie t&Aas 
&yw, ein Spruch wie pndev @yav einen abgeschlossenen Gedanken er- 
gibt. Ein schönes Beispiel ist Epiktet IV 8, 34: vöv 8° aut Lövav 
ALVYDEvVTES TpPdg PrAocoplav, WS Ol NaxootönaxoL Trpös Ti Bpwudteov, Ö META 
hinpdv ormyalverv mEAAovarv, EÜNDG Ent TO oxintpov, Ent Baorlelav. Trotz- 
dem hat die Praxis, ob wir nun reden oder schreiben, durchgehends 
mit Gedanken zu tun, in denen der Verbalbegriff dominiert. Auch 
die sogenannte Casuslehre beschäftigt sich wesentlich mit der Frage, 
in welcher Weise ein Nomen dazu dienen kann, die Aktion eines 
Verbums genauer zu bestimmen. Die Aussage »ich esse« ist an sich 
so unbestimmt wie »ich reise«; »ich esse Brot« und »ich reise nach 
Hause« sind genau genommen Sätze von derselben Kategorie. Der 
Unterschied zwischen transitiven und intransitiven Verben ist ein 
ziemlich äußerlicher. Dies wird besonders deutlich durch die Entwick- 
lung der griechischen Casussyntax in hellenistischer Zeit. Will man 
sie verstehen, so muß man sich jene Tatsache klar vor Augen stellen. 
Transitiv ist vor allem auch ein griechisches Verbum, wenn es den 
Dativ regiert. Das zeigt sich bei der Umwandlung ins Passiv, weil 
dann in gleicher Weise die persönliche Konstruktion eintritt: Törterv 

') Für das Neue Testament Blass $ 30,2; für andere Schriftsteller Rader- 


macher, ad Demetrium S. 115. Schmid, Der Atticismus I 248, II 66. alu. 
Franz, de generis neutrius pluralis cum verbo construendi vi et usu. Diss. 1877. 
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dv&: TonToper, miotebery tivi: nuoteboper. Das Volk hat aber auch, 
wie der sprachliche Verlauf zeigt, zwischen rıstebw tivi und rtorebw 
eis tıva keinen wesentlichen Unterschied gemacht. Es empfiehlt sich 
nun zunächst die Tatsachen übersichtlich darzustellen, die sich aus 
einer Betrachtung der Casuskonstruktion im Neuen Testament er- 
geben, weil das Material, das dort in großer Masse vorliegt, einen 
umfassenden Einblick in die Dinge und ihre Entwicklung gewähren 
kann. 


DIE CASUS IM NEUEN TESTAMENT 


Brass $ 33 ff., MouULToN, Prolegomena 60 ff. 


DER AXKKUSATIV 


Der Akkusativ hat bei den Griechen in mannigfacher und zum 
Teil freier Beziehung dazu gedient, die Handlung eines Verbs zu er- 
läutern. Er ist Objektskasus bei Verben des Affizierens (&ysıv tıvd, 
tortety tıyva, namentlich ed oder xaxög roreiv oder Ayeıv tıyd, edepyeteiv 
tıvo). Er bezeichnet bei Verben des Hervorbringens das Resultat, 
das entweder durch ein Wort von engerer und bestimmterer Be- 
deutung ausgedrückt wird (öpbfa: t&ppov) oder durch ein Nomen von 
gleichem Stamme (vır&v virnv), dies in der Regel nicht, ohne daß ein 
bestimmendes Attribut hinzutritt (vıx&v vixyv neydiyv, auch vıx&v pe- 
y&Aa — Acc. des Inhalts). Er vermochte bei Verben der Bewegung 
ursprünglich, aber nicht mehr im Attischen, das Ziel (Batverv ’Advas), 
bei Verben, die den Begriff einer zeitlichen oder räumlichen Aus- 
dehnung hatten, den durchmessenen Raum anzugeben (ö&xa Ern Inv, 
ot&ötoy Tp£xerv).. Dem Griechischen eigentümlich ' und im Vergleich 
zu den übrigen Gebrauchsweisen jünger scheint der sogenannte Ak- 
kusativ der Beziehung zu sein: övon« mit Namen, ypöoctv von Natur, 
yevos von Geschlecht und dgl. Auch darf als ausgemacht gelten, 
daß dieser Akkusativ von Anfang an keine einheitliche Kategorie 
darstellt; er steht nicht nur bei Verben (övon« övonalsıv, Ybarv £oL- 
xevaı), sondern auch bei Adjektiven. 

Natürlich können auch zwei Objekte zu einem Zeitwort treten, 
entweder ein persönliches und ein sächliches, falls jedes für sich 
zulässig ist (&tödoxerv, aiteiv, Aypaıpelodat tıvd te), oder so, daß beim 
Akkusativ des Resultats (und Inhalts) noch angegeben wird, wen das 
Ergebnis der Verbalhandlung betrifft: noteiv tıva BaoılEx, vırdv Tv 


1) Daher Accusativus graecus genannt. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 7 
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vixyv. Möglich sind dann weiter die Verbindungen eines Objekts- 
akkusativ mit einem Akkusativ der Ausdehnung (&ye:v tıv& 650v) oder 
der Beziehung (dvona övondferv tıvd). In der passiven Konstruktion 
tritt der doppelte Nominativ nur bei einer Identität der Objekte ein!: 
moreitat tig Baorledg, aber vin&tal tig vinyv, &yeral tig 500V, Södoropat 
TEXVNY?. 

In der neutestamentlichen Literatur ist der Akkusativ in allen 
Gebrauchsweisen, die wir aus dem Attischen kennen, ziemlich wohl 
erhalten. Ja, er hat ihm gegenüber seine Sphäre sogar erweitert, 
einmal indem neugeschaffene Verba sich an bereits bestehende Ka- 
tegorien anschließen: Yprapßedery Tıvd wie &yeiv TIvd, YOVUTEtelv TLva 
wie rpooxuvelv tıva, lepoupyeiv ti wie Ybetv te, oder indem alte Verba, 
eine neue Bedeutung entwickelnd, einen Objektsakkusativ fordern; 
so edayyeltleodar Töv Aadv neben edayyeilteodai tıvi te nach attischer 
Regel, &uropebeodat tıva im Sinne von »betrügen«, xpateiv tı »etwas 
umfassen«. Er hat dem Dativ und Genitiv einiges Terrain abge- 
wonnen. Man findet im Neuen Testament EnnpezLerv, övadiTerv, pe£- 
peodar, narapäoher, napaıveiv (Act 27 22), Xpfoyxı (nur I Cor 75) mit dem 
Akkusativ verbunden. Attische Regel ist der Dativ. neıvav, Subäv, xata- 
Sınaleıv, nataxpivev haben den Akkusativ, im Attischen den Genitiv. 
yedeodaı Ööwp (Joh 29), Yeod fra (Hebr 65) ist unklassisch (s. unten 
S. 101). Ebensowenig kann es als klassische Konstruktion gelten, wenn 
wir I Cor 10 ıs lesen ot EoYtovres Täs Yuolas oder Joh 6 53 &&v ni] Yaynte 
Tv odprna Tod vlod Tod Avdpmrou nal ninte adrod rd aina. Ein attischer 
Autor würde hier und in manchen ähnlichen Fällen das partitive 
Verhältnis durch den Genitiv zum Ausdruck gebracht haben. Ferner 
finden wir den Genitiv durch den Akkusativ verdrängt stets bei 
xAnpovoneliv, vereinzelt bei Enıduneiv und Ertuyxaverv. Auch bei &xoberv 
hat die Akkusativkonstruktion (tl) gegenüber dem Genitiv (tvö) an 
Umfang gewonnen; dAxoberv tıv& ist für die Apokalypse charakteri- 
stisch (5 ıs). Endlich sei erwähnt Lc 2247 ’loböas nporpyxero adroüg, 
wo die Analogie von pVaveıv gewirkt haben dürfte Ein Gewinn 
von besonderer Art ist BAxopnpkeiv tıva; attisch heißt es BAaxopnneiv 
eis tive. Offenbar haben stärkere Typen schwächere angezogen; 
denn es scheint z. B. klar, daß für die neue Konstruktionsweise von 
Ennpealerv, överöileıv, pnepyeodar, atapächaı, BAxopnneiv die Verba Bidr- 


') Also Phil 111 rerinpwnevor xapredv dixaoodvng (Acc. des Inhalts). 2) Es 
ist nicht richtig, wenn man den Schluß gezogen hat, in diesem Falle sei zexvnv 
als ein Acc. der Beziehung verstanden worden; dann müßte man die anderen 
Beispiele genau so erklären. Richtig ist nur, daß den Griechen seit alters eine 
doppelte Passivkonstruktion zu Gebote stand, eine persönliche (A&yovrai zıveg) 
und eine unpersönliche (A&ysraı zıvks), dann eine Art von Kombination beider 
Strukturen; övonäterai zig dvona (dies der Ursprung des Ace. graecus ). 
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zeıv, xonög Acyeıy Muster und Vorbild waren. Wie xataßpaßeberv, 
naraywvtLcodet, natasopieoda, die von jeher den Akkusativ fordern, 
hat man auch xaxtaöırzdderv und xatanpiverv konstruiert. Vor allem 
war das Gefühl wirksam, daß ein Objekt in den Akkusativ gehört. 

Er hat aber auch Verluste erlitten, verschwindende an den Ge- 
nitiv !, einige wenige an den Dativ, mehrfache dadurch, daß ein 
präpositionaler Ausdruck den einfachen Casus verdrängte. rpooxu- 
veiv tive (attisch eve)? ist Regel bei Markus und Paulus, bei den 
andern nicht selten. Mt 21.40 liest man: ötav odv ln & xbptos Tod 
AnmEeA@vog, TI morhaer Tolg yewpyolg &xelvors, und genau so in der Frage 
Le 2015, ähnlich Act 9:3. Attisch wäre im Sinne von »etwas mit 
jemand tun« der doppelte Akkusativ allein möglich, der sich auch 
bei Matthäus, Markus und in der Apostelgeschichte findet. Der Dativ 
scheint durch die Einwirkung zweier Kategorien eingedrungen zu 
sein, veranlaßt einmal durch die typische Frage t öpiv xal &uol; 
zweitens durch die übliche Redensart roteiv Ti zıyı etwas für je- 
mand tun. Angeschlossen hat sich dann in weiterer Entwicklung 
Le 627 xaA@g moreite Toig niooöotv Öpäg (»zu Gunsten«) und Act 16 2s 
unösv npaöng oeauro xaxröv, zwei Fälle, in denen sich Lukas keines- 
wegs als Attizist erweist®. Im übrigen ist ed noteiv, arg roLelv Tıya 
im Neuen Testament durchaus Regel. 

Nur der Akkusativ der Beziehung hat scheinbar starke Verluste 
an den Dativ erlitten ; die Beispiele, die sich noch finden, sind wohl 
adverbial erstarrt (T& npög Tov Yeöv, TO xaT& odpra, To nad” eis KAAMAwv 
u. ähnl.) *; sonst ist der Dativ üblich. Aber es handelt sich in die- 
sem Falle schwerlich um ein Vordringen des Dativs auf dem Wege 
analogetischer Beeinflussung, sondern um eine ganz andere Auffas- 
sung, nämlich die instrumentale, die im Griechischen uralt war, in 
klassischer Zeit hinter dem modern gewordenen Akkusativus rela- 
tionis verschwand, und nun in der Volkssprache wieder hervortritt. 
aöbvaros toig noolv (Act 148) ist einer, der mit den Füßen nichts zu 
leisten vermag. Eigenarlig ist endlich das vereinzelte Auftreten des 
Dativs zur Bezeichnung zeitlicher Ausdehnung anstelle des alten 
Akkusativs. Der Grund liegt anscheinend gleichfalls in einer in- 
strumentalen Auffassung des Verhältnisses; wenigstens würde sich 
damit am besten die Tatsache reimen, daß der Gebrauch auf aktive 
Verba beschränkt wird, wie Rom 1625 uornplov xXpövars alwvlars GEOL- 
ynaevov. Auch unsere Partikel »durch« hat ja neben instrumentaler 


1) Eynodetv tivi ıvog (statt ı) Act 1940 in passiver Konstruktion. Analogie- 
bildung nach xptveıv wıyd vos, auch sonst hellenistisch. ?) Ueber die 
hellenist. Konstruktion (selten vi, meist zıv«) orientiert Schmidt, de Josephi 
eloc. S. 384. 3) Me 147 ist der Dativ interpoliert nach dem Zeugnis der 
besten Handschrift. *) Auch aörd odro „in dieser Beziehung“. 

Den 
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Bedeutung die der Ausdehnung gewonnen. Ueber den Ersatz des 
Akkusativs durch Präpositionen mag folgende Uebersicht orientieren: 
pebyeıv dmd tıvog: so die Regel; yebyeıv te, die klassische Konstruktion, 
nur bei Paulus und im Hebräerbrief. puAdooesda: And tıvog Le 12 15 vgl. 
I Joh 521. Regel ist guAdoceotat ti, wie klassisch. aloxbveodat And Tivos 
I Joh 2 28. nöntesdau Ent tıva Apoc 1: 185 (dagegen mit Akk. Le 8) 
dropeloder, Ötamopeiodaı Ev rıvi, zepl ti ist üblich. öpvövaı eis tıva, Ev tıvı, 
xar& tıvos; der Akk. nur Jac 5ı2. Bei persönlichem und sachlichem 
Objekt: xpörtetv tı &nd tıvog: Mt, Apoc, Le; der doppelte Akk. nirgends. 
&paıpetv tı dnö tıvos: so oder Genitiv der Person. rotelv tı oder Epyd- 
Ceoyal ti Ev tive oder eis tiva vereinzelt Mc, Mt, Lc, Paulus. 

Bei den Verben, welche die Bedeutung machen, bezeichnen, be- 
trachten, bekennen und ähnliche haben, ist der doppelte Akkusativ 
durchaus Regel; nur vereinzelt bei Mt (2146) und in der Apostelge- 
schichte (721; 1322) tritt zum zweiten Akkusativ eis (@vedp&baro adrov 
Eaxuri] eig viöy), in wenigen Fällen (bei Mt und Paulus, Lc 15 ı>) auch as. 
Dazu kommen einige Beispiele passiver Konstruktion: Le 35 (Zitat!) 
Eotaı Ta omoAıd eis eüdelag nal al tpayeiat eig Oöclg Aclac. Daß es sich 
nicht um einen Hebraismus handelt, ist S. 16f. ausgeführt worden; 
hier mag hinzugefügt werden, daß das Auftreten der Präposition 
durchaus im Geiste zusammenhängender, griechischer Sprachent- 
wicklung liegt. Endlich findet man gelegentlich den Akk. der Aus- 
dehnung durch die feste Formel &g and ersetzt: Joh 11 ıs Yv BriYavia 
Eyyds ray leposoldpnwv Ms and oradlwv Ödexanevre. 


GENITIV 


Der Genitiv ist ein sogenannter synkretistischer Casus, das heißt 
außer den Funktionen, die ihm von alter Zeit her zukommen, hat 
er noch andere übernommen, für die es ursprünglich eine besondere 
Casusform gab. Der Ablativ nämlich ist im Griechischen sehr früh 
geschwunden, und seines Gebietes hat sich der Genitiv bemächtigt. 
Der echte Casus findet seine Hauptverwendung zur attributiven Be- 
stimmung eines Substantivbegrifis', er fungiert aber auch in gleicher 
Weise bei Adjektiven: $iXos tivög, Öporös tıvos. In mannigfacher Ver- 
wendung drückt er das Ganze aus, von dem ein Teil in Frage 
kommt, zunächst als abhängiger Casus: d&xa T®v otTparınray, 6 Xpd- 
ToTog navrwv, 9) BovAn Tov "Adymvalov?, dann bei Verben, um zu be- 
zeichnen, daß nur ein Teil von der verbalen Handlung betroffen 
wird. Er kann in diesem Sinne Subjekt des Satzes sein, wie Xen. 


1) S. oben S. 89. ?) Genetivus partitivus. Er unterscheidet sich vom 
attributiven Genitiv durch die gebundene Wortstellung, indem er nie zwischen 
Artikel und Substantiv oder mit dem Artikel zum Substantiv tritt. 
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Hell. IV 2, 20 Exınrov Exatepwv — ‘Es fielen Leute von beiden Seiten’, 
und Objekt zu jedem Verbum, das überhaupt ein Objekt verträgt: 
wenn Euripides Androm. 93 sagt: Zymepune yap yuvali zepbıs, T@ v 
TRAPEOSTWTWV nar&v Ava orön ale xul dk yAwoons Eyeıv, SO 
macht er einen feinen Unterschied gegenüber dem gleichfalls mög- 
lichen Akk. ı& napeorwra xax& und will betonen, daß es Frauen 
ein natürliches Vergnügen bereitet nicht ihr ganzes Unglück, aber 
doch irgend ein Stück davon zu bereden. Dieser objektive Ge- 
nitiv ist dann üblich geworden bei einer Reihe von Verben, deren 
Wirkung genau genommen ein Ganzes nicht zu ergreifen pflegt. 
Wir sagen »Brot essen«, der Grieche bestimmter »vom Brot essens, 
weil niemand alles Brot, das es in der Welt gibt, auf einmal zu 
verzehren imstande ist!. Es handelt sich um folgende Kategorien: 

a) Die Verba Anteil geben und nehmen (xorvov&w, peradlöwpt, 
peraiapußavw, nettxw, KEröw tıvd Tıvos etc.). 

b) Die Verba essen, genießen, hungern, dürsten (20%, rivw, 
anoladw, yedopar, övivanoı, rrervdw, öubkw und ähn!l.). 

c) Die Verba anfassen, zielen, treffen, verfehlen, probieren, an- 
fangen (ärtopor, oToxd&lonar, TuyXdvo, dnapravw, neıpkonat, dpxw, Kpxopat 
und Verwandte) ’?. 

d) Die Verba wahrnehmen, hören, sich erinnern, sich kümmern, 
insofern wirklich nur eine Teilwahrnehmung, ein teilweises Erinnern 
etc. in Frage kommt. 

Der Genitiv fungiert ferner als Prädikatsnomen: eival tıvos zu 
jemand gehören, yiyvesdal tıvos jemandes (Eigentum) werden. Er 
dient oft dazu, den Begriff eines Verbums in eigentümlicher Weise 
zu erläutern: ö{eıv köpwv nach Salbe riechen, Wvelsdar (Ti) &pyuplou 
für Geld kaufen, xpiverv ötxx wv@y auf zehn Minen erkennen’, rit- 
rıdvar YXpvood mit Gold füllen, Yavpaleıv Tıv& dperng jemand wegen 
seiner Tüchtigkeit bewundern, erst hellenistisch xpatetv tıva xeıpög 
einen bei der Hand fassen. In allen Fällen spielt der Teilbegriff 
eine wesentliche Rolle. Ein Genitiv steht dann bei den Adjek- 
tiven, die den aufgezählten Verbalkategorien entsprechen: j£toxog, 
&Eros, Epurerpos und drerpos, Entmeirig und Aweirg, lörog, Wvros, Tipog, 
weotös, nAoboros und dergleichen. Denn das Adjektiv bewegt sich auf 
einer mittleren Linie: an sich ein Nomen wie das Substantiv, steht 
es doch durch seine Verwandtschaft mit den Partizipia dem Verbum 


») Will man aber ausdrücken, daß jemand ein bestimmtes Brot aufgeges- 
sen, so heißt es natürlich &yays ov äprov. 2) Wie oroydtonat wıvog zZ. B. 
auch &uoroßyt® zıvog ich streite um etwas, &vrnoroöpei zıvog ich erhebe Anspruch. 
3) Davon analogetisch entwickelt xpiveıv Yavdrov, wo allerdings kein partitives 
Verhältnis mehr vorliegt. Aber die Geldbuße ist im Recht auch das ältere, die 
Leibesstrafe gehört jüngerer Entwicklung an. 


102 Die Casus im Neuen Testament 





begrifflich und funktionell erheblich näher; die Konstruktion, die 
bei öıböv möglich ist, wird unbedenklich auch auf ötbıos übertragen. 

Aus dem partitiven Gebrauch des Genitivs erklärt sich seine 
Verwendung als lokaler und temporaler Casus. Yjk£pas heißt »am 
Tage« ursprünglich, insofern als nur ein Teil der ganzen Tageszeit 
in Betracht kommt; erst in einer jüngeren Periode der Sprachent- 
wicklung wird der partitive Sinn vergessen, und #£epovg kann nun 
»während des Sommers« bedeuten. Aber jene partitive Bedeutung 
bleibt sehr lebendig, wo sich ein Adverb mit dem Genitiv verbindet: 
Tod yic, natw yris, ÖbE Tg Ylepas, ömiodev Tod orparsbparog, EDHD TTS 
6850, und gerade in dieser Verbindung ist er vor allem üblich ge- 
blieben!. Er findet sich auch bei Ortsbezeichnungen: ’Ayvobpa rg 
Eößotas. 

An die Stelle eines alten Ablativs ist der Genitiv in sämtlichen 
Fällen getreten, wo er Ausgang, Herkunft, Trennung ausdrückt: 
Arntyerv Tıvös von jemand entfernt sein, xwAdetv tivös von etwas fern- 
halten: so xwplleıv Tıvös, dyıotavar TIVös, TapaxwWpeiv Tıvos, Ypeldsorral 
TLVag, TAbELV Tevög, Afiyeıv Tıvög, Dpleodat Tivog, EAeUFEpo0v Tivog, aLpeLv 
TLVöG, NEVODÜV TIVog, Epnodv Tivog, oteploxeiv Tivös, aber auch dxoberv 
tıvös von jemand hören, nuvdaveosdai tivos von jemand erfahren. 
Auch der Genitiv der Steigerung ersetzt einen alten Ablativ: 
Iwnpdirns "ArmıBıdöov oopwrepos heißt ursprünglich »Sokrates ist 
vom Standpunkt des Alkibiades aus der weisere«. Solch ein Ge- 
nitiv findet sich bei Verben, die komparative Bedeutung haben: 
xpatelv tıvog?, Yrrdorat, nAeovexteiv, botepeiv tıvog.. Dagegen in Fäl- 
len wie npoxtvövveow Tıvös, Karnyop® tevos ist er von der Kraft der 
Präposition, die sich mit dem Verbum verband, unmittelbar abhängig. 

Soviel mag genügen, um den Zustand in der Zeit der klassischen 
Gräzität zu charakterisieren; sehen wir nun, wie die Dinge im Neuen 
Testament liegen. Es ist bereits festgestellt, daß der Genitiv starke 
Verluste an den Akkusativ erlitten hat; sie erklären sich zum großen 
Teil daraus, daß man es aufgab, das partitive Verhältnis peinlich 
zu betonen. Nun zeigt sich, daß die Sprache des Neuen Testa- 
ments überhaupt mit einer gewissen Konsequenz bemüht ist, den 
Genitivus partitivus zu beseitigen. Nicht immer und überall, aber 
doch so häufig, daß es auffällt, wird er durch Präpositionen um- 
schrieben, vor allem durch &£, seltener durch &nö oder &v. Das ge- 
schieht, wo der Genitiv zu einem Substantiv tritt?, aber auch wo er 





") Von da aus übertragen in Fällen wie oinor Tijig Töyng, wed Tod &vöpöc. 
?) Dagegen hellenistisch xparetv zw, wenn man ein Ganzes in die Hand nimmt. 
») Hier zeigt vor allem Johannes große Vorliebe für 2&, bei den andern überwiegt 
nach tig indef. der Genitiv, das Fragepronomen tig hat öfter 2&. Fest erhalten hat er 
sich nach &xaorog, bei Städtenamen (Tapoog tig Kirıxiag) und Partikeln (öbE oaßßarwv). - 
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als Subjekt fungiert: Joh 1617 einoy &x av nadmrov «brod, und häu- 
figer, wo er einen Teilbegriff als Objekt darstellt: z. B. Le 21 1s 
Yavarwooucıy E& ün@v. Die Verba, zu denen in alter Zeit ein parti- 
tiver Genitiv als Objektscasus hinzutrat, beteiligen sich an der Be- 
wegung; vielfach haben sie eine Konstruktion mit &x oder ano an- 
genommen, soweit nicht das Teilverhältnis ignoriert und der Akkusa- 
tiv gesetzt wird. Also Eodlerv Ex Tod &prou, iverv Ex Tod Döatos, Aaußa- 
very And TOV naprıöv, nerexerv Er tıvos (I Cor 10 17, sonst Genitiv). Wenn 
aber das Neue keineswegs durchdringt, wenn alte Konstruktions- 
weisen sich bald mehr, bald weniger behaupten, so darf man des- 
halb doch nicht von ihnen wie von gelehrten Reminiszenzen reden. 
Im Gegenteil, es entspricht dem historischen Zustand der Sprache, 
daß das neu Gewordene sich erst vereinzelt bemerkbar macht und 
neben das Althergebrachte tritt. Dadurch entsteht gelegentlich ein 
eigentümliches Schwanken, wie z. B. yebesya: bald mit dem Geni- 
tiv, bald mit dem Akkusativ verbunden auftritt!, ohne daß man 
einen Unterschied der Bedeutung wahrnehmen könnte. Wo auch 
die handschriftliche Ueberlieferung verschieden ist, kann die Ent- 
scheidung über das Richtige mitunter problematisch werden. Am 
besten hat sich der partitive Genitiv gehalten bei Verben des Be- 
rührens, Fassens, Erinnerns, Vergessens, Sorgens: man beachte frei- 
lich II Cor 1013 &yıxveloyar äypr, II Petr lı2 peidiow del üpds Drro- 
kinvjoxeiv nepl tobtwyv, Mt 2216 od pneder oor mepi odöeves. Und so 
sehen wir denn auch Präpositionen eindringen bei den Verben des 
Affektes, des Kaufens, des Schätzens, der Fülle und des Mangels; 
wir finden sie bei Adjektiven, die den genannten Verbalkategorien 
entsprechen. Der Genitiv der Zeit hat sich dagegen gut behauptet; 
auch ein lokaler Genitiv ist nachweisbar. Bei Adverbien des Ortes 
und der Zeit, bei Ortsnamen ist der Genitiv durchaus üblich geblie- 
ben3. Dem ablativen Genitiv wird wiederum durch Präpositionen 
mancher Abbruch getan; ich verzeichne* I Thess 43 und 5 22 ATEXESVAL 
nö, Hebr 44 xorenavoev Arne, Hebr 1215 vborepelv ano, I Cor 1 
borspeiodar Ev, Act 824 delodar mpög tive, regelrecht steht &rd bei Xwpt- 
Cewv, Abeıv, &Xeudepoöv, olLerv, nabapilerv und nahverwandten Zeitwörtern. 


ı) Man vergleiche, daß Josephus &urXyjrteoda mit dem Genitiv, dem Dativ, 
Akkusativ und mit npög cı konstruiert. ?») Eigentümlich ist ing &nayyeriag 
Bpadbvsıw II Petr 39, ein echter partitiver Genitiv zur Bestimmung des Verbal- 
begriffs. Im übrigen vgl. Rom 123 ara zı &v, Eph Ss TANpodoHaL Ev nvebpatt 
(instrumental gedacht), Joh 123 7 oixia Eninpwdm Eu Ts downis, daneben der Ge- 
nitiv. Bei Verben des Affektes ist &ri wıv. (ti) oder nepi feste Regel, entspre- 
chend heißt es äyxaretohaı, vpiveodaı nepi rıvog. Bei den Verben des Kaufens er- 
scheint mehrfach &x. Bei den Adjektiven dringt ans ein (nadapög &rö u. ähnl.). 
3) Also 6 nAnolov oov, Tapoög TTig Kırlıxias. % Dies sind also wesentlich pau- 
linische Konstruktionen. 
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Mit dem Genitivus comparationis konkurriert bei Lukas und besonders 
im Hebräerbrief rap&: Hebr 1.4 dt«popurepov rap’ abtobs, daneben ür£p!. 
Bei den Verben von komparativer Bedeutung hat sich gelegentlich 
eine Präposition eingestellt (B«oıeberv Ent tive bei Lukas und im 
Römerbrief), desgleichen bei Verben, die kraft ihrer Komposition 
den Genitiv haben könnten: Mt 26: (pbpov) xatexeev Ent Ti neparis 
MDTOD Avamerevon. 

Interessant sind ein paar Verluste, die der Genitiv im Neuen 
Testament an den Dativ erlitten hat. xorvwveiv wird durchweg mit 
dem Dativ konstruiert, auch mit dem der Sache; es ist eine Ana- 
logiebildung nach öwdetv, ovyylyveodat, ouvelvar. Bei den Verba, die 
den Begriff »anfüllen« haben, begegnen vereinzelte Dative. Da ist 
die instrumentale Auffassung maßgebend geworden. Eine eigen- 
tümliche aber klare Scheidung hat sich bei eivar und yiyveodaı voll- 
zogen. Es heißt nun Mc 5.42 (td xopdarov) NV Er@v öwöex«, Hebr 12 11 
ndoa mardein oD Soxei Xapäs (maröela) eivaı. Dagegen im Sinne »einem 
gehören« heißt es nicht mehr eivat tıvos, ylyveodat tıvos, sondern eival 
uve und yiyves$al tivi. Im klassischen Griechisch war der Genitiv 
und der Dativ möglich; es zeugt wiederum für eine durchaus nor- 
male, sprachliche Entwicklung, wenn eine von beiden Konstruk- 
tionen zuletzt siegreich bleibt. 

Gering ist demgegenüber der Gewinn, den der Genitiv zu ver- 
zeichnen hat. Er beschränkt sich durchaus auf seinen attributiven 
Gebrauch in freier Ausgestaltung des Genitivus qualitatis und obiec- 
tivus?. Dazu tritt noch Eyxadeiv tivos nach xpiverv tıvös, s. oben S. 991. 


DATIV 


Der Dativ hat außer den ihm eigentümlichen Funktionen die 
eines alten Instrumentalis und Lokativus übernommen. Seine Grund- 
bedeutung ist strittig. Scharfe Grenzen zwischen den verschiedenen 
Arten seiner Verwendung zu ziehen, ist kaum möglich. Im Dativ 
erscheint zu historischer Zeit die Person oder Gesamtheit, die bei 
der Handlung eines Verbs unmittelbar beteiligt ist. Zuweilen ist sie 
nichts weiter als das Ziel, auf das die Aktion gerichtet ist: »Yeois 
xeipas dveyxeiv, Atyeıy vıvi?. Charakteristischer ist der Dativ da, wo 
er bezeichnet, daß einer Person eine Zuwendung gemacht wird, 
(8:ö6vau tivi, Avorteleiv Tıvi, piroveivy tiv) oder daß etwas zu ihren Gun- 
sten oder Ungunsten geschieht (noveiv tois plAors für die Freunde ar- 
beiten, Dativus commodi), daß etwas ihr gehört (roAA& xprhata Eorıy 


') Vgl. Meister, Zeitschrift für österr. Gymnasien 1910 S. 597. ELSE 
oben S. 89. 3) Ebenso ovpßoVAedw, mapaLvEw, TPOOTATTLW, TAPANEAEbopaL, Ett- 
Tındw, AoLdopodnat, nELPonaL Tivi. 
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«örö), daß sie im Gemüte teilnimmt (Dativus ethicus) oder mit ihrem 
Urteil in Betracht kommt: Xenoph. Mem. I 1, 1 &s &Etog ein Yavdrou 
17 röleı. Nahe berührt sich damit der Dativ als Ausdrucksform 
für die Gemeinschaft, die jemand mit einem andern eingeht: öt- 
elv, Eneodat, Xolvwvelv, ETEXELV, dvanorvododaL, GujpWwveiv, TOASLELV, 
Epilerv, 8 Exdpas oder ötk yYıllas levar, dralidrresdatr, diese und be- 
griffsverwandte Verba haben im Dativ die Person, mit der man umgeht, 
Anteil nimmt!, übereinstimmt, streitet usw. Der casus sociativus 
findet sich auch bei Sachen: xpjodat tıvı, Eyyilerv wıvi. Er legte den 
Grund zur Vermischung mit dem Instrumental; denn das, in dessen 
Gesellschaft man eine Handlung ausführt, ist oft nur das Mittel oder 
Werkzeug. Man muß eine Axt zur Hand haben, um einen Baum 
zu fällen. Der instrumentale Dativ hat mancherlei Spielarten ; nicht 
nur das Mittel, auch die Art und Weise des Geschehens, die beglei- 
tenden Umstände (Baiverv otovayfj), die Ursache, ferner das Maß, um 
das (vielmehr durch das) ein Ding das andere übertrifft, gehören in 
seinen Bereich. Man vergleiche den lateinischen Ablativus modi, 
causae, mensurae neben dem instrumentalis. Diese Form des Dativs 
findet sich auch beim Passiv, um die wirkende Person zu bezeich- 
nen?. Als prosecutivus drückt er die Strecke aus, die jemand zu- 
rücklegen muß, um in der Bewegung voran zu kommen: 65% rpo- 
Baiveıv heißt eigentlich »durch den Weg, den man gemacht hat, fort- 
schreiten«; ähnlich ist ynp&oxeıv xpövw. Hier setzt nun die Berührung 
mit dem Lokativus ein, der ursprünglich den Ort wo, die Zeit in- 
nerhalb deren etwas geschieht, bezeichnete. An seine Stelle trat in 
historischer Zeit der Dativ, namentlich ein Dativ der Zeit zur An- 
gabe eines bestimmten Datums: 1® &miövr Erer, Exeivy 77) NYEpa, "OAup- 
rtors. Parallel den verbalen Konstruktionen geht endlich ein Dativ 
bei begriffsverwandten Adjektiven, in seiner Ausdehnung mit dem 
Sprachgebrauch des Deutschen ungefähr übereinstimmend: es sind 
vor allem öworos, Toos, 6 adrög, öuwvupog, &vavılos (auch Gen.), ouyyevns, 
tStos, olxelos, rorvös, lepös (die letzten vier auch Genitiv). 

Das Neue Testament enthält reichliche Beispiele wohl für alle 
diese Verwendungen des Dativs®. Daß daneben Präpositionen als 
Ersatz auftreten, hat in diesem Falle wenig Befremdendes, weil, wie 
wir noch sehen werden, schon seit alter Zeit die Präposition als 


1) Also pertyerv tıvi tıvog mit jemand an etwas Anteil nehmen. 2) Re- 
gelmäßig beim Verbaladjektiv: 2pol Aexteov. 3) yaranpiverv Ti Tıvog Ist 
attisch; hellenistisch wurde die Konstruktion xataxpivewv ıyd. Dadurch geriet 
das Verbum in Parallele mit Gnnoöv wıva und nahm nun auch einen Dativ zu 
sich xatanpivewv tıva Yavdıo, naraorpopn; s. Blass $ 37,2. Solche Erweiterungen 
der Dativkonstruktionen gegenüber der alten Zeit haben also eine ganz natür- 
liche Erklärung. 
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Surrogat für Dativkonstruktionen beliebt geworden war. Freilich 
geht die Sprache jetzt über die früheren Normen hinaus: rnoXeneiv 
her& tıvog hat kein attischer Autor zu sagen gewagt. Bemerkenswert 
ist die Häufigkeit, mit der der echte Instrumentalis durch &v wieder- 
gegeben wird. Bereits oben ist gezeigt worden, daß der Dativ an 
den Akkusativ einiges Terrain verlor; er hat ihm dafür auch ein 
paar Konstruktionen abgenommen, mehr dem Genitiv (s. oben S. 104). 
Ein besonderes Wort gebührt noch einer Verwendung des Dativs in 
Fällen, wo er gewissermaßen den Verbalbegriff wiederholt, um ihn 
zu verstärken : Enıdupia Eridopeiv, Xapk xalpeıv, dneıi]) Anerkeiv, napay- 
yella napayy&iieıv u. ä& Man! hat darin einen Hebraismus gefun- 
den, eine Auffassung, zu deren Gunsten keinesfalls der Umstand 
spricht, daß jener Dativ sich auch außerhalb der Septuaginta und 
des Neuen Testaments in zeitgenössischer Literatur findet ”; immer- 
hin wäre sie diskutierbar, wenn es klassisch nur ein yauw Yyajeiv, 
guyfi yebyeıv gäbe. Aber es wurde übersehen, daß der Sprachge- 
brauch der attischen Tragödie und alten Komödie Parallelen bietet: 
poßw Tapßeiv, Yoßw deötevar, pcs mepunevar, vöop vooeiv u. a.3. Viel- 
leicht liegt hier also eine jener merkwürdigen, noch nicht völlig 
aufgeklärten Beziehungen vor, die zwischen Koine und alter Atthis 
bestehen. Dahin gehört auch II Cor 12 gööön moı orölab 77 
oapxi, verglichen mit Euripides Heracl. 63 BobAsı növov wor Tfjöe 
rpooveiva ep! und ähnlichem , auch in alter Prosa°; der Brief 
eines Lykarion aus dem 2. bis 3. Jahrh. nach Chr. (Berl. Gr. Urk. 16 
S. 175 N. 164) verrät den gleichen Brauch: &&v oo 7 qbyy Sy ®. 
Endlich eine eigenartige Verwendung des Dativs Joh 1917 BastaGwv 
Eauro Tov araupdv EENANEV eis Tdv Aeyönevoy Xpaviou Törov, wo man Eau 
mit »allein« übersetzen muß; es ist auch sonst hellenistisch, aber 
außerhalb der Koine nirgends nachweisbar (Ed. Schwartz Ind. lect. 
Gott. 1905 S. ff. 1908 S. 22)”. 


ı) Vgl. Blass 8 38, 3. ®) Vgl. Blass a. a. OÖ. Anm. 3. Anderson-Cu- 
mont-Gregoire, Studia Pontica III 71a, 1 Bıwoao« Biw. ®) Vgl. Bruhn, 
Anhang zum Sophokles S. 31, 30. *) Bruhn a. a. O. S. 132, 19. 5) Gom- 
perz, Apologie der Heilkunst 2. Aufl. S. 143. 6) Act. Apollon. 18: roig nenordöorv 
Snwlov v7) bvx7) pepewv doxet. Lucian, Demosth. Enc. 10 (499) jr oo neikov mpoon&orto 
rodriypapnpna To dordam. ) Me 14 65 farionaoıy adrov EIaßov belegt Blass S. 120 
durch das Argumentum zur Midiana (Fleckeis. Jahrb. 1892 S. 29), das sich auf 
einem Papyrus fand. Es ist also hellenistisch, keineswegs ganz vulgär; denn 
die Herausgeber des Demosthenes waren gebildete Leute. 
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DAS NEUE TESTAMENT UND DIE SPRACHGESCHICHTLICHE ENTWICKLUNG 


HATZIDAKIS S. 220ff. FKREBS, Zur Rection der Casus in der späteren 
historischen Gräzität, 1885. MJOHANNESSOHN, Der Gebrauch der Casus und der 
Präpositionen in der Septuaginta, Teil 1, Berlin 1910. FRVÖLKER, Papyrorum 
Graecarum syntaxis specimen, Bonn 1900. CoMPERNASS S. 17ff. KDIETERICH 
S. 150 ff. MouLTton S. 60 ff. 


Fassen wir kurz zusammen. Zunächst, was die Beteiligung der 
einzelnen Autoren an der Bewegung angeht, so zeigt sich, daß sie 
zwar keine gleichmäßige ist, daß aber auch niemand sich ausschließt. 
Am meisten Vulgäres findet sich zweifellos in der Apokalypse, dann 
folgt wohl Matthäus, aber auch Lukas und Paulus haben vieles 
vom Althergebrachten Abweichendes; am reinsten steht in diesem 
Falle anscheinend die Sprache des Markus- und des Johannesevan- 
geliums da, das freilich eine besondere Abneigung gegen den 
Genitivus partitivus verrät. Zweitens: in bezug auf die tatsächliche 
Entwicklung ergibt sich ein Fortschreiten des Synkretismus. Geni- 
tivkonstruktionen treten zum Akkusativ über, Akkusativkonstruk- 
tionen zum Dativ und umgekehrt. Es ist also allerdings keine 
planmäßige Entwicklung zu erkennen, in dem Sinne, als ob ein 
Casus gegenüber sämtlichen andern einseitig bevorzugt würde. 
Vielmehr sehen wir, wie starke Gruppen von Verben ein einzelnes 
anderes, das begrifflich verwandt ist, anziehen und zwingen, sich 
ihnen in der Konstruktion anzuschließen. Es ist ein noch ziemlich 
freies und unbefangenes Walten der Analogie, das wir verspüren. 
Freilich zeigt die Statistik, daß der Akkusativ dabei am meisten ge- 
winnt. Danebenher geht der Ersatz der Casus durch Präpositionen, 
der beim Genitiv und Dativ am stärksten, beim Akkusativ wiederum 
am schwächsten ist. Dieser Casus hat sich also am besten behaup- 
tet und nebenher am meisten gewonnen. Nun pflegt noch Blaß da, 
wo eine Präposition den einfachen Casus verdrängt, mit Vorliebe 
das Wort hebraisierend anzuwenden. Man mag es gelten lassen, 
wenn es weiter nichts bedeuten soll, als daß eine hebräische Wen- 
dung in dem entsprechenden griechischen Falle die Anwendung einer 
Partikel besonders nahe legte. Dagegen ist es falsch, die Erschei- 
nung für ungriechisch zu halten. 

Das Griechisch hatte einst acht Casus; drei von ihnen sind 
in historischer Zeit entweder garnicht mehr, oder nur noch in fos- 
silen Resten erhalten. Daß aber auch damals der Synkretismus noch 
fortwirkte, zeigt das Schwanken der Casusrektion, das wir im At- 
tischen bei Verben, Adjektiven und Adverbien beobachten können. 
Auyyxdveıv, ruyyavev! u und tivög, dmepeyerv tevös und Tıvd, dpaupeiotal 

ı) Doch kommen für dies Wort bezeichnenderweise nur Tragödie und Xeno- 
phon in Frage; s. die Beispiele bei Kühner, Gr. Gr. 147 14,3. II 416, 3 Anm. 9. 


108 Die Casus im Neuen Testament 





zıy& u und tivös te, lötös tivos und tıvi, &vavılos tevös und tivi, Eyyös 
tıvos und tivi! sind einige Beispiele. Alt ist Synkretismus zwischen 
Nominativ und Vokativ?, infolgedessen Anreden wie ® giXos oder 
6 Parnpeds oötog "Anordöwpos (Plato Symp. 172 A) durchaus nichts 
Ungewöhnliches sind. Daneben drängen sich bereits sehr früh Prä- 
positionen ein. Namentlich der Dativ wird in seinen freien Funk- 
tionen eingeschränkt. Beim sociativus konkurrieren o0v und herd, 
beim Instrumental &v und per. Der Dativ hat regelmäßig &v, wenn 
es sich um eine allgemeine Zeitangabe (2v xa:pö) und nicht um ein 
bestimmtes Datum handelt. Der Dativ des Ortes ist überhaupt 
durch &y in der Prosa so gut wie verdrängt. Ebensowenig gibt es 
in der attischen Prosa mehr einen Akkusativ des Zieles: Baiverv eis 
röAy ist feste Regel, Baiveıy nölıv, wie die Tragödie noch gerne sagt, 
ist unmöglich. Andererseits ist die Umschreibung des Instrumentals 
durch &v in der Tragödie durchaus beliebt gewesen. dxobeıy nap& 
Tevog, nUvIdveodar apa tıvos ist allgemein üblich; überhaupt hat das 
Attisch den Genitivus separationis im Vergleich zu den Dichtern er- 
heblich seltener. Es gibt auch Einzelerscheinungen, die gewisser- 
maßen als Vorläufer zukünftiger Entwicklung gelten können. So 
findet sich xadapos arö bereits einmal bei Demosthenes. Ich notiere 
weiter @uAdsosodat ano Xenoph. Cyrop. II 3, 9, yebyeıv And Tiis 
ZxödAng Xenoph. Mem. II 6, 31, suproigufoa Ent tas ’Adyivas Xe- 
noph. Anab. III 1, 5, xarnyopeiv ara tıvog Hellen. I 7, 9, övivaodaı 
And Tg owppooüvng Plato Charm. 175 E, Entyeipeiv ini todbs "EAAnvas 
Plato Menex. 241 D, otoxafeodat npös te bei Plato und Aristoteles, 
eig novnplav xotnyopeiv Anaximenes rhet. 4, p. 31,8 Hammer. Ver- 
wandtes erscheint wieder in der alten Tragödie. So redet Sophokles 
Philoktet 1145 von einer xo:v& eis YplXous dpwyd, womit man aus 
der Zeit der Koine die Worte des Rhetors Menander repl Entösıx- 
unov S. 369, 25 Sp. vergleichen mag: od yap töLov Tod Baoılews, AAA& 
noLvdov npdg ndavyras. Aias 680 steht Ömaupyetv eig tıva (st. tivi), 
Oedip. Col. 1119 YauudLerv npös ı (st. tt), Euripides Jon 1103 xapıv 
tiyeodeı rpös rıva (st. tivi). Wie hat man diese Dinge zu verstehen? 
Um es kurz zu sagen: Synkretismus und Ersatz der Casus durch 
Präpositionen sind nichts weiter als Alterserscheinungen der Sprache. 
Es ist also ganz natürlich, daß sie sich hundert Jahre p. C. viel 
stärker bemerkbar machen, als vierhundert Jahre a. C. Tatsäch- 
lich zeigen aber auch andere Urkunden der Koine ein Bild, das 
dem des Neuen Testaments sehr ähnlich ist. Wir handeln zunächst 
vom Synkretismus. Für die Papyri hat schon Völker wertvolle Nach- 
weise geliefert, und es genügt, der Kürze halber auf seine Darlegun- 

') Jonisch, Tragödie, Xenophon! Kühner II $ 416, 5, 423, 13. Suvel. 
auch Brinkmann, Rh. Mus. LIV 103. 
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gen zu verweisen'. In den vulgären Schichten macht sich seit dem 
IL./IH. Jahrhundert p. Chr. das Vordringen des Akkusativs sogar 
stark bemerkbar; er reißt Genitiv- und Dativkonstruktionen an sich. 
AnooteI® oe statt AnooteA@ oor schreibt jemand bereits im Jahr 1 
vor Chr. Oxyrh. Pap. IV 744 (= Lietzmann Gr. Pap. n. 5); in der- 
selben Urkunde zeigt ErıueiYdyt To naölw die Konkurrenz des Da- 
tivs mit dem Genitiv, vgl. iv@ pvnnovebyg po: in dem Brief bei Deiß- 
mann, Licht vom Östen S. 153 (4. Jahrh. nach Chr.). Ueberhaupt 
erweist sich der Dativ zunächst noch recht lebenskräftig?’. Etwas 
anders sieht die Statistik aus, die Audollent? von den karthagischen 
Fluchtafeln gemacht hat. Allerdings ergibt auch sie die meisten 
Gewinne beim Akkusativ, daneben aber ein Vordringen des Genitivs, 
sodaß der Dativ am ersten benachteiligt ist; interessant sind die 
Worte 2911 xal napdöore (adröv) To xar "An Hupwpß nal Tov (sic) Eni 
Tod nuAW@vos tod "Adous. Wir können noch nicht bestimmt sagen, ob 
es sich da um lokale Verschiedenheiten handelt — denn wir sind 
in Afrika — oder um die Zeichen einer jüngeren Entwicklung. 
Jedenfalls hat man es auch hier grundsätzlich mit derselben Erschei- 
nung zu tun; sie macht sich ferner darin bemerklich, daß der parti- 
tive Genitiv in Karthago regelmäßig mit 25 umschrieben wird. Ihr 
letztes Resultat liegt im Neugriechischen vor, das den Dativ völlig 
verloren hat. Das Französisch und Englisch ist bekanntlich um 
noch eine Stufe vorgeschritten: la femme, de la femme, a la femme, 
la femme. 

Nicht ganz so lehrreich wie die Papyri und Fluchtafeln sind 
die Inschriften der älteren Koine. Der Grund ist, daß die Kanzlei- 
sprache, für welche sie die reichlichsten Belege geben, starrer am 
Altüberlieferten festhält. Doch lehren sie z. B., daß xelebw mit dem 
Dativ konstruiert werden kann (so auch Diodor XIX 17, 3, Xeno- 
phon von Ephesus S. 356, 14 H, S. 367,8, aber auch schon Menander 
Perikeiromene 224, vgl. für die Papyri Brinkmann, Rhein. Mus. 65, 
S. 150), da ist anscheinend die Analogie von Entt«rrw maßgebend 
gewesen. Erst späte und ganz vulgäre Inschriften leisten erheb- 
liches in Konfusion der Casus, und wiederum scheint hier der 
Dativ von allen am meisten benachteiligt zu sein. Dafür zeugen 


1) Völker besonders $ 1. K. Dieterich, Untersuch. S. 150, dazu Moulton, 
Classical Review 1904, S. 152. (Nicht richtig ergänzt man Pap. Lugd. V 3, 22 
EYE aa napdora[dı wiv]de wmv xpelav, es ist vielmehr napdora [eis wiv]de vv xpeiav 
zu lesen.) Daß manche Konstruktion im Neuen Testament hier zum ersten Mal 
belegt wird, ist wichtig, aber wichtiger ist, die allgemeine Tendenz der Sprache 
zu erkennen. 2) Vgl. Brinkmann, Rhein. Mus. 65 S. 150. Ich notiere noch 
Anovodıw por näoa yAßoca Pap. Lugd. J 384 VI 12, wn &peryoıs 7@ vI® novd Brief 
Notices et Extraits XVIII 2 S. 232f. — Pap. Par. 18 (Kaiserzeit), dazu Schmid, 
Attieismus III 56. 3) S. 89. S, 532f. 
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in erster Linie seltsame Ausweichungen:: Bulletin de corr. hell. XXIV 
397, 70. Avsornoa Epaur@ nal Eiag Tr ouvßlov. Waddington Inser. 
de la Syrie 2413 obv Newxadlors nal neydiy vg nal Asovraploıg al 
m&on yAvpf nal fg &x av dbw pepwv xanapoupyixg' und dergl. mehr. 
Beliebt wird die Konstruktion von ßonYyeiv mit dem Akkusativ, 
oder gar mit dem Genitiv. xöpte, Border dv 800Xov oder auch cd dod- 
%ov sind geläufige Formeln, allerdings erst der christlichen Aera. 
Aus viel älterer Zeit stammt d t&Xog Etux« (Latyschev, Inser. Ponti 
II 421, 8), aus dem Jahr 320 n. Chr. Önnperhoavtes TOv Eaur@v Xpövov 
(Waddington, Inscr. de la Syrie 2393). Besonders naiv klingt die Wid- 
mung dv&ornoev tov xalova odv TO Aydıinarı röv Yelov (dem Oheim! 
Petersen-Luschan, Reisen S. 174 N. 223, 1). Weiter ouveino&v pe 
Anderson-Cum.-Greg. Studia Pontica 38, 6, 17) ovußiw, Nv (so) roAATv 
yapıy önoroya ebd. 50, 5 (253 n. Chr.). Als Rückschlag ist beachtens- 
wert &&v d& is napaßf tols mpoyeypappevors (Heberdey-Wilhelm, Reisen 
134, 11). 

Von den literarischen Denkmälern der Zeit steht die Septuaginta 
dem Neuen Testament naturgemäß sehr nahe, und für sie hat so- 
eben Johannessohn zahlreiche Fälle von Synkretismus nachgewiesen. 
Die profanen Autoren bleiben dahinter einigermaßen zurück, doch 
erscheint xpfjodat te schon in der dem Aristoteles zugeschriebenen 
Oekonomik II 1350 a—b; vgl. Phalaris ep. p. 16. Als allgemein helle- 
nistisch seit Polybius darf der Dativ neben dem Akkusativ als Aus- 
druck der Zeiterstreckung gelten?; umgekehrt wird auch der Akku- 
sativ zur Bezeichnung eines Zeitpunkts verwendet, greift also in 
die Rechte des Dativs ein?, desgleichen der Genitiv!. Hellenistisch 
ist die Konstruktion xAnpovopeiv ı (statt tıevös)?, BAxopnpeiv tıva (statt 
eig eva). Dazu kommen Bemerkungen des Phrynichus: Zrtoy olvou 


ı) Dieterich S. 150 und W. Schmid, Wochenschrift für klass. Philol. 1899 
S. 541. Dazu Petersen-Luschan, Reisen S. 171 N. 210. Bei Perrot, Insceriptions 
de l’Asie mineure et de Syrie 5 steht &veYyxev &pavrod al rexvors Muov. Hier 
spielt der lautliche Zusammenfall von ov und ® mit herein, wie auch bei Laty- 
schev, Inser. Ponti Il 427,9 xpövov xarapdapevra zöyv nöpyov und in nicht wenig 
anderen Fällen (besonders lehrreich vi Toprıaiov Latyschev II 310). Die Bei- 
spiele beweisen nichts für einen wirklichen Rückgang des Dativs; anderer- 
seits ist allerdings die Formausgleichung zweifellos ein movens in der Entwick- 
lung gewesen. ?) Schmidt, de Josephi eloc. S. 3882f. W. Schulze, Graeca 
Latina 14. noAA® xpövw voorioavıa Heberdey-Kalinka, Reisen I 43, 5. Xenophon Eph. 
8.886, 27. 887, 24, ®) Dionys. archaeol. IX 67, 4 X 35, 3. Kallenberg, 
Rhein. Mus. 62, 24, *) öpniiw oe Toy Yedy Ts Nrepag, ng os (so zu lesen 
statt 7002, das dem Herausgeber ein Rätsel blieb) öpxitw d.h. „an dem ich dich 
beschwöre“: Audollent 242, 19 u. 21. 5) Schmidt S. 375. Im übrigen ist 
das Vordringen des Akkusativs zuerst von Hatzidakis, Einleitung S. 220 ff. 


vortrefflich dargestellt worden, auf dessen Sammlungen hier verwiesen sei. 
6) Schmidt S. 388. 
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"Artınot, oivov "ElAnves — Eyayov Aptws "Art. xptac "EAAyves. Weit 
verbreitet ist roAggeiv uva neben vi (Typus vır&v tva?)1. Umgekehrt 
erhält &yroötfe:v auch den Dativ (Wirkung des 249). rapayxwpeiv tıvi 
tı (statt tivös) begegnet vereinzelt. Dem Verbum ünepxeisha: gibt 
Josephus den Akkusativ, reprop&v den Genitiv (Typus öAtywpetv)?. 
rAno!ov hat bei ihm den Dativ wie &yyös. Allenthalben stößt man 
auf xereberv tevi?. Der Epikurschüler Metrodoros sagt Auorzeetv tıva 
nach dem Muster &yelelv tıva, der Astrolog Petosiris (bei Vettius 
S. 280, 4) Enınaprupetv ti statt tıvi wohl durch Angleichung an napro- 
peiv. Athenagoras verbindet £nıßareberv mit dem Dativ anstelle des 
Genitivs*. Soviel von Anläufen zum Synkretismus. Sie sind im 
Verhältnis zur Masse nicht zahlreich, lehren aber doch auch, daß die 
einzelnen Casus versuchen, ihre eigene Einflußsphäre zu erweitern, 
indem sie den andern Material entziehen. Das Bild, das in der 
Volkssprache schon deutlicher hervortritt, schimmert wenigstens an 
vereinzelten Stellen durch. Auch hier bestätigt sich die Wahr- 
nehmung, daß die Bewegung im Anfang noch ungeordnet und ziel- 
los war; denn nicht nur den Akkusativ sehen wir gewinnen. Öffen- 
bar besitzen sämtliche Casus noch Kraft genug, um analogetisch zu 
wirken. Diese ihre ursprüngliche Lebendigkeit bewährt sich auch 
auf andere Weise. Wir haben beispielsweise für die Koine eine 
Verwendung des echten, lokalen und temporalen Dativs anzuerken- 
nen, die über das Attisch sogar hinausgeht. xapö »zur rechten Zeit« 
hat früher kein Prosaiker gesagt; jetzt wird es üblich’. Die Rheto- 
risierung der Sprache spielt dabei eine Rolle. Man schafft sich 
auffallendere Wendungen nach dem Muster der gewöhnlichen, so 
finden wir unter den Akkusativkonstruktionen elöos »nach Art« für 
zpörov, das zu abgegriffen war (Mart. Petri IX), 10 nipas statt To 
Aoımöv (Ocypus 49). Daher stammen auch beachtenswerte Genitive. 
adrög Ö& is EAnlöog opaleis bei Vettius S. 288, 32 ist nach der Weise 
der Dichter und wird bestätigt durch Diodor 20, 51, 4 opadtvreg is 
Baoews, ÖdEns nadarpeishyar bei Vettius S. 57, 16 zeigt eine Analogie- 
bildung, die für kühne Verwendung des Genitivs der Trennung 
spricht. Heliodor in den Aethiopica hat Aehnliches, wie S. 165, 2 
marpiöcg Te nal nölews Tg T@v gYiltdrwy Efevwoas, auch Apollodor 


2) Schmidt S. 380. 2) Schmidt S. 378. 3) S. oben $. 109, dazu Her- 
mas Sim. VIII 2, 8, Evang. Petri 47, 49; Acta Thomae 77. *) Vgl. Schwartz 
im Index S. 110. 5) yaıp® auch Le 20 10. Vgl. Kallenberg, Rhein. Mus. 


1907 S. 21 (8. 16). Bei Dionys de Dem. p. 963R war die Zufügung von &y über- 
Hüssig; ı$ deovu non Ox. Pap. IV 729, 5, 7® &ApuöLovu narp& Hippiatr. p. 249, 
31, ı$ NG Onbpag nuup& Ox. Pap. IV 729, 11. Entsprechend vuxtt Achilles Tatius 
S. 44, 3 Hercher, dtyopyvioıs Zoroaster bei Proklos in rem. p. II 34, 8. ®rßaıs 
yarıneı sagt Teles (S. 28,7 H.); Meineke wollte &v Onpaıs oder Oyßmou Lölp olnw 
Vettius S. 83, 17. iöiw zöny ebenda S. 181, 22. 
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bibl. II 86 mit (B&Xos) fg Xerpds OALodTjcav, und Philostratus in der 
Lebensbeschreibung des Apollonios VIII 25: &ö%ovv d& ot Yeoi Ao- 
heriavdv Ton Ts TWv dvdpunwv rpoeöplas. aWmLeıv Tivd Tivog sagen 
Aelian (hist. an. 13, 1) und der Romanschriftsteller Antonius Dio- 
genes (Hercher $. 234). Man wird sich nicht wundern, auch vıxäovet 
t.vos nach dem Muster Yrr&ohat tıvos zu finden (Aelian hist. an. 11, 22). 
Sehr weit geht ein kausaler Genitiv bei Pseudolucian Demosth. Enc. 
31 yAorıy TV &xpfiv Ts Ayvwpocbvng £Extekeiv Da hat man 
Analogien zu dem Wort des Lukas 194 va lön abrov, ötı Exelvng! 
(bei jener) NeAdev dtpxeodar. 

In Bezug auf Ersatz der Casus durch Präpositionen hatten Schmidt 
S. 391 und K. Dietrich S. 15% mancherlei zusammengetragen, ihre 
Liste ist aber der Erweiterung fähig. Für die Papyri hat Völker 
(a. a. ©.) gesammelt, für die Septuaginta Johannessohn, über das 
Auftreten von & statt des instrumentalen Dativs handelt Krebs, Die 
Praep. bei Polyb. S. 68, über xadapds and Kuhring, de praepo- 
sitionum usu S. 54. Weiter sei darauf hingewiesen, daß in den 
Inschriften von Magnesia die Dativkonstruktion bei dem Adjektiv 
eövoug so gut wie geschwunden ist; üblich sind bei diesem und ver- 
wandten Begriffen die Präpositionen eis, rept, npös?. Eindringen von 
Präpositionen in die Casusfunktion zeigt sich ferner in Fällen wie 
Swoet eig td taueiov (Galatien, archaeol. epigr. Mitt. aus Oesterreich VII 
183, 50; vgl. Heberdey-Wilhelm, Reisen 220), rwAounevon Tod oltou eis 
revre (Latyschev Inscer. Ponti I 16 A 25, gute Zeit), wvnelov — Broööln- 
oev IaAıxog — eis Te Eaurov xal viodg nal Eyyövous (83 n. Chr. Wad- 
dington Inser. de la Syrie 2614), &v te Aöywv nal Epywv dpett Kexooly- 
£vov (Petersen-Luschan Reisen S. 179 N. 226, 27). roAsnelv npög tıva 
ist im hellenistischen Griechisch weit verbreitet, daneben begegnet 
bei Josephus roXgpelv eis und Ent tıva (Schmidt $. 381). Josephus 
bildet auch einmal Aotöopeiv npög eva B. Jud. II 14, 7, Metrodorus 
Eormevar eis tı?. Arrian sagt regelmäßig ox&nyv raptyetv tıvög, aber im 
Periplus 4, 2 hat er die Phrase: 6 82 öppos olog oxinyv napexeıv rd 
vörov. Er spricht von wpelına Es avdpwrous Cyneg. 1, 5. Verständ- 
lich wird nun Diodors £tepog vönog and Tobrov npeittwv (XII 12, 4), 
übrigens ein hübscher Beleg dafür, daß auch in hellenistischer Zeit 
der Genitivus comparationis verstanden wurde in dem Sinne »vom 
Standpunkt aus<. Wesseling mochte das &rö tilgen, heute wird ihm 
kein Herausgeber mehr folgen dürfen. Ebensowenig waren bei Philo 
de ebr. 74 p. 368M die Worte roig npdsg yvvan@v (dies npös gebildeter 
als &rö) Edeoıv zu beanstanden. Allgemein hellenistisch ist die Di- 

') Gebildet nach Analogie eines Genitivs der Zeit. 2) eÜvoug nal np6- 


Yopög zıvı Kern 3, 3 (2. Jahrh. v. Chr.). edvoug xal xpijornög vıvı Kern 7, 23 (2. Jahrh.). 
3) Hermes 1906 S. 46. 
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stanzbezeichnung durch &nö (ws &rnö). Bei Vettius findet sich einmal 
Tuyxaveıv eis tı (S. 168, 31), einmal xaiperv &v ıvı (S. 64, 19); er schreibt 
S. 181, 16 edepy&tar eis aütodg yeynoovral, er wagt sogar dömelv Enl 
Veois statt dörneiv Yeoög S. 347, 12. Es ist charakteristisch, daß diese 
Erscheinungen in der älteren Zeit und guten Literatur ganz verein- 
zelt auftreten, und grade darum haben sie wohl auch bei den Kri- 
tikern vielfach Anstoß erregt. Steigt man nur eine Stufe tiefer, so 
werden sie zahlreicher. Leicht ist aus dem Pastor Hermae £Zyxp«- 
tebeodar An6 tıvog (neben ti und tıvös), nadapilscha And, nadoaı Arco, 
YuAdbaı Arno, ripocebxeodat rpös? nachzuweisen. Die Umschreibung 
des komparativen Genitivs durch rap& ist z. B. dem Origenes ganz 
geläufig’. Später werden die Unterschiede erheblich schärfer. 
Bei einem Schriftsteller wie Libanius wird man kaum etwas der- 
artiges finden, dagegen in der Volkssprache um so mehr. Ich ver- 
zeichne einige Beispiele aus den Apostelakten: Acta Thomae 44 ® 
To dEvöpoy T& rixpöv, 00 ol xaprıot aürod (d.h. dem Teufel) Eoixacıv; 
vgl. ebd. 37 öhorov övıa dn@v, ebd. 46 adröv ev EnıANoy. orepydelcav 
and Tg norvwvias ebd. 88. Ebeidövras dE And Tod niolov ebd. 4 (und 
ähnliches oft in den Acta apost.). d&vöpes ot eig Xproröv (»für Christus! 
Dativ z. B. Mart. Pauli II) otpateuöpevo: Mart. Petr. VII, paxsodar 
eis tıva Acta Pauli et Theclae 11, ni Xproröv nıorebwv Mart. Petri III, 
nexoounpnevas &% xpuooö Acta Philippi 57, Zotepavwpevag TNv nEepaAmv 
&x ödpvns Mart. Petri’et Pauli 54. Es sind wahllos herausgegriffene 
Beispiele. Ueberaus beliebt ist die Umschreibung des partitiven Ge- 
nitivs mit &£, also auch o{ p&v yap E& ’Iovöatwv Eieyov Mart. Petri et 
Pauli 5. 

Bemerkenswert ist hier vom Standpunkt des Synkretismus die 
Abneigung gegen den Dativ* und ein gewisses Vordringen des Ge- 
nitivs, ähnlich der Erscheinung auf den karthagischen Fluchtafeln 
(oben S. 109). Proklos zahlt seiner Zeit einen Tribut, wenn er 
beeiınos Tv YlAwy konstruiert (comm. in Plat. rem. publ. II 355, 3). 
Ein Gegenbild zu den Apostelakten ergibt sich z. B. aus der Schrift 
des Johannes Lydus de magistratibus; ich begnüge mich mit dem 
Hinweis und verzichte darauf, die Belege auszuschreiben’. Da- 
neben stehen freilich auch noch in später Zeit Beispiele einer un- 
gewöhnlichen Verwendung der Casus obliqui. So bedeutet im Mart. 
Cononis II 7 dedivar to Inzw soviel wie »ans Pferd gebunden wer- 
den, und ganz ähnlich heißt es «aörov napalapövres Amiyayov Ti 


1) Deber noreiv vı elg mı s. oben S. 16. ») Vgl. den Index von Dindorf. 
3) Wendland, Gött. Gel. Anz. 1901 S. 784. *) Er steht aber auch in alter 
Weise: 17) vwoxti ade Acta Barnabae 4. 5) Vgl. auch H. Usener, Der hl. 


Tychon 8.51 f. Nachmanson, Eranos IX 31 ff. Reitzenstein, Nachr. d. Gött. Ges. 
d. W. 1910 S. 328. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 8 


114 Die Präpositionen 





"Aypinna« d. i. »zu Agrippa« Mart. Petri VII, öde <& Bio »in diesem 
Leben« Acta Thomae 83 S. 199, 5, wo Usener mit Unrecht £&v zusetzte. 
h Eur) nannyopia nattorpee ne Tng ülbavxeviag heißt es Acta Thomae 99, 
vor allem merkwürdig und an die Weise Pindars und der Tragiker 
erinnernd Acta Thomae 25 xapäs Anpdeis. Wieviel davon Analogie- 
bildung ist, und wieviel gelehrte Reminiszenz, die in dieser Zeit 
nirgendwo ganz ausgeschlossen scheint, werden erst genaue Unter- 
suchungen lehren können. 


DIE PRÄPOSITIONEN 


LITERATUR. Außer den angeführten Grammatiken: TYcHOMOMMSEN, Bei- 
träge zu der Lehre von den griechischen Präpositionen, Berlin 1895. KREBS, 
Die Präpositionen bei Polybius, Würzburg 1882. KRUMBHOLZ, de praepositionum 
usu Appianeo, Jena 1885. MPEYER, Observationes epigraphicae de praepositio- 
num Graecarum forma et usu, Altenburg 1880. WKUHRING, de praepositionum 
Graecarum in chartis Aegyptiis usu quaestiones selectae, Bonn 1906. CRoss- 
BERG, de praepositionum Graecarum in chartis Aegyptiis Ptolemaeorum aetatis 
usu, Jena 1909. Weitere Literatur ist bei KUHRING S. 7 genannt. Für die In- 
schriften von Magnesia und Pergamon stand mir eine Statistik von cand. phil. 
PAULKAMMER in Wien zur Verfügung. 


Von den Präpositionen und ihrem Gebrauth ist in dem vorher- 
gehenden Kapitel bereits reichlich die Rede gewesen. Die Entwicklung, 
die skizziert wurde, führt zum Schlusse, daß sie immer beliebter wer- 
den. Statistische Feststellungen, wie sie z. B. Roßberg gemacht hat, 
entsprechen dieser Voraussetzung. Verschiebungen auf dem 
Gebiet der Bedeutungen kommen dabei weniger in Frage, obwohl 
manche Präpositionen ihren alten Sinn eigenartig weiter entwickeln. 
Vielmehr handelt es sich der Hauptsache nach einmal darum, daß 
Präpositionen an Stelle der alten Casus eindringen, weil diese an 
ursprünglicher Kraft mehr und mehr verlieren. Davon braucht 
nicht weiter gesprochen zu werden. Zweitens zeigt sich, daß man- 
che Präpositionen allmählich außer Kurs kommen, zum Teil sich 
nur in hergebrachten Formeln halten, daß dagegen andere an Be- 
liebtheit außerordentlich gewinnen, dabei nicht nur ursprüngliche 
Casusfunktionen ersetzen, sondern auch an Stelle von Präpositionen 
eindringen, die nicht mehr in Mode sind, daß sie also ihr Gebiet in 
mancherlei Beziehung erweitern. Ueberhaupt tritt zwischen Prä- 
positionen, die sich in der Bedeutung nahe stehen, vielfältige Kon- 
fusion ein. Wörter, die früher in der Prosa so nicht üblich waren, 
fungieren nunmehr als Präpositionen, anderseits werden einige jetzt 
auch als einfache Adverbien verwendet, die man auf attischem Bo- 
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den nur als Präpositionen kannte. Endlich strebt die Sprache sicht- 
lich dem Ziele zu, jede Präposition nur mit einem einzigen Casus 
zu verbinden; allerdings ist sie von der Verwirklichung dieses Zieles 
noch ein gutes Stück entfernt. Die Vorliebe für den Akkusativ be- 
ginnt hierbei schon eine Rolle zu spielen. 

‘Im Rahmen dieser allgemeinen Charakteristik ergeben sich 
folgende Einzelheiten, die einer Hervorhebung wert sind. Unbeliebt 
wird @vct, das z. B. auf Inschriften von Magnesia und Pergamon 
fehlt, in den Papyri und in der Literatur zurückgeht. «@yugt ist bei 
Polybius, Theophrast, Aristoteles, in den Papyri schon der Ptole- 
mäerzeit und auf pergamenischen Inschriften nicht anzutreffen. av«& 
wird selten, auf den Inschriften Pergamons begegnet es nirgends, auf 
‚denen Magnesias nur zweimal im 2. Jahrhundert vor Christus; die 
Dativkonstruktion scheint überhaupt erloschen;. die Verbindung mit 
dem Akkusativ ist in einem bestimmten Falle beliebt geblieben, 
nämlich zum Ausdruck eines distributiven Verhältnisses. So ist 
nach Amherst Pap. II 88 (128 n. Chr.) die Abgabe für drei Aecker 
bestimmt im ersten Jahre &v& xpidris Apraßas örtw, im folgenden &v& 
rupoo Apraßas öntw. Daß die Schriftsteller des Neuen Testaments 
%v& im gleichen Sinne brauchen, ist bekannt!. Hierzu tritt vor 
allem die formelhafte Verbindung &v& „Esov, aus Aristoteles, Theo- 
phrast, Diodor, Inschriften und Papyri reichlich zu belegen. Auf at- 
tischen Inschriften weicht, wie Meisterhans feststellte, £vex« allmäh- 
lich vor 4 cum. acc. zurück ; doch geht es in der Koine nicht aus. 
Eigentümlich ist, daß es im Neuen Testament in der Regel vor dem 
Wort steht, auf den Inschriften Magnesias nach ihm, während bei 
y4pıv genau das Gegenteil der Fall ist”. Da stößt man also an- 
scheinend auf lokale Unterschiede. ®<, wo es sich in dieser Zeit als 
Präposition (= eis) findet, ist ein Zeichen attizistischer Gelehrsam- 
keit. In den Papyri verschwindet es schon in ptolemäischer Zeit. 
Zu den Präpositionen, die an Beliebtheit ungeheuer zunehmen, ge- 
hören &% (££) und @xö. Jeder Leser des Neuen Testaments beob- 
achtet leicht, daß sie dort gewissermaßen dominierende Partikeln 
sind. Diesem Bilde entspricht im wesentlichen auch, was wir sonst 
von beiden wissen. Konkurrierend bemächtigen sie sich alter Ge- 
nitivfunktionen; allerdings ist z. B. die Vorliebe, mit der Johannes 
&x als Ersatz des partitivus anwendet, sonst ohne Beispiel, obwohl 
die Fälle an sich nicht rar sind®. Auch drnö ersetzt den Parlitiv; 


ı) Siehe oben 8. 16. 2) Beobachtung von cand. phil. Paul Kammer 
in Wien. Für vorgestelltes yapıy vgl. Witkowski, Epist. priv. Graec. p. 143. 
Lietzmann, Gr. Pap.” n. 2. 3) ävnp 2% av mowrevövroy Petersen-Luschan, 


Reisen S. 113 XVII A 5, rolis xurols al miorolg EE abrüv TÜV verpordymv Brief 
d. 3./4. Jh. Deissmann, Licht v. Osten 14512. Lietzmann, Pap.’ n. 1512. 
g# 
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dazu treten Konstruktionen, wie xwAberv Anö Tıvog, dxoberv dmö TLvog, 
und viele andere, ja ein alter Akkusativ der Beziehung wird Pap. 
Par. 10, 20 mit &rö umschrieben: ney&trst Bpaxbs, nAarog And TWv 
öpwv. Ueberhaupt kann kein Zweifel sein, daß dnö die eigentlich 
prädestinierte Partikel ist. Bei Epiktet wird &x geradezu von ihm 
zurückgedrängt (Melcher S. 69). Es tritt mit na«p& c. gen. in allen 
seinen Verwendungen in Konkurrenz und dient daher auch als 
Heimatsbezeichnung (Deißmann, Licht vom Osten S. 136°). Ver- 
ständlich wird so beispielsweise Polybius XVII 11, 2 && av And 
Keartov Yößov. Selbst beim Passivum wird @rö neben dem seit alters 
herrschenden ör5 möglich, wenn auch nicht bei einigermaßen ge- 
bildeten Schriftstellern, und Pap. Oxy. I 33 (= Lietzmann Gr. Pap.? 
n. 21, 2. Jahrh. nach Chr.) col. III heißt ar’ «iövos »lebenslänglich« 
wie sonst  alwvoc. An die Stelle von @vıt ist örep mit dem Geni- 
tiv getreten‘. In entschiedenem Vordringen ist die Anwendung von 
xora, das, mit dem Genitiv konstruiert, in scharfe Konkurrenz zu 
rpoc c. acc., Ent c. acc. tritt; xat& mit dem Akk. ist gleichfalls in 
den feststehenden Bedeutungen recht verbreitet und erscheint oft, 
wo man eher rept c. acc. erwarten sollte. Sehr beliebt wird xar& 
c. acc. zur freien Umschreibung mannigfaltiger Begriffe und Bezie- 
hungen: Aristeae ep. 147 toybı 7 nad” Eautobs, 32 TO XaT& NV Eppnvelav 
&xpıß&s, Tebt. Pap. 13, 17 T& Steayovu T& nar& Tv Emioratelav tig 
runs, 16, 5 nept twv xark lloleuwva. Es bleibt dem Leser oftmals 
überlassen, wie er sich dann die besondere Beziehung zu denken 
hat. Lehrreich ist ein Fall, wie Polybius III 113, 1 Y xat& töv NAtov 
&varoiy, weil der Ersatz des Genitivs außer aller Frage steht?. Ueber 
einen Gewinn von eig ist oben (S. 16) gehandelt worden. 

Ziemlich vollständig ist die Verwirrung in der wechselseitigen 
Anwendung von zxepf c. gen. und drep c. gen., besonders beachtens- 
wert die zwischen &y und eis. Sie hat zur Folge, daß ein ungebildeter 
Schreiber &v mit dem Akkusativ verbindet (?Pap. Fayüm 112, 99 nach 
Chr.), dagegen der Verfasser einer Inschrift guter Zeit (I. Gr. XI 5, 1 
N. 24, 16) eig mit dem Dativ (eis or1Ay Ardtvn) ?, vgl. eis övöpatı Mwuo7j 
bei Anderson-Cum.-Greg. Studia Pontica III 10g 19. Das Neue Testa- 
ment zeigt z. B. Konfusion von zap& und zpös c. acc. (Matth 21 25 
SteloytLovro rap’ Exurois, Marc 1151 Öteloyilovro rpdg Eaxurobc, Acta Ap. 
510 E&dabav nipös ToVv Ävöpa adrng). 


‘) Charakteristisch Aelian, var. hist. XII 45 öntp tod yararrog naparıhetocaı 


pErı, Statt Evexa braucht Aelian drep hist. anim. 124. ?) Krebs, Die praep. 
Adverbien bei Polybius S. 144 ff. Kuhring S. 12. Rossberg S. 12 ff. Schmidt, 
de Jos. eloc. S. 390. Vgl. Comm. zu Rom 1ıs. ») Die Verwechselung ist 


allerdings nahe gelegt durch die (anderswo auftretende) Schreibung &sowjAy, die 
ey oo) zu deuten ist. 
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Folgende in der Koine vorkommenden Präpositionen sind dem 
Attischen fremd: Eyavır, Arevavıı, zarevavı. (nach Wackernagel, Helle- 
nistica S. 1 ff. ursprünglich dorisch), wozu sich &y®rtov und xacs- 
vorLoy gesellen. Neben ävev treten mit Vorliebe &tep (z. B. Vettius 
Valens S. 20, 3, Lucas, Pastor Hermae) und ävendev (Vettius S. 241, 1) 
yopis, Ölya, Extös, zu zp6 kommt noch zptv (I. Gr. XII 2, 467, 
Philologus 1900 S. 166). &ws, das den attischen Inschriften als Prä- 
position unbekannt bleibt, erscheint schon gelegentlich auf perga- 
menischen und wird in der Literatur üblich!. Andrerseits begegnen 
als Adverbia nicht nur xpös, wie schon in attischer Prosa, sondern 
auch Ext ög, ner& Öe und im Neuen Testament Örgp?. 

Sprachgeschichtlich am interessantesten ist der Rückgang der 
mehrfachen Casusverbindungen. Im Attischen gelten als Präpositionen, 
die mit zwei Casus verbunden werden können, noch 4va (Dativ und 
Akk.), xard, did, ürtp (Genitiv und Akk.), drei Casus waren möglich 
bei dupt, nepi, Ent, nerd, vipög, no. Jetzt ist, wie wir schon sahen, 
bei &y@ die Dativkonstruktion erloschen. Ör!p mit dem Akkusativ 
ist in den Papyri der Ptolemäerzeit sehr selten; es bedeutet soviel 
wie unser »oberhalb«, während es im Neuen Testament den Sinn 
»über-hinaus« hat und auch den komparativen Genitiv vertreten 
kann. Auf den Inschriften Pergamons und Magnesias ist Ünep c. 
acc. nicht nachweisbar. Aber eine Genitivkonstruktion ersetzt ge- 
legentlich den Akkusativ; der Verfasser einer (christlichen) Inschrift 
Journal of Hellen. Studies XXII S. 369 N. 143 A schreibt l’aavf) 
Onep Tod neittos yAuxurdry, im Ausdruck nicht anders als der Attizist 
Aelian (z. B. hist. an. I 57, XV 9). Der Dativ bei ner@ und rept ist 
den magnetischen Inschriften und den Papyri fremd, genau wie dem 
Neuen Testament, für 5x6 mit dem Dativ haben wenigstens die Pa- 
pyri der Ptolemäerzeit noch einige Belege. zpös mit dem Genitiv 
ist gelehrt; es fehlt in den Papyri und in Pergamon. yer@ c. gen. 
gleich unserm »mit Hilfe«, »in Gemeinschaft mit« steht hinter odYy 
durchschnittlich zurück, hat sich aber als Ausdruck freierer, aus dem 
soziativen Verhältnis entwickelter Beziehungen ein gewisses Gebiet 
erobert: Tebt. Pap. 5, 57 (118 v. Chr.) naparreioyaı per& Bias, Le 1037 
moteiv EXeog ner& tıvos, Neue gr. Zauberpapyri ed. Wessely 234 yp&petv 
wer& nElovog, Amh. II 135, 15 (2. Jahrh. nach Chr.) zit 82 Yntv ovveßm 
per& T@v Apxövrwv, Philostratus Heroicus 159, 5 K pEeT& TG aixnfs 
npds iv Adonlda Eöobnnoe (mehr Kuhring S. 35). 

Entschieden im Rückgang ist 5x6 cum genitivo, das früher bei 
passiver Konstruktion regelhaft war (neupdnvar dmö6 vos etc.). Ist 
sein Ersatz durch &rö selten und vulgär, so drängt sich andrerseits 

1) Bei Strabo ©. 776 ist sogar &wg &v Präposition geworden (?). AyESt: 
Rhein. Mus. 57, 150, über per& d& Wesseling zu Diodor XII 104 S. 627, 78. 
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ötk c. gen. und in bestimmten Wendungen zapa stark hervor. rapd 
c. gen. wird außerdem üblich in einer eigentümlichen Art der Heimat- 
bezeichnung. Hatte z. B. schon Plato Soph. 242 d gesagt 5 rap’ Y&v 
’Hieatındv &dvog — man sollte rap’ lv erwarten — so gewinnt in 
der Koine der Genitiv dem zurückgehenden Dativ das weiteste Ter- 
rain ab!: Mc 321 xal dxoboavres ol nap' adrod EETAYOV nparlionı abrov. 
Heberdey-Wilhelm, Reisen 91 Yyeivog Eaura‘ Loy xal Tols rap’ auto. 
Berl. Gr. Urk. III 1006 od y&p dei pe Ovra nap& 000 al ool Acıtoup- 
yoövr« — £&yerv. Amherst Pap. II 41,5 nenoupa tov nap’ &uoö Ilerep- 
hoödıv. Ebd. 31, 5 naparoyısduevog todg rap’ Au@v yenpyobs. Ebd. 61,7 
oi rap’ Eipnvatov. Berl. Gr. Urk. III 859, 11 xai Beßarwoerv abröv Te 
Aovbnıov VötBrov Kaoıavov To ’Anpwvip za Tois ap’ abToD Tb auTd TENPR- 
hevov ÖdovAmov Euyovov. Josephus geg. Apion II 144 xal toöro rap’ 
Nnov Evraddı Tb nepas Eotw Tod Aöyov. Pausanias VII 16,8 T® rap’ 
"Artadlov orparnyd. 

Es ist umso eigentümlicher, daß rap& cum dativo sich jetzt in 
Verbindungen zeigt, wo man Önö oder rap& c. gen. oder gar &v er- 
wartet?. Aristeas 112 S. 33, 8 Wendl. 1& n&v t@v &AAwv Axpoöplwv — 
00% Apıtneitat nap’ abtois. Onasander Strateg. III 3 &g pr) tı xal ap’ 
OT Apeittov oleodar vondrjvar. Concil. Quinisext. Canon 6 Bruns 
I 39 (spät) Eneıön nap& Tois drrootolmois aavdorv elprytat. Hier liegt 
also eine gewisse Vermischung vor, und etwas ähnliches begegnet bei 
öta, das in instrumentalem Sinne? nun nicht nur mit dem Genitiv, 
sondern auch mit dem Akkusativ verbunden wird und vereinzelt 
auch da den Akkusativ erhält, wo es Erstreckung über Ort oder 
Zeit bezeichnet: töv narpwva d:& zavra Waddington Inscr. de la Syrie 
1866, 6. Danach ist Le 17 1ı die gut bezeugte Lesart ötrpxovro öt& Ecov 
Zapnepeixg durchaus nicht so verwerflich, wenn dieser Fall auch mit 
dem alten, poetischen öt& c. acc. nichts zu tun hat*. Ueberhaupt 
zeigt diese Präposition ein merkwürdiges Schwanken in Konstruk- 
tion und Bedeutung; hat sie, mit dem Akkusativ verbunden, oft auch 
instrumentalen Sinn, so scheint andererseits Rom 83 II Cor 9ı3 4% 
c. gen. kausal zu verstehen (‘wegen’.. Rom 325 nähert sich  c. 
acc. an xat& c. acc., vgl. Lietzmann zur Stelle, der noch auf Or. Inser. 
458 40, Inschr. v. Magn. 16 (= Dittenb. Syll. 256) Z. 23, Gregor. Naz. 
carm. dogm. 30 S. 286f. ed. Bened. verweist. 


') Verwiesen sei außer auf Roßberg und Kuhrings Sammlungen noch auf 
meine Anmerkung zu Demetrius de elocutione p. 15, 21 S. 82 und auf La Roche, 
Beiträge zur hist. Grammatik S. 195. ?) Zu Demetrius S. 15, 21 (S. 81). 
®) Nicht zu verkennen ist der im Grunde instrumentale Sinn von ö« in Aus- 
drücken wie Tebt. Pap. 172, 238 oi && Xopvviog nxıpor d. h. die näyınoı werden 
durch Chomenis auf die Beine gestellt. *#) Oracula Sibyllina 316 ist öte- 
redoeraı 8% Eoov gleichfalls überliefert und wohl nicht epische Reminiszenz. 
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Im ganzen wird klar, daß der Dativ auch bei den Präpositionen 
zurückgeht, während der Genitiv zum Teil und namentlich der Ak- 
kusativ gewinnen. Dafür gibt es noch vereinzelte Anzeichen von 
besonderem Wert. Schon in der Ptolemäerzeit begegnet in den Pa- 
pyri zweimal der Akkusativ bei zap«, wo der Dativ gefordert war 
(Roßberg S. 54): in einem Briefe bei Witkowski ep. privatae $. 39, 7 
ol map& o& Yeol, und weniger auffallend Pap. Eleph. 2, 16 tiv & 
ouyypapiv Enövres Edevro mapdk avyypapopbilana “Hpdxdertov!. Paulus 
verbindet zepi »in betreff« gerne mit dem Akkusativ. ri hat im 
Neuen Testament auf die Frage wo? oft den Akkusativ statt des 
Genitivs oder Dativs (Mt 99 xadnpevov ini Tö TeAwvuov); desgleichen 
ist bei ör6 und xpös auf die Frage wo? der Akkusativ die Regel, 
womit man Oxyrh. Pap. I 60 (323 nach Chr.) vergleichen kann: 
tois bnd Odadepravov npamöortov. Die Spätzeit liefert mehr Ausbeute. 
. In den Acta. Nerei tritt zu &p« ausschließlich der Genitiv, nie der 
Dativ. Lydus verbindet wer@ »mit« bereits mit dem Akkusativ 
(Wünsch praef. de magistratibus S. XXX, vgl. Ox. Pap. I 131, 1), 
und so lesen wir wvimv %Xa@pıv auf der (späten) Inschrift Journ. of 
Hellen. Studies XXII S. 365 N. 135, ölya tov xüprov bei Heberdey- 
Wilhelm, Reisen 93. Umso merkwürdiger als Rückschlag ist weypt 
&yyövaıs Heberdey-Wilhelm 211. 

Verhältnismäßig selten sind Aenderungen der Casuskonstruktion, 
die sich unter dem Einfluß einer anderen Präposition von gleichem 
Sinn herausstellen. Wenn wir sdy auf Inschriften gelegentlich mit 
dem Genitiv konstruiert finden, so ist daran wohl der Einfluß von 
per£ schuld gewesen : ody Ziov xal "Avviou döeIp@v Waddington Inscer. 
de la Syrie 2221, vgl. Latyschev Inscer. Ponti II 301; II 401, 9. 
Doch kommt auch die allgemeine Abneigung gegen den Dativ in 
Frage. 


DIE GENERA VERBI 


Brass $ 54f. Vgl. oben S. 65. 

Um die Wende unserer Zeitrechnung zeigt sich Unsicherheit 
im Gebrauch des Mediums. Die Kunstschriftsteller unterscheiden 
allerdings zum Teil noch deutlich ?: öpi£etv heißt »eine Grenze ziehen«, 
öpiCeodaı »eine Definition machen«, &rogaiveıv »zeigen, nachweisen«, 
&ropalvesdoı yaussprechen« und dergleichen. In diesen Fällen konnte 


») Vgl. weiter Solmsen, Rhein. Mus. 1906, S. 505, doch sagt schon Xenophon 
Cyrop. I 4, 18 neverv nap’ Exvıöv, und andere Attiker ähnliches (Solmsen a. O.). 
:) Radermacher ad Demetrium p. 27,28 (S. 0). 
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das Medium sich halten, weil der Verbalbegriff ein ganz anderer 
geworden war und feste Bedeutung angenommen hatte. Anders 
liegt die Sache da, wo so starke Differenzierungen nicht in Frage 
kommen. Jedenfalls kennt auch die Koine noch das Medium in 
der Weise, wie es in älterer Zeit gebraucht wird: dann dient es 
dazu, die Handlung des Verbs in eine nachdrücklichere Beziehung 
zum Subjekt! zu bringen. Die eigentümliche Zwitterbildung, deren 
historische Erklärung manche Schwierigkeiten macht, lehnt sich 
formal an das Passivum, dem Sinne nach an das Aktivum an. Da- 
durch war für die schließliche Entwicklung eine doppelte Möglichkeit 
gegeben, und von beiden hat man Gebrauch gemacht. Einerseits 
ging man dazu über, die passive Flexion auf Kosten des medialen 
Futurs und Aoristes ganz durchzuführen (Anoxplvonar droxprdrNoonat, 
Amenpidnv statt Anorpıvoönar Kmexrpivdunv). Andrerseits versuchte man 
die mediale Form einfach auszumerzen und gab sich mit dem Aktiv 
zufrieden. Dies Streben zeigt sich bei Verben, die, an sich reine 
Aktiva und mit aktiven Formen ausgestattet, doch ein mediales Fu- 
turum bilden. An dessen Stelle tritt in der Koine gerne ein aktives: 
ETALVEW ETALVEOW, AvayıyvwoxW Avayvwow, Yaupdlw Vaupdow? Wahr- 
scheinlich hängt mit dieser Erscheinung weiter zusammen, daß die 
Volkssprache so ausgiebig transitive Verba mit intransitiver Bedeutung 
verwendet’. Aber auch echte Deponentia verwandeln sich in Aktiva, 
zum Teil schon früh, allerdings dann immer vereinzelt und in den 
untersten Schichten : Enılavdavo für Enıiavdavona:, BıaLw für BiaGopar t. 
Doch gibt es demgegenüber Rückschläge: nveöpa Ev d£pı portwpLevov 
Pap. Lugd. II p. 103, 15°. Analogetischer Zwang wirkt gelegentlich 


innerhalb engerer Gruppen, so wenn ein Yaupalonar — EIaUnLKdNV 
nach dem Schema des verwandten Wortes &yapaı — Nydodınv gebil- 
det wird‘. 


Die ganze Entwicklung hatte zur Folge, daß Möglichkeiten der 
feineren Nuancierung, wie sie die ältere Sprache besaß, nunmehr 
schwinden. Sagt man in hellenistischer Zeit rotsiv tiv eiphvnv für norel- 
oda. t. el. und Aehnliches, so hat man damit gewiß eine sprachliche 
Feinheit aufgegeben. Wie sehr Altes und Neues noch unvermittelt 
nebeneinander stehen, lehrt der Vergleich von Me 1447 mit Mt 26 5: 
der eine sagt ondoasyaı Tyv naxaugav, der andere dnEonaoey TIv nAxaLpav 
«broö; im ersten Fall ist die Beziehung auf das Subjekt (nach alter 
Weise) durch die Verbalform, im zweiten durch den, sicherlich un- 


') Z. B. Epiktet IV 9,3: nöoov Ay tumioaıvro. Me 1038 aitsiohe „ihr fordert 


für Euch“. ?) Dieterich, Untersuchungen zur Gesch. der gr. Sprache S. 205. 
Radermacher ad Demetrium S. 121. Schmidt, de Josephi eloc. 445. ®) S. oben 
S. 18. *) Mayser S. 385. 5) Vgl. Mayser S. 386. Melcher, De sermone 


Epikteteo S. 94. 6) Blass S. 177. 
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bequemen Zusatz des Pronomens «Öroß gegeben. Aber man hat so auch 
das Medium selbst gestützt, ein Beweis, daß man seine Kraft kaum 
mehr empfand: Act 721 avedpeiboto adrev EnurTf] eis vlöv. 

Die passive Form hat ihrerseits gleichfalls Einfluß auf den Sinn 
des Mediums gewonnen. Sie hat es möglich gemacht, Deponentia 
von transitiver Bedeutung auch als Passiva zu verwenden, so iäodaı 
Mc 52 wie etwa im Martyrium Petri c. 2. Diese Erscheinung ist 
alt und hat schon früh ein Seitenstück darin, daß mediale Futura 
häufig in passiver Bedeutung stehen. 


TEMPORA 


Brass $ 56ff. MoULTonN, Prolegomena S. 108 ff. FHuLTtscH, Die erzählenden 
Zeitformen bei Polybius 1893. HKJACOBSTHAL, Der Gebrauch der Tempora und 
Modi in den kretischen Dialektinschriften, Diss. 1906. Indogerm. Forschungen 
XXI. Beiheft. 

Die moderne Grammatik pflegt dem Indikativ der Tempora eine 
doppelte Funktion zuzuschreiben, indem sie zwischen Zeitart (Aktion): 
Dauer, Vollendung, Erscheinung an und für sich, und Zeitstufe: Ge- 
genwart, Vergangenheit, Zukunft unterscheidet. Die Zeitstufe kann 
vom Standpunkt des Sprechers gefaßt werden; dann heißt sie absolut, 
oder von einem Ereignis aus, das in der Erzählung eine Rolle spielt, 
dann ist sie relativ. Im Attischen liegt uns ein reich ausgebildetes 
Tempussystem vor. Insbesondere bieten die Indikative des Imper- 
fekts, Aorists, Perfekts und Plusquamperfekts nebeneinander ein aus- 
gezeichnetes Mittel, um Ereignisse der Vergangenheit als dauernd 
(Impf.), gegenwärtig vollendet (Perf.), oder in der Vergangenheit voll- 
endet (Plusquamperf.) genau zu differenzieren; der Aorist stellt eine 
Begebenheit schlechthin als vergangen dar; aus dem Zusammenhang 
hat sich dabei zu zeigen, ob wir das Geschehene als damals ein- 
tretend, dauernd oder vollendet verstehen sollen. Relativ bezeichnet 
er die Vorvergangenheit. Die Modi des Aorists bilden zu denen des 
Präsens eine wichtige Ergänzung, und hier liegt der Unterschied 
insofern allein in der Zeitart begründet, als dem Präsens der Aus- 
druck der dauernden oder wiederholten Handlung, dem Aorist da- 
gegen der einer momentanen (einmaligen) zufällt. Für die Einzel- 
heiten kann auf jede Elementargrammatik der griechischen Sprache 
verwiesen werden’. 

1) Buttmann zu Demosthenes Mid. 30. Wackernagel, Verhandlungen der 


46. Philologenversammlung S. 65. 2) Eine sehr eingehende Darstellung 
findet sich bei Stahl, Syntax des griechischen Verbums in klassischer Zeit 5.148 ff, 
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Die Zeit mußte zu einer Vereinfachung des komplizierten Systems 
drängen. Daß Ansätze dazu seit der hellenistischen Periode erfolgen, 
lehren die Untersuchungen, die Hultsch an Polybius und Jacobsthal 
an kretischen Inschriften angestellt haben. Aber die Entwicklung 
ist nicht glatt verlaufen. Einesteils wirkt der Einfluß der Ver- 
gangenheit als retardierendes Moment, andrerseits gehen die An- 
sätze zur Vereinfachung von verschiedenen Punkten aus und führen 
infolgedessen zu keinem ganz klaren Bilde. Wir sehen den Aorist 
das Imperfekt überwuchern !, aber auch das Imperfekt gelegentlich 
die Funktion eines Aorists übernehmen?. In erheblichem Maße 
dringt das Perfektum in die Sphäre des Aorists und wird Tempus 
der Erzählung’. Dabei finden sich mitunter die verschiedenen Tem- 
pora bunt durcheinander im Gebrauch, ohne daß eine Differenzie- 
rung des Sinns zu erkennen wäre. Auch die attische Literatur hat 
Beispiele eines derartigen Wechsels, doch mit ausgeprägter Bedeu- 
tungsnuance, so wenn es bei Andocides in der Mysterienrede 19 
heißt Tmoboate . . . nal penaptupixaorv, d. h. das Verhör ist vorüber, 
aber das Zeugnis, das abgelegt wurde, behält seine Gültigkeit. Aehn- 
lich ist der Fall bei Xenophon Cyrop. I 6, 17 zu beurteilen: öoxet 
7 re dylei@ nAAMovnapanevervaalioxds npooyev&odat, wo dauernde Handlung 
(rapaje£vev) und einmalige (rpooyeveodeı) durch das Tempus fein charak- 
terisiert werden. Herodot (1 214) verfährt willkürlicher: ten road — 
SLeydYapn, nal En nal abrög Köpog teieurg, und hier knüpft hellenistische 
Prosa unmittelbar an, wie Strabo C 828 mit &reledra röv Blov, öLandtdertau 
ö& iv Apyxiv vlöc. Dieser Wechsel ist rein stilistisch, nicht anders 
bei Diodor XIV 56,1 in fAnıte Enıppdicıv xal Enioyeiv. Das Origi- 
nellste in dieser Art steht bei Apollodor Bibl. I 78, wo An£xreıvev, S- 
öwxev, Zyev in der Erzählung unmittelbar aufeinander folgen; ein 
Grund, die Ueberlieferung zu beanstanden, liegt nicht vor. Das 
Durcheinander erstreckt sich frühzeitig auch schon auf die Modi. 
Interessant ist eine Inschrift von Pergamon aus dem dritten Jahr- 

') Dies hat Jacobsthal nachgewiesen. ?) Z. B. heißt es in bester helle- 
nistischer Prosa nicht selten &teXsbr« „er starb“ neben &teredryaev. Vgl. Wad- 
dington, Inscr. de la Syrie 2413 a Taßöyg Auokdog &r av lölwy Embeı (Emoler) Tv 
Bwpöv, sonst ist der Aorist in Dedikationen Regel, ferner den Brief der Isias 
Pap. Lond. XLII, Kenyon 30 mit dteodgeis für dtesdgmong, edyapisrovv für ebyapi- 
owmoa (172 vor Chr.), dazu Witkowski Ep. privatae N. 27, endlich napsxdieı statt 
napex&reoey bei Dionys ad Ammaeum 725, wo Herwerden rapaxaret wollte (Prae- 
sens historicum). ») Diels, Doxographi graeci S. 256. Hultsch, Abhandl. 
der sächs. Gesellsch. der Wissensch. 13, 15. 459. W. Schmid, Der Attieismus in 
seinen Hauptvertretern I 74; 95 II 52 u. ö. Usener, Der heilige Theodosius 
S. 120, der heilige Tychon 8. 52. K. Dieterich, Untersuchungen zur Gesch. der 
griechischen Sprache S. 235. Radermacher zu Demetrius de elocutione S. 84. 


Infinitiv des Perfekts anstatt Infinitiv des Aorists Schmid, Attieismus IV 617. 
William, Diogenis Oenoandensis fragmenta S. XLII. 
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hundert vor Chr. (N. 13): Öntp tod Eveaurod, önwg Av Eymraı Öwöc- 
KÄUNVOS . . . . ÜNEP TOV TEV Apıdpdv Anodsvıwy Tbv RUptov Xal Yevolevwv 
Anepywv, önwg td obuvıov Aa Bavwoı Tod nposipyaopevou Xpövov, 5r&p 
epyavırwv, önwg Ay ol dyxıora yevaug AupBavwor... . dntp tei@v, 
önwg Ay Areleın Ünapxnm N Ev To Terdptw al Teooapaxoot Eret, 
ünep Tod übwviov, iva Sof Tb enöloyov..... Onep TOV Acuxl- 
vwv, Önwg nat oltov Aaßwoı Tod Xpovov cO xal oteyavov. Hier mag 
man zwischen drapxy und So97) einen Unterschied nach der alten 
Weise statuieren, aber warum es bald Aapßavwot bald Aaßwor heißt, 
ist nicht leicht zu sagen, wenn man nicht annehmen will, daß die 
Unterscheidung zwischen Conjunctivus Praesentis und Aoristi ins 
Wanken gekommen war, und gerade das ist es, was Jacobsthal auch 
an kretischen Inschriften nachgewiesen hat. Ein entsprechender 
Fall aus der Papyrusliteratur ist z. B. !va oöv u noda ypadyw xal 
pAvapyow (Brief eines Christen, 4. Jahrh. bei Deißmann, Licht 
vom Östen S. 153). Für Ausgleich zwischen dem Infinitiv des 
Präsens und Aorist zeugt eine Verfluchungstafel aus Karthago (bei 
Audollent 238, 29, c. 3. Jahrh. nach Chr.) exvebpwoov adroüg, va 
SvvaodWorv 17) adpıov Nnepa ME Tpexeiv ds mepinatelv nos virmoat 
umös EEeAHelv Todg nuAavas T@v Innayelwv, ite npoßaiverv nv 
&plav uite Kun AEDoaı Tobg xauntäpas!, vgl. Berl. Gr. Urk. I 183, 25. 

Auf der anderen Seite stehen Zeugnisse deutlicher Unterschei- 
dung. Von der Inschrift I. G. XII 5, 647 lautet Zeile 17 ff.: ano- 
S.dövaı DE Tb deinvov Ölna vv xal olvov TIapexeıv Apeoröv, pEXPIG Av 
fAıog 804, dagegen Zeile 36f.: xatadeinev dt xal xarandAımv Tobg 
mpoßobAoug tods del övrag xal BEIN Tpiandore, äxpıc &v Enixaıpov Soxfj: bei 
neypıs &v »bis« bedeutet der Conjunctivus Aoristi das Ziel, bei &xpıs 
&y »solange« der des Präsens die Dauer der Handlung. Man mag 
den Satz II Tim 2 5 vergleichen, der schärfste Scheidung in der Sphäre 
der Tempora außer Zweifel stellt: 2&v && xal Au) Tıs, od orTepavodrar 
iv u) voninwg Alan. Die allgemeine Annahme, daß jemand den 
Streit aufnimmt, wird durch den Konjunktiv des Präsens gegeben; 
dagegen erfolgt die Bekränzung erst nach dem Kampfe; daher INN 
im zweiten Falle. Die letzte Konsequenz aber, die keinem Beob- 
achter entgehen kann, ist doch die, daß die Modi des Aorists in der 
Vulgärsprache über die des Präsens die Oberhand gewinnen: zumal 
der Konjunktiv des Aorists hat in der Koine weiteste Verbreitung. 

Aus dem dargestellten Vermischungsprozeß läßt sich für diese 
Sprachperiode der Satz ableiten, daß ein Tempus im alten Sinne 
zwar gebraucht sein kann, aber nicht immer gebraucht sein muß, 


1) Entsprechende Fälle sind in der Literatur nachweisbar; wenn ich mich 
in dieser Betrachtung auf das Zeugnis der Papyri und Inschriften beschränke, 
brauche ich die Gründe nicht ausdrücklich darzulegen. 
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und aus dieser Tatsache ergeben sich für den Interpreten mancherlei 
Schwierigkeiten. Daß die attische Regel auch für die Schriftsteller 
des Neuen Testaments im allgemeinen noch Bestand hat, ist zuzu- 
gestehen; ob man aber gut daran tut, in allen Fällen scharfe Dif- 
ferenzen zwischen einem Imperfekt, Aorist oder Perfekt, einem Kon- 
. jJunktiv, Imperativ oder Infinitiv des Aorists und Präsens anzuneh- 
men, mag nach dem Zustand der Sprache in jener Zeit zweifelhaft 
erscheinen. Noch ein paar Eigentümlichkeiten, welche die Sprache 
des Neuen Testaments mit den Profanschriftstellern gemeinsam hat, 
seien hier kurz hervorgehoben. 

Die Zeit des Hellenismus liebt die lebendigen Ausdrucksformen. 
Daher findet sich öfter als in der klassischen Sprache an Stelle des 
Futurums ein Präsens, weil es die unmittelbare Gewißheit des Ein- 
tretens eines kommenden Ereignisses kräftiger zum Ausdruck bringt: 
Acta Thomae 105 Ey» adrov Yepw statt oiow, Petersen-Luschan, Reisen 
in Lykien etc. S. 160 N. 190 &v d£ tıs ddmnten, Umöxertar TO nm, 
Brief in den Greek Pap. etc. II 417 (4. Jahrh. nach Chr.) äu 
TAHDETAL, Epyeraı eig Tüg yelpds oou KAIo äract. Daß auch im Neuen 
Testament dies futurische Präsens gerade bei &pyopa: besonders häufig 
vorkommt, ist vielleicht doch kein Zufall. In anderer Weise und 
dennoch wieder sehr ähnlich verrät sich die Freude an wirkungs- 
voller Rede in den Worten Epiktets IV 10, 271 ötav Yeiys, 2ENAdes 
xat od xanviin: »Du brauchst nur zu wollen, so warst du schon 
draußen«. Der Effekt ist weit kraftvoller ausgedrückt, als wenn es 
hieße: »so bist du draußen«. Wir sehen also keinen gnomischen 
Aorist in den Worten Joh 156 &&v wm rıs nevg Ev Enol, EBAY) EEw ws 
zo Anna nat Eönpavdm, nal auvdyovaıv aürd nal eis To nöp BdAAouotv, xal 
xoterat, sondern verstehen sie im Zusammenhang mit der Epiktet- 
stelle; dieser Zusammenhang kommt ja auch in der Tatsache zum 
Ausdruck, daß die Erzählung in beiden Fällen durch ein Präsens 
fortgesetzt wird. Der echte gnomische Aorist scheint der helleni- 
stischen Volkssprache fremd zu sein. Die klassische Zeit hat in der 
eben charakterisierten Ausdrucksform das Perfektum angewendet; 
Blass $ 59, 5 führt Aristophanes Lysistr. 595 an 6 n&v Txwv ydp, 
av 7 moArös, Taxd . . . yeydunmev, und auch hierzu gibt es genug Pa- 
rallelen im Neuen Testament. Der Sprachgebrauch ist indeß weniger 
auffallend, weil das Perfekt, das Abschluß und Vollendung bezeich- 
net, weit eher präsentischen Sinn annehmen kann: tayd yeydunxev 
»er ist schnell verheiratet«. Es ist Tatsache, daß die Koine das 
präsentische Perfekt sogar reicher ausgebildet hat: Zoynx« »ich bin 
im Besitz« (Paulus Rom 5), wie tedaönaxa »ich bin voll Bewun- 


') Vgl. Hermogenes, Spengel rhet. graeci II 337,15. Diogenes von Oino- 
anda fr. XXXIX col. I9. 
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derung« (Epiktet IV 9, 6), ken£vnxa bei Dionys de Dinarcho 640R, 
Diodor I 31, 7 und anderes!. 

Sehr lebendig hat sich in dieser Zeit die Fähigkeit zu einer 
relativen Anwendung der Tempora erhalten, und es gibt 
Fälle, die unserem Sprachgefühl zunächst befremdlich erscheinen. 
So wenn Dionys von Halikarnaß in einer Kritik des längst verstor- 
benen Isokrates bemerkt (de Isoc. S. 563 R): ei pe£tptog ein, wexpt 
Seüpo Aventös, AA oo Avnoeı wo das Futurum alles das umfaßt, 
was an der zitierten Stelle nach dem ösöpo kommt. Johannes Phi- 
loponus de aeternitate $. 128, 13 schreibt: ötı nev oöv nadag To räv 
Nphootat, aUTN TWv elpnevwv naptupyoer Y) alodmars, da ist das Futurum 
vom Standpunkt der «io$yoıs aus berechtigt, die erst gewonnen wer- 
den muß. Der Koine ist die Technik der oratio obliqua so gut wie 
abhanden gekommen. Umso energischer wird in der oratio directa, 
die nach Verben des Wahrnehmens, Glaubens, Verkündens einsetzt, 
die relative Beziehung auf die Zeit des regierenden Ver- 
bums gewahrt. Zu den Fällen wie Joh 6.24 elöev 6 öxXog, örı "Inoods 
o0% Eotıy 2xei ließen sich aus hellenistischen Volksbeschlüssen zahl- 
reiche Analogien beibringen (ötı 5 önog oreyavoi dv öeiva etc.). 


MODI 


Brass 8 63ff. MouLton, Prolegomena S. 108ff. Für die klassische Zeit 
STAHL, Syntax des griechischen Verbums, Heidelberg 1907. 

Für die Entwicklung der Modi in der Koine ist der Rückgang 
des Optativs vor allem bestimmend. Andererseits hat der Konjunktiv 
sein Gebiet erheblich erweitert, zumal er auch imstande ist, das 
Futurum zu ersetzen. Infinitiv und Partizip gewinnen und verlieren. 
Nebenher gehen starke Veränderungen im Gebrauch der Partikeln und 
Konjunktionen. Wir sind heute wohl schon in der Lage, die Erschei- 
nungen im rohesten Umriß zu zeichnen, dagegen wird es noch einer 
Fülle von Kleinarbeit bedürfen, bis wir wissen, wann und wo die ein- 
zelnen Veränderungen einsetzen und in welchem Umfange sie durch- 
gedrungen sind. Auch in diesem Falle bleibt Altes neben dem 
Neuen. Die Attizisten scheiden selbstverständlich aus der Betrach- 
tung aus, weil sie sich bemühen, die Regeln der altattischen Sprache 
sklavisch zu kopieren. Aber auch die Schriftsteller, die man keines- 
wegs als Anhänger des Attizismus bezeichnen darf, bieten viel Ge- 


1) W. Schmidt, de Josephi elocutione S. 400. Wendland im Rhein. Mus. 
53 S. 9f. William, Diogenis Oenoandensis fragmenta S. XLIH. 
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lerntes und erwecken außerdem gelegentlich den Eindruck, daß sie 
da, wo sie von der hergebrachten Regel abweichen, nicht die Volks- 
sprache wiedergeben, sondern direkt fehlerhaft schreiben, weil sie 
die Sprache nicht genügend beherrschen. Die Inschriften lassen 
uns vielfach im Stich, weil diejenigen, die in der Sprache des Volks 
gefaßt sind, wie die Grabinschriften, meist sehr kurz sind und sich 
in typischen Formeln bewegen; wir würden daher aus ihnen gar- 
nicht lernen können, ob es. z. B. noch einen Potential gab, und 
ebensowenig erteilen sie uns über die Modi in abhängigen Sätzen 
eine wirkliche Belehrung, weil Satzperioden nicht vorzukommen 
pflegen. Auch auf amtlichen Dekreten ist der Ausdruck der Moda- 
lität keineswegs reich, abgesehen davon, daß die Amtssprache stets 
eine gewisse Altertümlichkeit wahrt. Die Sprache der Papyri ist in 
diesem Falle das wichtigste Substrat zur Erkenntnis dessen, was 
das Volk geredet hat. Im allgemeinen bewährt sich auch hier der 
Satz, daß das Neue Testament nicht in einer besonderen’ Abart des 
Griechischen verfaßt worden ist. 

Der Gebrauch der Modi bei nachchristlichen Schriftstellern, die 
nicht gelehrt sind, erweckt zunächst den Eindruck der größten Re- 
gellosigkeit. Aber je mehr man in die Dinge eindringt, desto deut- 
licher erkennt man, daß dieser Zustand nur ein scheinbarer ist, vor 
allem, daß es sich auch hier um eine kontinuierliche Bewegung 
handelt, die auf eine Vereinfachung der kunstvoll ausgebildeten, alten 
Syntax hinzielt. In einzelnen Fällen ist diese Vereinfachung. tat- 
sächlich erreicht, in anderen das Bild nur deshalb ein bunteres, weil 
die alte Konstruktion neben der neuen noch in Uebung geblieben ist. 


INDIKATIV 


Der Indikativ ist im abhängigen und unabhängigen Satz Modus 
der Wirklichkeit. Für die Nichtwirklichkeit gibt es im Griechischen 
keine besondere Verbalform, und es ist charakteristisch für die reale 
Denkweise der alten Hellenen, daß sie in vielen Fällen, wo wir uns 
eines irrealen Ausdrucks bedienen, den Modus der Wirklichkeit an- 
wenden. eidre Enoino«a entspricht unsrem Wunsche »hätte ich es doch 
getan«. £öst toöto Yevssda: bedeutet nicht allein »dies mußte ge- 
schehen«, sondern auch »dies hätte geschehen müssen« oder »dies 
müßte geschehen«, ebenso x«Adv Yv »es wäre schön«, «:oxpdv NV »es 
wäre schimpflich«. Dinge, die nicht wirklich sind, werden also 
einfach dadurch der Realität entkleidet, daß man sie in die Ver- 
gangenheit rückt. Man hat dann in unabhängigen Aussagen dv zu 
einem Tempus praeteritum gesetzt, um die Nichtwirklichkeit deut- 
licher zu kennzeichnen, &y zum Imperfekt für die Gegenwart, äv zum 
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Aorist für die Vergangenheit. Die Koine ist von diesem Gebrauch 
insofern abgewichen, als sie einesteils auf den Zusatz von &v ver- 
zichten kann: Epiktet I 16, 7 xaitor Ev r@v yeyovörwv dmhprer npds Td 
alodyreodaı tig mpovolas. Andernteils läßt sie neben dem Aorist auch 
Perfekt! und Plusquamperfekt? zu, wenn sie Irrealität der Vergangen- 
heit zum Ausdruek bringen will. Der irreale Fall erscheint gewöhn- 
lich in die Form einer Bedingung gekleidet; wir verzeichnen einige, 
von der attischen Regel abweichende Beispiele: Hibeh Pap. I 73 
(243 vor Chr.) ei pi Nppworriornev, eiihperv &v rap aörod. Diodor I 
40, 3 ei 6 Neidos Aveßarve, öfdov Önfpxe. Berl. Gr. Urk. III 845, 10 
(2. Jahrh. nach Chr.) ei ydp oo: Enede mepl &od, Eneiits por Ypdpeıv. 
Theophilus ad Autolycum 18 ei y&p ö natijp oou od Tv, TTOAD HAAAOV oddE od 
7. Epiktet I 29, 51 ei d& rnepi ouvnun&vou Tıvdg Eninenpluer nal Edeöwxet 
anopayaıy To 'el NnEpa Eori, Pig Eott, xplvw Wbedöos elvaı’, ti Eyeyövar To 
ouvyunevo. Epiktet I 16, 20 et yoöv Andwv Tv, Emolovv T& TG dmdövos. 
Vettius Valens p. 289, 22 Avanpılextwg oÖV TO Torodro &yeyöver dv, ei mM 
"Apns naduneprep@v xexpnpnarixei. Acta Thomae 23 ei ts Yrmosv oe Tod 
Nov tig Baoılelas oov, Seöwnas Av Drtp Enod. Im allgemeinen bleibt 
wohl der Zusatz von &v die Regel; dafür ein Beispiel aus den Acta 
Thomae 70: ei y&p navrwv ExpyLov, navres &v ovvanyerte por. Auch 
bei den Schriftstellern des Neuen Testaments überwiegt &v. Wenn 
es fehlt, muß der Zusammenhang lehren, ob wir es mit Wirklichkeit 
oder Nichtwirklichkeit zu tun haben. 

Für die Unsicherheit, die namentlich seit dem zweiten bis dritten 
Jahrh. n. Chr. im Gebrauch der Partikel einriß, zeugt, daß &v in einem 
irrealen Nebensatz erscheinen kann: Johannes Philop. de aeternitate 
430, 28 ei tolvuv eis n&v pneyedos neraßaddsıy Nöbvaro Av, od peraßXäder 
E, oDd dpa dowparög Eott. Allerdings ist dies eine Ausnahme, viel- 
leicht ein tatsächlicher Sprachfehler, und nicht minder selten be- 
gegnet &v im irrealen Wunschsatz: Acta Thomae 100 eide Yavarov 
nEMov abıng &v elöov?. Im allgemeinen ändert sich im Wunschsatz 
nur die einführende Partikel, indem an Stelle von altem e{ide oder 
el ydp ein erstarrtes Verbum @YeAov tritt*: Epiktet diss. II 22, 12 
Öpelov Ey mAAMoy Embpeooov, Achilles Tatius II 24, 3 &yeAov Euervas, 
Kallimachos epigr. 17 &peXe nd’ &y&vovro doal vess, wie etwa I Cor 
48 Öperlov EBasıleloate. 

Eigentümlich ist, daß der Indikativ des Imperfekts und Aorists 
im Hauptsatz, mit &v verbunden, von klassischen Schriftstellern auch 
verwendet wird, um die mehrmalige Wiederholung einer vergangenen 


1) Hierzu Schmid, Atticismus I %. 2) In vereinzelten Beispielen alt! 
3) Die zweite Rezension der Acta hat side &v mit dem Plusquamperfektum. 
%) Auch dverov oder üyere. Stellen gibt Sophocles in seinem Lexikon voce öyeiiw. 
Attisch heißt es sid” @yers Köpog Eiv. 
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Handlung auszudrücken. xal toörT' Enoinsav &v xad Exdornv Nnepav heißt 
soviel wie »sie pflegten das zu tun<. Diese syntaktische Erscheinung 
muß ursprünglich anderswo ausgebildet worden sein, als irreales &v, 
denn sonst wäre das Zusammentreffen unerträglich. Die Volkssprache 
nimmt von ihr keine Notiz. Der Indikativ des Imperfekts ist end- 
lich in einem bestimmten Falle bei Schriftstellern der Koine an die 
Stelle eines potentialen Optativs getreten (HYeAcv für Yedorpı &v usw. s. u.). 


OPTATIV 


Harsına, De optativi in chartis Aegyptiis usu, Bonn 1910 und die dort 
S. Tf. angeführte Literatur. Für Magnesia, Pergamon und die ägäischen Inseln 
standen mir Statistiken von Dr. phil. FBENICZEK in Wien zur Verfügung. 

Einen Optativ der unabhängigen Rede als Ausdruck eines er- 
füllbaren Wunsches behält die Volkssprache vornehmlich in er- 
starrten Formeln, wie (n ye£vorro. Der Konjunktiv, der den Optativ 
allenthalben verdrängt, tritt auch als Wunschmodus auf (s. u. S. 135), 
den Kampf der Modi veranschaulicht sehr gut eine Fluchtafel bei 
Audollent 4a, wo man in der vierten Zeile pr) Töxn edılartov liest, da- 
gegen in der achten wi töxor. Die Acta Thomae 129 liefern dazu eine 
Parallele mit ovvrandeinoav rat yevovrar. Als Surrogat dieses Optativs 
erscheinen weiterhin Imperativ und Futurum!; in der Regel wird 
jetzt solch ein Wunschsatz durch 7]&ovv, TeAov, EBovAöpnv eingeleitet, 
die ein altes &toimv dv, Yedorı dv, BovAotunv &v ersetzen. Dies ge- 
schieht auch in der guten Literatursprache: Dionys de Dem. 1087 
EBovAöunv Er mielw mapaoxeodar mapadeiynata genau wie Act 2522 
Agrippa zu Festus sagt: EBouAöphnv nal aörös Tod Avdpwron Axolant. 
Epiktet hat besonders viele Beispiele”. Der Ausdruck der Mög- 
lichkeit und der Irrealität fällt in dieser Phrase vollkommen zu- 
sammen; denn bei Dionys de Dem. 1043 handelt es sich um ein 
unerfüllbares Verlangen: &yb &’ 1&lovv ravra yevvalz eivar? und ebenso 
Gal 420 NdeAov napeivar ripog Dpäs. 

Wo der alte Potential, nämlich der Optativ mit &v auftritt, dar 
er wohl als Zeichen einer gewissen Bildung gelten. Von den Schrift- 
stellern des Neuen Testaments kennt ihn nur Lukas in vereinzelten 
Fällen (einmal Act 2629 eö&alınv &v t® Veh), am liebsten in der 
Frage (Le 12 ti &v Yeicı, Act 8sı nos yüp &v Öuvalmıv). Gebildete 
Autoren außerhalb des neutestamentlichen Kreises haben ihn zwar 
öfter, doch scheinen einzelne nicht immer sicher, ob sie &v zufügen 
sollen. Als Ersatz für &v treten auch andre Partikeln wie iows und 
öjrovdev auf: Joh. Philoponus de aet. 42116 lowg d& nalıy Xal Tobro 


') Merkwürdig Gal 512 öyerov xal (steigernd) dnonöbovra ol dvaoıarodvreg 
dnög. 2) Melcher S. 75 ff. ®) Vgl. Stahl, Syntax S. 306, 5 ff. 
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Arophostev, 565 12 obdt Idrwva ötmoudev dvayxdosıev. Man darf natür- 
lich nicht immer und ohne weiteres von einer Auslassung des &v 
reden, wenn es einmal in der handschriftlichen Ueberlieferung fehlt, 
denn das kann einfache Korruptel sein!. Vielmehr muß man sich 
vorerst darüber zu unterrichten versuchen, ein wie viel oder wie 
wenig von sprachlicher Akkuratesse und Bildung man der Persön- 
lichkeit, um die es sich handelt, zutrauen darf. 

In Konkurrenz zum Potential scheint bei Literaten das Futurum 
mit &y zu treten, dessen Gebrauch ziemlich weit verbreitet ist?, Be- 
merkenswert ist, daß Epiktet in einem Falle Optativ und Futurum 
unmittelbar nebeneinander stellt: II 231 BıßAlov näs Av MöLov dvayvan 
nal Pdov TO ebONpOTEporg Ypdınacı Yeypaınevov. obmolv xal Adyoug Träg 
dv Ts pov Amobaosı Tobg edoynpoorv üpa al ebmpeneov Övölaoı Geon- 
kaonevoug. Es liegt kein Grund vor, diese Worte zu ändern, weil 
Epiktet auch sonst &y mit dem Futurum verbindet (Melcher S. 77) 
und andrerseits solch ein Moduswechsel einer bestimmten Vorliebe 
der Koine entspricht (s. das Schlußkapitel). Weil übrigens der Kon- 
junktiv des Aorists dem Futurum gleichwertig wird, so kann auch 
er mit &v verbunden die Funktion des Potential übernehmen’; das ist 
freilich erst spät geschehen. Eine feinere Form des Ersatzes ist die 
durch pirote mit dem Konjunktiv (s. unten S. 139); sie kommt 
einem {owg &v cum optativo sehr nahe. 

Finalsätze und Bedingungssätze lehren, daß der 
Optativ aus dem Nebensatz mit noch größerer Entschiedenheit ver- 
drängt ist als aus dem Hauptsatz. So steht auf attischen Inschriften 
der hellenistischen Zeit im Finalsatz nach {v« immer der Konjunktiv, 
nach örws sehr selten einmal der Optativ. Schon in der Königszeit 
zeigen die pergamenischen Inschriften nur den Konjunktiv im Ab- 
sichtsatze; denn das metrische Orakel 324 (21) kann natürlich nicht in 
Frage kommen, zumal Dichtersprache konventionell ist. Auch haben 
die Inschriften von Pergamon nirgends einen potentialen Fall des 
Bedingungssatzes, in dem nach alter Regel der Optativ eintritt. Ge- 
wöhnlich ist auf ihnen &&v cum Conjunctivo im Vordersatz, im 
Nachsatz das Futurum. Einmal erscheint ein Optativ nach ei auf 
einer pergamenischen Inschrift der Diadochenzeit (13), doch nur, 


t) Die Beispiele, die Jannaris für fehlendes &v beim potentialen Optativ 
beibringt, sind jedenfalls genau zu revidieren! In den Fällen, die Reinhold (de 
graecitate patrum ap. S. 110) anführt, um das Eintreten des Optativs für das 
Futurum zu beweisen, fasse ich den Modus vielmehr als Potential ohne äv, der 
mit dem Futurum wechselt (s. u. S. 175). Vgl. im übrigen W. Schmid, Atti- 
cismus I 244; IV 89 Anm. 40. Auf Papyri pflegt &v beim Potential nicht zu 
fehlen (Harsing). 2) Radermacher, ad Demetrium S. 67. Schmidt, de Jos. 
el. 414 ff. 3) Reinhold, de graec. patrum ap. S. 111. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 9 
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weil die Annahme rein fiktiv ist: &&wAng eiyv, ei xt. In den ägyp- 
tischen Papyri herrscht der Konjunktiv im finalen Satze seit rund 
250 vor Chr., der Geschichtsschreiber Diodor, ein Hauptvertreter 
der literarischen Koine, hat nur noch acht Fälle des Optativs gegen 
179 des Konjunktivs!. Epiktet hat immerhin noch rund vierzigmal 
den Optativus als Potentialis im Hauptsatz, aber nur mehr einmal 
im Finalsatz?. Verhältnismäßig weit häufiger hat er und auch Dio- 
dor? nach ei einen Optativ zugelassen, wenn eine Bedingung als 
möglich gesetzt wird. In welchem Zusammenhang diese Erschei- 
nung steht, wird unten klar werden. 

Der Optativ nach einem historischen Tempus des regierenden 
Satzes war seit klassischer Zeit Modus der indirekten Rede. Nie war 
der Grieche gezwungen, ihn anzuwenden; er konnte sich auch im 
abhängigen Satz unter allen Umständen der direkten Rede bedienen. 
Die Koine hat keine Vorliebe für kunstvolle Periodisierung, für 
straffe und innerliche Verknüpfung der Gedanken (s. das letzte Kapitel); 
ihr kann also die Form der indirekten Rede, die nun einmal zur 
Periode führt, unmöglich genehm gewesen sein. Und so sehen wir 
denn in den erhaltenen Büchern des Diodor 29mal den obliquen 
Optativ für den Indikativ eintreten, dagegen in 475 Fällen die direkte 
Rede gewahrt‘. Diese Verhältniszahlen führen eine Sprache, die 
deutlich genug ist. Wie wenig beliebt die oratio obliqua selbst bei 
Attizisten war, lehren auffallende Beispiele ihrer Vermeidung hei 
Dionys von Halikarnaß, so de Dinarcho p. 658 R: Ösonevwv Todg 
AttwAods adrois Bondelv, Emei nal 6 Kaooavöpos adroig EAeudrtpois odorv 
Errexeipe: (statt Enıyeipoin, denn es ist Begründung der Bitte), de Isocrate 
548 R: Tols m TadTa drerinpöocry Enıtinßv, ol TIV EV dörrlav nepdadeav 
Yyodvro, wo sich im Attischen Yıyoivro nicht hätte umgehen lassen, 
besonders merkwürdig ad Ammaeum I c. 4 in der Inhaltsangabe 
einer Demosthenesrede : (sup BouAsder) TapxsnevXon Tv vauıındyv Sbvapıv, 
&y 7) mlelotnv elyov toyöv. Nach alledem dürfen wir mit Grund be- 
haupten, daß indirekte Rede der Volkssprache ferngelegen hat. 

In klassischer Zeit trat nach einem historischen Tempus im 
Nebensatz gewöhnlich der Optativ ein, um eine Wiederholung aus- 
zudrücken: dtelEyovro AAndoıs, önöre (oder ei) ouveAdrotev. Diese 
Satzkonstruktion scheint von der Volkssprache radikal beseitigt 
worden zu sein. Die Inschriften von Pergamon z. B. haben nicht 
einen einzigen derartigen Fall. Epiktet hat immerhin noch einen: 
III 1,3. Entscheidend ist, daß Philo, bei dem sich im übrigen der 
Optativ unter gelehrtem Einfluß in starkem Vordringen befindet, 

') Kapff, Der Gebrauch des Optativs bei Diodorus Siculus. Diss. Tübingen 


1903 S. 65 ff. ?) Melcher S. 87 ft. 2) Kapff S. 89. Med 
die Tabelle bei Kapff S. 63. 
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kein Beispiel bietet; das einzige nämlich, das für uns in Betracht 
kommen könnte, zeigt den Optativ wahrscheinlich unter dem Ein- 
fluß indirekter Rede, wie Reik richtig erkannte!. Wo er auftritt, 
muß er demnach als ein Beweis der Kunstsprache gelten. Aristeas 
hat ihn mit dem Potential verwechselt und daher &v zugesetzt, 
auch ein Zeichen, daß ihm der Modus eigentlich ganz unbekannt 
war: 59.19, 6 nv ÖLadreoıv eixev Wore, Kay” 8 &v Epos orp&porto, TiV 
rpösarbıv eivar vyv aöryv. Die Volkssprache begnügt sich in der Regel 
auch da, wo eine wiederholte Handlung der Vergangenheit in Be- 
tracht kommt, mit dem Indikativ einer historischen Zeitform, und 
dieselbe Konstruktion findet sich bei den Kunstschriftstellern der 
Koine an vielen Stellen . Ein Beispiel Diodor XIII 45, 9 önörte 
Enepepovro oder Philo quod det. pot. 63 p. 203M xal 006’ Amaoıv 
Ebey&vero Toig Ixerarg yeveodar pbAagıv lepwv, AAN” ei Tıveg Apıddv nevem- 
xooröv EIayov. Doch werden solche Sätze gern mit einer Konjunktion 
oder einem Relativpronomen von indefinitem Sinne eingeleitet (s. 
unten S. 164). 

Es ist nach alledem kein Wunder, wenn die Schriften des 
Neuen Testaments im Nebensatz den Optativ nur ganz sporadisch 
aufweisen. Er fehlt im Finalsatz und als Ausdruck der Wiederholung. 
Folgende Fälle sind verzeichnet worden: Act 25 16 dnexpidnv Ötı odx 
&orıv Eos "Popators Xaplleohat Tıva dvdpwrov npiv 1) 6 Rarmyopobjevog 
nord npoowrov ExXoı Tobg naınyöpoug tönov te dnoloyiag Adßor. Die kunst- 
mäßig durchgeführte indirekte Rede, wie sie hier erscheint, verrät 
einen gebildeten Sprecher; der Optativ vertritt nach klassischer Art 
den Konjunktiv der oratio directa. Indirekte Rede nach einem Ne- 
bentempus liegt ferner vor Act 1727 &rnoinoev navy Edvos Avdpurwv 
— Cneeiv röv Yeöyv, el dpa ye VNAaAYPNOELaY abrdv nal eüpotrev. 
Act 2712: E$evro BovAnv Avaydmvar Exeldrev, Ei nwg SbvaLyro — 
napayapdon. Act 27390: &EBouAebovro, ei öbvarvro Eihom Tb 
miotov. Act Wis: Eomevde yap, ei Övvardv ein abro yevcodar eis 
‘IepooöXune«. Die Partikel ei leitet, parallel unserm »ob«, einen Satz 
ein, der den erwarteten Erfolg einer Ueberlegung angibt. Das Vor- 
kommen des Optativs beschränkt sich in diesem Fall auf die Acta 
Apostolorum, doch unterscheidet sich ein Satz im Lukasevangelium 
nur durch die einführende Konjunktion: 315 dtadoyılonevov nävrwv 
&y als napdlaıs abrwy rept tod Iwdvvou, pi more aörds ein 6 Xprorög, 
&rexpivaro3. Unsicher ist Lukas 1836 Envvddvero ti ein, doch steht 
Act 21 s3 die Lesung fest: &ruvYdvero Ti ein. Act 1017 ist mit Ti 
&v ein die direkte Rede gewahrt. Hierzu kommen einige Fälle des 


») Reik, Der Optativ bei Polybius und Philo von Alexandrien (Leipzig 1907) 
S. 34 ff. und S. 159 ff. 2) Vgl. Schmid, Atticismus III 83 Anm. 58 
3) II Tim 22 ist der Konjunktiv vorzuziehen. 
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Optativs im echten Bedingungssatz, wo er anscheinend eine Mög- 
lichkeit ausdrücken soll, und zwar beschränkt er sich nicht auf 
die Sphäre des Lukas, sondern findet sich auch bei Paulus in 
der formelhaften Wendung ei töyo.! und zweimal im ersten Petrus- 
brief. Das Beispiel der Apostelakten geht dabei sogar über den 
attischen Sprachgebrauch hinaus: 2419 &öst (tTodg "Iovöalouc) Em! coü 
roapelvaı nal ranyopeiv, el Ti Exorev npög Ene. Attisch wäre der Indi- 
kativ Exovoıv erforderlich gewesen. Wir dürfen demgemäß Einfluß 
einer Bewegung feststellen, die in der Literatursprache jener Zeit 
deutlich hervortritt. Nämlich die Reaktion gegen die Volkssprache, 
die den Optativ aufgibt, hat die Literaten dazu geführt, ihn unter 
ihre besondere Protektion zu stellen. In erster Linie tun das die 
Attizisten, aber sie tun es durchaus nicht allein. Wenn es freilich 
im Pastor Hermae Sim. IX 12, 4 heißt oüöelg eloedeboerat, ei un Adßor 
oder bei Theophilus ad Autolycum I 6 ei y&p Aaßor MV natekouatav %) 
Korpant, Ennabosı Tv yrv, so könnte man allenfalls zweifeln, ob hier 
nicht Nachahmung der Apostelgeschichte wahrnehmbar ist. Deshalb 
mag darauf hingewiesen werden, daß die Schrift repi Epumveias, die 
wahrscheinlich dem 1. Jahrhundert nach Chr. angehört und keines- 
wegs von einem Attizisten herrührt, als typische Form eines Be- 
dingungssatzes ei mit dem Optativ in der Prothesis und das Futurum 
im Nachsatz anwendet. Bei Philo überschreitet der Gebrauch des 
Optativs im Vordersatz einer Bedingung gleichfalls die attische Re- 
gel?. Der Einfluß des Attizismus hat in diesem Punkte wohl weit 
über den engeren Kreis hinaus gewirkt. 

Charakteristisch ist, daß die Attizisten auch im Finalsatz nach 
einem Haupttempus den ÖOptativ gern zugelassen haben, wo die 
klassische Regel den Konjunktiv forderte, und daß vulgäre Autoren 
ihnen darin folgen, von denen freilich keiner älter ist, als das 2. 
Jahrh. nach Chr. So Vettius Valens S. 315, 10 önws dnatayöpntos 
H obvradıs NHBvV Ötapevor, Enävınev En’ abröov. Oxyrh. Pap. I S. 184 n. 
118, 37 wn note aör@v xpela yEvorto, eddEws adrodg EEEinoov, Oxyrıh. 
Pap. VI 891, 16 xat iva todto elöcvar Eyxoıc, Ertottiderat oo. Clemens 
Alex. Paedag. II 7, 748 v&oı xal vedvideg Aney&odwv EÜWXL@V, &g N OpEA- 
Aorvro. Schol. Luciani $. 230, 20 R 1d iv oöv dv riropa &perioer, IV’ 
ebpnevßg Ötforvro ol dxpontal Tobs Aödyoug adroü. Schol. Aristoph. Lysistr. 
1083 Yalvovrar 8 ol donodvres maldes, WE pi) mapatpißorvro, Apıoravar T& 
Inauıa Exvroy. Pelagonius Hippiatr. S. 145, 8 önep iva« pi Tols Imrorg 
Ertoupßain, napapuAd£onev. Plutarch, der kein Attizist aber ein gebil- 
deter Mann ist, schreibt im zweiten Kapitel seiner Demosthenesvita 
xph Dndpyeıv nal madtora Tv TöALV EÖÖöRLLOV, ds HM) TOAADV xal dvayxalıv 


) et voxor bei Philo s. Reik S. 154. ?) Reik S. 159. 
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Evdets Aroördoin Tb Epyov. Auch die apokryphen Apostelakten haben 
einige Beispiele‘. Parallel geht ein Optativ im Relativsatz, der fi- 
nalen Sinn hat: Hippiatr. S. 137, 8 «aöAloxov Eußode, Sl od 5 ixhp Üta- 
popnvein, es scheint aber, daß der Modus im Relativsatz auch eine 
Beschaffenheit ausdrücken konnte?, wie bei Dionys von Halikarnaß 
de Demosth. 1056 R oööels Eotıv, ög odx önoAoynosıev, bei Diodor III 6, 2 
nal Erepoug 8° Enipdeyyovrar Abyoug, olous dmAf dravola npoodtkarto pbarg 
APXaA . . . ; ovvndelg ouvredpanmevn?, entsprechend in den Acta 
Thomae 129 cod. P räv, ötı npoordfstas, rorei. Alle diese Arten der 
Anwendung sind dem Neuen Testament fremd und jedenfalls das 
Zeichen einer Schriftstellerei, die gelehrt sein will. Wir sehen den 
Gipfel der Verwirrung erreicht, wenn &v zu solch einem Optativ tritt, 
wie bei Johannes Philoponus de aet. S. 86, 14 ei oöx &v Ondpkor Hei 
N Tererörng, nAeov — Avuırberar. Hier handelt es sich zweifellos um 
sprachliche Schnitzer. Wichtig ist aber Harsings Feststellung, daß 
der Optativ seit dem 2./3. Jahrhundert nach Chr. auch in der Volks- 
sprache der Papyri neu auflebt. Wenn die Schriftsteller des Neuen 
Testaments, von dem gebildeten Lukas abgesehen, vom Optativ so 
gut wie keinen Gebrauch machen, so liegt hier ein Indizium vor, 
daß ihre Werke älter sind als das zweite nachchristliche Jahr- 
hundert. 

Uebersichtüber den Gebrauch des Optativsin 
der Koine. Im allgemeinen: der Optativ geht stark zurück, trotz 
einer gelehrten Reaktion, die allerdings dazu führt, daß seit ca. 2. 
Jahrh. nach Chr. Optative auch in vulgären Texten wieder häufiger 
werden. 

Im besonderen: a) Der Optativ im Hauptsatz kann zum Aus- 
druck eines erfüllbaren Wunsches dienen, meist in formelhafter Rede. 
Mit &v verbunden, bei Ungebildeten aber auch ohne diese Partikel, 
gibt er eine Behauptung in milderer Form (Potentialis).. Sowohl im 
Wunschsatz, als im Potentialsatz wird er jedoch vielfach, in der 
eigentlichen Volkssprache wohl durchgehends, durch andere Ausdrucks- 
formen abgelöst. 

b) Die Anwendung des Optativs im untergeordneten Satz ist 
bezeichnend für papierenes Griechisch, sowohl in der indirekten 
Rede, als im Finalsatz und Bedingungssatz. Völlig fremd der Volks- 
sprache, äußerst selten auch in literarischen Texten ist der Modus 
zur Bezeichnung einer wiederholten Handlung in historischer Er- 
zählung. Ueber seinen Ersatz s. u. S. 164. 


ı) Reinhold S. 112 und 113. 2) Beispiele Radermacher, ad Demetrium 
de elocutione S. 98. 3) Damit fällt von den zwei Beispielen, in denen 
Diodor nach Kapff S. 31 das &v beim Potential ausläßt, das eine weg. Beim 
zweiten XIII 32,5 od y&p &ywye mioredonun ist zweifellos &y nach y&p einzuschieben. 
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KONJUNKTIV 


Der Konjunktiv hat seine Sphäre erheblich ausgedehnt. Der 
Rückgang des Optativs brachte ihm starken Gewinn, ferner der Um- 
stand, daß die Partikel {ve ihr Gebiet wesentlich erweitert (s. u. S. 155£.). 
Endlich ist die Tatsache bedeutsam, daß der Konjunktiv des Aorists 
in seiner Anwendung mit dem Futurum zusammenfällt, ein Prozeß, 
. der sich seit langem vorbereitet hatte, und in Einzelfällen verhältnis- 
mäßig früh zur Beobachtung gelangt'. Da ferner das Futurum mit 
dem Imperativ nahe verwandt ist und ihn ersetzen kann, so ent- 
steht die weitere Folge, daß auch Imperativ und Conjunctivus Aoristi 
im Gebrauche wechseln können. 

Hieraus ergeben sich folgende Anwendungen im unabhängi- 
gen Satz: 


a) nachalter Weise, 


1. Der Konjunktiv des Präsens und Aoristes in der ersten Person 
des Plurals steht bei einer Aufforderung: iopev laßt uns gehen; 
Atywpev Demetrius de eloc. 35, Xatanöıbwpev ebd. 281. Klassisch war 
ein Zusatz von g£pe Äye nicht ungewöhnlich; die Koine verwendet 
in gleicher Weise den Imperativ &pes: Epiktet I 9, 15 &yes öslfwpev 
adrots, auch Seüte Mc 127 dsüre Anoxteivwpev. 

2. Der Konjunktiv des Aoristes in zweiter Person, gelegent- 
lich auch in der dritten, bezeichnet ein Verbot: II Thess 23 pi) tıs 
Öndg Eanarion XaT& undgva toörov, Xenophon von Ephesus S. 338, 13 
Öpels 68 dei BAenorte Tadra nal pie "Aßponöpy AAAnv delinte Kay wire 
pol Son vis KAAog eünoppos. Polemon S. 21, 17 Hinck wi) Aurymonte 
Kardipoaxov umds Atınötepos map’ önlv Sp97j, Anderson-Cumont-Greg., 
Pontica III 10g 15 its ne Ypapnanov aöunnon. Möglich ist, daß ein- 
zelne Schreiber irrtümlich auch den Konjunktiv des Präsens in glei- 
cher Weise zugelassen haben’. 

3. Der Konjunktiv findet eine Anwendung in zweifelnder, auf 
Zukünftiges gerichteter Frage, dem klassischen Gebrauch entsprechend 
in erster Person; ti norönev »was sollen wir tun? Ueber seine Ein- 





) S. o. S. 77, jetzt auch Harnack, Sitzungsberichte der Berl. Akad. 1911, 
S. 132 ff. SELESELTIR 3) um odv KAAwg org steht Berl. Gr. 
Urk. III 824, 17 wohl nur als Haplographie für das übliche pn odv Aug rowjoyg. 
pndevi adröv Anendng Ns bei Theophilus ad Autolycum war natürlich falsch, &reı- 
Yyong ist selbstverständlich. Die von Jannaris 1918a beigebrachten Beispiele 
sind mit größter Skepsis aufzunehmen. Ich erwähne noch Epiktet II 22, 24 
dray löng plAovg, .... aM ndrödev dmowalvy mepi ig gırlac. Im Briefe des Anti- 
ochus (vorchristlich, zitiert bei Athenaeus 547b) ist 1m odv &AAwg yivazaı über- 
liefert. 
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führung durch Y£deıs, Bobder BobAeotre vgl. u. S. 180, über den Ge- 
brauch in dritter Person S. 136. 


b) Der Konjunktivin neuer Entwicklung. 


1. Er erscheint im Wunschsatz, in der Regel als Aoristform!: 
Oxyrh. Pap. 1128, 9 S. 199 (spät!) xatadıwoy. Defixion bei Wünsch, 
Kl. Texte 20 S. 20 (3. Jahrh. n. Chr.) ent vienv win &Adworv. Inschrift 
bei Anderson-Cumont-Grögoire, Pontica III 62, 8 towwör« nad, bei 
Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 12 ög ä&v 1& wöe Evövra dord Ava- 
Bern, a töin Tov dark Barn is Kia nal nüp. Buch Ruth 19 ößn xöpros 
öplv rad ebpnte Avanauoıy. Hierzu tritt &pes bei Epiktet I 15, 7 &pes 
AydNon np@rov, elta poßdAN tov Xaprıöv, elta nenavd. Der Konjunktiv 
des Präsens in gleicher Anwendung ist sichergestellt durch eine 
Fluchtafel aus Cnidus (1. Jahrh. vor Chr.) Audollent 3 a, 9 &roöoöst 
pEV adrois data 7). 

2. Der Konjunktiv des Aorists gibt einen Befehl: Evangelium 
Nicodemi I Ac I 6 &uX&faode dvöpas xal adrol xardoywar T& olyıa. 
Mart. Petri 1 ui) xoww@var — AK nenpdT En’ abrnv Tb map adric. 
Mart. Pauli 4 peraßdinode xal owtrte. Mehr Beispiele gibt Reinhold 
S. 104; der Gebrauch scheint sich erst in später Zeit entwickelt zu 
haben. Die Aelteren konnten in solchen Sätzen ein vorangeschicktes 
iv« nicht entbehren (s. u. S. 138). 

3. Der Konjunktiv des Aorists wird gebraucht, wenn ein Sprecher 
seinen Willen, etwas zu tun, ausdrücken will. Als einleitende Par- 
tikeln fungieren formelhaft erstarrtes &ys, &pes, dere, Seüpo und Ööc. 
Epiktet IV 1, 132 äypes or&ıbwpor. Apoc 171 deüpo, SelEw coL Tb pie 
tig möpvng, womit bereits Blass Euripides Bacch. 341 Scdpd ou orebw 
xdpa verglich. Buch Henoch VI 2 öeüre Exisfopedra Eavrols yYuvalxas. 
Acta Pauli et Theclae 30 ds drayayw. Doch können diese Partikeln 
in der Folge auch fehlen (Reinhold S. 104). 

4. Der Konjunktiv des Aorists ersetzt einfach das Futurum: 
Suvy%@® z. B. kann demnach heißen »ich werde können«. Dies ist 
schon früher in der Sprache des Epos so gewesen, und der Anfang 
des homerischen Hymnus auf Apollo hvnoonaı odöE Addwpat "AnolAwvos 
&xdroro hat mit seiner unvermittelten Nebeneinanderstellung von Fu- 
turum und Konjunktiv aoristi in der späteren Vulgärliteratur manche 
Parallelen. Aber zwischendurch reißt der Zusammenhang ab; außer- 
dem muß jetzt im allgemeinen diese Verwendung des Konjunktivs als 
besonders charakteristisch für vulgäre Sprache gelten, zumal in der 


1) Jannaris 8. 564f. Viereck, Sermo graecus 19 u. 68. Thumb S. 153. Rader- 
macher, Rhein. Mus. 1901 S. 208. Moulton, The classical Review XV 32. 
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älteren Periode der Koine!. Etwa seit dem 2. Jahrh. nach Chr. wird 
die Entwicklung dadurch begünstigt, daß n und et lautlich zusam- 
menfallen, sodaß es für einen Ungebildeten tatsächlich schwer wurde, 
z. B. zwischen otjoy und otYos: zu unterscheiden. Das Neue Testa- 
ment zeigt den Gebrauch nur in einem bestimmten und leicht ver- 
ständlichen Falle. Nämlich bei einer zweifelnden Frage der ersten 
Person war der Konjunktiv seit alter Zeit Regel. Seltene Beispiele 
lehren, daß schon die klassische Sprache auch einen dubitativen 
Konjunktiv der dritten Person kannte; üblich war in diesem Falle 
das Futurum und desgleichen bei der zweiten Person: hier erscheint 
nun überall bei den Schriftstellern des Neuen Testaments der Kon- 
junktiv als Regel, charakteristischerweise der des Aorists. Mt 2333 
rös pbynte hätte klassisch nög Yebfsote heißen müssen; ähnlich ist 
Lc 23 31 &v T@ Enp@ Ti yevntaı zu beurteilen. Epiktet sekundiert durch- 
aus?: md tivos Sapdpwd7; (1 17,2). n@g oöv yEynrar todro (II 18, 19). 
Es kann kein Wunder nehmen, wenn der Modus sich in diesem 
Falle eingebürgert hat, da er einesteils für die erste Person längst 
gebräuchlich war, andrerseits Conjunctivus aoristi und Futurum sich 
in der Vulgärsprache derart angenähert haben, daß die Grenzen der 
Bedeutung verwischt werden. 

Die Konsequenz jener Annäherung mußte sein, daß das Futu- 
rum auch in die Sphäre des Konjunktivs übergriff. Dies ist nun 
freilich nicht so unbedingt geschehen. Man hat z. B. nicht ohne 
weiteres statt pi) rolmoyg auch pin) roroeıs sagen können. Vielmehr 
bleibt, bestimmt wenigstens bis zum 3. Jahrhundert nach Chr., auch 
ein Wechsel der Negation selbstverständlich: oö govedoests Mt 5 aı. 
Dieser Wechsel lehrt, daß man das Futurum immer noch anders 
empfunden hat, ähnlich wie auch unsre Sprache einen Unterschied 
macht zwischen »du sollst nicht töten« und »du wirst nicht töten«. 
Im allgemeinen läßt sich sagen, daß Konjunktiv und Futurum 
gleichmäßig in die Sphäre des Imperativs, allenfalls auch des Op- 
tativs, eindringen, daß dagegen nie das Futurum im unabhängigen 
Satze einen seit alters üblichen Konjunktiv ersetzen kann. Die 
im Vorrücken begriffene Sprachform ist eben der Conjunctivus. 
Man wird also t! £&poöünkev Rom 35 Rom 6ı nicht als dubitative 
Frage zu fassen haben, ebensowenig Le 2» ei (= 7) narddo- 
pev Ev paxeaipy, falls diese Ueberlieferung als richtig anerkannt wer- 
den muß. Selbstverständlich hat sich das Futurum gehalten, wo 
es in der klassischen Sprache üblich war; also ist Le 16 11 tig nıoteboer 
— tig öwoe: und ähnliches durchaus berechtigt. Oftmals schwankt 
in solchen Fällen die Ueberlieferung zwischen Konjunktiv und Futur, 


!) Vgl. Hercher, Erotiei IS. XXIU zu p. 126, 1. ?) Beispiele finden 
sich bei William, Diogenis Oenoandensis Fragmenta S. XLIV. 
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und es wird dann nicht immer möglich sein, zu bestimmen, was 
das Ursprüngliche war. 

Die Regel erleidet in einem bestimmten Falle eine Ausnahme, 
wo die Verwechslung sehr nahe lag. Die klassische Zeit pflegte 
zwischen zwei Konstruktionen zu unterscheiden !: 

o0 kn romens, »du wirst es bestimmt nicht tun«, schärfste 
Form der Negierung eines zukünftigen Falles, vielleicht ursprüng- 
lich eine elliptische Redeweise (od ö£og pi) morroyg keine Furcht, daß 
du es tust). 

od un normoeıs als Frage: »du wirst es doch nicht etwa tun % 
Die Antwort, die erwartet wird, ist dann »nein«. Bei den Schrift- 
stellern des Neuen Testaments und verwandten Autoren finden wir 
die beiden Ausdrucksweisen derartig vermischt, daß im ersten Falle 
neben dem Conjunctivus aoristi das Futurum möglich wird: Buch 
Henoch V 8 od pin duaptnoovrar?. Mt 1622 od kn Eorar oor todro. Her- 
mas Sim. I 5 od pi rapadeydnoy. Im dieser Literatur nämlich sind 
die beiden Negationen so fest miteinander verschmolzen, daß man 
infolgedessen einem oÖ u) den gleichen Sinn wie einfachem od oder 
#n unterschiebt. So kommt es auch, daß od pn rornoyg (oder oraetg) 
prohibitiven Sinn erhalten kann wie pi) rornoys, andrerseits in der 
Frage eine positive Antwort fordert. Die Frage Joh 18 11 1& rornptov, 
& dEöwxeEv nor 6 narchp, od N rw adrtö; unterscheidet sich dem Sinne 
nach nicht von: td rnoriprov, 8 dEöwxey por 6 naryp, ob nionat adro ; 

Fassen wir nun die Resultate der Betrachtung kurz zusammen, 
so ergibt sich folgendes. Wirkliche Bedeutung als Conjunctivus im 
unabhängigen Satze hat in der Volkssprache nur der des Aorists. 
Er behauptet nicht nur seine alte Stellung, sondern greift hinüber 
in das Gebiet des Optativs und zeigt im Kampf mit dem ihm nächst- 
verwandten Futurum die Tendenz, sich auch da durchzusetzen, wo 
eine Handlung in Betracht kommt, deren Ausführung erst erwartet 
wird. In älterer Zeit ist ihm dann eine Einleitung, wie mit äges, 
öcüpo, gewissermaßen zur Stütze in vielen Fällen noch unentbehrlich, 
ca. 3. Jahrh. nach Chr. schon nicht mehr. Das Futurum behauptet 
sich zunächst noch in seinen alten Gebrauchsweisen zum Teil ener- 
gisch, hat aber nur in einem Einzelfalle in das Gebiet des Kon- 
junktivs übergegriffen; ein Unterschied zwischen futuralem Sinn und 
konjunktivem Sinn darf für die ältere Epoche der Koine unter keinen 
Umständen abgeleugnet werden. 


ı) Eimsley zu Euripides Medea S. 252. Nauck zu Sophocles Oedipus Co- 
loneus Vers 848f. Bruhn, Anhang zu Sophocles 88 so. ?) Dagegen ebd. 
V 9 od: m Andprwav — od pi dmodavwatv. 
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Der Konjunktiv im untergeordneten Satz. 


A. Der Konjunktiv herrscht in sämtlichen, mit einer Konjunktion 
oder einem Relativpronomen eingeleiteten Sätzen, die Zweck oder 
Absicht, Besorgnis, Erwartung oder Ungewißheit ausdrücken, und 
zwar scheint sich der Konjunktiv des Präsens neben dem des 
Aorists etwas besser zu behaupten. 

1. In Betracht kommen zunächst die mit {v«, örwg, {va rn, önwg 
kr) und einfachem, finalem gr) eingeleiteten Sätze. Uebrigens ordnet 
tv@ nicht immer einen Gedanken unter, sondern tritt auch als Ein- 
leitung selbständiger Rede auf. Der Grammatiker Didymos, Ciceros 
Zeitgenosse, ist dafür ein wichtiger Zeuge: xat& my Ynertpav ouviderav 
eiwdranev Atyeıy outwg‘ va napayevi npög Ewe. BobAopal aol (Ti) analverv 
(Schol. zu Soph. Oed. Col. 156). Epiktet hat Beispiele (Melcher de 
serm. Epict. S. 85), vgl. weiter Mc 523 iva &AdWwy Emtidig Täs Xelpas 
aöryj!, Acta Pilati B 4, 1 fpeis SE iva einwpev T7 peyadsıötmti oou, wie 
schon vereinzelt Sophocles im Oed. Col. 156 N iva T@d’ Ev Apdeyxıw 
kn rponeoyg vareı. An Ellipse eines regierenden Zeitwortes ist so 
wenig zu denken, wie bei unserm »daß du mir«, aber formal stellen 
sich solche Sätze zu den untergeordneten und sind also in diesem 
Zusammenhang am einfachsten zu erledigen. Neben tv« begegnet 
auch örwg als einleitende Partikel?. 

2. Der Konjunktiv des Aorists dringt ein in die Relativsätze von 
finaler Bedeutung, in denen die klassische Zeit das Futurum bevor- 
zugte?. Freilich sagt schon Isokrates IV 44 rorüTov Eros Tap£dooav 
Gore Exattpoug Exerv, Ep’ olg pilottund@or. Danach Mc 1414 (Le 22 ı:) 
Tod Eotıv TO nardiung, önov payw, wie Berl. Gr. Urk. III 822 (= Lietz- 
mann, Gr. Pap.” n. 11, 2.—3. Jahrh. nach Chr.) esöpov Yyeopyöv, tis 
(= ds) work Eindoy, Diodor XI 21, 3 ECnter, 8 od Tpönov Todg Bapßapoug 
avein, XIV 8, 3 xatsoxebaoav unxavinara 5 &v E&EAwor t& teiyn, Mart. 
Petri et Pauli 19 nepber &yıov adrod, Öotıs einötwg Baoıledg adr@v AexY7j, 
Pionius im Mart. Polycarpi 13, 2 &nodzpevos Exur@ TAVTa T& inatıo 
aa Aboas iv Lovnv Emeipäkto Hal DmoÄbery Exutöv, ui) TTPÖTEPOV ToDTo TToL@v 
a TO del Exaorov TÜV TLoTWv omouöaleıy, Öotıs TAXLOoV TOO Xpwrös AuTo0 
&pdlnraı. Zuweilen trägt der im Relativsatz ausgedrückte Gedanke 
mehr den Charakter einer Beschaffenheit, wie bei Achilles Tatius 
IV 16, 3 @noysboopar Tosodtov, Öoov xdxelvn Adßy, ferner bei Diogenes 
von Oinoanda fr. IV I col. 11 is yap alprostaı Inteiv, & imod” eüpy. 
Begrifflich steht dieser Konjunktiv einem Futurum sehr nahe, und 


') Jannaris $ 1922. Reinhold S. 105. 2) Vgl. Hercher, Erotici IS. XXV 
unten. Spezifisch attisch ist örwg (pyY) mit dem Indicativus futuri (Stahl, Syn- 
tax des gr. Verbums S. 360, 3). ®) Schmid, Atticismus IV S. 621. 
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nur die nahe Berührung der beiden Modi in der Zeit der Koine er- 
möglicht überhaupt seine Existenz!, 

3. Der Modus dient zum Ausdruck einer Befürchtung. Wie fest 
seine Stellung in untergeordneten Sätzen war, die mit r) (negiert ı 00) 
eingeleitet werden, lehrt die Tatsache, daß der nach einem Nebentem- 
pus konkurrierende Optativ sich bei Diodor nur noch ein einziges Mal 
findet’, bei Philo überhaupt nicht. Gehört der Fall der Vergangen- 
heit an, scheint also das Befürchtete wirklich schon eingetreten, so 
steht natürlich der Indikativ: Pap. Lugd. II S. 37, 94 Leemans 5 
Yeds TAALy Entordn, pr more N) yrj &Eeßpace Yeöv. Im übrigen hat man 
beobachtet, daß direkte Anknüpfung eines Satzes an ein Verbum der 
Furcht und Besorgnis im Neuen Testament nur den unter Lukas 
und Paulus Namen gehenden Schriften geläufig ist‘. Einmal ist 
solch ein Furchtsatz ohne jede äußere Abhängigkeit frei hingesetzt, 
wie es schon in klassischer Zeit möglich war: Mt 255», wo die klu- 
gen Jungfrauen zu den törichten sagen: hf note od m Apxzon Yulv 
xal üpiv (TO Elatov). Von den Prohibitivsätzen (pi) y&vntaı Toüro) 
scheidet sich solch ein Gedanke innerlich dadurch, daß die Negation 
in jenen zum Verbum gehört, während sie in diesem Fall einfüh- 
rende Partikel ist. Trotzdem wird man auch hier von der Ellipse 
eines regierenden Zeitworts nicht reden. Ein äußerlicher Unterschied 
ist der, daß zutretendes not gerne das wy) als Partikel charakterisiert 
(s. u. S. 158). Die Negation od y) bei Mt 255 ist nur ein verstärktes 
od (oben S. 137). 

4. Die zweifelnde Frage, die auf Zukünftiges geht, hat den Kon- 
junktiv natürlich auch in untergeordneter Rede, und die Struktur 
des abhängigen Satzes entspricht durchaus der des unabhängigen 
(oben S. 136). Beispiel Me 141 &Chtouv nis abrdv Ev Sol Apatijoavres 
Aroxteivworv. Bemerkenswert ist nur, daß die direkte Rede in der 
Abhängigkeit streng durchgeführt wird, daher denn auch Act 10 
zu Recht besteht öwmnöper 6 IlErpog, Ti üv ein To öpaua. Das Lukas- 
evangelium und die Apostelgeschichte allein kennen noch die indi- 
rekte Frage, deren Zeichen der Optativ ohne äv ist (oben S. 131). 

5. Mischung von Befürchtung und zweifelnder Frage schafft 
einen neuen Typus. Diese Sätze haben mit den Furchtsätzen die 
einleitende Partikel yY, gemeinsam, die regelmäßig durch zutretendes 
rote oder nwg verstärkt wird, mit den Fragesätzen dagegen die freie 
Anknüpfung an irgend ein Verbum, wie Diodor XV 20, 1 ebAaBodvro, 
wimore xarpod Trapapavevrog olnelov Tg Yyspoviag avrnorionter. Passio 
Perpetuae XV 2 &öbpero, winwg Enyudn Tod alna abıns. I Thess 35 

1) Es gibt danach auch Fälle, wo der Konjunktiv des Aorists einfach als 


Ersatz des Futurums im Relativsatz gefaßt werden kann. 2) Kapff S. 70. 
3) Reik S. 124. *) Viteau S. 83. 
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Enepiba eis Tb yvovar Tv nlorv bn@v, wm wg Emelpaoev Ondäs 6 ontaväs 
nal eig xevdv yevırat. Gal 22 (Paulus ist nach Jerusalem gegangen, 
um sich zu rechtfertigen): xal dvedeunv adrolg Td ebayyeitov 6 unplsow 
&y Toig Edveoıv.... N nwg eis xevdv Tp&xw N Eöpapov. Vgl. II Tim 225; 
Luc 3 15. Jenes {i, das anstatt önwg 7, {va wr) einen Finalsatz einleitet, 
ist davon zu scheiden. 

6. Aussagen, die mit Partikeln und deren Umschreibungen im 
Sinne von »bis, während, bevor«! eingeleitet werden, haben den 
Konjunktiv, wenn eine Erwartung ausgesprochen wird: Vettius S. 343, 25 
moleı tobg Öbo AAnpoug, Ewg lodpıdyor yevwvrar "Hits al Zeinvn. Aber 
der Konjunktiv greift auch über auf das Gebiet des rein Tatsäch- 
lichen und erscheint da, wo er nach attischer Weise unmöglich war: 
Vettius S. 107, 19 ovoxnpartlerar d& ’Aypodttn, Ems yevcar ıB’. Durch- 
weg ist es in der Volkssprache der Konjunktiv des Aorists: Fayüm 
Towns 111,13 p. 265 peivar Ewg @yopdong, Berl. Gr. Urk. III 865, 6 
Ewg oD nAnpwdf, Faylüm Towns 122, 9 p. 278 Edoas, Ewg — o0L ypdıw 
(doch kann dies auch Futurum sein), Pap. Lugd. II p. 237 tiwera: 
en avdıpdrwv, ws (= Ewg) Avanpavdn, Ostrakon des 3. Jahrh. nach Chr. 
bei Deißmann, Licht vom Osten S. 141 Ews &I9w, Vettius S. 244, 35 
Enınevet Ö£, nexpıs ob Ypaboy, vgl. für Vettius noch S. 107, 32; 107, 21; 
108,1: 267,17; 270,4; 343,25; Xenophon Eph. S. 376, 1 &ws paYWwnev, 
S. 383, 1 pexpı &v npoeidwar, $. 387, 25 nEyxpı od nödwvrar ; Acta Thomae 
21 Exelevoav — PAnITvar, Ewg &v nadın; Hypothesis B zu Hesiods Aspis 
od npdtepov ÜnEoyeto, ruplv N) nap& TWv AdeApontövwv elonpaintar tınwplav. 
Schlägt man die von Reinhold S. 109 aus den apostolischen Vätern 
und den Apokryphen zitierten Fälle nach, so findet man die Regel 
durchaus bestätigt; ein Beispiel, wie Pap. Lugd. II S. 219 Ex &gpptCerv 
iv nlooov, &g 00 Exdeinn muß als Ausnahme gelten. Auch bei den 
Schriftstellern des Neuen Testaments ist der Conjunctivus Aoristi 
die Regel. Interessant ist Mc 645 Ewg autos Amordber (so richtig als 
Ausdruck der Tatsache) mit der varia lectio &roAöoy, nicht etwa 
“ror0y. Die angeführten Beispiele zeigen ferner bereits, daß der Zu- 
satz von &v zum Konjunktiv nicht gerade volkstümlich ist. Aller- 
dings scheint in bezug auf seine Auslassung ein bestimmtes Gesetz 
nicht zu bestehen; zu &ore tritt &v Amh. Pap. II 81, 11 (247 n. Chr.), 
zu pexpıs bei Vettius S. 267,17 und 270, 4, zu &wg Berl. Gr. Urk. 
III 5, 818, 2°. Am seltensten dürfte die Partikel nach npiv 7) und 
verwandten Ausdrücken (npötepov 7, npd Tod) zu finden sein. Die 
Tatsachen lehren, daß die Sätze dieser Art sich an die Finalsätze 
angeschlossen haben, während sie in alter Zeit mehr oder weniger 
der Konstruktion des temporalen Satzes folgten. 





Su. S. 164. ?) Vgl. die Nachweise bei Compernaß, De sermone 
Pisidiae S. 37. 
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In allen bisher behandelten Fällen kann an Stelle des Conjunc- 
tivus Aoristi auch ein Futurum auftreten; doch sind die Beispiele 
nicht häufig: Berl. Gr. Urk. III 8842, 14 Avdßarve npög ne, va ooL dmo- 
t@&opaı, Fayüm Towns 116, 17 iva 7ö ddeIpS nipoopev (— newbonev). 
Dittenberger Or. inscer. TI 665, 35 (1. Jahrh. nach Chr.) x«i obs 
Exdoyıoräs neunerwoav, {v& ... . toöro Ötopdwooner. Dittenb. Sylloge ? 
418, 88 iva.... nal ta Aoınk telopara mapexeiv dvvyoöneda. Theophilus 
ad Autolycum 2, 34 Eorw oor &pevvav T& Tod Yeod, önwg duvioe. Acta 
Pauli et Theclae 29, — npöoeu&a: üntp Tod Texvon ou, iva Cnoerar. 
Gal 2.4 iva Hpnäs natadouAwoouge. Me 142 &Xeyov ydp“ pi) &v Th) Eopryj 
(Eroxzeivare), nr note Yöpußog Eoraı toö Anod. Phil 122 xal ti alphoonar 
od yvapiiw. Apoc 39 norjow adrobg, tva NEovoıv. Buch Henoch VI3 
poßoönar pin ob deinoete. Dio Chrysost. XXXIV 44 S. 426M od yäp 
Eott xivöuvog, u MaMwrov Eoonevwy dodev&otspor Ööfere. Acta Pauli 
et Theclae 25 in) os oe nerpaonds Afıberau. Vereinzelte Fälle der 
Art liegen bereits in attischer Literatur! vor, wie bei Aeschylus 
Choeph. 265 oy&d” önws pi) meboerai tıs. Weitere Beispiele gibt 
Reinhold, de graec. p. apost. S. 106. Dagegen ist ein Ersatz des 
Konjunktivs durch den Indicativ Praesentis wohl nur dort vorge- 
kommen, wo man die Fähigkeit, zwischen den beiden Modi zu 
unterscheiden, überhaupt verloren hatte?. Gal 4ı7 Exxdeonı üpäs 
Yelouarv, Iva adrods CnAodte könnte so verstanden werden, daß [nAoöre 
als echter Konjunktiv mit falscher Kontraktion zu gelten hat (s. o. 
S. 67. 73£. 82). Dagegen Joh 173 abtn de Eotıv N aiwvıog Lwr, iva yıyo- 
oxovolv oe ist unsicher wegen der schwankenden Ueberlieferung. Man 
hat m. E. mit Recht yıvooxworv aufgenommen (vgl. oben S. 67). Wo 
beim Konjunktiv ein &v möglich war, ist es ebenso möglich beim 
Futurum: Apoc.225 xpatnoate, äxpıs od Av M&w, wie Berl. Gr. Urk. III 
5, 818, 2 (spät!) Ewg &v Tabınv ormoovarv. 

Gerne mischen sich Futurum und Konjunktiv miteinander: Epik- 
tet IV 11, 35 töod veog dErepaotog, ldod npeoßürng KEros Tod Epäv nal dvre- 
päodaı, W tig vidv adrod napxdn nadmaöhevov, @ Yuyatepes, W vEoL TIpoo- 
eleboovrat. In der Septuaginta und im Neuen Testament’, aber auch 
sonst*, erscheint das Futurum besonders gern als Fortsetzung eines 
Konjunktivs im Finalsatz. Daß es sich namentlich dort, wo es in alter 
Zeit allein üblich war, wie in den Relativsätzen mit finalem Sinn, 


1) Eine genaue Statistik findet sich bei Stahl, Syntax des griechischen 
Verbums S. 484 f. 2) Vgl. Jannaris 1991. Aber die dort beigebrachten Bei- 
spiele für Indikativ Praesentis nach iv« beruhen zweifellos auf Korruptel, we- 
nigstens soweit die Zeit der Koine in Frage kommt, in der man sı und n als 
Laute noch deutlich unterschied. Daran kann auch Hatzidakis S. 216 nichts 
ändern, auf den sich Kapff S. 68 beruft. 3) Viteau S. 81 ff. *) Siehe 
unten S. 175. 
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zunächst noch neben dem Konjunktiv behauptet, ist selbstverständ- 
lich. Aber nach Verben des Sorgens kommt das Futurum außer 
Gebrauch. Der Konjunktiv ist also auch da in der Sphäre des Fu- 
turums vorgedrungen, sowie er überhaupt als der herrschende Modus 
erscheint; vgl. Inschrift von Delos Bull. de corr. hell. 1907 S. 341 
Z. 23 (Ptolemaeerzeit) &nıpeieisyar Önwg AnooteiAntar, Inschrift von 
Magnesia 90, 12 (2. Jahrh. v. Chr.) &ppövrioev, önwg nävres .. . . Ano- 
KaTXorwarv Es ... . öpövorav, Inschrift von Kos (Hermes XVI p. 172) 
Entnelonevors, Öönwg Enaora ovyreititat, seit Polybius ist dabei {va als 
einführende Partikel nicht mehr ungewöhnlich, Schmidt de Josephi 
eloc. S. 432. 

iva neo&twoav liest man auf den karthagischen Verfluchungs- 
tafeln! (3. Jahrh. nach Chr.), eine Analogie zu Mart. Barth. 7 nap«- 
xard iva Ööaowditwoav. Die Erscheinung erklärt sich dadurch, daß 
der Konjunktiv seinerseits auch die Funktion des Imperativs an 
sich gerissen hatte. 

B. Der Konjunktiv ist möglich in Sätzen, die das Eintreten eines 
Ereignisses vom Eintreten eines anderen abhängig machen oder die 
Zeit eines Geschehens fixieren. 

f 1. Bedingungssätze. Um Klarheit über seine Verwen- 
dung im Vordersatz einer echten Bedingung zu schaffen, sei voraus- 
geschickt, daß die klassische Zeit vier Grundformen kannte: 

— ei mit dem Indikativ zum Ausdruck der objektiv gegebenen 
Bedingung. 

— £dy mit dem Konjunktiv: die Bedingung (an sich objektiv) 
ist in ihrer Verwirklichung von den Umständen abhängig (eventu- 
eller Fall). Bedingungssätze des objektiven Falls, die ei mit dem 
Ind. Futuri haben, sind begrifflich nächst verwandt. 

— ee mit dem Optativ zum Ausdruck des rein subjektiv als 
möglich Gesetzten. 

— ei mit dem Indikativ des Imperfekts oder Aorists (Plusquam- 
perfekts, später auch Perfekts) zum Ausdruck der Irrealität (s. o. 
31127): 

Wollen wir die Dinge, wie sie im späteren Griechisch liegen, 
wirklich übersehen, so müssen wir scharf scheiden zwischen Volks- 
sprache und der Koine, die von höher gebildeten Literaten geschrie- 
ben wird. In dieser Sphäre ist das Bild der Bedingungssätze ein 
außerordentlich buntes, einesteils weil sich die Leute vom Schlage 
Diodors dem Einflusse der Volkssprache und ihrer Entwicklung 
nicht zu entziehen vermögen, andernteils weil sie versuchen, die 
alten Formen festzuhalten und dabei dem Optativ künstlich sogar 


1) 239, 42. Vgl. freilich die Bemerkung Audollents S. 479, doch ist auf der 
Nachbildung C. I. L. VIII 12509, 43 reoetwoay deutlich zu lesen. 
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dort eine Stellung gewähren, wo er früher nicht üblich war. Aber 
auch die Schreiber, die man als Vertreter der Volkssprache ansehen 
darf, bieten kein völlig einheitliches Bild. In späterer Zeit, etwa 
vom 3./4. Jahrh. p. Chr. ab, wird die folgerechte Entwicklung noch 
einmal dadurch gestört, daß der Optativ auch in vulgären Texten 
beliebter wird und zwar zuweilen in seltsamer Anwendung. Im all- 
gemeinen kann man mit Bezug auf die beiden ersten Jahrhunderte 
nach Chr. folgendes mit einiger Wahrscheinlichkeit behaupten: Es 
ist eine Vereinfachung der Bedingungssätze in der Volkssprache zu- 
nächst dadurch entstanden, daß die Optativkonstruktion bis auf 
dürftige Reste geschwunden ist (oben S. 133). Zwischen Indikativ 
und Konjunktiv wird in der Weise unterschieden, daß jener die ob- 
jektiv reale und die irreale, dieser, meist in der Aoristform!, die 
eventuelle Bedingung ausdrückt; im Falle der Eventualität ist auch 
das Futurum zulässig. Die subjektive Annahme hat keinen besonderen 
Modus mehr. Sie erscheint bald im Indikativ, bald im Konjunktiv, 
im Optativ unter gelehrtem Einfluß. Hierzu kommt eine bald größere, 
bald geringere Konfusion im Gebrauch der Partikeln ei und &av (s. u. 
S. 161). Allerdings ist nicht anzunehmen, daß Indikativ und Konjunk- 
tiv sich in jener Funktion völlig decken. Vielmehr dürfte, auch beim 
Vorliegen einer subjektiven Voraussetzung, der Indikativ seiner Natur 
nach auf einen bestimmten einzelnen Fall gehen, während der Kon- 
junktiv als modus eventualis die Bedingung verallgemeinert. Denn 
was nach Lage der Umstände geschehen kann, dessen Eintreten 
kann jederzeit erwartet werden, sowohl im vorliegenden Moment, als 
in Zukunft. Natürlich ist die Annahme einer Verallgemeinerung 
nicht nur bei subjektiv gesetzter, sondern auch bei objektiv gege- 
bener Eventualität zulässig. 

Einige Beispiele mögen folgen: Joh 2015 xüpte, ei od Eßdorxoag 
adröv, eine nor, od Edymas adröv, adyw abrov dpw: Die Bedingung wird 
als objektiv gegeben empfunden. Epiktet IV 7,24 et ö2 xüdw xal 
&INov Avarpidım 7) Om’ KAAou dvarpaınd nal nolanebow Tog EloLövrag, DR 
del obr’ loyds odr’ Mo tı rWv odx dyadöy. Futurum und Konjunktiv 
drücken im Wechsel mit einander aus, daß die Verwirklichung der 
Bedingung, mit .der durchaus gerechnet wird, noch nicht eingetreten, 
sondern von den Umständen abhängig ist. Man vergleiche Diodor 
XV 15,4: Atovboros drepivaro lav adroig elvar abAAuorv, &av Erxwprjowatv. 
Ganz besonders lehrreich für die Unterscheidung ist Joh 1317 e 
tadta olöare, mandprot Eote 2üv morfte abrd: Das Wissen wird einfach 
als vorhanden gesetzt, das Tun hängt von den Umständen ab. 

Weiter Polybius IV 35, 3 n&or viv dopareıav mapsonebate Tb Lepov, 


1) Das Präsens z. B. Mt 82, Me 14351, Joh 135, I Joh 23. 
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xay Yavarou tig 7) naramexpinevos. Das ist neu; ein attischer Schrift- 
steller hätte xal el — tig ein geschrieben; hier dient der Konjunktiv 
zum Ausdruck einer subjektiven Annahme, man vergleiche Diodor 
I 84, 2. Diodor XIV 65, 1 ei xal tıva npoosteuotar Arovbarog, To YE 
endev.... AAndes Yv: »Sollte auch Dionysios einiges hinzugelogen 
haben« — daß er wirklich eine Unwahrheit vorgebracht hat, ist 
nicht erwiesen, sondern Vermutung. Man kommt hier leicht zu 
der Uebersetzung ‘zwar mag — aber’. Genau so liegt ein rein 
subjektiver Ansatz vor in der Parabel Mc 324 &av Baoıela &p’ Eau- 
Tv peprodTj, od Öbvaraı oradmva N Baorleix Exeivn. Das zweite Bei- 
spiel wird dann vorgeführt als realer Fall, der freilich noch nicht 
eingetreten ist: xal &av olnia &p’ Exuriv peprodTj, od Öuvroetar N olnia 
Exeivn orfivar. In der Schlußfolgerung wird nunmehr mit einer Ir- 
‘ realität gerechnet: xal ei 6 oataväs Avon Ep’ Exuroy xal Epepladn 
(daran ist tatsächlich nicht zu denken), od Ööbvarar orTivar AAAA TEAoG 
£xeı. Ueberaus fein ist die Unterscheidung in der Rede des Phari- 
säers Gamaliel vor dem hohen Rat Act 5ss, allerdings eine Unter- 
scheidung, die wohl lehrt, daß die Rede nicht so vorgetragen wor- 
den ist, sondern erst von dem Verfasser der Akta eine Form er- 
halten hat, bei der die eigene Ueberzeugung unbewußt hineinspielte: 
dnöornte And TWv Avdpunwv Tobrwy xal dpere adrols (die Christen). 
tt, EA v7 85 Aavdpwrnwv N BovAn abım 9) Td Epyov toüro (wie die Wider- 
sacher des Christentums glauben), x«ataludrostar: el d& &x Yeod 
&orıy (das ist also wirklich der Fall), oo duvnoeode xatzdlüca: abrobg. 
Gamaliel hätte von seinem Standpunkt aus die beiden Bedingungen 
richtiger gerade umgekehrt formuliert, aber hier berichtet ja auch 
der von der Wahrheit seiner Lehre durchdrungene Verfasser der 
Apostelgeschichte. Das &otiv ist umso begreiflicher, weil der Indi- 
kativ wenigstens subjektiven Ansatz der Wirklichkeit bezeichnen 
kann!. Dafür ist ein Beispiel aus dem Neuen Testament Mt 5» & 
2 6 Ööpdarpos 6 debrds onavöadileı ae, ESele alrdv nal Bale And 000... 
nal el 7) Sekıd oou xelp onavöadileı os, Ernorbov alııv nal Bde And oo0, 
bemerkenswert deshalb, weil Markus bei der Wiedergabe des gleichen 
Gedankens mit nicht weniger gutem Recht den Konjunktiv anwendet 
Yasfl. ERv onavöadioy ve N) yelp oov, Amoxodov almıv.. .. nal Zdv 6 
mobg ooU .oxavdarlıy ce, Amönodbov adröv ... . xal Av 6 Opdamös aou 
oravöariin oe, EnBade aüröv. 

2. Relativsätze. Eine Bedingung kann auch durch einen 
Relativsatz gegeben sein. »Wer das tut, wird bestraft« unterscheidet 
sich dem Sinne nach nicht wesentlich von »wenn einer das tut, 
wird er bestraft«. Diese Sätze können darum die Konstruktion der 
Bedingungssätze erhalten. Demnach kann der Konjunktiv im Rela- 

') Vgl. die weiteren Beispiele bei Kapff S. 90. 
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tivsatz bei Schriftstellern der Koine objektiv und subjektiv eine Even- 
tualilät bezeichnen. Wie es kommt, daß solche Eventualsätze gerne 
verallgemeinernde Bedeutung annehmen, ist bereits oben (S. 143) aus- 
einandergesetzt worden. &v, das in klassischer Zeit beim Konjunktiv 
im Relativsatz unerläßlich war, fehlt sehr selten, am meisten noch 
beim Konjunktiv des Aorists, weil er dem Indikativ des Futurums 
gleichkommt!'!. 

3. Die Temporalsätze folgen auch in diesem besonderen 
Falle der Konstruktion der Relativsätze, aus denen sie sich historisch 
entwickelt haben; also kann auch hier ausnahmsweise &v beim 
Konjunktiv fehlen. Berl. Gr. Urk. 1183, 24 (1. Jahrh. nach Chr.) &y’ 
öv xpövov Looa 7; ist &p’ öv xpövov Ersatz für Ews (solange). Ueber die 
einführenden Partikeln s. im übrigen unten S. 164. 


INFINITIV 


Der Infinitiv ist im Neugriechischen ausgegangen. Von einer Be- 
wegung, die zu solchen Ergebnissen führt, sehen wir in der Koine 
bereits die Anfänge, da öt: und {v« als konkurrierende Partikeln 
in immer größerem Umfange auftreten (s. unten S. 155); auf der 
andern Seite steht die unbestreitbare Tatsache, daß der Infinitiv selbst 
sich noch in einem gewissen Vordringen befindet. 

eniınstıv inseimer freien Aussageii. In’'seiner-ur- 
sprünglichen Bedeutung als Modus, der eine Handlung einfach an- 
gibt, ohne sie in irgend einer charakteristischen Weise zu begrenzen, 
steht der Infinitiv noch bei Epiktet IV 10, 18 iva d£ Tara year, ou 
pinpa Setaodaı oDdE irp@v dmotuxeiv. Der Hebräerbrief (75) kennt 
ihn in der Formel os Eros eineiv. Uralt ist die Verwendung des 
Infinitivs in allgemeinen Vorschriften; daher findet er sich in der 
Gesetzessprache und kaum minder oft bei technischen Schrift- 
stellern, wie z. B. in der medizinischen Literatur, aber auch sonst: 
IG XIV 788 tabımv nv vAlvyv pi olyew. Viele Autoren meiden ihn, 


1) Beniczek nennt Inscer. Pergam. 249, 26 (Königszeit) ö00: &yAedoinaoıy — N 
EyAimwor np mov M vny xöpav, elvaı adrodg Arinoug, I. Gr. XII 1, 671 ög &vaona- 
pdEn N neraßiry vov rdyov, EEwing nal maywang Amörorro, wo man freilich ög &v &o- 
rapdEy vermuten könnte (W. Schulze, Quaestiones epicae 44 Anm. 1), Vgl. Vettius 
S. 125,16 door odv... . dorepeg . . . . Raxwdhcıv, nepl Enelvo ro eldog naTaßAdmrougt 
xhv y&veoıv, Acta Thomae 93 näv, du 7ö Baoret elny, vodryp meideru. Andrerseits 
liegt bei Heberdey-Kalinka, Reisen II 48, 8 in ög 8° &v &nınndebeı nur ein schein- 
barer Indikativ vor; diese Inschrift stammt aus einer Zeit, wo sı und n bereits 
indifferente Laute für die Aussprache geworden sind. Dagegen ist das Futurum 
ruhig anzuerkennen auf der Inschrift Petersen-Luschan, Reisen S. 174 N. 228, 21 
&6 8° Av dörwhosı vöv niova — Eorw Yeolg mäcıy Evoyog, vgl. die parallelen Erschei- 
nungen oben $. 141 und Compernass, de sermone Pisidiae S. 38. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 10 
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aber gehalten hat er sich in jeder Zeit und jeder Sphäre. So braucht 
ihn der Romanschriftsteller Heliodor Aethiop. III 17, der Rhetor 
Menander (?233, 14 Walz), der Verfasser der unter Lukians Namen 
gehenden Schrift &pwres (5), recht häufig der Kaiser Marcus Antoni- 
nus in seinen Selbstbetrachtungen. Ein Beispiel, das die aphoristi- 
sche Kürze dieser Redeweise gut charakterisiert, liegt Rom 12 ıı vor: 
ebAoyelte Tods Öwxovras Duäs, ebAoyelte xal pi rNatapdorre. xXalpeıv nerk 
xaupovrwv, RAaleıv nera nAatöovrwv. Andrerseits läßt ein Mann, der sicher 
den untersten Ständen angehört, auf seinen Grabstein die Worte 
setzen (C. Inser. lat. V 8733): eav ts ToAunon avuEn TWv Gopov TOuTov 
ÖDLVE AUTWY TW ELEPW TapLW Xpvoov Aa, d. i. Edv tig ToAMan Kvolgeıv Tov 
sopby Todrov, dodva adrov T@ lepi@ Tanelm Xpvood Aa’. Hier lernen wir 
auch die der späteren Sprache eigentümliche Gewohnheit kennen, 
das Subjekt bei solch einem Infinitiv in den Akkusativ zu setzen, 
‚während die ältere Zeit mit Recht den Nominativ vorzieht. Das 
yalpeıy im Briefstil gehört dieser Sphäre an. Bemerkenswert ist Theo 
Progymn. S. 128, 12 Sp. p£pe Inrteiv ei yauıtcov, wo der Infinitiv einen 
Conjunctivus adhortativus vertritt. Als echter Modus infinitus er- 
scheint er ferner da, wo durch ein Pronomen demonstrativum auf 
einen folgenden Gedanken hingewiesen wird, der die Feststellung 
des Begriffs bringt, wie etwa Jac 127 Ypyoxela xadapı& alıy Eoriv* 
Entoxenteodar Öppavoüos. Es wäre an sich nicht unmöglich, die Er- 
läuterung in Form eines Verbum finitum zu geben: Ypnoxela xadap& 
aurn Eotiv’ Entoxenteodre Öppavooc. Aber der Infinitiv spricht es deut- 
licher aus, daß die Vorschrift unbeschränkt gilt. In der Regel ent- 
hält ein solcher Infinitiv das tatsächliche Subjekt des Satzes, doch 
schließt er sich auch an adverbiale Bestimmungen an: Act 153 
EdoGev umdev mAEov Enitideodar Dpiv Bapos nANVv Tobrwv TWv Enmdvayxss* 
aneyeodar ArA.!. Seine Anwendung ist im Neuen Testament sehr be- 
schränkt; es ist üblich, derartige erläuternde Bemerkungen in Form 
eines Konjunktionalsatzes zu geben’. 

Ein freier Infinitiv kann endlich im Sinne einer Einschränkung 
der Rede zugefügt werden. So lautet eine hellenistische Formel eig 
öbvanıy elvaı Tv Ev (Inser. Pergam. 13, 31; 13, 34). 

Der Infinitiv in seinem ursprünglichen Sinne hat aber nicht nur 
eine Stelle im unabhängigen Satze. Er erscheint seit ältester Zeit 


!) Oefter wird der Infinitiv in diesem Falle durch vorgesetzten Artikel mit 
dem Demonstrativ enger verknüpft und dadurch zu einem wirklichen Satzteil 
gemacht. ?) Der Infinitiv hat seinen Platz durchweg da, wo etwas ge- 
schehen soll; handelt es sich um eine reine Tatsache, so liebt die ältere Sprache 
einen mit ydp frei angeschlossenen Satz, etwa &y todryp Eyvorapev nv dydmyv’ iv 
yap doyinv Edynev. Dafür sagt I Joh 8 16 &v todrw Eyvoxanev yy dydıyv, dr wnv buynv 
&lmev. Der Ersatz hängt zusammen mit der Entwicklung von öt. zu einer rein 
„anführenden“ Partikel. 
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auch nach öote (wg) »so daß«, wo er mit dem Indikativ unmittelbar 
konkurriert, ferner wenn ein positiver Hauptsatz vorangeht, nach 
rpiv »bevor«, &p’ & (£p’ Öte) »unter der Bedingung«. Die Koine hat 
merkwürdigerweise noch einen Schritt darüber hinaus getan und 
vereinzelt einen Infinitiv in andersartigen Nebensätzen zugelassen: 
I Petr 5s 6 avriörxog bp@v nepnatei, Intov, tiva nararnıeiv, wie Heliodor 
in den Aethiopika I 14 S. 19, 10 Bkk: olov Eyxeiodnı 17 napdia 
nevrpov Ayvasiv rag ANNag &leyev. Parallelen hierzu bietet ein viel spä- 
terer Autor, Callinicus in der Vita Hypatii 57, 12 Iyrtodvres od eüpetv, 
113, 11 ti nonoat, oöx 7vi. Auch wir sagen »Was tun? Wohin sich 
wenden?« Nach yy) hat Epiktet einen Infinitiv?, nach finalem ös 
Arrian (Huemer, Ztschr. für österr. Gymn. 1911 S. 141). Diodor 
läßt ihn zweimal nach örwg folgen (Kapff S. 68), eine Erscheinung, 
die durch Tebtunis Pap. II 315, 30 und die (junge) Inschrift bei Lan- 
ckoronski, Städte Pamphyliens und Pisidiens I 160, 14, 5 bestätigt 
wird. Gar nicht selten ist er in einem abhängigen Aussagesatz, der 
durch @&s oder öt: eingeleitet wird (s. u. S. 159. 175). 

Der Infinitiv fungiert in der Regel als Satzteil in engster 
Verknüpfung mit dem Hauptgedanken. Er kann als solcher eines 
eigenen Subjekts entbehren, weil der Gedanke überhaupt keins er- 
fordert, oder weil es identisch ist mit dem Subjekt oder Objekt des 
Hauptverbums: Act 1720 BovAöuet« yvavar, riva Heiler TaürTa elvat, 
Act 1827 ol döeiyoL Eypaubav Tois nanımtais, dmoöetacda: adröv. Eine 
hinzutretende nominale Bestimmung kann im Akkusativ stehen 
Act 17 30 6 Yedg Ta vv AnayyEideı Tolg AVHPWTOLG, TTAVTAS TIAVTAXOD WETKYVOELV, 
I Petr 3 ı7 xpgeittov ayadronoroövrag ... naoyeiv. Oder sie kann in ihrem 
Casus attrahiert werden supßovXebw ooı Avöpeiw elvar (vgl. II Petr 221); 
üblich ist die Beziehung des Prädikatsnomens auf das Subjekt des 
Hauptsatzes, wo immer sie möglich wird, wie Rom 122 $pdoxovreg 
eivar oopol. Jede andere nominale Bestimmung als ein Prädikats- 
nomen muß sich sogar unter allen Umständen nach dem Subjekt 
des Hauptsatzes richten, wenn sie sich überhaupt auf dieses bezieht; 
sie erscheint also dann im Nominativ: d£opaı 76 un Tapwv Vapprjoat 
(II Cor 10). 

Bedarf aber der Infinitiv eines Subjekts, so steht es im Akku- 
sativ, desgleichen alle etwa hinzutretenden nominalen Bestimmungen 
(Accusativus cum Infinitivo): Act 185 ouveiyero zö Aöyp 6 Haßdos 
dtanaprupönevog toig ’Iovönlorg eivaı rov ’Insoov Xproröv. Doch wird der 
Unterschied zwischen Infinitiv und Akkusativ cum Infinitivo in der 
späteren Sprache nicht mehr so strenge gewahrt, wie in der alten 
Zeit, vielmehr wird das Subjekt beim Infinitiv öfter noch einmal 


1) Anderes gibt Usener, z. hl. Theodosius S. 145. 2, IV 4, 20 Toö 


voßounevov, in &pgau. 8. Melcher S. 89. 
10* 
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wiederholt, obwohl es bereits im Hauptsatz enthalten war: Rom 219 
nenordas osauıdy 6önybv elvar, Act 22 ı7 EyEverö por — Yeväodar ne &v 
&xordost. Hierfür haben bereits Blass Gramm. $ 72, 2f. und Schmidt 
de Jos. el. S. 422 Beispiele aus der profanen Literatur beigebracht. 
Sie werden bestätigt durch Berl. Gr. Urk. III 873,5 öuoAoy@ Eoyyxevar ne. 
Allerdings weist die Vorliebe, das Subjekt zu wiederholen, auf eine 
gewisse Lockerung des Satzgefüges. Besonders bezeichnend für die 
Bevorzugung des Accusativus cum infinitivo ist ein Fall bei Vettius 
Valens S. 277, 19 ööGeı Toig Evruyyavovaıv momliny nal dvapeniypEvnv 
ÜTLPXELV KOTHv mv aipeoıv, wo die gegebene persönliche Konstruktion 
Sogeı — 7) alpeoıs Öndpxerv in auffallender Weise vermieden wird. Das 
Bestreben, den Infinitiv selbständiger zu machen, indem man ihm 
sein eigenes Subjekt gibt, zeigt sich im Neuen Testament auch in 
einer Vorliebe für passive Konstruktionen, wie schon Buttmann be- 
obachtete; sie treten nicht nur nach den Verben des Befehlens gerne 
ein, sondern auch sonst: Act 132s Ytnoavro IluAxtov, avapednivaı adröv. 
Act 521 Antoteilav axdnver abroos. Wenn klassisches Yrioavro Irzrov 
avaıpeitv adröy den Infinitiv durch die Gemeinsamkeit eines Satzteils 
(Hızrov) enger mit dem Hauptgedanken verknüpft, so hat das an- 
dere jedenfalls den Vorzug der Deutlichkeit, weil es über den In- 
halt der Bitte keinen Zweifel läßt. Genauere Untersuchung dürfte 
lehren, daß die Schriftsteller des Neuen Testaments in diesem Ge- 
brauch wahrscheinlich nicht isoliert dastehen. Außerdem zeigen 
andere Tatsachen, daß die Erscheinung in einem weiten, sprachge- 
schichtlichen Zusammenhang auftritt (unten S. 173). Bei den Verba 
des Befehlens dürfte allerdings nur das Streben nach größerer Klar- 
heit ausschlaggebend gewesen sein. 

Der einfache Infinitiv wie auch der Akkusativ mit dem Infinitiv 
kann als Satzteil mit dem Artikel versehen werden, und dadurch 
besondere Beweglichkeit erhalten; denn er wird deklinierbar und 
instand gesetzt, auch zu Präpositionen in ein Abhängigkeitsverhältnis 
zu treten. So fügt er sich auf vielfache Weise dem Satze ein. Dies 
ist eine Ausdrucksweise, deren allmähliche Entwicklung in der at- 
tischen Prosa beginnt und in der Koine ihren Höhepunkt erreicht 
(Schmidt de Jos. el. S. 425). Zahlreich sind die Fälle auf Inschriften 
hellenistischer Zeit. Doch ist es in das Belieben des einzelnen 
gestellt, wie weit er von ihr Gebrauch machen will; jedenfalls 
behält ‚der Infinitiv durchaus seine verbale Kraft; er kann also 
ein Objekt und alle sonst möglichen Bestimmungen annehmen: 
I Petr 4ı ömlloaode eis td mer dvdpunwv Enihunlars KAAL Heiner 
VEoo Toy Entlornov Ev oapnt Bıöcar ypövov!. Aus dieser Struktur haben 


2) Auffallend ist das Fehlen des Artikels auf der Inschrift Heberdey-Wil- 
helm, Reisen in Kilikien 101 (2. Jahrh. vor Chr.) xwpig p&v y&p dnd xy orparıw- 
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sich zwei Verbindungen entwickelt, in denen der Artikel zur Formel 
erstarrt und unbeweglich geworden ist, einmal das paulinische 1 
#7 mit dem Infinitiv, etwa einem Satz mit iv« ki) und dem Kon- 
junktiv gleichwertig. Dazu ist ein gutes Analogon die ganz singuläre 
Art, mit der Sophokles einen Infinitiv mit erstarrtem 15 einführt 
(Bruhn, Anhang zu Sophokles S. 72, 29): Electra 1078 oöts ti od 
Yavelv npoundig to te N BlEneiv Eroipa. Hier gehört 1) zum Verbum; 
dagegen tritt schon in der alten Atthis nach bestimmten Zeitwörtern, 
wie eipyw, ein formelhaftes 15 ur) auf (Thucydides III 1,1; VI 1,2; 
VII 33,3; Krüger Griech. Gram. $ 55, 1 Anm. 7), und die Anwen- 
dung, die wir bei Paulus finden, scheint nur eine freie Erweiterung 
dieser Konstruktion zu sein (vgl. Arrian. anab. I 13,,6 Roos). Auch die 
Worte einer Inschrift bei Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 170,2 
lassen sich heranziehen: Yavövrag Euvög Aupexer Tapas — yAurtolg Yyeywvo@g 
Yp&ypacıy BovANv verp@v' To umdEv’ &ANov Tolode veodavi veruv Erteioevevnelv. 

Zweitens ist der Genitiv des neutralen Artikels (toö) beim Infinitiv 
formelhaft geworden (s. u. S. 154). 

Wir betrachten nunmehr den Gebrauch des Infinitivs als Satz- 
teil. Zunächst kann er als Subjekt eines Satzes in vielen Fällen 
fungieren, wenn über eine Aktion ein Urteil ausgesprochen wird: 
I Cor 915 xadöv por nAdov Anodavelv. Phil 17 Eori ölxatov Epol Toüto 
Ypoveiv. Die Möglichkeit der Verwendung geht ziemlich weit: Act 19ı 
EyEvero ds Eu To Töov Anolıh elvaı Ev Kopiviw IxüAov SLeAdövra 
Ta dvwrepina nepn &iheiveig ’Epeoov: was passierte, wird 
durch den Infinitiv ausgedrückt. Der Artikel ist zulässig: Mc 1233 
Tb ayanav adrov EE Öins Tg napdlas nal 85 Ödng TYg ouv&oewg nal To 
dyanäv Tov nAmNolov Ws Exurbv meprooödtepöv Eotıv TAvWV TÜV ÖAONaUTW- 
harTwy nal T@v Yucı@v. Dieser Gebrauch des Infinitivs als Subjekt ist 
in der Koine mehr oder weniger eingeschränkt durch die Konkur- 
renz von {va (unten S. 155). 

Der Infinitiv dient als Objekt (bei passiver Konstruktion na- 
türlich als Subjekt) nach Verben von der Bedeutung mitteilen, zeigen, 
wahrnehmen, verstehen, wissen und verwandten. Schon in klas- 
sischer Zeit konkurrieren dt: (ös) oder Partizipialkonstruktion (s. 
unten S$. 169); in der Koine scheinen öt: und seine Surrogate (s. u. 
S. 159) an Raum zu gewinnen. Der Infinitiv war nach Verben des 
Mitteilens, Verstehens, Wissens obligatorisch, wenn der abhängige 
Gedanke noch erst zu verwirklichen ist; hier führt die spätere Sprache 
{va ein, und so ist im Neuen Testament die Infinitivkonstruktion 
im entschiedenen Rückgang begriffen. Sie behauptet sich verhält- 
nismäßig am besten bei Lukas und Paulus. 

Tov — iv mörıv — xartysodau. Die Präposition ist da echte Konjunktion wie 
&ore geworden. 
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Der Infinitiv als Objekt war früher üblich nach den Verben des 
Glaubens, Meinens, Vermutens, Zweifelns, Erwartens, Hoffens; mög- 
lich war außerdem vs, die Partikel der subjektiven Erfahrung gegen- 
über dem rein objektiven öt.; in der Koine drängt sich auch hier 
öt: ein, das im Neuen Testament mit Ausnahme von Lukas und dem 
Hebräerbrief zur vorherrschenden Partikel wird (unten S. 155). 

Ein Objektsinfinitiv erscheint bei Verben des Begriffs wollen, 
wünschen, erwägen, erstreben, bitten, fordern, durchsetzen, zulassen, 
machen, geben, erlauben, raten, befehlen, zwingen, hindern, scheuen, 
anfangen, versuchen, unterlassen, wagen, können, müssen, gewohnt 
sein, und bei ähnlichen; etwas freier ist z. B. Berl. Gr. Urk. Il 380, 19; 
3. Jahrh. n. C. pin oöv Apeirong, teXvov, ypaıbaı por mepi TTg owrnplag vou. 
Desgleichen tritt er zu verwandten komponierten Redensarten, wie 
Inavög eitu, olög te ei. usw. Man darf nicht pedantisch den Kreis dieser 
Begriffe zu eng ziehen. Seit sich in hellenistischer Periode das orienta- 
lische Element mit dem griechischen verschmolz und die Rhetorik 
dominiert, liebt man die klangvollen Worte, vermeidet das nächst- 
liegende und gewöhnliche. So duldet auch manches Verbum einen 
Objektsinfinitiv, das in älteren, schlichteren Zeiten zu einer solchen 
Konstruktion nie mißbraucht worden wäre, weil man das xUptov övona 
nahm. Und auch in diesem Fall ist es nicht etwa Hebraismus, 
sondern Hellenismus, wenn wir bei den Schriftstellern des Neuen 
Testaments Dinge lesen, wie I Thess 22 enappnowwodueta Ev To YED 
Yuov Aaron rpds dns. Dies Enapprotzodnete ist eben nur ein 
klingenderer und gesuchterer Ausdruck statt EroAurjoxnev, das ein 
attischer Autor zweifellos umso eher angewendet haben würde, weil 
erappyswodneda Aadncaı im Grunde eine Tautologie schafft. Man 
wird nach diesem einen Beispiel auch andre beurteilen können; daß 
übrigens der Verfasser der Apostelgeschichte manches derartige hat, 
jedenfalls mehr als die Evangelien, ist für seinen Attizismus kein 
gutes Zeichen, sowie es nicht eben für den reinen Attizismus eines 
Aelian spricht, wenn er hist. an. 9, 30 schreibt npopopeitaı (6 AEwv) 
wmv boy nal dpa vier tolg Impeurais lEvaı xark orißov anal Baölus MV 
nolmv, Eva dvamaberaı nal olnei oby Tolg onluvats, ebpeivl, Der Sinn 
des Infinitivs ist in solchen Fällen, daß etwas zu geschehen oder nicht 
zu geschehen hat; er fungiert also zur Bestimmung eines Zwecks 
oder auch einer Folge. Demnach haben in klassischer Zeit einige 
von diesen Verben auch örwg mit dem Konjunktiv zugelassen, so 
PovAsdeoder, Aıodv, deioda, mapanelebecher, repdohat, puidtteohat, 
Sarpärresdat. Soll der Effekt betont werden, so fügt die klassische 


') Verwiesen sei noch auf Vahlens Sammlung ähnlicher Fälle Berl. Sit- 
zungsberichte 1908 S. 999. Diogenes von Oenoanda fr. XXIV col. 21 odögva 2 
dn@Yy ovvaprdGw aprupety, 
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Sprache gern ein öote zum Infinitiv. Nur bei einigen Verben, wie 
BobAonat, EA, Aeiebw, steht die absolute Infinitivkonstruktion ge- 
wohnheitsmäßig fest. Seit hellenistischer Zeit tritt nun als stärkste 
Konkurrentin des Infinitivs die Partikel iv« auf (S. 155); auch örws und 
öote werden durch sie weit zurückgedrängt. Nur u&Aw dürfte auch 
in der Koine schwerlich je anders als mit dem Infinitiv konstruiert 
worden sein. Ganz selten erhält der Objektsinfinitiv den Artikel 
Mt 2023 Tö xadlonı Ex Oefı@v mon — odx Eotıv Eudv dodvaı. 

Der Infinitiv bestimmt indessen nicht nur als Objekt eine Aus- 
sage; da er mit dem Artikel versehen und dann von Präpositionen 
abhängig gemacht werden kann, ist er imstande, alle möglichen 
Beziehungen zur Aktion eines Verbalbegriffs auszudrücken. 
Er dient als Zeitbestimmung, wie Hebr 215 d% navrds tod Ev, Act1a 
peta Tod nadeiv adrov, Le 13 Eyevero Ev TO lepatederv adröv, er führt 
häufig eine Zweckbestimmung (eis 16, Evena Toö, npög 76) oder mit dt“ 
7ö einen Grund ein und kann im Prinzip Verbindung mit jeder Prä- 
position schließen. So ist er dem Griechen ein bequemes Mittel, Be- 
griffe zu umschreiben, für die er ein Substantivum nicht hat. Aber 
er tritt auch da auf, wo das passende Substantiv selbst zur Hand 
war. Denn zwischen d:4 navrög Too Biov und 4 navrag tod Gnv be- 
steht nur der Unterschied der andern Stilisierung. Daraus folgt, daß 
die Anwendung dieses Infinitivs in das individuelle Belieben des 
Schriftstellers gestellt sein muß, und dieser Schluß wird bestätigt 
durch die Tatsache, daß jene Infinitivkonstruktion auch noch an- 
dere Möglichkeiten des Ersatzes bietet: statt Ey&vero Ev T@ lepateberv 
ad hätte es z. B. auch heißen können £yevero leparsbovros «UToD, 
Hierfür ist ein merkwürdiger Beleg die Stelle Le 321, wo beide Aus- 
drucksweisen nebeneinander auftreten: &y&vero dE &v Tö Pantodmvar 
änavıa ov Aadv nal ’Inond Bantiodevros Kal TTPoGeuXopEvoV KVeWyDTvaL 
zbv oöpavöv. Im Neuen Testament reicht die Anwendung der Infini- 
tivkonstruktion ziemlich weit, wenn sie sich auch auf bestimmte 
Präpositionen beschränkt. Johannes übt ihr gegenüber verhältnis- 
mäßig die stärkste Zurückhaltung; die Umschreibung mit &v ö 
ist für Lukas besonders charakteristisch. Genaue Statistiken über 
den Gebrauch des substantivierten Infinitivs in Abhängigkeit von 
Präpositionen sind von Fr. Krapp'! gemacht worden, allerdings mit 
Beschränkung auf die griechischen Geschichtsschreiber. Da ergibt 
sich die merkwürdige Tatsache, daß gerade die Historiker vom zwei- 
ten Jahrhundert vor Chr. bis zum Ausgang des ersten Jahrhunderts 
nach Chr. von jener Konstruktion den lebhaftesten Gebrauch machen. 
Bei Arrian, Appian, Herodian tritt sie dann sehr stark zurück. Er- 


») Fr. Krapp, Der substantivierte Infinitiv abhängig vou Präpositionen und 
Präpositionsadverbien in der historischen Gräzität. Heidelberg 1892. 
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wägt man, daß sie im Neuen Testament zweifellos häufig ist, so er- 
gibt sich vielleicht auch hier ein Indizium, das diese Schriften auf 
das erste Jahrhundert nach Chr. festlegt. Jedenfalls verdient diese 
Sache eine genauere Untersuchung. 

Der Infinitiv kann aber auch für sich allein in freiem Anschluß 
an ein Verbum innerhalb eines Satzes auftreten, um Absicht oder 
Folge einer Handlung zu bezeichnen. Er kann also einen Finalsatz 
vertreten. Dieser Gebrauch ist alt! und erst in attischer Prosa stark 
eingeengt. In der Koine tritt er dann in weitem Umfange wieder 
zutage. dpnerög &orıv 5 napeAnAudwg Xpövos rd BobAnna av Edv@v NaT- 
eipydodar, wie es I Petr 43 heißt, könnte auch in attischer Prosa 
nicht anders lauten; sie läßt ferner eine Zweckbestimmung nach 
einem Verbum der Bewegung zu, nämlich nach »Ycvw, wofür die 
Koine npoAaußavw sagt; doch ist der Infinitiv da genau genommen 
Objekt. An npo&Xaßev nupioat bei Mc 14s wird das besonders deutlich. 
Er gehört also in eine andre Kategorie. Die Koine geht darüber hin- 
aus, indem sie zu Wörtern, wie tevaı, ropebeoh«t, d.h. zu echten In- 
transitiva, einen Infinitiv fügt, um den Zweck des Kommens, Gehens 
usw. anzugeben. So steht er oft im Neuen Testament und in ver- 
wandter Literatur: Mt 5ı7 YA%oy xatalüoat. Xenophon v. Ephesus 
S. 393, 28 EAnAbdeı npooedacha: T® YeW. Vettius Valens S. 345, 32 
eionnönoovor Tuxelv tod xapnod. Acta Petri et Pauli 17 Anne nornjoat. 
Mart. Petri VI eisepyonar staupwäYnivar. Mart. Pauli IV Epyeta: xpivar. Die 
Verwendung des finalen Infinitivs reicht aber in späterer Zeit noch 
weiter. So heißt es bei Arrian Indice 8, 10 ovvayıyesı Toy napyaplımv 
&n Tobtov 77 Yuyarpi 77) Ewurod elvaı nöohov. Der Satz ovvayıvesı bis 
17 Yoyarpi 77) Ewurod ist ein vollkommen in sich abgeschlossener. 
Dazu tritt dann eivat xdonov als finale Bestimmung hinzu. Nun mag 
bei Arrian die Nachahmung Herodots ausschlaggebend gewesen sein. 
Darum sei auf Epiktet I 4, 18 hingewiesen, der sagt: En! try npo«ipsorv 
Eneorpantaı Tv Eavrod, tabınvy ESepyalschat. Viel freier heißt es im 
Lexicon Seguer. quart. Bekker Anecd. 192, 1 ötav pi) owLwaol Tıves Todg 
xaprodg Anododvar, Er ndong abtodg Tis odolag Amartoöyrai. Hier muß doch 
“roöoövaı so viel bedeuten, wie »um sie abzuliefern«. Man darf bei der 
Gelegenheit daran erinnern, daß ja auch im modernen Deutsch der 
Infinitiv mit »um zu« eine sehr freie, vielfach mißbräuchliche An- 
wendung findet. Klar wird nun auch eine Stelle in einem Pariser 
Papyrus. Da heißt es (15, 2, 34): &pwtnoov röv 'Eppiav, ei tıva amöderkıv 
rapanertat. Dies anööeıvy, wie man akzentuiert, kann unmöglich 
richtig sein, weil es sich in keiner Weise konstruieren läßt. Man 





!) Siehe jetzt Charles Jonas Ogden, De infinitivi finalis vel consecutivi 
constructione apud priscos poetas Graecos. Diss. der amerikanischen Columbia- 
Universität 1909. 
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braucht nur anzunehmen, daß hier einmal mit itazistischer Schrei- 
bung ı für eı gesetzt ist, so ergibt sich der Infinitiv futuri &roödet£erv, 
von dem wir sahen, daß er mit dem Infinitiv des Aorists (4rodeia:) 
gleichwertig geworden ist. Daß er eine Zweckbestimmung enthält, 
erhellt dann von selbst. Wir wissen heute, daß diese Art von In- 
finitivkonstruktion in späterer Zeit sehr beliebt war!, auch bei den 
Attizisten *, was besonders merkwürdig ist. Danach haben die im 
Neuen Testament vorkommenden Fälle nichts auffallendes; beach- 
tenswert ist immerhin, daß der Verfasser der Apostelakten von jener 
Konstruktion gerne Gebrauch macht: ein Beispiel 16 ı0 rpoox&xintat 
Yuds 6 Yeds edayyerloaodaı abrobs. Dieser Infinitiv ist überall mög- 
lich, wo irgendeine innere Beziehung zwischen Hauptsatz und Ab- 
sichtssatz vorhanden ist, am ersten noch bei Gemeinsamkeit des 
Subjekts (YAYov xaraddoaı), aber auch wenn das Objekt des Haupt- 
satzes im Nebensatz Subjekt wird, wie Act 2023 Öpäs td nveöna Tod 
üyıov Ehero Enionönoug rormalvery nv Euxinolav. Nur wo ein gemein- 
sames Band fehlt, ist {va unerläßlich: I Cor 55 x£xpına napadodvar TOv 
zoroütov Ti oarav& eis Ööledpov Tfig oaprös, Iva Tb nveüna own Ev N 
Nepax od xuplou. Individuelle Vorliebe der Schriftsteller für die eine 
oder andre Konstruktion ist natürlich gleichfalls in Anschlag zu 
bringen. 

Der Unterschied zwischen Absicht und Folge liegt oft nur an 
der mehr subjektiven oder objektiven Färbung des Gedankens. So 
läßt eine Stelle des Martyrium Pionii XIV 16 zweifache Auffassung 
zu, je nachdem man sich auf den Standpunkt des Berichterstatters 
oder den Standpunkt dessen stellt, von dem die Rede ist. Es heißt 
dort &Xeijnwv Zoriv öfaodar bnäs. Der Infinitiv kann final und kon- 
sekutiv verstanden werden. Noch deutlicher ist Esdrae II 7, 28 
auvna Apyavras Avaßfivar per’ &uo0. In sehr vielen Fällen ist auch 
die Folge nichts als die Verwirklichung einer Absicht. Es ist daher 
ganz natürlich, daß es neben dem Infinitiv des Zwecks auch einen 
Infinitiv der Folge gegeben hat. Freilich ist das Attische gezwungen, 
ein Öote hinzuzufügen, wo es darauf ankam, die Folge als eine für 
sich bestehende, vom Willen des handelnden oder redenden Subjekts 
emanzipierte Tatsache hinzustellen. Die älteren Dichter waren an 
diesen Zwang nicht gebunden, wie etwa Od. 17, 265 zeigen kann: 
bein 8° dpiyvor’ Earl (scil. T& öbpare) xul Ev moAolst (öeoyoı. Man 
empfindet an diesem Beispiel auch, wie eng zusammen die deutsche 
Sprache mit der griechischen geht, und wie viel fester der Infinitiv 
mit dem Hauptgedanken verknüpft ist, als ein Satz mit öote. Die 
Koine hat selbstverständlich auch Konsekutivsätze mit Öote in Masse 

ı) Viele Beispiele hat Vahlen gesammelt Berl. Sitzungsberichte 1908 S. 999. 
?) Schmid, Atticismus I 97. 242; II 56; LT 795 LV:81.7618: 
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gebildet, aber sie hat daneben den konsekutiven Infinitiv in sehr 
freier Weise. Auch für den späteren Attizismus ist bezeichnend, 
daß er in diesem Falle mehr oder weniger eifrig mittut!. Ein Bei- 
spiel ist Aelian hist. an. X 14 Eneovaı Yeiyeı. Es unterscheidet sich 
nicht wesentlich von Buch Esdrae II 6, 22 En£orperev napölav Baoılewg 
’Acoo0p Em adTodg nparaıWoa Tag Xeipas auTWv Ev Epyors olnou TOD Yeod 
’Iopayı. Das Stärkste derart steht bei Epiktet IV 1, 50 oüösis oörwg 
&oriv Avatodmros N Avanmdıng, N drroöbpacdhar Täg abToü ounpopdce, Com Av 
7) piXtepos, wo Salmasius, m. E. ohne Grund, ein @3 vor pi) in den 
Text eingeschoben hat. Danach ist das Vorkommen des konseku- 
tiven Infinitivsr im Neuen Testament zu beurteilen, wie Hebr 115 
Ontimovoev 2Eeideiv, Apoc 55 Evinnoev 6 Acwv dvolteı, daneben Le 154 
Avrerdßero Toparı add abroü, nVnodnvar EEous. 

Einzelne Autoren, aber durchaus nicht alle, können sowohl dem 
konsekutiven als dem finalen Infinitiv ein tod voranschicken, wie 
Acta Barnabae 10 un Bıdoy Bapvaßav Tod in mopsbeoda: (kons.) oder 
ebd. Yrolnaoraı Tod Ywrloat noAAo0s (final). Schon Strabon hat Bei- 
spiele”. Im Laufe der Zeit ist dieses toö derartig fossil geworden, 
daß die Acta Nerei im 5. Jahrh. ungefähr jeden Infinitiv damit ver- 
sehen, wie wir mit »zu<«. Als besondere sprachliche Eleganz hat es 
nie gegolten, vielmehr als das Gegenteil. 


VERHÄLTNIS DER INFINITIVKONSTRUKTION ZU DEN KONJUNKTIONALSÄTZEN 


Es erübrigt sich, festzustellen, daß der Infinitiv seit hellenistischer 
Zeit an Terrain verliert. Das geht allerdings aus den Darlegungen 
des voranstehenden Kapitels nicht unmittelbar hervor. Gegenüber 
dem Attischen fällt sogar ein gewisser Zuwachs auf, doch ist dieser 
Zuwachs in Hinsicht des konsekutiven Gebrauchs nur scheinbar und 
daraus zu erklären, daß die Koine an einen älteren Sprachzustand 
unmittelbar anknüpft. Als eigenartig darf nur die freie Verwendung 
des Infinitivs nach Verben und zusammengesetzten Ausdrücken gel- 
ten, die einen einfachen Begriff in pompöser oder wenigstens ge- 
suchter Weise umschreiben. Wir haben diese Erscheinung in Zu- 
sammenhang mit der herrschenden Stellung der Rhetorik gebracht. 
Im übrigen zeigt der Vergleich mit der vorhergehenden Sprachperiode 
deutlich, daß Konjunktionalsätze in der Koine mächtig vordringen. 
Die Ergebnisse lassen sich einfach formulieren. Wo der Infinitiv 
seit alters als Satzleil fungierte, konnte er zunächst eine objek- 
tive oder als wirklich geglaubte Tatsache geben: Atyw toöT’ eivar . 
vontLw toür’ elvaı. Im ersten Fall war öu (dtör, &s) immer möglich; 


") Schmid, Atticismus a. O. 2) Vgl. ©. 717. Ueber das Vorkommen 
auf Inschriften Heberdey-Wilhelm im Register S. 168 Kol. 1. 
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jetzt wird es auch im subjektiven beliebt: Fayüm Towns 109, 4 p. 261 
vonloas St nıypdg por adrabs wie Mt 517 un vonlonte Eu FAdov nara- 
00x öv vönov!, Josephus Antiq. VI 64 dunyavobvrwv xul ppovrlövrwv, 
ötı nal yevorro Ayaviis 6 Zaoölos. Epiktet I 4, 16 Sdoxei dt mielovog 
&dıös Eorıv 9) mevre Önvaplov. Rhetorik unter dem Namen des Dionys 
von Halicarnaß S. 349, 13 Usener oietar 6 dxpoarts, ötı Ilatpoxiov 
Vonvet, ebenda 381, 7 todto od xphj voiLerv, dr neydAn TI YwvT xpfiran. 
Berl. Gr. Urk. III 846, 6 (nach Deißmann L. v. O. 124) oöy MArıkov 
ötı Avaßaivers eis mv dnpönolıv. Zweitens konnte der Infinitivsatz als 
Subjekt oder Objekt eine Tatsache enthalten, die erst zu verwirk- 
lichen war: xatpög Eote todro roreiv. Statt dessen wird in der Koine 
ein Satz mit iv« möglich: Epiktet I 10, 8 np@wröv &orıy, iva &yb xoumd®, 
III 24, 6 tobrou yap ddos el, iva al TWv Nopdrnwv Hal TÜV Nopwv@v 
Ay AıWrepog Ts; vgl. Hermae Pastor Vis. III 4, 3; Mand. IV 2, 1. Martyr. 
Petri et Pauli 1 od yap Ötxauov Eotı, iva einys. Diodor XIV 101,1 
&v taig ouvhrmars elxov oörwg, iva.. . . Ämavıss napaßondacıv. Barnabae 
ep. 5, 13 Eöeı yap iva Ent E0Xou .nady. Polyb. III 25, 3 Eyypartov ror- 
elodywoav, iva 27. Josephus Ant. VI 367 vönos Expdtroev iva xı\. Un- 
ter den Schriften des Neuen Testaments liebt das Johannesevangelium 
ganz besonders diese Konstruktion, in zweiter Linie Matthäus, aber 
auch Lukas hat Beispiele. Sie ist charakteristisch für vulgäre Rede. 

Der Infinitiv konnte drittens den Inhalt einer Willenskundgebung 
bilden: YEAw TodTo nceteiv, nelebw Toto yev&odaı. Schon in klassischer 
Zeit war in bestimmten Einzelfällen ein Konjunktionalsatz mit örws 
und {v« möglich, später ist die Umschreibung mit {va (neben sel- 
tenerem und durchweg älterem örws) weit verbreitet und durchaus 
beliebt: &&.00v iva C. I. G. 4892, 13 Ende des 3. Jahrh. nach Chr., 
npoordocerv {v« C. I. G. 4892, 7, dagegen npootdooev önws C. I. G. 
4697, 16 (2. Jahrh. vor Chr.)?. onovödle:v {va ist aus Polybius und 
Dio Cassius nachgewiesen, napaxadretv iva steht im Brief eines Christen 
bei Deißmann, Licht vom Osten S. 153 (4. Jahrh. nach Chr.), aus Jo- 
sephus belegt es Schmidt S. 431, dort sind auch Belege gegeben für 
Soma Ivo, alıo iva, ypapw iva, (dagegen ypaow örnwg im Brief des 
Antiochos bei Athenäus XII 547 b vorchristliche Zeit), rpoot&zoow tve, 
zvreiiw iva, Atyw Önwg, ebxonaı önwg und vieles andere. Aus Papyri 
sei noch notiert &pwr&y {va Fayım Towns 113.114, wie Neues Te- 
stament und Pastor Hermae, A&ysıyv iva Berl. Gr. Urk. III 843, 11; 
&antuneodor önws Berl. Gr. Urk. III 830. Bei Teles p. 43, 7 H.? liest 
man {va Zedg yeynrar, Enıdupiast. Diodor schreibt XV 202 rapfyyeAdov, 
iva. Es ist überflüssig, mehr Beispiele einer Konstruktion anzuführen, 








1) Ueber die Verbreitung der Konstruktion siehe Schmid, Attieismus II 58, 
IV 620 und sonst. 2) Vgl. dazu Viereck, Sermo Graecus S. 67 ff. Schmidt, 
de Jos. eloc. 431 ff., Stich, de Polybii genere dicendi 203. 
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von der sich kein hellenistischer Autor freigehalten hat!. Bei allen 
ist daneben der Infinitiv durchaus üblich. Aus dem Verhältnis der 
Infinitive zu den Konjunktionalsätzen läßt sich ein ungefährer Schluß 
auf den Bildungsgrad ziehen. Die Schriftsteller des Neuen Testa- 
ments haben sehr viel derart, aber mit individuellen Unterschieden, 
wie sie z. B. xedeberv ausschließlich mit dem Akkusativ cum Infini- 
tivo verbinden. Sagen sie &vopxiiw iva, so hat sonst das Volk mit 
Vorliebe öpxtfw iv« gebraucht, wie die von Sophokles in seinem 
Lexikon angeführten Beispiele erweisen. 

Von dieser Position aus greift nun {v« auf die Konsekutivsätze 
über, auch da in Konkurrenz mit dem Infinitiv. Weit ausgeprägter 
als das Neue Testament, das den Infinitiv bevorzugt, zeigt Epiktet 
die Entwicklung dieses Sprachgebrauchs. Er schreibt nicht nur 
IV 39 EXebYepog yap ei nal plAog Tod YEod, Iv’ Erhy reldwpat auTh, SON- 
dern läßt auf oötw an mehreren Stellen ein iv« folgen, was kein 
Autor des Neuen Testaments gewagt hat: so II 21s oötw hwpds TV, 
iva win lön ötı ati. (Melcher S. 82ff.).. Aehnlich sagt Josephus Bell. 
Jud. VI 2ı pn Eywye yevolunv oötwg alxpdiwros, {va Tnabswpat TOD YE- 
yovs?. Auch freiere Beifügungen unterliegen der allgemeinen Sprach- 
entwicklung. So kommt es, daß zugesetzte Erklärungen an Stelle 
des Infinitivs mit {v« angeschlossen werden können, wenn sie den 
Sinn einer erst zu verwirklichenden Handlung haben? Epiktet II 
5, 16 Aoınöv Ey Tobrw 7) eÖpudia, Ey Tobrw Y TEXVN, TO TAXOog, Y EÜYvw- 
poobyn, {v’ Era, und Av tov nöinov Extelvw, öbvonaı Aaßelv alt. Aehn- 
liches findet sich im Johannesevangelium und bei Paulus. Lukas 
geht, allerdings nur in einem Einzelfalle, noch weiter und führt mit 
iv« ein Ereignis ein, das bereits der Vergangenheit angehört: 14 
xal rröyev por Toörto, Iva EI y) pitnp rpös &u£. Auch in dieser An- 
wendung sekundiert Epiktet II 1921: noö ydp (Eotıv), iv’ Önels iv dpe- 
tiv mäaıv Tols KAdors lonv 7) nal npelttova Epyw bmoAdßnte. Bei Joh 16: 
ist dann {v« geradezu Temporalpartikel geworden, E&pxstaı &pa Iva Ööfn. 

Ein Zwang, rpiv nach positivem Hauptsatz mit dem Infinitiv zu 
verbinden, existiert nicht mehr: npiv oöv aneAdıys, avaßarve Berl. Gr. 
Urk. III 884°, 13, andererseits haben wir bereits festgestellt (S. 147), 
daß er gelegentlich nach Partikeln auftritt, die in der Regel ein Ver- 
bum finitum fordern. Und er greift sogar über auf Gebiete des Tat- 
sächlichen, die ihm früher verschlossen waren; dafür ist ein beson- 
ders lehrreiches Beispiel Mart. Petri et Pauli 17 eneıpaodmg pi Svvn- 


!) Siehe auch Rhein. Museum 1901 S. 204. Reinhold a. O. S. 106. Melcher 
a. 0. 8. 80 ff. ?) Vgl. die weiteren Beispiele, auch aus Lucian und Plutarch, 
bei Schmidt, de Jos. eloc. 420. ®) Hier liegt auch der letzte Grund für die 
Tatsache, daß unabhängige Aufforderungen mit {va eingeleitet werden (oben 
S. 138). 


iva im Folgesatz. Infinitiv bei reiv. Die Konjunktionen 157 





Yyaı Enoö mepyevioder. »Du hast erfahren, daß (dt: war gefordert) 
du nicht imstande warst, mich zu überwinden«. Wenn also auch 
die Entwicklung der Konjunktionalsätze die stärkere war, so hat 
doch der Infinitiv noch hinlänglich Lebenskraft bewiesen. 


VON DEN PARTIKELN IM ABHÄNGIGEN SATZ 


Mit dem Vordringen der Konjunktionalsätze gehen mehrere Ver- 
schiebungen auf dem Gebiet der einführenden Partikeln Hand in 
Hand. Eine Uebersicht über diese Vorgänge dürfte nützlich sein. 
Schon durch die Ausführungen des vorigen Kapitels ist ja deutlich 
geworden, daß {va sich in starkem Vordringen befindet. Es hat 
nicht nur seinen Wirkungskreis als finale Partikel außerordentlich 
erweitert, sondern auch auf das Gebiet der Konsekutivsätze energisch 
übergegriffen und kann sogar solche abhängigen Sätze einführen, die 
einfach eine Tatsache enthalten. Es leitet nun auch unabhängige 
Wunschsätze ein, wie wir schon sahen; übrigens ist dann als Modus 
nicht nur der Konjunktiv möglich, sondern seit der Neubelebung 
des Optativs auch dieser: {va n&yor »er soll leiden« (Acta Nerei 
S. 12,4 Achelis V.—VI. Jahrhundert nach Chr.!) unterscheidet sich 
dem Sinne nach nicht von {va AaAwcoıv »sie sollen sprechen« (Acta 
Philippi 99). Insbesondere wird durch !v« die Partikel öxog zurück- 
gedrängt !, die einst bei manchen Autoren, wie Thukydides und Xe- 
nophon, den Vorrang behauptete. In der attischen Umgangssprache 
scheint freilich {v« immer das übliche gewesen zu sein. Individuelle 
Vorliebe für die eine oder andere Partikel ist auch bei den Schrift- 
stellern und auf Inschriften der Koine zu beobachten. Wie weit bei 
den Inschriften die lokale Gewohnheit mitspielt, ist noch nicht ge- 
nügend untersucht. Jedenfalls ist sicher, daß örws mehr und mehr 
in den Hintergrund tritt, ohne doch ganz zu verschwinden: im Ku- 
rialstil scheint es sich am besten zu behaupten. Doch ist auf per- 
gamenischen Inschriften iv« schon in der Königszeit vorherrschend. 
Ein besonderes Wort erfordert die Verbindung önwg dv. Wie sie 
auf den attischen Inschriften allmählich ausgeht, hat Meisterhans 
gezeigt. Während die Inschriften des 5. Jahrhunderts vor Chr. ein 
einfaches örwg überhaupt noch nicht kennen, während im vierten 


1) Statistiken über das Verhältnis von iva zu örwg fehlen bisher für die Koine, 
doch ist zu beachten, daß im Altionischen örwg gegen iva stark zurücktritt (Homer 
145: 9, Herodot 107:17). Vielleicht ist hier direkte Anknüpfung der Koine möglich. 
Nach Feststellungen des Herrn Dr. Beniczek, die mir zur Verfügung standen, 
ist iva gegenüber örug gerade zu Beginn der christlichen Aera im Finalsatz auf 
Inschriften und in den Papyri am stärksten im Vorteil; seit dem 2. Jahrhundert 
nach Chr. wird örwg wieder häufiger. 
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das Verhältnis önws &y zu önwg wie 37:1 ist, ist es im ersten wie 
3:10. Dabei scheint eine gewisse Differenzierung des Sinnes mög- 
lich. Wenigstens liegt sie auf einer Inschrift vor, nach der die Auf- 
bringung einer Geldsumme beschlossen wurde yvopn rpur&vewv' önwg 
&y zb yunvdorov Tb Dilinnerov EntorevacdT, Ensiör Baxorkedg Iltoienatog auve- 
yupnoev, önwg ot veor Exwor Yunvdarov (Inschrift von Halikarnaß 3. Jahrh. 
vor Chr. Jahresh. des österr. arch. Inst. XI S. 56) denn hier dient 
önwg &v einer loseren, dagegen örws einer festeren Anknüpfung des 
Gedankens. In gleicher Weise erscheint ein vereinzeltes önwg &v bei 
Dittenberger Or. inscr. II 493, 35 (Asien, 2. Jahrh. nach Chr.). Bei 
Schriftstellern taucht önwg &v ganz vereinzelt auf und gibt kaum die 
Möglichkeit einer Unterscheidung von örwg: Diodor XIV 80,8 Ereubav 
Entotoldg, önws Av navres norW@or To rpootartönevov. Ein Fall bei Ari- 
steas & 239 erinnert an die oben angeführte Inschrift: rn&vra ouppeper 
yıywoxeiv, önwg Ay rıpos T& ounßalvovrn Exleyöpevös Ti T@V TMpPonpEvWVv 
aydurotid7c, doch findet sich bei ihm auch einfaches: örws, unserm 
»damit« entsprechend (z. B. $ 26). In der Septuaginta begegnet 
önwg &v c. coniunctivo wiederholt (z. B. Genesis 12 13; 18 19; Ps 
118 11), im Neuen Testament nur im Lukasevangelium und in der 
Apostelgeschichte. Josephus läßt danach nicht nur den Konjunktiv, 
sondern auch den Optativ folgen (Schmidt S. 409). In der Ver- 
neinung eines Finalsatzes erscheint jetzt statt iv« wi) oder önwg 
einfaches 7), auf Inschriften allerdings selten. Dieses kr) kann 
durch rot2 verstärkt werden: pr) note adr@v Xpel® yEvorıo, EÖHEWS 
adrobg Eelaoov Ox. Pap. I S. 184. N. 118, 38. In der Regel wird 
rote oder rwg zu dubitativem (wi) gesetzt, sowohl in der Einleitung 
eines Furchtsatzes, als in freierem Anschluß, um es von finalem 
zu unterscheiden. 

os als Zweckpartikel ist in dieser Zeit keineswegs nur gelehrte 
Reminiszenz?. Daß es in der Volkssprache nicht ganz ausgegangen 
sein kann, beweist m. E. die Tatsache, daß in ihr sogar &wg durch 
Vermischung mit &g finale Bedeutung gewinnt: Fayim Towns 118 
S. 274 (110 nach Chr.) rnopebov eig Atovuordöa npds toy Wayav zov xa- 


'!) Grammatik der attischen Inschriften $ 89, 31. 2) ©. I. Gr. 4551 
(römische Zeit). Ueber das Vorkommen von jwy) für iv& wi Bernardakis in der 
Vorrede zum ersten Band seiner Ausgabe von Plutarchs Moralia IS. LXV, Com- 
pernaß, de sermone Graeco volgari Pisidiae 34. Ich notiere noch, daß sich 2%? 
ö in der Koine als Finalpartikel entwickelt: Benndorf-Niemann, Reisen in Ly- 
kien und Karien 13 S, 42 (Infinitiv), Latyschev, Inser. Ponti II 400, 11 (Konjunktiv). 
®) Reik a. O. S. 132, außerdem Schmidt, de Josephi eloc. 408 ff. mit der Statistik 
5.410. Bei Me 4f. odrwg &orlv in Baoıela tod Yeod, bc ävdpwnog Bar vi. ist dem 
Gedanken m. E. durch Einschub von &&v vor &vdpwrog aufzuhelfen. Ueber üs äv 
im Finalsatz Schmidt, de Jos. el. 409, Ed. Schwartz im Index zu Eusebius 211. 
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TaOTopEn Ewg Tov Exei E)uıöva morltong!. Außerdem hat sich ös mit iv« 
zu @g {v& verbunden. In der Einführung abhängiger Aussagesätze 
tritt @g gegen öt: (&ör:) stark zurück. Aber die Bedeutung dieser 
Konjunktionen hat sich derart abgeschwächt, daß sie gewissermaßen 
nur noch anführende Partikeln sind, die anzeigen, daß etwas folgt, 
ohne auf die Struktur des Gedankens einen Einfluß auszuüben. Da- 
für steht das beste Beispiel® bei dem Rhetor Menander repi &ntderx- 
undv S. 398, 18 Spengel: iva d& töv Aöyov aevov narfis . . ., Anepyaonı 
To og oevörepov, Atywv Ötı xoonel ö& (so!! die Fortsetzung der Rede 
folgt wörtlich) 7d elöog 17) Tüv N7%&@v Eyxpateia. Daher kommt es, daß 
nunmehr nach öt: oder ®g auch ein Accusativus cum infinitivo ein- 
treten kann: Act 2710 Yewpö, ötı nerä ÖBpews . . . HEANELV Eosohau Tdv 
rAoöv, wie Proklus in rem publ. II S. 215, 22 Kroll: urmore oBv dei 
Aeyeıy, Ött.. .. Dndpxeıv taüra. Dazu Diodor XIV 107, 3 yaot tobg 
“Pryylvous' anoxnpıdtivar . . ., @S pövnv adr@ ovyXwpfioaı yaleiv iv Tod 
Onnlov Yoyartpa?. Wie ws im Grunde das Adverbium des Artikels, 
so ist öt in letzter Linie mit dem Relativum ö,t identisch und 
erst allmählich zur Partikel erstarrt. Dieser alte Zusammenhang 
wird noch deutlich in Sätzen wie Joh 14.22 xöpte, ti y&yovev, ötı iv 
nEiNEıS Eupavileıy venuroy nal ooyt w xöokw. Denn man wird hier tt und 
öt: nicht gut von einander trennen können und öt: am besten mit 
»weshalb« übersetzen. Auch wg erscheint in der Koine öfters in seiner 
ursprünglichen Bedeutung »wie«. Die weitere Folge ist nun, daß 
noch andere Partikeln von relativem oder interrogativem Sinne einen 
abhängigen Tatsachensatz einleiten und auf diese Weise mit öt. 
in Konkurrenz treten können. Ausgangspunkt sind wohl Sätze wie 
olöag yap nos abrod Exdorng Öpas xpfkwı Berl. Gr. Urk. I 37 (51 nach 
Chr.). Epiktet läßt öfters nach öp&v ein z@g folgen, wo die attische 
Begel ®s oder ötı gefordert hätte‘, aber er setzt nög auch nach Ver- 
ben, wie Ödesınvberv, rapıotavar, yıyyworerv, und ebenso verfahren die 
Schriftsteller der Evangelien und der altchristlichen Literatur’. Die 
nahe Verwandtschaft von rös und örws führt dann zu weiteren 
Konfusionen ; dafür ist lehrreich Diodor XI 46, 3 adrös Epyw relpav 
einpog Eylvworev, önwg (statt attischen ötı, eines nös bei Epiktet 
etc.; nösw unmöglich, wie Kallenberg Textkritik und Sprachgebrauch 


') Entsprechend Fayüm Towns 111, 13 vom Ende des ersten Jahrh. n. C. 
2) Instruktiv auch Epiktet II 18, 20 el)?” örav mpoonimm coli Tıg Yavınala ToradTn, 
TMitwv nev (seil. Asyeı) Er ir ini tag diamopnoeic. Es ist das aus dem Neuen 
Testament sattsam bekannte ör. recitativum. Auch ei scheint so gebraucht wor- 
den zu sein Le 2267 dAmiyayov ubröv eig ro ovv&öpıov abrüyv Atyovısg el od el ö Xpı- 
orög; elmöv Av. Die schlichte Rede macht die Annahme eines indirekten Frage- 
satzes einöv, ei od el unwahrscheinlich. 3) Vgl. anderes bei Melcher a. O, 
Sa *, Melcher S. 771. 5) Blass $ 70, 2 Anm. 2. Hatzidakis, Ein- 
leitung in die neugr. Gramm. 19. Deißmann, Licht vom Osten S. 131 Anm. 26. 
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D. IS. 7 zeigte) fg Tüv llepo@v pur N narpros dlaıra Trpds Aperiv 
Stöpepev. Andrerseits hat Epiktet sich erlaubt, nös statt des finalen 
örwg zu setzen und mit dem Konjunktiv zu verbinden!, 

Auch örr ist in Gebiete eingedrungen, in die es ursprünglich 
nicht gehörte. Wir sahen bereits, daß es nach vopf£erv, oleoyaı und 
ähnlichen Verben den Infinitiv zurückdrängte. Aber es greift noch 
weiter in die Sphäre des Infinitivs ein und konkurriert mit {va, wenn 
auch nur in vereinzelten Fällen, döbvarov örı Ybw lesen wir Marty- 
rium Carpi 22, wo {va $bw der zeitgemäße Ersatz gewesen wäre? Es 
ist daher nicht zu verwundern, wenn wir öt: auch einmal an Stelle 
von @ote finden. Joh 316 heißt es nach guter Ueberlieferung oütTws 
yap Nyannoev 6 Yeds Toy nöopov, Ötı Töv vlov TöV novoyevTj &öwxev. Dem 
Schriftsteller ist es wohl auf stärkste Betonung des Tatsächlichen 
angekommen. Aehnlich lautet eine Stelle in den Acta Christophori 
(ed. Usener, vgl. Compernaß S$. 38) 68, 18 towoüror ydp eioıy ol Yeol 
Dp@YV, Ötı Ond yuvarmds Exiviamaoav®, 

©®s hat in der Koine seine Stellung als konsekutive Partikel be- 
halten; es ist in dieser Funktion z. B. auf kleinasiatischen Grabin- 
schriften nicht selten und behauptet den Infinitiv. Wohl die nahe 
Verwandtschaft hat dazu geführt, auch örws mit einem Infinitiv zu 
verbinden; in dem schon oben erwähnten Falle Tebtunis Papyri II 
315, 30 liegt es nahe, für den abhängigen Satz nicht finalen, sondern 
konsekutiven Sinn anzusetzen: &y(e)ı y&p osvoratınds, önws Tov Anlı)- 
Yobyvra nera ppoupds T@ Apxıeple)i neun(e)v. Die konsekutive Partikel 
@core hat ihrerseits auf das Gebiet der Absichtssätze übergegriffen. 
Die Berührungspunkte liegen beim Infinitiv, vgl. Oxyrh. Pap. I 52, 7 
(325 n. Chr.) &miotad&vros, Worte (d. i. um) tiv ötdheoıv Eyypapov rpoopw- 
vroat, wie etwa Lc 429 Yyayov aürov Ems tig Öppbog Tod Öpoug, WOTE XATL- 
xpnwvioat adröv. Ein sehr charakteristischer Fall begegnet in der ge- 
fälschten Zeugenaussage zu Demosthenes adv. Midiam 22 &xöövros 
Ö£ por Annoodrevoug otEyavov Xpuoodv, WOTE KaTaoreudonı, nal Indriov 
ÖLdAxXpvoov noLToct, elonnöhoag mpög ne voxtwp Merdlag Errexeipnoev. 
Der Zusatz von &ote in dem einen, die Auslassung in dem an- 
dern Fall ist durchaus willkürlich. Beispiele für finales &ote sind 
von R. Koch aus Inschriften und Schriftstellern der Koine gesam- 
melt‘. Man geht dann vereinzelt noch einen Schritt weiter, wie 

») Melcher S. 79. ?) Vgl. Schmid, Attieismus I 242; III 80. 3) Mehr 
Beispiele, bei Moulton, Proleg. 249, Blass, Ev. sec. Johannem praef. XVII, 
alle liegen jenseits des 3. Jahrhunderts nach Christus, sodaß ein erheblicher 
Zweifel bezüglich der Johannesstelle bestehen bleibt. Andere Ueberlieferung 
hat dort ots, und wenn auch oörwg, ®ore im Neuen Testament sonst den Infi- 
nitiv fordert, so hat doch Epiktet mehrere Fälle des Indikativs (s. Schenkl im 


Index, ®ore); er könnte ausnahmsweise bei Johannes zur Betonung der Tatsache 
gewählt sein. *) Obs. grammaticae S. 20, Schwartz Index zu Eusebius 210. 
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Martyr. Dasii 5 beweist: d£döoxtar &ote — npasaxdmvaı, ähnlich Epiktet 
IV 6, 8 Eonodöoxas . . . navaveıv, Gore &iunog elvar Alt war in die- 
sem Falle nur der Infinitiv, neu auch iv« mit dem Konjunktiv; da- 
für ist aus Gründen der Analogie öote mit dem Infinitiv eingetreten. 
Das stärkste Stück aber ist, daß finales &ote nun auch mit dem 
Konjunktiv verbunden werden kann, eine in der Zeit der neutesta- 
mentlichen Schriftsteller allerdings noch nicht nachgewiesene Kon- 
struktion: Berl. Gr. Urk. III 874 (spät) xa! &/Mwg yeypaprma bntv, Gore 
reubnte eig Mappoödıv und entsprechend Martyr. Dasii 10 &ore Syn ® 
»damit ich vermag«, Acta Thomae 98 $üoal pe, @ore notebouordon 
ou Y%) Tobtov apörng. Mißbräuchlich ist endlich öor’ &v in dem Brief 
Oxyrh. Pap. IV 743, 27 (2. Jahrh. vor Chr.): &or’ äy toürs oe HEAw 
yıyaoxeiv, dt Erb aorh Staoroläs deöunev. Es kehrt wieder Tebt. Pap. 
58, 35 (111 vor Chr.) xai oönwı ovynexWipnxev bot’ Av adv Tols Yeois 
KATaoToyTıoaev aÖrod, auch auf einer kleinasiatischen Inschrift nero- 
nischer Zeit bei Körte, kleinasiatische Studien VI S. 401 und ist wohl 
durch die Einwirkung des damals gemeinen &g &v veranlaßt, das 
freilich in der Regel temporalen oder komparativen Sinn hat, doch 
ist wenigstens og als Einleitung eines Folgesatzes neben öste auch. 
in der Koine nicht ausgegangen. 

Wenn man erwägt, daß neben dem Neuen das Alte durchweg 
bestehen bleibt und sich wenigstens in der früheren Zeit sogar als 
das Gewöhnliche behauptet, so ist der erste Eindruck der einer 
großen Verwirrung. Aber im Grunde ist dem doch nicht so. Man 
wird die ganze Bewegung, wie wir sie gezeichnet haben, verstehen, 
wenn man sie als Versuche der Sprache auffaßt, eine Universal- 
partikel, etwa unserm »daß« entsprechend, zu schaffen. Die Ver- 
suche sind freilich noch unsicher tastend, da fast alle Partikeln, die 
in Betracht kommen können, daran beteiligt erscheinen. Wäre die 
Koine eine unmittelbare Fortsetzung des Attischen, so hätte wohl ®s 
die meisten Aussichten gehabt, sich durchzusetzen, da es schon da- 
mals im Aussagesatz, Absichtssatz und Konsekutivsatz möglich war. 
Nun aber sehen wir statt dessen {v« im stärksten Vordringen und 
erkennen in ihm bereits die Partikel, die prädestiniert ist, einmal 
eine herrschende Rolle zu spielen. 

In den Bedingungssätzen beginnt Verwechslung zwischen ei und 
£ay. Nur Schreiber von höherer Bildung halten bis zuletzt den 
alten Unterschied aufrecht, nach dem ei den Indikativ oder Optativ, 
&&y den Konjunktiv fordert. Statt &&v pflegt übrigens Epiktet ohne 
Bedenken das seit alters übliche & anzuwenden, und es findet sich 
auch in dem stark vulgären Brief des Theon und reichlich auf klein- 

1) Ich halte es wohl für möglich, daß sich auch konsekutives ög &v wird 
nachweisen lassen. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 1! 
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asiatischen Inschriften, dagegen hält die Ueberlieferung des Neuen Te- 
staments peinlich an 2%v fest, das in den Papyri' gleichfalls vorherrscht. 
Die Vorliebe für das eine oder andere könnte lokal bedingt sein°: 
7jy statt &&v ist nicht mehr gebräuchlich. Merkwürdig ist, daß man 
&&v in ei &v spaltet: z. B. schon eine delische Inschrift der Ptolemäerzeit 
(Bull. de corr. hell. 1907; 341, 22) schreibt eidv tov öcwvra:, erheblich 
kühner Joh. Philop. de aetern. S. 85, 19 ei yüp oün &v Adwg TEXerog 6 
veög drapyy. Nicht unbeliebt sind in der Spätzeit Verbindungen wie 
eitı &v, das älterem ö,t: &v nahe kommt (z. B. Acta Thomae 16. 99); 
unter der Einwirkung der Hiatfurcht bildet man e ödv = ei ön dv, 
das in der handschriftlichen Ueberlieferung meist als & Ö äv er- 
scheint und dadurch Verwirrung gestiftet hat, ferner ei t. ödv (Acta 
Thomae 93, Joh. Philop.)°. Die Lesung I Cor 7 5 ei pr) tı äv &x ounpwvou 
ist somit gesichert. Seltsam ist Fayüm Towns 124, 14 (2. Jahrh. n. C.) 
einep ei xal ypdupoara in Tv. Mit xal verbindet sich &dv, &v zu xdv. 
Alles übrige erläutern die folgenden Beispiele‘: Deuteronom. 8,5 ®g 
ei Tıs Avdpwrog natöebay TOv vldv abToD, OÜTwg — 6 WEög OD TaLdeloeL oe, 
Epiktet II 18, 11 ei gr) tıs E&adetby nadüg, nadıv — Em rorel. Vettius 
S. 274, 11 ei ö& tig Aoylayraı, Tooobtoug hfvag ouvakeı, ebenso S. 211, 23 ff.; 
gewöhnlich ist bei ihm &&v mit dem Konjunktiv, im Nachsatz das 
Futurum. Vettius S. 37, 21 Exdpas Emayovar.. . ., Extös ed Mi... 
Entoroug nal Aapmpäs yevkoeis xatgoxeukowo.. Hippiatrica S. 177, 2 
ebxep@sg yvwplosız, ei Enumel£otepov npoooxfg. Hippiatr. S. 277, 20 örep 
ei ouußT, Tols map’ Yu@v npoentedreist Bondruaoı Yepareurtov. Hippiatr. 
S. 297, 31 ei 2 pi Aus TO nddog .. . Eyxundroov. Hippiatr. S. 89, 9 
et BAaß7, Innos Wponridmv, Xpf) . . . outployeıv. Die Verbindung von ei 
mit dem Konjunktiv ist anfangs sehr selten und zweifellos Vulga- 
rismus. Lehrreich ist, daß die Inschriften nur den Konjunktiv des 
Aorists kennen (Heberdey-Wilhelm 89, Heberdey-Kalinka, Reisen II 
44, 5 Petersen-Luschan S. 36 N. 57, S. 192 N. 259, Waddington Syrie 
2403, bestätigt durch Compernaß S. 36 und Beniczek). Die oben an- 
geführten Beispiele sind nicht anders und so wird auch der Ueber- 
gang verständlich, da Futurum und Konjunktiv des Aorists in ein- 
ander übergreifen. Doch dürfte bei Epiktet der Konjunktiv des Prä- 
sens gesichert sein (II 19, 21, II 18, 4). Manche Beispiele, die über- 
liefert sind, beruhen wohl auf Korruptel, so wenn es bei Demetrius 
de eloc. S. 21, 11 heißt oDöty oöv Yaypaorv, ei neyadlonpenea yeynrar, 
(l. yevüseraı) oder bei Pausanias II 35, 3 &rielnor 88 00x dv rote, odd” 





') Mayser S. 152. Herr Dr. Beniczek stellte weiter fest, daß 2&v auf In- 
schriften Pergamons und Magnesias die Regel bildet, dagegen &v im ägäischen 
Meer. 2) Vgl. Kapff S. 110. ») Vgl. Compernaß, De sermone Pisi- 
diae 36. *) Zu vergleichen ist die oben S. 86 angeführte Literatur. Ich 
begnüge mich mit dem, was ich selbst gesammelt habe. 
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el navres nataddvres döpebwvrar EE aurnc, wo döpebwvra: auf dem Wege 
über vöpebwvr' aus dDÖpeborvt” entstanden sein dürfte Erst vom 
dritten Jahrhundert nach Chr. an werden die sicheren Beispiele 
häufiger. Es entspricht durchaus der Regel, daß sich im Neuen 
Testament kein Fall nachweisen läßt, abgesehen von der festen 
Verbindung ei pr, £xtög et wi, in der auch Diodor bereits einmal 
den Konjunktiv zugelassen hat!. Das Umgekehrte, Ersatz des & 
durch £&v, ist früher und energischer eingetreten, und zwar gewinnt 
man den Eindruck, daß hier die Verwechslung beim Optativ 
einsetzt, wo sie durch das potentiale &v nahegelegt wird infolge 
der allgemeinen Konfusion zwischen &v, 0, &gy; man nehme z.B. 
Mace IV 5 29: od naphow, ob Av Ennöberds nov TA Sparta nal Ta OmIdyyva 
thgsı@g oder Diodor XI 37,3 x&v undcis adrois . .. . BonYoin, pövor 
’Adınvator . .. . Bondnoouow. Ferner Diodor I 77,3 &w & us... 
Yoveuonevov Avdpwnov in Ploarto, Yavaın Tepneoeiv Wperdev, Vettius 
S. 345, 23 Tov adrdy Tpönoy xal Ent TWy Tpoxeinevwv dywy@v, Edv Tıs id 
ouyxpovicat, Joh. Philop. de aetern. 480, 8 aöbvatov yıveiodaı TbYV 
oöpavov, X&v Er nupdg ein, Hippiatr. p. 170,1 &&v neptowreln, Tv npwenv 
äypere ana? Parallelen aus dem Neuen Testament und den aposto- 
lischen Vätern brauchen nicht aufgezählt zu werden. Daneben findet 
sich der Indikativ schon in einer vulgären Urkunde des ersten Jahr- 
hunderts vor Chr. (Oxyrh. Pap. IV 744) 2&v sionopebovrar, indeß ist 
es bei dem ständigen Schwanken zwischen o und w unsicher, ob 
der Schreiber nicht doch den Konjunktiv gemeint hat. Häufigere 
Beispiele für 2&&y mit dem Indikativ sind bisher erst seit dem 2. 
Jahrh. nach Chr. nachgewiesen, und damals hat auch der Gramma- 
tiker Herodian Anlaß genommen, diese Verbindung als fehlerhaft zu 
rügen. Ich nenne Dittenberger Or. Inscr. 595, 10, ferner £dvrep 
ypela 7v Oxyrh. Pap. IV 729, 8 (137 nach Chr.), &&v 52 pn ErwAuoev 
Zeig... nova Ein E8' ECyoev dv Vettius S. 142, 7, Zdvmep Evöpxns Eotiv 
Eumelus Hippiatr. S. 244, 30, andererseits Job 223 &&v od oda 
äusuntog, I Joh 5 ı5 &av olöanev (s. o. S. 82). Ausgangspunkt war wohl 
auch hier das Futurum in Konkurrenz mit dem Konjunktiv des 
Aorists: Heberdey-Wilhelm, Reisen 137 &&v BE tıs Yoeı Tıva (weitere 
Beispiele bei Compernaß, de sermone Graeco volgari Pisidiae 36, 
Inschr. von Hierapolis 133b s)°. Nun dringt auch in den abhängigen 
Fragesatz &4v an Stelle von ei: BAtre ob, &&v &vreüdev Dying ELelebon 


ı) Kapff S. 95 unten, dagegen die Stelle XII 63,4 wird von ihm falsch be- 
urteilt, den Grund, weshalb zunächst ei jr für 2&v py) eintritt, hat Blass $ 65, 6 


richtig erkannt. 2) Weiter Schmid, Attieismus I 244, II 58, IV 90. Pa- 
rallel geht ei mit dem Optativ und äv z. B. (Lucian) amores 440, Jupiter con- 
futatus 630. 3) Vgl. auch Hatzidakis, Einleitung S.34. Reinhold, de graec. 


patrum ap. S. 107. 
I1* 
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Martyr. Petri et Pauli 42. 

Mit der Vertauschung von ei und &@v parallel geht im Temporal- 
satz die von öte und Say und auch in gleichem Verhältnis; d. h. 
öte mit dem Konjunktiv für ötav ist anfangs rar und durchaus vul- 
gär; das einzige Beispiel im Neuen Testament zeigt den (normalen) 
Ersatz des Futurums durch den Konjunktiv des Aorists und kommt 
daher eigentlich garnicht in Betracht: Lc 13 35 N&eı öte einnre (= £peite). 
Anders ist Vettius S. 106, 36 &otı dE adrnis nal AAO oxTiuan, Öte dpentar 
ketodorat. Zunächst bleibt bei folgendem Konjunktiv öt«v durchaus 
üblich; daneben greift diese Partikel schon bei Polybius in die Sphäre 
von öte ein und beginnt einen indikativischen Temporalsatz: Polyb. 
IV 32, 5 f. ötav &v neptonaopnoig Noav, Ey&vero rd dEov adrois wre. XIII 7, 10 
ötTav o0v npootpeioe . . .„, ndcav Mvayralte Ywvmv rpoleotau. Vereinzelte 
Beispiele finden sich fast bei allen Schriftstellern der Koine; sie sind 
umso häufiger, je tiefer ein Autor steht. Anfangs scheint ötav in 
dieser Weise nur gebraucht worden zu sein, wenn der Temporalsatz 
eine Handlung erzählte, die sich öfters wiederholt hat, aber schon 
im ersten Jahrhundert vor Chr. besteht diese Unterscheidung nicht 
mehr: Strabo I 1, 7 ötav gnolv, Dionys de Isocr. 584 R ötav oürw 
pnatvi. Auch ös @v, önörav und Ereröfy nehmen an der Bewegung teil 
(Polyb. XIII 7, 8 Znewöav.... dv&ornoe tiv yuvalnı...., rpootyero). Im 
übrigen scheinen £reıö7 und E£rei als temporale Partikeln in helle- 
nistischer Zeit stark zurückzutreten ; sie haben gewöhnlich kausalen 
Sinn. Vereinzelt begegnen Raritäten, wie örnvix& Apollodor I 5, auch 
Yjvina und @s kommt vor, und da &ws in vulgärer Sprache mit &s 
zusammenfiel, so wagt der Romanschriftsteller Xenophon von Ephe- 
sus S. 387, 2 H: ı@ d& "Aßponöun Ev Iupamoboaıg Ews Xpövos rroAdg 
Eyevero, Aula Eurninter. Sehr beliebt wird etwa seit dem ersten Jahrh. 
vor Chr. os dv als Ersatz für ötav?. Es fordert in der älteren Zeit 
den Konjunktiv (Inser. Magn. 114, 10), später wird es allgemeine 
temporale Konjunktion. 

Neben £wg findet sich Eos od, Aypıs, Aypıs od, MEypıs, MEypLS od, 
Sote?, aber auch Ög und og 05°, Umschreibungen wie eis 6, sic 6oov 
und £9’ 600v°. &y & bei Le 1913 ist von Blass durch die Verwechs- 
lung von eis und &v erklärt. Eigentümlich ist Le 2234 od Ywvroeı 
orpepov KAextwp, Ewg Tpls dnapvion pi elögvar ne. Da ist &ws an die 
Stelle von rpiv getreten. Nun ist sicher, daß zeiv (I. G. XII 8, 51, 8) 


‘) Reinhold a. O. S. 108. ?) Rhein. Mus. 1901 S. 206. Hibeh Pap. 
144,145. Die ursprüngliche Bedeutung scheint „sobald als“ zu sein. B), com: 
&y Amherst Pap. II 81, 11 (247 nach Chr.). *) Dieterich, Unters. zur Gesch. 
der Gr. Sp. 8.48. ög ist im Neugr. durchgedrungen. Vgl. Pap. Lugd. II S. 237 
(ög). Pap. Lugd. I S. 219 (ög od), Joh 12 0. 5) Im Sinne von „solange“ 
Vettius S. 347,14. Dagegen elg öcov „bis“ Xenophon Eph. S. 358, 32. 
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und zpty 9 (I. G. XII 7, 240, 22) nicht gerade beliebt waren. Man 
behilft sich mit npötepov (od rpörepov) 7) (Inschr. aus Karien, Wiener 
Sitzungsber. B. 132 N. 5 S. 14). Hippolytus (ed. Lagarde S. 70, 12) 
hat sogar od npötepoy ei nn mit dem Konjunktiv!. Sehr früh tritt 
rpö tod mit dem Infinitiv als Ersatz für npiv auf. Eine Inschrift von 
Aigiale (Ende 2. Jahrh. vor Chr., Ephemeris arch. 1907 S. 191 D 87) 
bietet np Tod Ö& Toy ayßva ovvrelecdTvar, ol Enneintal Abyov Aroöotwoav. 
Hier ist npö toö durch die Stellung des ©£ bereits als formelhafte 
Verbindung erwiesen. Nachweislich seit dem 4. Jahrh. nach Chr. 
wird es auch mit einem Indikativ oder Konjunktiv konstruiert?. 

Es erübrigt ein zusammenfassendes Wort über die modale Par- 
tikel & zu sagen. Wir haben gesehen, daß sie weder beim poten- 
tialen Optativ, noch beim Indikativ der Nichtwirklichkeit eine sichere 
Stellung mehr hat. Beim Konjunktiv nach &ws, rtv, öte, öorıc, önwg be- 
ginnt &y mehr oder weniger zu schwinden. Es muß sich Surrogate 
wie lowg, örmov, oXeööv (Diodor XIII 1, 1) gefallen lassen, die zusammen 
mit dem Optativ geradesogut ein potentiales Verhältnis bezeichnen 
können. 

Eine ähnliche Rolle scheint beim Konjunktiv x00 zu spielen: 
Xenophon Ephesius S$. 371, 3 H. xaptepYiow, n£xp: nov Td oa ebpw Td 
oöv, vgl. Theodorus Prodromus Amor. VIII S. 357 (411 H.) nv &9’ Ewg 
rov Aljkıy 6 Yonivos Adßy. Andererseits gewinnt &v in der Verbindung 
&dy (ei &v) und örav erheblich an Terrain. War hier früher nur der 
Konjunktiv möglich, so jetzt daneben noch der Indikativ und Op- 
tativv. Daß andere Partikeln in diese Bewegung hineingezogen wer- 
den, mag Diodor I 75, 5 zeigen: t®y 8’ Augioßnrioswv Npxovro, Emeröav 
nv ns dindelag eindva 6 dpxömaorng npoodorro (sicl)?”. Neu ist ferner, 
daß &v in der dubitativen Frage nach rög beim Konjunktiv erscheint‘. 
Gerne verbindet es sich mit dem Futurum. Im Relativsatz deutet 
es bei einem Nebentempus, aber anscheinend auch beim Optativ’, 
Wiederholung einer Handlung oder eines Ereignisses an®. Nament- 
lich mit dem Wörtchen ®g geht es eine feste Verbindung ein und 
schafft so nicht nur eine neue temporale Partikel, sondern dies &s &v 
tritt auch in Vergleichen direkt neben einfaches os und nimmt 


1) Dies ist lehrreich für Mc 1050 oddeig Eotıv, &s Apfnev olniav N RÖEICOUG . 0. 
249 pi Adfm Erarovromiaolove. Man denke sich 7 Arperuı statt &av um Adam 
2) Brinkmann, Rhein. Mus. 1909 S. 158. Zimmermann, Luciani Podagra S. 46. 
3) Mehr gibt Schmidt, de Josephi elocutione $. 402 f. mit Anm. 2, der infolge 
Verkennung des sprachgeschichtlichen Zusammenhanges zu einem falschen Ur- 
teil gelangt. Auch für die Attizisten ist gelegentliches £nsıddv und öndrav c. 
opt. nicht zu leugnen. Den Grund der Verwirrung haben wir oben 8.163 aus- 
einander gesetzt. Vgl. Kapff, Der Gebrauch des Optat. bei Diodorus Sic. 41. 
% Schmidt a. O. S. 413. Kapff a. O. S. 109. 5) Schmidt S. 411 gibt Bei- 
spiele, die er falsch beurteilt. 6) Schmidt S. 413. 
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außerdem die Bedeutung »ungefähr« und »gewissermaßen« an!. Der 
Konjunktiv (z. B. Pap. de Gen®ve 46, 15; 345 n. Chr.) ist dabei nicht 
gefordert. 

&g &v olnaı ist schon für Dionys von Halikarnaß feste Redensart, 
bei Dio Chrysostomus beliebt (z. B. XXXIII 41, XXXV 4). Weitere 
Beispiele der Partikelverbindung sind (Lucian) amor. 37, @g &v äne:vov 
Edotev adrp Lucian Alex. 22, &5 &v Ent yövw Diodor IX frg. 29, @s &v 
edwyxtav Dio Chrys. XXXV 19, © &v Ev övol oraölors Diodor XX 74, 3. 
Weiter entwickelt sich dann (Vettius S. 263, 13) x@darep &v mit dem 
Indikativ, auch wsavei?. Am gewöhnlichsten ist &g &y neben &s da, 
wo es gilt, einem kausalen Gedanken subjektive Färbung zu geben, 
wie Plutarch de genio Socr. 581 C «ai d& Zwxpdroug ad öppai to Beßarov 
EXovoAL nal spoßpäTmTa Ypalvovraı ripbs ünav, ws Av &5 Opdfis nal loyupäs 
Eyeınevar nploews. Dafür hat außer Plutarch namentlich Dio von 
Prusa zahlreiche Beispiele °. 

Bemerkenswert ist endlich die Vermischung der modalen Par- 
tikel &v mit der Konjunktion &av, @, die durch das Schwinden 
der Quantitätsunterschiede begünstigt wird. Es ergeben sich daraus 
Fälle, wie die folgenden: & &&v öeov Y% Oxyrh. Pap. IV 727,19 vgl. 
727,20. rnpög og &av den Oxyrh. Pap. IV 727,20. &v &av Entteitoy 
Oxyrh. Pap. IV 727, 23. önov &&v (%) Oxyrh. Pap. IV 728,12. @s 
&&v BAereyg nv vuayv Fayüm Towns 111, 16 (1. Jahrh. n. C.). Daß die 
Schriftsteller des Neuen Testaments viel derartiges haben, ist bei 
ihrer ausgesprochenen Vorliebe für &4v nicht weiter verwunderlich. 


VoM PARTIZIPIUM 


Einfache Verbalformen werden in dieser Zeit gerne durch ein 
Partizipium mit eiwi umschriebent. toöto npenov &orti klingt voller 
als toöto zpere: und kommt daher den rhetorischen Tendenzen ent- 
gegen, die die Sprache beherrschen. Aber man kann in solch einem 
Zusammenhang auch den Zusatz des Hilfszeitworts unterlassen: 
KAAOV adT@ Trpenov Tov yanov Ematveiv (Dionys) ars rhet. II S. 266, 8, 
Hippiatr. S. 30, 20 dte d& xpovioav Tb nados, Ömöntuov Toy TIVelova 
&pydoetaı. Dabei beschränkt man sich nicht auf den Indikativ: 
Pseudoaristoteles -Physiogn. 12 p. 24, 16 Förster &oti d& xpatıorov, 
ötay T& onpel® fin ÖnoAoyobpeva AAN DTMEvavriooueva, wmöev tuwrevaud. Die 
Erscheinung steht im Zusammenhang mit der Tatsache, daß das 








) Vgl. W. Schmid, Attiecismus II 169. Hatzidakis S. 127. 2) Kapff 
S. 110. ®) Dagegen ist &te &v bei Strabo 439 sicher in äte dr, zu korrigie- 
ren, wie Diodor XV 71, 5. %) Vgl. Blass S. 202 ff. Schmid, Attieismus III 
113£. IV 157 ff. Radermacher ad Demetrium 116. 126. Moulton, Prolegomena 3 
S. 226. °) Vgl. Radermacher, ad Demetrium 86 f. 
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Hilfsverbum eiva: in der späteren Epoche überhaupt gerne unter- 
drückt wird. Die Volkssprache zieht hieraus eine merkwürdige Kon- 
sequenz, indem sie das Partizipium zuweilen ganz frei als Verbum 
finitum verwendet. So heißt es in dem Briefe eines ägyptischen 
Christen aus dem 3. Jahrh. (Amherst Pap. IN. 3a Sp. 3, 1) aros 
oöy rorMoavres, ddeiyol, WYnoanevor T& Ödövea d.h. »ihr tatet! gut daran, 
Brüder, das Leinen zu kaufen«. R. Koch hat eine Reihe von ähn- 
lichen Beispielen gesammelt (Observ. gram. Münster 1909 N. 8 S. 25 £.)?. 
Auch eine Stelle bei Paulus fällt unter diesen Gesichtspunkt, II Cor 
8 19 (Blass S. 291): ovvenzpubanev 52 Tov döeIpdv — 00 6 Enavog — 
A nacsHv TWv ErrAnor@v od övov BE AK nal xeıporovndels (statt &yer- 
porovndy) Und T@v Enniyorov. Ein weiteres Beispiel begegnet in der 
Apokalypse 114 f) d& xeyadl abTod nal al tpixes Acvxal. . . xal Exwv? 
Ev 7) deiık xerpl abTod dotepas Ent, wo Exwv für das Imperfekt ein- 
tritt, das kein besonderes Partizipium besitzt. 

Ueberhaupt ist ja der Reichtum an Partizipien für den grie- 
chischen Satz charakteristisch. Es ist ein Hauptunterschied zwischen 
griechischer und lateinischer Periodenbildung, daß jene Partizipien, 
diese dagegen relative und konjunktionale Sätze bevorzugt. Daher 
sind die ciceronischen Perioden erst die wahren Muster der Ein- 
schachtelung geworden. Man nehme einen beliebigen Satz des Iso- 
krates, etwa de pace 82 xal toürT’ Enolovv nal mapeiofjyov Tobs maldag 
TOv Ev T@ moAejum Tereieuryxötwv, Apporepors Entdeinvbovteg, TOolg EV OUl- 
pdyars Täg Tindg fig obolag aur@v Ind MOIWTWY slopepop£&vac, Tolg 8 KAAoıg 
"ElAnav Tb nANdos TWv öpyavav xal Tas aumpopäs Tüs dd viv nAeovekiav 
tabınv yıyvontvas. Daneben stelle man eine ciceronische Periode (pro 
Cluentio 151): nam ii senatores, qui se facile luentur integrilale ei 
innocentia, quales, ut vere dicam, vos eslis, el celeri, qui sine cupiditate 
vizerunt, equites ordini senalorio dignilate proximos, concordia con- 
iunclissimos esse cupiunt, sed ü, qui sese volunt posse ommia neque 
praeterea quidquam esse aut in homine ullo aut in ordine, hoc uno 
metu se putant equites Romanos in poleslalem suam redacluros, si 
constilutum est, ut de üs, qui rem iudicarent, huiusce modi iudicia 
fieri possint. Der Unterschied ist augenfällig. Er wird wenigstens 
teilweise bedingt durch den Reichtum der griechischen Sprache an 
Partizipien und durch die Armut der lateinischen. Das Latein hat 

D) Deißmanns Uebersetzung „Ihr werdet gut daran tun“ (Licht vom Osten 
S. 146, 3) ist nicht zulässig. In allen bisher bekannt gewordenen Beispielen 
wahrt das Partizip die Sphäre des Tempus. 2) Vgl. dazu Moulton, Pro- 
legomena° S. 223. 8) Es kann nach alledem kein Zweifel sein, daß auch 
bei Josephus Ant. IV 181 die Ueberlieferung recht behält, die einstimmig ist, 
edosßelag, 75 vöv mepl tov edv Exovres, desgleichen dürfte Ant. XVII 128, 129 mit 
eiwdöreg piv nal mavreg ein neuer Satz beginnen, und von einem absoluten Par- 
tizip kann keine Rede sein; es wäre allerdings unmöglich (Schmidt S. 4353 ff.). 
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einmal mehr gehabt, wie fossile Formen nach Art von alumnus (zu 
alo — pepöpevos) beweisen. Nun zeigt die Koine auch das Griechisch 
auf dem Wege zur Verarmung; denn es ist deutlich, daß Partizipial- 
konstruktionen zurücktreten zugunsten der Bildung von abhängigen 
‚Nebensätzen. Das straffe Gefüge des altgriechischen Satzes wird auf 
diese Weise gelockert; an Stelle der Knappheit tritt behagliche Breite. 
Daß aber die Partizipialkonstruktionen immer mehr außer Gebrauch 
kamen, zeigt auch der Tatbestand des Neugriechischen, in dem es nur 
noch wenige Reste des Partizipiums gibt. Da ist also der Zustand 
verwirklicht, den das Latein bereits erreicht hatte, als es zum ersten- 
mal literarisch in die Erscheinung trat. 

Die Möglichkeit aller alten Verwendungen des Partizips ist in 
der Koine noch durchaus gegeben, und die meisten Schriftsteller 
machen von ihr einen reichlichen Gebrauch. Wir setzen als bekannt 
voraus, daß das Partizip innerhalb des griechischen Satzes so gut 
ein Nomen! wie einen größeren Gedankenkomplex vertreten kann. 
Es fügt sich in die Gesamtkonstruktion ein, indem es zu irgend 
einem Satzteil in engere Beziehung tritt, oder erscheint in absoluter 
Form. Wir verzeichnen nur Besonderheiten der griechischen Sprache 
und einige Abweichungen gegen den älteren Zustand, die sich in der 
Koine ergeben haben. 

Gewisse Verba drücken eine determinierte Handlung oder einen 
determinierten Zustand aus, ohne eine Andeutung zu enthalten, 
worauf sich die Handlung erstreckt oder worin der Zustand be- 
steht. Da tritt erläuternd ein Partizipium hinzu. Derartige Verba 
sind Tuyxdvo, PYKVW, Aavdavw, Yalvonaı, dpxonat, Saylyvonat, dtaTeii, 
TabonaL, olXopal, Aduvw, Amayopedw, ED Tor®, Kaptlopal Tv, Treprylyvonat, 
kelnonat, Noonat, Avmodpat, aloxbvona und andere von gleicher oder 
ähnlicher Bedeutung. Wir pflegen in solchem Fall den griechischen 
Verbalbegriff durch ein Adverbium, das griechische Partizip durch 
das Verbum finitum zu geben: Aavdavw ror@yv »ich tue heimlich«. 
Die spätere Entwicklung ist diesen Kategorien nicht günstig; sie 
scheint, soweit die Volkssprache in Betracht kommt, Möglichkeiten 
des Ausdrucks zu bevorzugen, wie wir sie im Deutschen haben. 
Daher heißt. es Act 1637 Ödelpavres Äpnds . . . EBadav eis Yurlaxıiv' nal 
yoy AAdpa Nds ErßaAdovorv; noch bezeichnender bei Xenophon von 
Ephesus S. 361, 26 E£em, @g elxov, Aadımv, S. 371, 10 Aadwv rravrag 
E£eiorv, wg Öf) Tivog Xpii&wv, bei Josephus Ant. XIV 58 YYdoavres xata- 


‘) Bezeichnend ist die Vorliebe, abstrakte Begriffe durch neutrale Parti- 
zipien wiederzugeben (td ovyaıöög das Gewissen etc.). So im Neuen Testament 
zo pmev, ro elwdög, To yeyovöc, ro eldtonsvoy etc. Es ist nichts Ungewöhnliches 
darunter. Merkwürdig Vettius S. 260, 34 &xbpwos 16 naoyov, 261, 6 npög To YEAov 
Yepönevot. 
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Aandavousı! und entsprechend Act 114 dp&anevos IlErpos &Eeridrero 
adrois, eine Ausdrucksweise, die insbesondere als hellenistisch durch 
Xenophon Eph. S. 388, 31 erwiesen wird: &xeiyev Apkanevn &Adore 
ws dnd TAG oumpopäs ratexopat. Im Neuen Testament sind manche 
von den oben angeführten Verba überhaupt nicht im Gebrauch. Nur 
pravo (npopdavw) und darel® scheint sich auch in niederster Sphäre 
zu behaupten, dagegen treten nach der Analogie ein paar neue auf: 
II Petr 210 döfas od Tpenouc: BAaopynodvres, Act 12ı6 6 5& Ilerpog 
Entnevev xpobwy, wie jetzt auch Oxyrh. Pap. I 128, 7 S. 199 (6.—7. 
Jahrhundert!) und sonst in vulgärer Literatur. Xenophon von Ephe- 
sus bildet entsprechend: &Ao 00: Örmynna napfiAdov our einwv, es ist 
gewählter als etwa £tuyöv ooı odx einwy gewesen wäre (S. 363, 5). 
rad roı® mit dem Partizip ist nichts neues, begegnet übrigens nun- 
mehr als stehende Redensart in Papyrusbriefen. Es kommt dann 
auch zur Auslassung wenigstens von ®v. YlXog cor TuyXavw ohne @v 
ist nach Phrynichus (277) hellenistisch. Danach Act 27 33 &orror ötare- 
Aette, viel kühner Vettius S. 141, 18 Zevg xal Kpövos Yntpas ümepyeior 
Yalpovar, vurtbs 5& Onöyerotr, S. 174, 11 Aoyılöneda oöv T& Evdena And 
molov Korkpos Ent moiov YYdveı, wo ein attischer Autor etwa Yodvet 
Stepyöweva geschrieben hätte, ferner Xenophon Eph. S. 382, 19 ‘Innodöw 
nEv ody einero, Aavdaveı SE &v moldolg Tolg EAdarg. Apyopat ließ auch 
in klassischer Zeit eine Infinitivkonstruktion zu; dieser Analogie ist 
in der Koine ra&bonat, Aavdavo und Yddvw gefolgt”, ohne daß die 
Partizipialkonstruktion ausginge, die bei dwwteA® überhaupt Regel 
bleibt. So wenig wie Aavdavw dpnapraävwy scheint das Volk auch oiö«, 
Eniorapar, pevynar dnaprivwv zu sagen; d. h. bei den Verben des 
Wahrnehmens und Erkennens ist die Zufügung eines Partizips, das 
auf das Subjekt bezogen wird, nicht mehr beliebt. Hier haben sich 
Konjunktionen durchgesetzt Mc 5» &yvw ı® o&panı du laraı and vis 
u&orıyos. Dagegen hat sich das Partizip bei jenen Verben einiger- 
maßen behauptet, wo es zum Objekt tritt: Act 2410 dvıa oe ApLTmv 
£rtordwevoc, doch auch hier nicht ohne starke Konkurrenz des In- 
finitivs und der Partikel öt. Gewiß ist bezeichnend der Fall bei 
Xenophon von Ephesus S. 360, 14 Gnobeıs d& al wmv llepevdov, ws 
Evöokos, nal tods dvöpas, Ws edöntnoves Evraddıa, weil trotz des doppelt 
gegebenen Objekts die am nächsten liegende Partizipialstruktur (tv 
Ilepıvdov Ev&okov odoav etc.) vermieden wird. Wie sich bei den ein- 
zelnen Schriftstellern die Vorliebe für die eine oder andre Konstruk- 


ı) Mehr gibt Schmidt, de Josephi elocutione S, 436. Ich notiere aus Apol- 
lodors Bibliothek &tepe yIuoug I 35, Üpnooav Aadövreg 143, yidonvres Eyvyov 178, 
oIacaca nartyuys I 92 etc. 2) Allgemein pddvo! S. Schmidt, de Jos. el. 
S. 436 Anm. 2. &Xadsy &ureostv wird aus dem Aesoproman zitiert. Weiter Schmid, 
Attieismus III 79. 
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tion äußert, läßt sich nicht in grammatische Regeln bringen; eine 
Statistik für das Neue Testament steht bei Blass $ 73, 5. Bemerkens- 
wert ist auch in diesem Falle die Auslassung von @®v: Mt 2538 
elöonev oe E£vov, wie vielleicht schon Sophokles O. C. 142 un w, Ixe- 
tebw, rpootöntT’ &vonov, das führt dann weiter zur Anwendung von 
Hilfsmitteln wie Act 1722 @g derotöxnnoveotepoug Dnds Yewpß. 

Für die hellenistische Gräzität ist überhaupt die Freiheit cha- 
rakteristisch, mit der man ein Partizip des Hilfsverbums unterdrücken 
kann; dies geschieht am häufigsten, wo das Partizipium im Anschluß 
an irgend ein Satzglied einen Nebensatz umschreibt. Ich führe 
einige Beispiele aus dem Geographen Strabon an: C. 458 öteyer 52 
rs Keyarınvias Soov EEirovra oradtous DAWöng hEv eöxapreos de. C. 167 
ouveyeı dE TE TWV Toydrwv Toy) Aeyonevwv, Ds Av elpnvixn@v. C. 650 oug- 
BobAcars Exelvors Xpwvrar, @s Av lepedor. C. 710 roAA& Ay Tis Xwpas 
TauTNg Natopdwparı ws edvonwtrdg. C. 806 yelmpevos Ws Alalmv xal 
löLwrng. 

Von absoluten Partizipialkonstruktionen hat sich nur der Geni- 
tivus absolutus gut gehalten, ja er hat sogar infolge der nachlässigen 
Satzfügung, wie sie jetzt üblich wird, sein Gebiet erweitert. Oft wird 
er angewendet, obwohl sein Subjekt auch sonst schon im Hauptsatz 
enthalten war und unmittelbare Beziehung zuließ: Mt 1825 pn &xovros 
adTod Amododvar, Extlevoev nUTdYv 6 xüpros npadiver. Das ist nicht 
klassisch, aber jetzt bei allen Schriftstellern nicht ungewöhnlich!. 
Eigentümlich ist ferner, daß man das Subjekt des Genitivus absolutus 
gerne unterdrückt und sich einfach mit dem Partizipium begnügt: 
Joseph. Ant. VI 22 raöT einövros (scil. adroö)?”. Neben dem Genitiv 
finden sich Anfänge eines absoluten Nominativs, 

Die Zufügung von '&v zum Partizip, sonst in der Koine nicht 
selten, ist im Neuen Testament nicht nachweisbar. Bemerkenswert 
ist endlich, daß das Partizipium des Futurums in finalem Sinn, von 
Lukas abgesehen, sich nur einmal bei Mt 274, findet (£pyeraı owowy) 
und auch da nicht in einstimmiger Ueberlieferung; cs ist sonst in 
der hellenistischen Literatursprache, z. B. bei Diodor, sehr beliebt, 
jedenfalls kein Attizismus. 


‘) Beispiele gibt Schmidt, de Jos. el. S. 435. Vgl. unten S. 174. ?) Schmidt 
a. O0. S. 435. ®) S. unten S. 178. 
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NEGATIONEN 


ELGREIN, Y for od before Lucian. In den Studies in honor of Gilders- 
leeve 1902. SCHENKL, Index zu Epiktet. LTREITEL, De Philonis Judaei sermone 
S. 26. GKRATT, De Appiani elocutione (1885) S. 51. ABOEHNER, De Arriani 
dicendi genere (1885) S. 53. TMarımA, De dictione Polyaenea (1854) S. 68. 
MProvor, De Hermogenis Tarsensis dicendi genere (1910) S. 50. WScHmipT, 
de Josephi elocutione S. 436. MELCHER, de Epicteti sermone S. 91 ff. WSCHMID, 
Der Attieismus in seinen Hauptvertretern I 245 ff. II 60 ff. IV S. 638. 


Die Negationen oö und jr wahren im unabhängigen Satz am 
besten ihr Gebiet. oö herrscht durchaus in der freien Aussage und 
dringt nur gelegentlich in die Sphäre des Willens ein. 

Im abhängigen Satz ist die Verwirrung ziemlich groß. Die Rela- 
tivsätze haben öfter als in der klassischen Zeit u zur Verneinung. 
Gute Schriftsteller lassen sich durch die Rücksicht auf den Hiat oft 
dazu verführen, pr) nach öt: oder nach Zrei im Causalsatz anzuwen- 
den. Dagegen dringt od in den Vordersatz einer Bedingung. Beim 
Infinitiv und Partizip ist reichlich viel Konfusion; man hat zu be- 
achten, daß oö namentlich im Folgesatz unbedenklich zum Infinitiv 
tritt. Allerdings hat diese Erscheinung genug ältere Parallelen. Nur 
beim Konjunktiv im Absichtssatz ist y7) unbedingt Regel geblieben. 
Merkwürdig sind die Doppelungen od mw, od wi) oö, soweit sie rein 
dem Bedürfnis dienen, die Negation zu verstärken. Neben oöte — 
oöte (odöE) kennt vulgäre Sprache auch ode — oBdE und od — oöre. 

Im einzelnen: odöevi Efeotw steht auf Steinen (Benndorf-Niemann, 
Reisen in Lykien und Karien 129 N. 102, Petersen-Luschan, Reisen 
im südw. Kleinasien 56 N. 107, 9); dabei liegt eine Vermischung der 
üblichen Formeln oödeyt &ftorauı und pundevi ESeotw vor. Ötı dev 
sagt schon Nikolaos von Damaskos (z. B. S. 84, 28 Dindorf) aus 
Gründen der Hiatvermeidung; Y«olv ötı un) Set Diogenes von Oinoanda 
frg. IV 1, 9; ähnlich Xenophon von Ephesus S. 387, 3, Dio von Prusa 
und viele andere. Ein Beispiel für kausales £ret wi: Dionys de imit. 
S. 205, 22 f. Ueber Plutarchs Sprachgebrauch unterrichtet Bernadakis, 
Vorrede zur Ausgabe der Moralia I S. LXVI ff, über Galen Iwan 
Müller Band II der Ausgabe S. LXV, über pn im Relativsatz William 
Diogenis Oenoandensis fragm. S. XLV. Belehrend ist Epiktet IV 10, 
34 ötı un &yxeıs THV ovvNdn Xbrpav verglichen mit IV 10, 35 ötı oo oo, 
denn von Hiatvermeidung kann hier keine Rede mehr sein, aber man 
erkennt, daß öt: und yY für das Sprachgefühl fest verwachsen sind; 
bei Trennung der Partikeln tritt od ein. Beim Infinitiv und beim 
Partizipium scheint im allgemeinen eher jr) im Vordringen', doch fehlt 
Er a) Yevon&vng d: Aaumpäg Emißornig nal mdE Tüv En oTpaTonedon Kaptepodvruv 
Plutarch Alex. 25, wie etwa O. I. G. 3865 q umdevög Exovrog &foustav. Ueber oö 
beim Partizip Moulton, Prolegomena S. 231. 
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noch die Statistik, die wir zur Entscheidung brauchen; für od nach 
et im Bedingungssatz hat ja auch das Neue Testament manche Be- 
lege, vgl. Iw. Müller, Galen Band II S. XX. Bemerkenswert ist die 
Doppelung Pap. Lugd. II S. 107, 9 &&v Yeiyg yuvalnas ob ai) oXedTjvaı 
öno AAAov Avöpöc, wohl in kühner Uebertragung des beim Futurum 
geläufigen od rn’, noch auffallender o0ö’ od pi) in einem Gebet an 
den Gott Soknopaios bei Wessely Papyrorum scripturae Graecae spe- 
cimina XXVI: 1® neylorw xparaıd Yen Loxvonalw napk "Aoninnıdöou 
tod ’Apelov. ei od Öldorai nor ounBwoa: Tanedeur: Mappeious o0d od kN 
yevnral por yovn, DrrößsıEöv nor xal nöpwWoöv por ToÖTo Td Ypanıöv,. pwnv 
© 7 Taneteus ’Nplwvog yvvY. Hier findet Mt 242ı seine Aufklärung; 
von Hebraismus kann schwerlich die Rede sein, wohl aber von Bar- 
barismus. Die Verstärkung der Negation durch ihre eindrucksvolle 
Wiederholung ist im übrigen der griechischen Vulgärsprache so gut 
bekannt, wie der deutschen und selbst der lateinischen: numquam 
rei publicae nil debuit C. I. Lat. V 6520, 3 wie Mc 155 oüxETı oVöev 
&rexpidn, Heberdey-Wilhelm, Reisen in Kilikien 185, 2 &yeunv wndevi 
Ebelvaı TWY nANPOVöLWV HoL dE TWV Eyyövwv nüT@V LE Aw TIvi AnAQg 
Tponw mdevi Tapeup£osı mög pmdeva Tedivar 9) Vreival Tiva verpöv. 
Doch gibt es auch Fälle, wo zwei Verneinungen einander aufheben. 
Für die Verwechslung von oöTte — oöte und oÖdE — ovÖdE sei auf 
Oxyrh. Pap. I S. 200 N. 129, 5 (spät!) und Audollent Defixionum 
tabellae 251, 31 (ca. 3. Jahrh. nach Chr.) verwiesen. Für od — oöte 
spricht vielfach handschriftliche Ueberlieferung; hierzu kommen in- 
schriftliche Beispiele bei Compernaß, de sermone Graeco volgari Pi- 
sidiae S. 54. 


VOM SATZGEFÜGE 


Die Syntax der attischen Literatur ist konventionell, insofern 
als man sicher sein kann, das, was man bei einem ‚Autor als Regel 
kennen gelernt hat, bei den anderen als Regel wiederzufinden, wenig- 
stens soweit sie Vertreter derselben Literaturgattung sind?. Wohl 
ist auch hier eine gewisse Entwicklung innerhalb der einzelnen Typen 


'!) Siehe oben S. 137. ?) Daß man eine gewisse Beweglichkeit zu- 
gestehen muß, hat vor allem Stahl in seiner Syntax des griechischen Verbums 
gezeigt. Ueberhaupt gibt es bei Späteren nichts, das nicht vereinzelt schon 
früher vorkäme. 
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zu verspüren, aber sie vollzieht sich als durchgreifendes Gesetz, dem 
alle Schriftsteller unterworfen sind. Die Syntax der griechischen Ge- 
meinsprache dagegen läßt der Laune und Willkür des einzelnen 
einen weiten Spielraum; man kann sie also im Gegensatz zur at- 
tischen mit einem Wort als individualistisch charakterisieren. Ohne 
Zweifel sind auch schon in der attischen Volkssprache die Grenzen 
nicht so eng gezogen gewesen, wie sie für die Literatursprache gel- 
ten. Allein jene hat auf die Syntax der Schriftsprache keinen we- 
sentlichen Einfluß ausgeübt. Es ist bezeichnend, daß die Dialoge 
Platons, obwohl sie dem Namen nach das tägliche Gespräch kopieren, 
doch von einer Strenge und Kompliziertheit der Satzbildung sind, 
die in nichts der übrigen Schriftstellerei des IV. Jahrhunderts 
nachsgibt. 

Seit der hellenistischen Zeit läßt sich die Scheidewand, die zwi- 
schen gebildeter und ungebildeter Sprache bestand, nur noch künst- 
lich aufrecht erhalten ; darin wird man vielleicht gegenüber dem frü- 
heren Zustand einen Nachteil erkennen, aber man muß bedenken, 
daß nun die ganze Welt Griechisch schrieb, während früher die 
Literaten auf einem sehr engen Raume zusammensaßen. 

Das Individuelle äußert sich zunächst in dem verschiedenen Maß, 
mit dem man Gelerntes und Gelehrtes aus der Syntax älterer Zeiten 
übernimmt und einmischt, zweitens darin, daß man sich von der 
strengen Gebundenheit klar konstruierter Satzgefüge frei macht. 
Natürlich tun dies nicht alle Schriftsteller; sie tun es umsomehr, je 
näher sie der Volkssprache stehen. Während wir in den Briefen 
der Ungebildeten mitunter eine vollständige Mißachtung jedes syn- 
taktischen Prinzips beobachten, finden wir in den Werken der Literatur 
zahlreiche Einzelzüge, die sich wenigstens aus einer ähnlichen und 
verwandten Stimmung erklären. Die Freiheit in der Wortstellung 
wird viel größer, so groß, wie sie früher im allgemeinen nur den 
Dichtern zustand. Ich nehme als Beispiel eine Stelle aus einem Brief 
des Alciphron (II 35, 3), wo es heißt eis ydp ne 16 ouvmpepäs dyaylv 
— aldoöpa. eineiv, & yılrdın, Ti nadelv Ennydynace. Das Objekt von 
.Ayaybv (ne) hat sich da dem Aktionsbereich des Verbums völlig ent- 
zogen und an einer Stelle versteckt, wo es Zweifel über die Kon- 
struktion des eig erwecken könnte. Hiermit vergleiche man Worte 
aus den Aethiopica Heliodors VI 15 (S. 178, 2 Bekker) n&oav @&s 
einetv Epwpevou tıvög En yTv Evexev dAwpevov: man müßte &pwp£vou tivög 
und &r! yfv ihre Stelle tauschen lassen, um eine natürliche Wort- 
verbindung zu erhalten. &g und x«{ sind verstellt in dem Satz IV 
Mace 910: ob növov Ws naTa Anerrodvunv EYONETLULVEV —, dA DS nal 
xard dyaplorwv Bpylodm. Das ist eine Nachlässigkeit, die, wenn sie 
von rhetorisch geschulten Schriftstellern angewendet wird, prätentiös 
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wirkt!. Daß aber die Volkssprache entsprechend willkürlich verfährt, 
zeigt Oxyrh. Pap. I 113, 30: nepi d& xal ob @y Yeieıg oder Geoponica 
XX 46, 3: Aaußavers adANıov ev ei marviöas?. Auf die Freiheit, mit der 
man die Adverbia nachstellt, mag hier nur hingedeutet werden ?; ihr 
unterliegen in nachchristlicher Zeit auch Präpositionen: roxg oDv 
kaunp& xal Baoııntı Heliodor Aethiop. VI 15, S. 178 B. @xovr’ and 
ravra &xeidrev Acta Philippi S. 95, 19 B. Nicht zum Vorteil der Deut- 
lichkeit schiebt sich ein Genetiv zwischen Präposition und unab- 
hängiges Wort in Fällen wie Pseudodionys rhet. S. 273, 21 Us. &x 
Tod rpoowrou Mg pardpörntos, Vettius S. 97, 16 Emi ng yeväoewg Tod Öt«- 
werpov, Acta Thomae 48 And tig 6öornopiag toö xaudrou. Danach hat 
die Ueberlieferung im Buch Henoch 17, 8 eidovy Td otöna Ts yfis 
TavWy TOy rotah@y als unantastbar zu gelten. Die Vergleichungs- 
partikeln treten zuweilen hinter das Wort, zu dem sie gehören: 
Marcellinus vita Thucydidis 38, p. 8, 10 Hude t@v d& npd adrad ovy- 
ypaptwv te xal lotopioypdpwv AlbbxXoug GBonep slouyaybyrwv Tüag ouyypapds, 
Pap. Par. bei Dieterich Mithras-Liturgie S. 16; Lydus de mag. S. 147,6 
Wünsch; Acta Thomae 40; vita Barlaam S. 38 Boissonade. Dieältere Zeit 
hat sich eine solche Kühnheit noch nicht gestattet, aber sie zeigt doch 
auch schon eine gewisse Lockerung des Satzgefüges, und zwar nicht 
nur in vulgären Urkunden. In einer dem III. Jahrhundert v. Chr. 
angehörenden Inschrift von Halikarnaß* steht der Satz: dedöxdhar 
ErYYToda abrods Und Tod Önpov al Avaypaıbar abrobs bmoypabavras TO 
bnprona — also Subjektwechsel beim Infinitiv und Unklarheit der 
Beziehungen; denn «ötods ist Objekt von dvaypabaır, dagegen dro- 
yp&bavras Apposition zum fehlenden Subjekt. Ein entsprechender 
Fall aus der Literatur ist Porphyrius vita Pyth. 1, wo Nauck durch 
die Aenderung von ovoravra in ovorioayr« einen korrekten Satz her- 
zustellen suchte. Auch christliche Schriftsteller, die allerdings noch 
sorgloser schreiben, hat man emendieren wollen. Im Martyrium 
Pionii 4, 20 lesen wir: elöov xal YaAaccav vexrpav, Üöwp UrmAAaypevov 


!) Ich habe eine Reihe von solchen Beispielen gesammelt und besprochen 
im Anhang 2 meiner Neubearbeitung des Nauckschen Kommentars zum Philok- 
tet des Sophokles. Anderes gibt Vahlen, Sitzungsber. der Berl. Ak. 1908 S. 1002. 
Für das Neue Testament vergleiche man Blass S. 237 unten. Von Schriftstel- 
lern der älteren Zeit hat sich noch Thukydides besonders kühne Wortstellung 
erlaubt (Stahl zu Thucydides III 82, 4). Bei ihm ist das beabsichtigte &t@AMayı 
zod ovv/oug. Siehe auch Usener, Kleine Schriften, Bd. IS. 143. 2) Vgl. 
meine Darlegungen Philologus N. F. XVIL S. 7£. Epictet I 4, 26, TV 10, 29. III 
22, 4 (Enaora 5 dtardoswy) war der Artikel nicht zu tilgen. ») William, 
Diogenis Oenoandensis Fragmenta S. XLV. Blass S. 283, yeiag deıwvög Aelian 
hist. an. 119, &pnnog dewvög ebd. 4 ar. +) Wilhelm, Jahresh. des österr. Inst. 
XI, S.57. Ueber Satzanakoluthie bei Pausanias s, Schubert, Vol. 1S. XIV. Vgl. 
ferner Wendland, Index zu Aristeas S. 224. 
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aa — Tpeyerv CBa pin Öuvdpevov, nal bv EvamAöevov eis abımv md Too 
Döwros EnBaAAönevov eis vw, nal xareyerv dvdpurov oöla map Exuti, 1) 
övvan£vnv: dreimaliger Subjektwechsel im abhängigen Satze, aber daß 
auch an dritter Stelle ein neues Subjekt eintritt, zeigt äußerlich nur 
das veränderte Genus des Partizips (övvane&vyv), das die Ergänzung 
Yaracoay fordert. Man vergleiche Acta Potamiaenae 6: (&yn Horapiarve) 
TRPRNERANKEvaL KApıv abToD Toy xUpiov nal Tg KEiwoewg terugmevar, odx 
Eis naxpav Te adroy mapaırıbeoder. Zunächst ist Horaniarve Subjekt des 
Infinitivs, dann aber muß man plötzlich töv xbptov hinzudenken. Ein 
weiterer Fall! Diodor schreibt XII 18, 2 ng d£ yuvamds xwAuFelong 
vEewtepw ovvormToat, ray Eyype tov dnoludevra. Sicher wäre N ö& yuvi] 
“wAuVdelon Eyyne klarer und einfacher gewesen!. Noch in anderer 
Weise zeigt sich die verminderte Fähigkeit, die Konstruktion einer 
längeren Periode bis zum Schluß bestimmt durchzuführen; dafür 
liefert der Brief eines Antiochos (bei Athen. 547 b vgl. Rh. Mus. 56, 
S. 202 ff.) ein Zeugnis: &g &v oöv AdBng nv EmioroAiv Tabıyv, obvraEov 
xnpvyna norhoacdar, önwcs ol Ev pildoopor Anadoowvrar Er TWV TOnWVv 
Non — T@v dE veavioxnwv Öocı E&v Allorwvrar ipbs TobToLg Yıyvöpevot, ÖLöTL 
xpewijoovrat. Es kommt öfter vor, daß eine Aussage mit öt: begonnen 
und nachher im Infinitiv fortgesetzt wird, wie in der gefälschten Ur- 
kunde bei Demosth. XVIII 185: eiöwg ött — xudöv, und dE — dvakıoy 
eivat. Auch Diodor begeht diese Flüchtigkeit?. Außerdem findet man 
in der abhängigen Aussage Wechsel zwischen Indikativ und Optativ 
(Diodor XIII 61, 2 etc. Xenophon von Ephesus S. 384 12 38722) und 
dieselbe Erscheinung im Fragesatz bei Xenophon Eph. 396 2°, im 
Relativsatz bei Veiltius Valens S. 122, 20. In Absichtsätzen begegnet 
etwas Aehnliches, nämlich plötzlicher Uebergang vom Konjunktiv 
zum Futurum oder umgekehrt. Schon Herodot und Plato haben 
dergleichen: Timaeus 18 E Eyapev delv urxavdodar, önus — EUAA- 
Eovraı xal uf Tis adrois Exdpa Sa taüra ylyvrtat, aber erst in helle- 
nistischer Zeit wird die Erscheinung häufiger; man nehme z. B. 
Buch der Könige I 4, 9: xpataoüode nal ylveode eis dvöpas, önws iM 
Soursbonte rols Eßpators .. ul Eosode eig Avöpas nal nodefoarte (sic) 
«drobs. Gewöhnlich ist derartiges in der jüngeren Periode der Koine: 
Hermas sim. IX 28, 5: BA£rere oöv, pimore N PovAn arm Sanelvn nal 
ärodavsiohet. Vettius Valens S. 263, 5: nomliwg Tüg- alpeoeıs EdElyv, 
önws iv Endupniav Emexteivworvy xal in Yöyov oloovrar. Acta Philippi. 
140: tıyas d& Toy miorWv mpootöpanov, Iva radeAwar Tov Pilınnov nal 


ı) Genau so schon Xenophon, Cyrop. I 4, 20. 2) Diodor XV 5l, 4, 
Vgl. Johannes Philoponos de aet. S. 446,18. Für das Folgende Kapff, Der Ge- 
brauch des Optativus bei Diodorus Siculus S. 94. 3) Stahl, Syntax des 
gr. Verbums 4812 4853 6243. #) So verbessert statt anodayfjode, was keine 


griechische Form ist. 
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Apodorv An’ adrod Tods arönpodg röpanas. Acta Thomae 37: ntotsbonte, 
ivo Y) Eins dn@v els adrov Eoraı nal — Eynte. Acta Pauli et Theclae 
25 (Ede) pi KANog oe nerpaonds Anberar rat oby broneivyc, mit Wieder- 
holung der Partikel Xenophon von Ephesus S. 379, 4 ff. £vevösı 
önwg Ent nielov adrh Choerat, Önwg Te ol nbves auTh hmdEv EvoxiNawarv. 
Ueber den Gebrauch Epiktets informiert Melcher de Epicteti sermone 
S. 90. Auch die Inschriften liefern Belege: Dittenberger or. gr. Inscr. 
sel. 502 ı0 (2. Jahrh. nach Chr.). Schon Teles schreibt (S. 30, 8 Hense?): 
ei SE u TOXOoLS xXdovds narpwas AAN Emil Eevns TapNoy, Ti Eoraı To 
Stapepov!. Proklos läßt nach {v« Konjunktiv und Optativ nebenein- 
ander zu, wahrscheinlich auch Philo (de plant. 45 p. 336M.). Für 
Josephus hat Schmidt die gleiche Beobachtung gemacht (de Josephi 
elocutione S. 408)?. Parallel geht im unabhängigen Satz der Wech- 
sel zwischen Imperativ und Futurum: Fluchtafel aus Curium, Audol- 
lent 29, 4 &yeieohe abTod NV öbvanıy anal TiVv KAKTV Nal TOLoETE auTOy 
%uxpöv, Acta Philippi 143: yevod xaAdg doxınaotig nal Öwoeıs TAG TIAPXY- 
yellas?. Der Mangel an Straffheit im syntaktischen Gefüge zeigt 
sich noch auf folgende Weise. Ist der Satz etwas länger, so wird 
das Subjekt, das im Anfang stand, einfach vergessen und nachher 
durch &xeivos oder oÖTog neu aufgenommen, wie bei Vettius S. 101, 5 
6 ovvorxetobnevog TT) ZeAtvm, touttotiv — (es folgt eine weitläufige Er- 
läuterung), £xeivos Avadanßaver Tov narpındov tönov und ähnlich bei 
Vettius S. 152, 34, Dionys von Hal. de Demosth. S. 1022 R, Aelian 
an. hist. V 21. Als besonders schwerfällig erscheint die Wortfügung 
auf einer karischen Inschrift (Sitzungsberichte der Wiener Akademie 
d. W., B. 132 S. 22): tobg 5E pr Epn&vovrag elvar KO TODdG EniXatapdtoug 
Mb To5g Te xal tobg Exyövoug. Dieser Eigentümlichkeit entspricht im 
Relativsatz die Wiederaufnahme des einführenden Pronomens durch 
ein Demonstrativum: Asclepiodotos Tact. I 3: d xal dopatopöpov Toto 
rpooayopsberat, Diodor I 97: (Paolv) nidov eivar Terpnpevov, eis dv Tv 
lepewv Ebinovra al tpLanoatoug Aa” Exndormv Ytpav Uöwp pepeıv Eis auTdv 
&x tod Neilov. Bei Schriftstellern, die der Volkssprache nahe stehen, 
gehört die Erscheinung zu den gewöhnlichsten. Solcher Fülle des 
Ausdrucks steht auf der anderen Seite ungewöhnliche Kargheit ge- 
genüber; man lese Vettius S. 113, 28: 7v yap xal 6 öptos Imopriw 
onnalvovu to nöptov nal "Hicos To&ötn Tods ep Bovß@va tönoug, wo man 
onpalvovr: nach To&öry hinzudenken muß. So fehlt ein kaum zu ent- 


!) Vgl. meine Anm. zu Demetrius de eloc. p. 4, 3 (S. 66). Ayla 
rem. publ. I 287, 5; vgl. Kroll zur Stelle. ») Weiter Naassenerpredigt: 
Ivo tig army Hrn elny 9 obolg nararyiberu. Ueber Fortsetzung eines Konjunk- 
tivs durch den Infinitiv (spät!) s. Usener, Miracula s. Anastasiae S. 16, Anm. 
zu 13. Mit älterem verglichen, beweist dies das Kontinuierliche der Erscheinung. 
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behrendes p&Xov IV Mace 9ı und Vettius S. 141, 25, man stelle da- 
neben Berl. Gr. Urk. III 846 15 (2. Jahrh. nach Chr.) oöx olöss öu 
VEIW ypög yevesdaı 7) yvodvaı, wo YEAw “ch will lieber’ bedeuten muß. 
ir, fehlt bei Vettius S. 354, 26. Oft haben diese Stellen den unbe- 
gründeten Verdacht einer Entstellung hervorgerufen, wie etwa die 
Worte des Asclepiodotos Tact. II 6: xai ot ev robrw En’ ebdelag arar- 
xeiv Aeyovrar, ol Ö2 TO xara inog orixw Cuyeiv. Da hat man im zwei- 
ten Gliede Er’ eddelxg nachzuholen. ci En’ edYyelas sind J,eute, die in 
gerader Linie stehen, wie ot && £pıdeiag Leute, die hadern!. Will man 
das Glied, mit dem sie ausgerichtet sind, bezeichnen, so ist es das 
Einfachste, einen Dativ (toötw und T& xar& yixos otixw) hinzuzu- 
fügen; die Uebersetzung muß also lauten: Von den Leuten, die mit 
diesem Glied in gerader Linie stehen, sagt man, daß sie nach der 
Tiefe gerichtet sind (storxeiv) usw. 

In weitem Maße tritt in dieser Zeit x«{ als eine Partikel auf, die 
das feste Gefüge des Satzes zersprengt. Diese Tatsache ist darum 
besonders interessant, weil das Neugriechisch die letzten Konsequen- 
zen der Entwicklung gezogen hat?. Sehr alt ist die Erscheinung, 
daß die Fortsetzung eines Relativsatzes, mit x«i angeschlossen, zur 
selbständigen Aussage wird; Beispiele aus der späteren Volkssprache: 
Pap. mag. bei Dieterich Abraxas S. 195, 6: oö Eorıv Tb xpuntdv Övona 
zul dppnrov Ev Avdpwrnou oröpatı? Anindrivar ob öbvaraı, Acta Thomae 
48 einwv Tpeis Aöyoug, Ev olg Erw Exmupoüpnar nal Kldoıs einelv adrd ob 
Sbvanat. Beliebt ist in guter Zeit und bei gebildeten Schriftstellern, 
Partizipialkonstruktionen, die keineswegs auf gleicher Stufe stehen, 
durch x«{ zu verbinden: Strabo C. 131: ol d£ vöv &ua 17] &umerpla Tfis 
Inpag öraptpovres nal av Popeiwv rposianBavövrwv Kupotepwv neptylvovrat, 
Diodor XVII 81, 2 zöre 52 ’ANtSavöpog eis TNv TobTwv XWpav oTpatelong 
Kal ray Eyxwpiwv Yrloppovws abroy npoodskanevwy Eriumoe Tb Edvog Taig 
&pmoloboas Öwpeais*. Etwas anders liegt die Sache in einem Brief 
aus dem Jahre 244 v. Chr., der Hibeh Pap. I 78 mitgeteilt ist. Dort 
steht der Satz: &tı odv xal vöv Entneitg oo Earw AnoAberv aöToDs TS VOV 
eis "Alaßdorpwv möAıv Aertoupyiag dd Tb pi) Enmeoelv abtolg To vöv Aeıtoup- 
vroaı, nal, iv 2 tod "Okupurxltov Emleywvrar, Zwidov Amolbons, E&V ÖL 
&x od Kwtrou, Ilpakinayov. Derselbe Schreiber hatte freilich seinen 
Brief mit den Worten eingeleitet: mAeovdxıg pov yeypapınörog coı mept 
Zwirov xal Hpakındyov, örav Asrroupyia mpoonton, KmoAberv adrobg, na! 
obögnore dranimoang Yov. Ihm ist also das satztrennende xat Ge- 
wohnheit. Genau so macht es Amherst Pap. II 147,12: (ei) ng 
moonenevng &In ovupwvndelong nal Tv drmbdootv Wi romsopeı. Man wird 


ı) Paulus Rom 25 Phil I ır. 2) Schwyzer, Neue Jahrb. für das klass. 
Altertum 1908, S. 500. 3) &y Avdpwroug to navıı der Papyrus. Vgl. 
Diodor XV 36, 2£., Mart. Carpi 41, aber auch Xenophon, Helsy171. 

12 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 
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sich also nicht wundern, in den Philippusakten 30 einen Hauptsatz 
mit xa{ beginnen zu sehen, nachdem ein durch Yvixa eingeleiteter 
Temporalsatz voraufgeschickt worden war; man vergleiche Demosth. 
in Midiam argum. 1: dot d2 xar& obMAmbıv, örav in Eunßaidovres TO 
Ind Wv Avreölnwv eloayöpevov dvona al Erepov npootid@nev, Acta Pauli 
et Theclae 19, Martyrium Justini III 3, Passio Perpetuae 15, wo man 
xai nicht tilgen darf. Es mag überkühn erscheinen, daneben einen 
Vers des alten Hymnus in Mercurium zu stellen, der nach der Ueber- 
lieferung lautet (105 f.): &v9’ &nel oöv Boravng Enepöpßer Boös Epıpüxoug, 
xal tag pev ouvelaooev &s adAov bbıneiadpov. Gelegentlich erfüllt de 
eine ähnliche Funktion!, wie in den Acta Thomae 98: &s yäp &v 
Enadov? —, voyi d& Eyw ooD Ö£onat, und entsprechend Epiktet I 4, 32. 
Ja, die Sache geht so weit, daß man Haupt- und Nebensatz durch 
p£v — Ö£ einander gegenüberstellt: Acta Thomae 79: tois &AAoıg ev 
rapaxelevönevor Lopadtleotha And TWy TovnpWv adrol ÖLE oÜOEv Ayanıöv 
ötanpatroveai, vgl. Diodor XII 10 Plutarch Mor. 815£., bei Philo de 
agr. 122 p. 319M ist solch ein n&v — d£ von den Kritikern getilgt 
worden?. Alle diese Beispiele verraten eine starke Lockerung des 
syntaktischen Gefüges. Sie zeigt sich in den untersten Schichten 
der Sprache noch auf andere Weise, nämlich in der deutlichen Ver- 
achtung der Kongruenzregeln. Ilataros naotopöpogs Aöyos heißt 
es Pap. Paris. 57, 2, 2 (160 v. Chr.), &ntoxonodvrog "Avtnou xal BavAavns 
rat WIeotpıros auf einer Inschrift Le Bas-Waddington 2412 f. Regel- 
mäßig wird in den Quittungen Amherst Pap. 111—113 der Akkusativ 
des Partizips auf einen Genitiv bezogen, so daß die Formel lautet: 
ATEXW ap’ aurod rdv önoAoyoövra (II. Jahrhundert n.Chr.). In den Oxyrh. 
Pap. IN 120, 25 erscheint der Satz: od d£göoxtaı yap Yiv Eyeıv tı Öuotu- 
xoövres, Ähnliches begegnet auf Inschriften (s. o. S. 68. I. Gr. XII, 
7 N. 22211 N. 22921; vgl. besonders die Indices von Cagnat, Inscr. 
gr. ad res Romanas pertinentes). Eine Fluchtafel aus Karthago (Audol- 
lent 241, 24, gute Kaiserzeit) enthält die Beschwörung: &&opxiiw dpäs 
Kara Tod Endvw Tod odpavod Yeod Tod Kadynevov Ent twv Kepoußt, 6 ötoploag 
tiv yTv nal ywploas nv Yalaccay. Aus solcher Freiheit entwickelt 
sich dann die Behandlung des Nominativs als eines Casus absolutus. 
So lesen wir Oxyrh. Pap. I 120, 18 die Worte: @AA’ aurdv dEWwoag 
rapaneivar o0x EßovuArdn, ein vollständiges Anakoluth: die normale 
Konstruktion wäre aA agıwoavrög pov Xi. gewesen. Noch kühner 
ist die Satzbildung Acta Thomae 106: otäs ö& 6 Anöotolog Eumpoctdev 
tod Baoılewg, Acyeı aöro d. h. 6 Baoılevs To drootöiw. Das führt weiter 
auf Fälle wie Acta Thomae 76 o0, &av ki) TeAtoyg rd YEAnna Too 





') Dies ist alt; s. Buttmanns Sammlungen: Demosthenes adv. Midiam Excurs 
X 2) So zu lesen für &venadov. &odv tritt für Erei auf. ®) Ueber 
ähnliches im Attischen Stahl zu Thukydides VIL 273. 
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newboavrös v8, nata nepaltg Söwoi oo NV tiuwplav. Man würde dem 
Schreiber wahrscheinlich Unrecht tun, wenn man jenes oÖ als vor- 
ausgenommen aus dem folgenden Bedingungssatz und zu ihm ge- 
hörig erklären wollte; vielmehr gehört es zur selben Kategorie wie 
ol dsonöraı ray Amy Edv@v, ob“ dp@ aurtods nareodNivar eis iv axıavi, 
Dafür hat Aelian de nat. animal. 3, 41 ein besonders lehrreiches 
Beispiel; er schreibt: xai ei vis Es adr& Eußdior pappanov Yavamıpöpov, 
6 nıwv oBVev EntßovAn Aurchosı aöröv. Um zu verstehen, daß hier tat- 
sächlich eine Satzkonstruktion vorliegt, die aus der Sprache des täg- 
lichen Lebens erwuchs, muß man das Neugriechisch vergleichen, wo 
diese Syntax eine beherrschende Stellung hat: &vas xwptding Enedave 
zö rnaröt rov, wörtlich: ein Bauer es starb das Kind desselben ?. 

Ein Zeichen verminderter Strenge in der Gedankenfügung ist 
auch die Zerlegung der Begriffe; so liebt die Volkssprache, den Be- 
griff oBöeis in n&äg — od zu spalten’. Dieselbe Erscheinung zeigt 
sich anderweitig als vermeintlicher Pleonasmus: einev xal EIdAnoev 
Henoch X 1, rüp xauönevov xal pAeyönevov ebd. XXI 7, opayı) nal anw- 
Aeıa xal Yavaros ebd. XVI 1. Dadurch erklären sich Worte des Teles, 
an deren scheinbarer Schwerfälligkeit man Anstoß nahm: S. 37, 6 
Hense: &5 xal ol dpyaloı EXeyov obn dndüs' Epacav yäp xrı. Die 
Anwendung des ausmalenden Partizipiums, die in diesem Zusam- 
menhang erwähnt werden muß, ist freilich recht alt: Herodot VI 
6710 eine pas, VI 685 Epn — Atywv, wie Apollodor bibl. I 4 Sroas 
xa$eipfe und manches im neuen Testament. Aenovres BAebare ist 
dort übrigens eher rhetorische Figur als Hebraismus. Anderseits 
ist die sogenannte Attraktion, die eine straffere Gedankenverknüpfung 
hervorruft, in der Volkssprache nicht selten, wie Oxyrh. Pap. 242, 21 
odöL iv EEkoraı adrois Erkpoıs nwielv xar obdEVa Tpönov, @v Ennplavro für 
Twiev — ti tobtwv, & Enpiavro*. Sie muß also im Wesen der grie- 
chischen Sprache tief gewurzelt haben. 

In die Uranfänge aller menschlichen Rede glaubt man sich zu- 
rückversetzt, wo man Nebenordnung einfachster Gedanken an Stelle 
einer Unterordnung findet. So wenig wir im Gespräch, in der täg- 
lichen Unterhaltung die Gewohnheit haben, große Perioden zu bilden, 
so wenig haben sie ja zweifellos die Griechen besessen. Künstliche 
und ausgedehnte Periodisierung der Rede wird immer eine Eigen- 


1) Inschrift des Silco, Dittenb. Sylloge inser. or. sel. I 201; vgl. ob. S. 17. 
?) Schwyzer, Neue Jahrb. für das klass. Altertum 1908, S. 500. 3) Beispiele: 
Buch Henoch, ed. Flemming-Radermacher 8. 150. — Protevangelium Jakobi VI1. 
— Pap. Lugd. II 141, 14, $ 12. — Acta Pionii 11, 4 steht 7 obnmaoav für wmde- 
piav; es ist nichts zu ändern. 4) Rhein. Mus. 56 8.206. Oxyrh. Pap. IV 
727,27. Merkwürdig Oxyrh. Pap. 727, 23 Aöyoug, @v E&v Enireiäon, Amherst Pap. 
II 90 II 91 &pobpas dntw N d5oaug &&v Bor. 

12* 
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tümlichkeit der Schriftsprache bleiben. Aber im allgemeinen ist doch 
auch die Rede des schlichtesten Mannes heute ohne ein Wenn, ein 
Daß, ein Als oder Ehe oder Bis nicht denkbar, und sicherlich sind 
im Munde des Griechen ei, ötı, Enet, rnpiv, Ews die geläufigsten Par- 
tikeln gewesen. Dagegen halte man nun folgende Stelle bei Epiktet 
IV 8, 37: (Td on£pna) &v npdö Tod yövv (einen Knoten am Halm) yöoaı 
zov ordyuv EGeveyan, dreitg Eorıv, Eu xrmon ’Adwyıanod. Toroütoy el nal 
od Yurdptov. Yärttov Tod Ötovros Nvdmnas, Anoxaboe oe 6 yaınav. Macht 
man sich klar, was der Vergleich will, so wird einem auch ohne 
weiteres deutlich, daß der letzte Satz in korrekter Form ein ei vor 
Y&rrov nicht entbehren könnte. Statt dessen sind seine beiden Glieder 
unabhängig nebeneinander gestellt, und ihr gegenseitiges Verhältnis 
wird nur dadurch einigermaßen markiert, daß der bedingende Teil 
des Gedankens dem bedingten voraufgeschickt ist. Dagegen ist IV 
9, 4 das Verhältnis ein rein zeitliches: 6 d& npög öXlyoy Todero, vauıı& !. 
Daß das Volk so sprach, verrät die naive Fassung eines Bedingungs- 
satzes in den Fayim Towns 120 (100.n. C.) ed rortjoeıg repuberg nor dplva- 
xxs 800. Im Jahre 261 v. Chr. schreibt ein gewisser Polemon (Hibeh 
Pap. I 40, 6): eniotaoo nevrov AunpıBos nlav oödels öpaypnv vor N TANPWSN. 
Es ist dieselbe Formulierung, die auch wir im täglichen Gespräch 
anwenden: ‚Darüber sei dir klar, auch nur einen Groschen wird dir 
niemand bezahlen‘. Aehnlich läßt das Martyrium Petri et Pauli 28 
den Nero sprechen: t 7, Znwv; vonilo Yrrhdmpev: ‚Wie war’s, 
Simon? Ich denke, wir sind geschlagen‘. Bei Epiktet (I 2, 29 vgl. 
Act 53s) sagt jemand Atyw od dtadupana:. Wir lernen vor allem, daß 
nach ö£opa: in der Konversation der Inhalt der Bitte direkt ausge- 
sprochen wurde. So machen es nicht nur wenig Gebildete (z. B. 
Acta Petri et Pauli 3); sondern auch Lucian läßt eine Dame sagen, 
de mercede cond. 34: d£onel oou Todro, Eyn, Xprotov Öpwod ce xal 
Entneif] xal pLAöoTopyov, Tv abva NV oladıa iv Mupplvnv dvaraßv &s To 
öxnpa pblarıe por nal Entmelod, Önwg undevog &vöeng &oraı. Ebenso wird 
roparaı® konstruiert: Berl. Gr. Urk. III 846 ı0: rapaxaı® oe, ine, 
Sa dynti not, ferner Epwrü: Berl. Gr. Urk. II 423 &pwr® oe, ypaıbov 
por, vgl. Oxyrh. Pap. IV 744. Man darf sich nicht wundern, wenn 
die Kunstsprache solche Dinge aufzunehmen durchaus nicht ver- 
schmäht, wenn sie sogar Aehnliches nachbildet. Spielend tut es 
Herondas IV 28: oüx £peig aör/v, Nv un aß Td idov, &n tax Wbüker, 
IV 32 vopyov £pelg AaAroet, ernsthaft Diodor XVII 692. Allgemein 
verbreitet in der Koine werden Satzkonstruklionen wie &yes &vdyoy 
(Epiktet I 15, 7, dazu Blass S. 205 unten), &peXov än&dvnoxov, die in 
der freien Nebeneinanderstellung der Gedanken ihren Grund haben. 


') Die Herausgeber ändern no%eig vauıı“. Vgl. auch La Roche, Beiträge 
zur historischen Grammatik S. 45. 2) Fischer schiebt öu ein. 
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Die Diatribe aber hat diese Ungebundenheit geradezu für ihre rheto- 
rischen Zwecke dienstbar gemacht. Man nehme das klassische Bei- 
spiel; Teles S. 10,4 ff. Hense!: edöl« yaanıny“ Tais xuraıs mA&ovat. 
KaTa vaDv Avepogs‘ Enifpav T& &ppeva. Avunenveuxev' doteilavro. xal od 
TPOg TA TaPOvTa Xp‘ YEpwv YEyovas' m Shret T& Tod veov. doyevig n&Aıv' 
pin Gyter T& Tod loxupod.... Amopos nalıv yeyovas' in Site Thv Tod eröpou 
daırav, AAA WE Tipog Tov Aepa pparın (eböla, nal Steoreliw‘ (öxog, auve- 
sTeiiw), oÜTw xal ps T& Öndpxovra. eunopla, ÖLdoteiAov. Amopia, oboteiAov. 
Der Mann, der zum Volke redet, bedient sich der Weise des Volkes; 
das ist, was deutlich in die Augen fällt, und es ist zugleich klar, 
daß seine Ausdrucksweise dadurch an Anschaulichkeit und Leben- 
digkeit ungeheuer gewinnt. 

Man wird in den vorstehenden Ausführungen so ziemlich alles 
belegt finden, was Blass als Eigentümlichkeiten der neutestament- 
lichen Syntax hervorgehoben hat. Ich wähle noch Lukas zur Probe, 
der als der Fähigste und Gebildetste gilt, und notiere die entspre- 
chenden Beispiele?. 

Wechsel des Subjekts, z. B. 15 15: x«l nopeudreig EXoAANIN Evi T@v 
TOATOv TTS Xupas Exeivyg, nal Enenbev (scil. 6 noAiing) aöTdv eig Toug 
&ypods Böoxerv xolpous. Vgl. 2261. 

Wechsel der Satzkonstruktion: 1258 &v 17) 68® dög Epyaolav Anaı- 
Aayfivar adTod, pi TTOTE Aatanplvm ve tipög Toy Apiriv nal 6 xpiing Tap- 
Swos: oe rw npäntopt. 1429 Iva ni more Vels Yenektov pi loxXbaoy olxo- 
donronı Hal mavres ol Yewpodvres Epodorv ATA. 22 10 Anoloudmoate auTh 
eig Tiv olniav... nal Epeite. 

oötos nimmt das Subjekt neu auf: 19 2 xal öob dvip dvöparı 
Zanxyalos, oÖtog Tv Apyırelwvng. 

Elliptische Redeweise: 15 7 obtwg xap& Eoraı Ev T& cüpav® Ent &vl 
dnapıwiß@ peravoodve. j) int Evevimovıa Evven Örnalorc, 15 24 aörog ö vLög OU 
vexpds Tv nal dveinsev, droAwiüg (scil. 7v) nat dprı ebpebn. Vgl. 1724. 

xai sprengt das Satzgefüge: 2422 yuvalnts tıves E&kornanv Nnds, 
yevönevar öpdpıval Eml rd nunelov, xal pi ebpoüoat 1b an MUTOD NAdOv 
Aeyovoaı nal öntaotav dyyeiwv Ewpaxeva. An Stelle des ersten xai würde 
eine straffe Periodik «! fordern. Das zweite x«{ ist gleichfalls be- 
merkenswert: sie sagten es (pi ebpeiv Td o@tı@ aörod) und sie hätten 
eine Engelerscheinung gehabt. 

Zerlegung der Begriffe: 157 oda duvarhoeı nav prpa To Ve (ein- 
ziges Beispiel). 


ı) Ueber Fälle aus attischer Zeit Stahl, Syntax des griechischen Verbums 
3534. Reiches Material gibt Buttmann, Stil der paulinischen Predigt und Dia- 
tribe, Göttingen 1910. 2) In bezug auf freie Wortstellung ein Fall aus 
dem sonst so überaus schlichten Me 2 a1: alpsı ıd nAnpwpa An’ abrod vd yavov Tod 
TAAKLOD. 
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Ein interessanter Fall von Attraktion liegt 20 ı7 vor: Atyov dv 
Anedoriansav ol olnodonodvres, odtog Eyevıdm eig neyalıv ywvias, aber er 
stammt aus Psalm 118 22!. 

Alle diese Erscheinungen treten nur sporadisch auf, genau wie 
bei den anderen Schriftstellern der Koine; einzelnes fehlt bei Lukas, 
wie der Nominativ als Casus absolutus, oder die Attraktion des Re- 
lativs, die bei Johannes geradezu beliebt ist, oder die Einführung 
eines Demonstrativs nach einem Relativum, die bei Markus, Matthäus 
und in der Apokalypse begegnet. Individuelle Unterschiede sind 
also durchaus wahrnehmbar. Am häufigsten auch im Lukasevan- 
gelium ist die parataktische Satzfügung an Stelle der Hypotaxe; die 
verschiedenen Formen zeigen sich in folgender Auswahl: 1734 A&yw 
Öpiv, Tadıy TY vurti Eoovraı Ent xAlvng müs, 6 eis napaınnpungera al 
6 Erepog Aypedrmoeraı: So AArdovcaı Ent TO auTö, Y la napainnpYrnerat, 
N) SE Erepa Apedmoctat. 

1841 Ti ooL YEleis normow. 

195 Ey&vero Ev TO dtepxeodar tov 'Incov, elöev nal einev aöTh, 

19 17 eöye Ayade Soüde, Ev EAayxlorıw nıorög EyEvov, lodı EEoualav EXwv 
Endvw dena MöAEwV. 

An den verhältnismäßig zahlreichen Fällen der Parataxe erken- 
nen wir die Volkssprache: man darf aber nicht übersehen, daß die 
Auflösung der Periode in der Regel da erfolgt, wo ein Gespräch be- 
richtet wird. So gut wie Epiktet, haben die Verfasser der Evangelien 
den behaglicheren Ton der Unterhaltung getreu aufgezeichnet. In 
deutlichem Gegensatz zu ihnen hat Paulus seine Rede auf den Ton 
der Diatribe gestimmt; bei diesem Feuergeist ist die Beiordnung der 
Gedanken ein Mittel, die Form seiner Auseinandersetzung aufs äußerste 
zu beleben: I Cor 7ıs fl. neprrerunnevog ts EXANIN" pi) Enmiondcdhw. Ev 
Anpoßusti« nErnAnTai ts‘ N mepitenveodw... 800Aog ExANdng‘ pn vor 
neretw. Bei keinem geht die Freiheit bis zur Verachtung dessen, 
was grammatisch richtig ist?. Nur die Apokalypse macht eine Aus- 
nahme, indem sie, ganz in der Weise vulgärer Briefe und Ver- 
fluchungstafeln, sich über alle Regeln der Kongruenz einfach hin- 
wegsetzt. 

Um zu sehen, wie sehr das Satzgefüge dadurch gesprengt wird, 
lese man den Anfang: ’lwavvng tais Ent Emninolars tais Ev Ti "Acta. 
yapıs div nal eipivn and 6 Wv nal 63 Mv xal 6 EpXöhevog al And TÜV 
ENTE TVEUHATWV, & Evanıov TOD Ypövou adrod, Kal amd "Inooo Xptorod, 6 
hApTUg 6 Totög, 6 TPWTETOXOS TÜV verpWy nal 6 dpywv av Baoıkewv TIg 
yfis: Sowohl and 6 w@v wie ö6 7 muß jedem Hellenen als ein ßap- 





!) Vgl. Nauck zu Sophocles Oedipus Col. 1150, dazu Blass 8 65, 2. 2) Ueber 
Phil 2ı vgl. die Bemerkung in den Nachträgen zu S. 20, 3. 3) ö könnte 
hier für das Relativum stehen (doch scheint ö Neutrum unmöglich); s. o. S. 62, 
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Baptonös erschienen sein. Gleich der folgende Satz wird durch ein 
xat in einer Weise aus allen Fugen gebracht, wie es sonst bei kei- 
nem Evangelisten möglich ist: T®$ dyanövı. Ynäs nal Aboavrı Anis Ex 
Toy Apaprıav Tpn@v Ev Ta alnarı adroü, xal Emolnsev (statt Kal normosavtı) 
npds Baoielav, lepeis TO Veh Hal marpi abro0, adrö (Wiederaufnahme 
der Beziehung durch ein Pronomen) 7) 85£&. Hier vereinigt sich also 
Hintansetzung der Grammatik mit stilistischer Regellosigkeit zu einem 
Bilde, wie es uns annähernd ähnlich nur in den unteren Schichten 
der Volkssprache entgegentritt!. 


ı) Es ist kein Zweifel, daß zwischen dem Johannesevangelium und der 
Apokalypse erhebliche sprachliche und stilistische Differenzen bestehen, doch 
möchte ich warnen, etwa daraus einen Schluß auf verschiedene Autorschaft zu 
ziehen. Die Bedingungen, unter denen im Altertum ein Literaturwerk entstand, 
waren andere als heute, und die bessere sprachliche Form des Evangeliums 
könnte durch eine literarische Beihilfe erklärt werden. 
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ZUSÄTZE 


S. 5, 4. Zneit äv weist Dittenberger im Index seiner orientis Graeci in- 
scriptiones nach; dazu fügt Wilhelm noch Le Bas-Waddington Voyage dans 
l’Asie mineure 80 (Michel, Recueil 64) &v önoiw ts xpivwpev lepß. Ueber öors in 
der attischen Tragödie Kaibel zu Sophokles Elektra S. 94 unten; dazu stellt Wil- 
helm rpötspov ze auf einer attischen Inschrift des 5. Jahrhunderts Dittenberger 
Sylloge Inscr.! 156 ıe. 

S. 7, unten. Der Gedanke, daß die Koine zur Zeit des ersten attischen 
Seebundes entstanden sei, ist zuerst von Thumb publice vertreten worden. 

S. 8,16. Es mag noch auf Kretschmers Grammatik der attischen Vasen- 
inschriften hingewiesen werden, ferner auf E. Schwyzer, Die Vulgärsprache der 
attischen Fluchtafeln; Neue Jahrbücher für das kl. Altertum Bd. V (1900) 
S. 244 ff. Die Inschriften, mit denen wir rechnen, liegen außerhalb des Kreises 
dieser Arbeiten. 

S. 11, unten. Manche Latinismen sind zweifellos durch wörtliche Ueber- 
setzungen aus dem Latein entstanden; dafür gibt Viereck Material in seiner 
Dissertation, die in den Literaturangaben zum 4. Kapitel zitiert ist. Uebrigens 
folgt aus ti note adrh Bobieraı die sichere Verbesserung von Acta Philippi 12 
ti BobAeraı elvaı zo dyona zı r@ (so Bonnet) öLödoxeı.. Es muß heißen ti Bovrerar 
elvar TO dvönarı, & (oder ı® relativ) öLödoxeı. Verwiesen sei auch noch auf W. 
Schulzes Graeca-Latina. 

S. 16, Anm. 3. Siehe außerdem Bachmann Anecdota I S. 438 mit der An- 
merkung des Herausgebers. 

S. 19,7. Die Galenstelle verdanke ich H. Schöne. 

S. 20,3. Es gibt Stellen im Neuen Testament, die aus dem Griechischen 
allein heraus nicht verstanden werden könnten; ich erinnere an Me 812 &unv 
keyw dptv, el dodmjoetaı 17) yevef Tabın onnelov, wo ei im Sinne einer Verneinung 
nur aus der hebräischen Schwurformel begreiflich wird; vgl. Klostermann zur 
Stelle. Man hat hier in der Tat den Eindruck der wörtlichen Uebersetzung 
von hebräischen Originalworten. Ungriechisch scheint mir z.B. auch die Ein- 
führung der Parabel mit vis Luc 115 111 zig && ön@v Eeı pidov ad. (tig = el ig) 
und nach griechischem Sprachgebrauch zum mindesten unerklärlich ist Phil 21 
el Tıg onAdyyva nal ööupnoi, wo doch wohl rı herzustellen sein dürfte (s entstand 
unter dem Einfluß des folgenden 0). Amh. Pap. II 85, 11 heißt es 2&v 8 w 
Era (SO) Anarımd)öpev, dann 1. 15 2av dE <ı äßpoxog venta, vgl. Berl. Gr. Urk. 
326 (Moulton 59), ei d£ rı nepıoo& ypdpara vorarinw. In ei u, &dv u ist u ad- 
verbial erstarrt, wie in &nmAög ıı, dtapepöviwg vı etc. Tucker zu Aeschylus Choeph. 
120, Radermacher zu Demetrius S. 80. 

S. 24,14. Daß der Dual bereits im jüngeren Jonisch sehr selten war, hat 
neuerdings Diels nachgewiesen (Berliner Sitzungsberichte 1910 S. 1154). Hier 
knüpft also die Koine vielleicht unmittelbar an das Jonische an. 
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S. 25, 26. Vgl. Nachmanson, Eranos IX 66 ff. 

S. 27,20. Ate-re in den Quaestiones Bartholomaei S. 24,30 Bonwetsch 
ist also wohl richtig. 

S. 28. Ein schönes Beispiel dafür, wie die Worte um der Hiatvermeidung 
willen verstellt werden, ist Strabon ©. 726 rıotevdev uı 32 (s0|) Inavög—gyaiv. 

S. 29,10. Neben Exsızay erscheint auch das jonische Ereırev (eizev): Diels, 
Hermes 1911 S. 283. 

S. 29. Unter den Literaturnachweisen war nicht zu vergessen W. Schulze, 
Orthographica, Marburg 1894, Ed. Schwartz, Orthographika in Eusebius Bd. IV. 

S. 33; 36. In der Schreibung s: für ı scheint vor allem sich der Wunsch 
auszudrücken, für den langen .-Laut ein besonderes Zeichen zu haben; daher 
reınäv für cın&v (wie dam = Ar) moAeitng, ’Iopaeieitng usw. So schreiben auch 
Orthographen, Lehrer der Rechtschreibung: s. Rhein. Mus. 1911 S. 149. 

S. 47,19 auch ‘Hpaxr7v Journal of Hellen. Studies 1904 S. 287 (spät). Die 
Adjektiva folgen mit edosß7v, Formen, die erst seit dem 3. Jahrh. nach Chr. 
häufiger begegnen (Mayser S. 296 mit der Anm.). 

S. 48. Neben oöog auch odoc: Andersen-ÖOumont-Gregoire, Studia Pon- 
tica III 10g. 

S. 49,3. Ueber den Akkusativ plur. auf sts siehe auch Wackernagel, Indo- 
germ. Forschungen XIV 367. 

S. 51,8. Die Libaniusstelle verdanke ich O. Seeck. 

S. 53, 13. An sich ist &t2wy natürlich auch möglich; vgl. Oesterr. Jahresh. 
X 30 (Wilhelm). 

S. 57,24. Inschriftliche Belege für die Doppelung des Adjektivs: Or. Graeei 
Inser. ed. Dittenberger I 176 und 178, vgl. 9019, Athenische Mitteilungen XIX 
215 (Wilhelm). 

S. 60, 3. Den inschriftlichen Nachweis von rpörog für rpötepog verdanke 
ich A. Wilhelm; er verweist noch auf && ye oöv naldwv neuen Eßng "Aiöno, das 
auf einer bisher unveröffentlichten attischen Grabschrift römischer Zeit steht. 

S. 62,28. Für den Wechsel von firıs und ög ist bezeichnend Diodor XIV 
101, 1 Yrıs dv Ond Toy Asvxavov Aenkaınd7) — Ag d &v nölewg. Rücksicht auf den 
Hiatus ist hier unverkennbar. Der Verfasser der Passio Perpetuae kennt im 
Nominativ feminini nur fjtıs, im Neutrum 5 und örep, in den Casus obliqui da- 
gegen nur das einfache Relativum o5, 75 etc. 

S. 62,33. Ueber den Artikel an Stelle des Relativs s. auch Wiener Eranos 
129. Dagegen ist das Relativ für den Artikel eingetreten auf dem Papyrus bei 
Dieterich Abraxas S. 140, 60 2£ öv oöx Övrwy eig ro elyvuı (Sprachschnitzer eines 
Ungebildeten). 

S. 69, 21. Auch &vavesoavro Bulletin de corr. hell&nique XXIII 287 5 (Wilh.). 

S.76,6. Doch hat Polybius meist 3. Pers. plur. -«ıev. 

S. 77, 18. Zur Bildung des attischen Futurums vgl. auch Göttinger gel. 
Anzeigen 1898 S. 234, Wilhelm, Beiträge zur gr. Inschriftenkunde 60. dtxäv 
(= dindosıy) erscheint auf einer Inschrift von Erythrai Oesterr. Jahreshefte XII 
126 Aı9 und S. 131. 

S. 80 Anm. &öwv weist Schweizer, Grammatik der pergam. Inschriften 
S. 184 nach, dazu fügt Oehler &ve)n aus einer Inschrift bei Oberhummer-Zin- 
merer ‘Durch Syrien und Kleinasien’ S. 305/6. 

S. 81 Anm. yeradtds: Rott, Kleinasiatische Denkmäler 272 (Kappadokien): 
Oebler. 

S. 82. Zu 2&v dei fügt Wilhelm 2&v 32 det Dittenberger Sylloge 1777, &owv 
&v npoodet Sylloge 542 2, vgl. Schol. in Eurip. Phoen. 163 p. 272, 16 Schw. &&v 
Eyxrsitat, . . EAv Heltat. 
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S. 87 Anm. 1. Wilhelm nennt noch eine babylonische Inschrift Klio IX 353 
mit Aroyevov.... 5 yevönevog taniag, für rayıa &xovra bringt mir Oehler noch bei 
Bulletin de corresp. hellenique VII 25 ıs (Galatien, gute Zeit) yvvanı iöi« Gy- 
oavr«, ein Fall, der gleichzeitig durch falsche Beziehung (&ioavrı) merkwürdig ist. 

S. 91. Die Umschreibung des Genitivus pretii durch &rnö geht in einzelnen 
Beispielen bis in die attische Zeit hinauf. 

S. 91. Zur Literatur über den Artikel ist nachzutragen Ed. Schwartz im 
Index zu Eusebius S. 209. 

S. 109,6. £nınerstodaı mit dem Dativ begegnet schon auf attischen In- 
schriften, Meisterhans-Schwyzer, Grammatik der attischen Inschriften 211, vgl. 
Xenophon Hellenica V 4,4 (Wilhelm). 

S. 110. Zum Ersatz des Dativs durch Genitiv und Akkusativ hat stud. 
phil. Oehler zahlreiche inschriftliche Beispiele gesammelt, aus denen vor allem 
hervorgeht, daß die Mehrzahl der Fälle auf den Genitiv o» kommt, daß also 
lautliche Verwechslung eine Hauptrolle spielt. Ueberaus belehrend sind Belege 
wie Athenische Mitteilungen XIII 255, 68 (römische Zeit) t® &vöpi nov Manxedoviov 
x& rög (tolg) modervordrug vidg nal ’Imavon (Sic)... nal 77 Yoyarpi, weil hier alle 
Dative bis auf den Dat. sing. der zweiten Deklination richtig gebildet werden ; 
vgl. Athen. Mitt. XIII 261, 85 &vöpt moAuxpoviov, XIII 260, 82 yovi Edosßiov. Wir 
haben ja auch w für ov: xoymrriprov Ztepavw Athen. Mitt. XIII 241, 17 (Lykien), 
Tınödeog ’Anorrwvio Athen. Mitt. XXIV 440, 31 (Bithynien). Dann kommen Fälle, 
die ein Schwanken zwischen Dativ und Genitiv deutlich verraten, wie 0.1.G. 
3989 b ody Tolg viotg ou Asiov xal Xpvodvdov nal Bippov nat Növvng Tg Yoyarpös (Sic). 
Einen Fall, wo ein Genitiv der ersten oder dritten Deklination rein und un- 
mittelbar für den Dativ einträte (etwa &veornoa tig yovaınös statt &. 7 yovarxi) 
hat bisher, soweit ich sehe, noch niemand nachgewiesen; man beachte Athen. 
Mitt. XIII 2512, 54 (christliche Zeit) &veowjonnev tv YAuxurdıwy NL@Yy Yovanv 
‘"Epwi) (sic) nE "Aocwarıny) (sic), Perrot Explor. archeol. de la Galatie 224, 149 
Avsornosv elölag Tuyarpd (Hoyarpi sic) Aöuvas. Selbst da ist das Gefühl für den 
Dativ noch nicht völlig erloschen. Viel deutlicher markiert sich der Uebergang 
vom Dativ zum Akkusativ. Reine Unwissenheit spielt übrigens eine große Rolle; 
dafür als Zeugnis Sterret, The Wolfe Expedition to Asia Minor 184 (Isaura, 
308 n. Chr.) Odadepiw Matsınivo val Piavlov Odarspiov Kwvorayıivov Neßaoroy (Sic) 
var Odarepiov Arxıvvinvod ATA. 

S. 114. Füge hinzu R. Günther, Die Präpositionen in den griechischen 
Dialektinschriften Indog. Forschungen 1906. E. Nachmanson, Eranos IX 66 ff. 

S. 116 Anm. 3. Vgl. Meisterhans-Schwyzer, Gramm. der attischen Inschrif- 
ten 91, 111. 

S. 117, unten. Für “nö beim Passiv statt önö s. .G. XII 5,29 (Wilhelm). 

S. 119,13. Für ön5 mit dem Akkusativ verweist Wilhelm auf Eph. archaeol. 
1892, 147 toig reraypnevorg dnd Tınonpaenv, J. G. II5, 619b Z. 20, Z. 30, Z. 35. Inser. 
graecae dialecticae 3779 7. 4706 »6. Wilhelm, Beiträge zur griechischen Inschriften- 
kunde 53. 

S. 119, 24. oby mit Genitiv auch Journal of Hellenie Studies XIX 2875, 186, 
Sterret, An epigraphical journey to Asia Minor 207 (Oehler). 

S. 122. Den Gebrauch des Plusquamperfekts in historischer Erzählung 
weist Ed. Schwartz, Index zu Eusebius S. 214 nach. S. 215 gibt er Beispiele 
für Wechsel im Tempus. 

S. 138 A.2, Vgl. Inschriften von Hierapolis, Index S. 199 (Wilhelm). 

S. 142,9. S. Inscriptions of Cos 36 = Inser. graecae dialeticae 3634. Wil- 
helm verweist weiter auf 1.G. II 116 änıneryI7jva—örwg—oinöcıv und J.G. II 136. 

S. 147. Vgl. Inschrift von Kos Inser. graecae dialeticae 3634 — Leges 
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sacrae 144 Di (Wilhelm). 

S. 162,6. Dies ei«y ist zunächst nur graphische Variante non &&v (Meister- 
hans-Schwyzer S. 45), aber es scheint mir unzweifelhaft, daß sie die Trennung 
von st und äv veranlaßt hat. 

S. 164, 21. Sehr häufig hat rei in der Koine die Bedeutung ‘sonst’: Brink- 
mann, Rhein. Mus. 54 S. 94. 

S. 174. Für Wechsel des Subjekts verweist Wilhelm noch auf Inschrift 
von Mykonos Rhein. Mus. LV 506. Or. Gr. Inscr. 50. Vgl. Beiträge zur grie- 
chischen Inschriftenkunde 291. 

S. 175,10: vgl. Or. Gr. Inser. 315 (Wilhelm). 

S. 176, 20. Wilhelm nennt noch folgende Beispiele: Dittenb. Sylloge 510 
eEetvar DE Tolg Önaorois, 2&v adrols mn Yalvnraı—zketvar adroig (sic). I.G. Il 610 
(Oesterr. Jahreshefte V 137) 2Esiva 7® BovAonevo—neretva aörd. I. G. II 579 iu 
rumiosı adrodg 6 ÖTinog 6 Allwvewv todg eig ERdVTODg PLAOTLILODLEVOUG. 
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Acta Apostolorum 52. 128. 131. 139. 153. 

Activum 65. 

Adjektiva, Deklination 45 f. 48 f. 49 
Anm. 4, Doppelung 57. 60. 64, Stei- 
gerung 56. 

Adverbia 54, Stellung 55. 174, als Attri- 
but 90, durch Präpositionen verstärkt 
26. 55, Komparativ und Superlativ 58. 

Akkusativ in der 3. Dekl. 47, auf -av 
in der 3. Dekl. 53, auf -es 43, Syntax 
im Neuen Test. 97 ff. 102, in der Koine 
108 ff., mit Infinitiv 147. 

Akzent 33. 

Anakoluthie 174 ff. 

Analogie 24. 46f. 73 ff. 97 ff. 161. 

Anknüpfung ohne Konjunktionen 180. 

Aorist 65. 122, Bildung 74 ff., gnomisch 
124. 

Apokalypse 3. 45. 87. 98. 182. 52. 

Apposition 87. 

Aristeas 51. 

Artikel 2. 28. 39 Anm. 2. 88. 90. 91 ff., 
im Neuen Testament 94, beim Infini- 
tiv 148 (s. Infinitiv), beim Adverb 10 
Anm. 1. 55 statt des Relativs 62. 182 
Anm. 3. 185. 

Aspiration schwankend 38. 

Assimilation von Vokalen 33, von Kon- 
sonanten 40. 

Attische Deklination 42. 52. 53. a. Fu- 
turum 77. 

Attizismus 3. 11. 23. 63. 132. 153. 154. 

Attraktion 179. 

Attribut 86. 

Augment 68 ff. 185. 

Ausgleich in der Deklination 46 Anm. 9. 

Ausnahmen der Deklination 47. 

Aussprache der Vokale 32, der Konso- 
nanten 38. 





Barbarismus 10. 172. 

Bedingungssätze 23. 143. 161. 180. 171. 
Beiordnung statt Unterordnung 180. 
Bestimmungen beim Infinitiv 147. 


Casus, Bildung 42, Syntax 96 ff, im 
Attischen 108, im Neuen Testament 
97 ff., in der sonstigen Koine 109 ff., 
Ersatz durch Präpositionen 91. 100. 
102. 106. 112 ff., Synkretismus 107 ff., 
in neuer Entwicklung 111 ff., Vor- 
dringen des Akkusativs und Genitivs 
109-119. 

Comparation, Comparativ etc. s. Kom- 
paration, Komparativ etc. 

Contracta 46. 48. 73f. 84. 85 Anm. 1. 

Correlativa 63. 


Dativ2, Schwund 42£. 109 ff, 119.186, plu- 
ralis der 3. Dekl. 47, Dativ des Attri- 
buts 90 Anm. 4, Gebrauch im Neuen 
Testament 99. 104 ff., in der Koine 
108 ff., vgl. Deklination. 

Deklination 33 Anm.1. 42 ff., -« Dekl. 
44 f. 46, -o Dekl. 46. 47. 48. 50. 52. 
53, dritte 46. 49. 52 f., im Neuen Te- 
stament 52. 

Demonstrativum 62. 

Determinativa 63. 

Dialekte 7. 

Diatribe 181. 

Dissimilation 33. 

Doppelbildungen von gleichem Stamme 
24. 35. 

Doppelformen in der Konjugation 74. 

Doppelung von «33, von Konsonanten 
38, von Adjektiven, Zahlwörtern und 
Adverbien 57. 60. 64. 185, ersetzt den 
Superlativ ebd., bei Negationen 171. 
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Dual 24. 42. 67. 184. 
Dualia 64. 


Eigennamen, Deklination 50 £., fremde 
51. 

Elativus 57. 

Elision 37. 

Ellipse 176 f£. 

Endung -ay statt -aoı 10. 78, -oau 73, 
-ooav für -ov 75. 77, -<s für -ac 75. 78. 
82, -v für -oı 74 Anm. 1. 79 Anm. 1, 
-ıs und -ıy der Nomina 50. 


Feminina der zweiten Deklination 48, 
52. 

Frage dubitativ 139. 

Fremde Sprachen 9. 

Fülle des Ausdrucks 176. 

Futurum, Bildung 77, activi statt medii 
65. 120, medii statt passivi 121, F. 
und Konjunktiv des Aorists 162 f., 
statt Konjunktiv 136. 141. 145 Anm. 1, 
mit &v 129. 


Gaza 13. 

Gegenseitige Beeinflussung der Dekli- 
nationen 46 f. 

Genera verbi 65 ff. 119 ff. 

Genitivus pluralis der dritten Dekl. 49, 
Syntax im Neuen Test. 99. 100 ff., in 
der Koine 108 ff. 119, hebraicus 19. 
89, attributivus 89, obiectivus 89, des 
Zeitpunktes 110 Anm. 4, für Dativ 
110, kühn 111 ff., Stellung 90, abso- 
lutus 170. 


Hebräische Namen 5l. 

Hebraismen 14 ff. 107. 172, stilistische 
und grammatische 20. 

Hellenisierung des Orients 13. 

Hellenismus 5. 25 ff. 124. 

Herondas 57 Anm. 2. 83. 

Hiatusscheu 28. 162. 179. 


Imperativ 74. 76 Anm. 1, nach iv« 142. 

Imperfekt 77. 122. 

Indeclinabilia 50. 

Indefinita 63. 

Indikativ 126, I. und Konjunktiv 67, 
I. statt Konjunktiv 145 Anm. 1. 

Indirekte Rede 130. 

Individualismus in der Koine 7. 173. 





Individuelle Unterschiede der neutesta- 
mentlichen Autoren 3. 20. 107. 182, 
vgl. unter Lukas, Johannes etc. 

Infinitiv 68. 74. 76, auf -Iaı statt -odaı 
85 Anm. 3, Syntax 145 ff., I. des Be- 
fehls 146, nach orte, neiv, önwg, 1) 
147, als Satzteil 147 ff., in freier Aus- 
sage 145, nach öu und sg 159, statt 
örı 157, mit Artikel 151, als Subjekt 
und Objekt 149 ff., substantiviert 
151 ff., I. der Absicht und Folge 152 ff., 
I. und konjunktionale Sätze 154 ff. 

Interrogativa 63, statt Relativ 62. 

Iutransitiva 19. 96. 

Johannes 63. 88. 102. 107. 151. 155. 156. 
160. 

Johannes Philoponos 3. 

Jonismen 1 ff., 45 Anm. 7. 

Josephus 51. 

Jota subsceriptum 32. 

Irrealis 126 £. 

Itazismus 32. 


Koine 2 ff., literarische 4, Ursprung 5. 
7. 161, Beziehung zu älteren Dialek- 
ten 50. 56. 106. 154. 157 Anm. 1. 45, 
Anm. 7, landschaftliche Verschieden- 
heiten 8, Einfluß fremder Sprachen 
IE. 

Komparation 56 ff. 

Komparativ statt Superlativ 57, um- 
schrieben 58. 

Komposita hybride 12, mit Präpositio- 
nen 25. 

Kongruenz 86 ff. 178. 

Konjugation 64 ff. 185. 

Konjunktiv und Indikativ 67, K. des 
Aorists und Futurum 77. 135. 162 f., 
Konj. außer Gebrauch 82, Syntax 129. 
134 ff., im untergeordneten Satze 
138 ff., Vordringen des K. aoristi 123, 
Verwischung des Unterschieds zwi- 
schen Präsens und Aorist 123, Kon- 
jJunktiv des Aoristes mit &v 129. 

Konjunktionalsätze dringen vor 168 f. 
154 ff. 

Konjunktionen 157 ff. 

Konsonanten 38. 

Kontraktion 49, vernachlässigt beim 
Verbum 85. 

Koptische Einflüsse 10. 

Kosenamen 16. 
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Krasis 37. 
Kunstsprache (Koine) 2. 
Kurzformen 15. 50. 


Latinismen 11f£. 

Lehnwörter 12. 

Libanius 51. 

Lockerung des Satzbaues 174 ff. 177 £. 

Lukas 20. 23. 52. 128. 131. 139. 151. 156. 
158. 170. 181. 


Marcus 20. 99. 107. 

Masculinum für Femininum 87. 186. 
Matthäus 58. 

Medium 65. 66. 120. 

Metaplasmen 24. 52. 
Mittelgriechisch 15. 

Modi 67. 123. 125 ff. 





Nebenordnung statt Unterordnung 
IIEtE 

Negationen 171. 179, verstärkt 26. 

Neutra auf -ıy 50, auf -atov 47, statt 
Adverb 54. 

Nominativus absolutus 17. 178 £. 

Numeri 67. 


Optativ 3. 67. 76. 157. 163. 165, Syntax 
128 ff., im Neuen Test. 131, Aufleben 
in der Volkssprache 133. 

Orthographie s. Rechtschreibung. 

Ortsadverbia 55. 


Parataxe 180. 

Partizip 45. 68. 76 Anm. 1. 87, intransi- 
tiv 19, ausgelassen 90. 169 f., Ge- 
brauch 83. 166 ff. 

Partikeln 157 ff., verstärkt 26. 

Passivum 65. 69. 121, zweite Person 
sing. praes. auf -oaı 73, passiver Ao- 
rist 75. 

Paulus 20. 21. 99. 100. 103. 149. 156. 

Perfekt 10. 78, in der Erzählung 122. 

Periodenbildung 172 ff. 167. 

Personalpronomen 60. 

Phonetische Schreibung 30. 

Philo 51. 

Pleonasmus 25. 176. 179. 

Plusquamperfekt 69. 82 Anm. 1, 83, in 
der Erzählung 186. 

Poetische Wörter 2 ff. 4. 

Possessivpronomen 61. 

Potentialis 128. 





Prädikat 9. 

Prädikatsnomen 9. 

Präpositionen 90. 100. 103. 104. 105. 108. 
112. 151. 114 ff., beim Adverb 26. 55, 
doppelt und dreifach 25, vgl. Casus. 

Präsens, Bildung 73, statt Futurum 124. 

Pronomina 60. 185. 


Quantität der Vokale 32f. 166. 185. 


Rechtschreibung 30, im Neuen Testa- 
ment 31, der Konsonanten 39. 

Reduplikation 71, attische 72. 

Reflexivpronomen 60. 

Relativa 62, statt Interrogativ 62 Anm.6, 
in indirekter Frage 62 Anm. 6, durch 
Demonstrativ aufgenommen 176. 

Relativsätze 144. 171. 175. 177, final und 
qualitativ 138. 

Rhetorik 4. 27. 150. 154. 166. 181. 


Satzbau im Griechischen und Lateini- 
schen 167, in der Koine 172 ff. 187. 

Septuaginta 13. 51. 69. 71. 110. 

Silbengrenze verschoben 38. 

Silko 9. 

Spiritus asper und lenis 38. 

Steigerung 56. 48 Anm. 2. 

Stellung des Adverbs 55, des Prono- 
mens pers. und refl. 60, des Genitivs 
90, vgl. Wortstellung. 

Subjekt 95, neu aufgenommen 176, 
wechselt 174. 

Substantiv als Attribut 88, durch In- 
finitiv mit Artikel umschrieben 151. 

Superlativ 56, schwindend 56 ff., durch 
Doppelung ersetzt 57. 

Synkretismus s. Casus. 


Tatian 11. 

Tempora, Bildung 68 ff., Gebrauch 121 ff. 
Temporalsätze 145. 164. 

Transitive Verba intransitiv 18. 


Uebertritt zu den Oontracta auf -eo, 
-w 84. 

Umgehung schwieriger Deklinationen 
49, von Schwierigkeiten der Konju- 
gation 82. 

Umschreibung eines Begriffs 94, des 
Possessivpronomens 61, mit eini, yiy- 
yonaı 83. 
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Verbum 64ff., auf pı 79, auf vu, Mi, 
anaı 81, contracta 73. 84. 85, auf ebw 
85 Anm. 1, liquida 74. 78. 

Verdoppelung eines Begriffs 25, vgl. 
Doppelung. 

Vereinfachung der Sprache 23, der De- 
klination 42 ff. 

Verstärkung von Partikeln 26, durch 
navy, nalıora etc. 25, des Komparativs 
und Superlativs 58, von Negationen 
171. 

Vokale 32 ff. 185, in der Nähe von Liqui- 
den und Nasalen 33, vorgeschlagen (to- 
xAnpög) oder eingeschoben (peXöE) 37. 





Vokativ 42. 
Volkssprache 5f. 


Wechsel zwischen Indikativ und Infi- 
nitiv, Ind. und Optativ, Konjunktiv 
und Opt. oder Futurum etc. 175 £., 
des Subjekts 174. 187. 

Wiederholung 127. 130. 

Wortstellung 28. 173. 

Wunschsätze 127. 128. 135. 


Zahlwörter 59. 
Zeitbestimmung neutestamentlicher 
Schriften 133. 152. 161. 163. 
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(Einzelne Formen der Flexion sind nach dem Sachregister aufzusuchen, also 


AveoyInvaı unter Augment usw.) 


“yayo futurum 77. 

Ayyapsbw BD. 

Aderoıöög 48 Anm. 3. 

rd verstärkt 26. 

arıYrwv 61. 

&ANwg te Bd. 

na 119. 

&upt 115. 

Apıdlo 35. 

Anpıelw 35. 

Anpörepor 64. 

&» Konjunktion s. &av. 

&v modal 127. 128. 131.140. 
145. 161. 165. 170. 

üvyd 16. 115. 

Ayanteıv 37. 

&vev 117. 

üvevdeev 117. 

avi 115. 

aybyw (&voiyw) 35 Anm. 2. 

ömaE So 9, Krro Ana 10 
Anm. 1. 

Amevavı 117, 

@rö 112. 115. 116. 186, statt 
Genetivus pretii 91. 

&pa 20. 

"Apns 47. 

&pnoarov 47. 

üpoevoy 47, 

Apwpnarov 47. 

ütep 117. 

advaco 37. 

adrög adrod 61. 

adrod 61. 

üypeg 135. 

üpio 80. 





’Aypia A0. 


Bat zu Baivo 8. 
Barrw 18. 

Bapewm 85. 
Barraroyeo 85. 
PAxopnpew tıya 110. 


BodAonaı Enauro 11. 184. 


Boppäs 49. 

ve 29, 

yevına 40. 

yevınpa 40. 
yıyvoonw SO Ff. 
yvooxw 40. 
yivonoı 40. 

yövarov AT. 

yvot von Eyvwv 80. 


Scanpvoy 24. 

dö: im Nachsatz 178. 
8: ad, dE naiıy etc. 26. 
det Konjunktiv 82. 
dernvoo 81. 
Aernoriag 35. 

devöpov 24. 

deüpo 135. 

dsöte 135. 

ö« 115. 118. 
danrwp 15. 

dLdrwy 15. 

ööcw 8l Anm. 1. 
Söw 80, 

döwpı 28. 80. 
SAraparov 47. 
Acwjöng 36. 

Arovög 16. 





örörı 154. 159. 
öiya 117. 119. 
öuxw 81 Anm. 1. 
Sbyanoı 81. 
Sbvonau 81. 

800, öbw 59. 


&ay (&v) 161, &av ve 5, &üv 
oöv 27 Ann. 1. 

edv ev, ei d& wiye 28. 

Exp Tpog 49. 

&urod 37. 

&auıd und &y Eavıa 61. 

Eyyapsdw S. Ayy. 

&yyösg 111. 

&ynorew 99 Anm. 1. 

et 159 Anm. 2. 36. 161. 

st &v 162. 186. 

ei dv 162. 

ei tı &v 162. 

st w) sondern 10. 

ei (N) wiv 36. 

eis 127. 

einooı 59 Anm. 2. 

eitioou 35 Anm. 2. 

eu 77. 82. 

eini 82, Ent xeipag 12. 

etc 16. 116.10, 

eig 59, für qig 63, für npö- 
zog 59. 

eitev 185. 

&x 91. 102. 115. 21, &x nau- 
Södev 26. 

&uıö 39 Anm. 2. 

&xtög 117. 

&IsvYepöw intr. 19, 
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“Eiiyviopög 11. 

EIS Präsens 77. 

Enmoöißwo vi 111. 

&y 10. 116. 

Evavı. 117. 

Evexa 115. 

Evenev 29, Evenev-yapıv 25. 

Evı 82. 

Eyroı 63. 

evornıov 117. 

&E Ss. &%. 

&ög 2. 

nei 164. 187, Eneited, äneit 
&y 184. 

Enerdn 164. 

Eneimig 36. 

Erertav 29 Anm. 3. 

Ensıtev 185. 

ent 119, Adv. 117. 

Emidtanareyw 25. 

enıoew 37. 

Epavvan 37. 

£pıg 46 Anm. 9. 

&po& Präsens 77. 

Eorana 79. 

Eorinw 80. 

&tepog und &AXog 64. 

&wg 164. Präposition 117, 
für og 158. 


Gevvopı 81 Anm. 2. 
ro CiXog 46. 
bo 59 Anm. 1. 


„ als Augmentvokal 70. 

n für « in der ersten De- 
klination 45. 

7 36, 7 iv 86. 

nyovv 27. 

ne 2. 

7% 16. 

Nous 58. 

nep 27. 

Are — mai 27. 

ne — re 185. 

tor 27. 

ro Nxos 46. 


Yavnabonaı 66. 
Yavııdorog 48. 
Yavnaorog 48. 
Vpranßederv tıya 98. 





ı liquidum 86. 
Iapög 34. 

törog 61. 63. 
t5ov 69. 

innı 80. 


iva 138. 142. 149. 151. 153. 


155 £f., iva te 5. 

toypı 4. 

toog 63. 
’Iopanatıng 36. 
loravo 80. 

tormmı 80. 

too 80. 

loyw 28. 


xayrapog ano 112. 
yadsts 59. 

narepiio 34. 

xoi satzauflösend 177. 
xai ye 29. 

xapo 111. 
varmwaoov 12. 

xäy 26. 162. 
xaorpopbia& 12. 
xard 116. 
yarapanıng 40. 
naredocow 69. 
yarevavı. 117. 
yarevomıov 117. 
xoriyop 15. 

xeiedow cum dativo 109. 
xeorwp 15. 

reis 47. 53. 
ınpovonew u 110. 
xoumdodnı 88. 
xolmaorg 88. 
Koroooat 35. 

xpenco 81. 

xpelvdua 85 Anm. 2. 
nprocondßwveg 13. 


ranßavo 40, 
Aurtbrıog 36. 


Anubis, Arpbopar etc. 40. 


roy&w 85 Ann. ]l. 
Avorreico ya 111. 


n&rroy ausgelassen 177. 


nev nal — dE nal 26. 
nevodv ye 20. 
nevrov 29. 


heoanvbxriov 5. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 1. 





nerd 9. 117. 119. 

wexpı 119. 89 Anm. 2. 

pexpıs 39 Anm. 2. 

ey mit Infinitiv 147, final 
158, fehlt 177. 

winore 139. 

winwg 139. 

undeis 40. 

wiv 27. 

untporöag 85. 

kipnmorg 4. 

kiv 2. 


y flüchtig 39. 50. 
virnpa 9. 
vow 34. 


öde 62. 

olöa. 28. 82. 

öis 49 Anm. 6. 

örlog 40. 

önoLog 63. 

öuvoo 8. 

öndvunog 68. 

Önotög te 5. 

Önörepog für tig 64, önöre- 
pog ös &v 57 Anm. 2. 

önovn 63. 

önwg 155. 157, mit dem 
Infinitiv 147, für öxı 159. 

önwg &v 157. 

ös für tig 62 Anm. 6. 

ög nev — Öös de &. 

dods 62. 

door für tıveg 64, für ot 63. 

dorıg 62. 185. 

öoröy, 6orteoy 48 Anm. 3. 

ötav 164. 

öts 164. 

ör 149, nach vonigw etc. 
155, recitativum 159, 
consecutivum 160, für 
iv 160. 

ov für w 37.186, — lat. v 36. 

od für oöx 29. 

od — odre 172. 

od wi, 1387. 171. 

od iv odde 26. 

odö od wi) 172. 

oddev (= od) 26. 

odYeig A0. 

odv 27. 

13 
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odte — AAN odöe oder | npeoßeüg 46. is für. ös 62. 

oddE mv 26. rptv 156. 164, Präposition | 1 wi 149. 
odrog 62. 117. zol 27. 
öperov 127. npö 117. wotog 68. 

rpo od 168. vod mit Infinitiv 149. 

näv Acc. sing. masc. 46. npößarov 49. zpopew 84. 
rwapd 116. 118. 119, statt | npög 116. 119, Adverb 117, | ıı 38. 

Genetivus comparatio- npdg ent 28. runzew 84. 


nis 113. 
napayyeinarov 47. 
napanınorog 68. 
nipepyov, Präposition 28. 
rapnola 39. 
rapYyevn 48. 
näg od 179. 
narporöag 35. 
neidery ui 11. 
rety 36. 

Ieiwp 15. 

neo 27. 

ro nepag 111. 

rept 116. 117. 119. 

meptooöy, neprooßg 58. 

nerio 81. 

rnvina 28. 

nnyug 49. 

nıalco BD. 

nıelen 84. 

nınnıdo 81. 

rınnpao 81. 

riv 86. 

Ikvöap 15. 

rivo 10. 

riooy 45 Anm. 7. 

nINVv AAıd 26. 

rivjpng 50. 

ranotoy 111. 

nAotoy 49. 

ro niodrog 46. 

nvebnartov 47. 

roww rodro 20, 

noiw 34. 84. 

rorelung 36. 

ToAspEelvy era Tıvog 9, TLvd 
ikall 

rno)Adnı 89 Anm. 2. 

noranög 68. 

mob 165. 





rpogsooöLnonög 25. 
npöonwv 16. 
npötspov 7 165. 
npörepog 56. 60. 
npwrörpwv 15. 


npßrog für npörepog 56. 60. 
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VORREDE 


Rascher, als ich es erwartete, ist die erste Auflage meiner Hel- 
lenistisch-römischen Kultur vergriffen. Nun gehen mit ihrer zweiten 
Auflage zusammen die Urchristlichen Literaturformen aus. Ueber 
Zweck und Begrenzung dieses zweiten Teiles, der zur Hälfte schon 
vor sieben Jahren niedergeschrieben war, dann aber völlig umge- 
arbeitet worden ist, habe ich S. 257 gesprochen und verweise zur 
Ergänzung noch auf die prinzipiellen Ausführungen S. 272. 375 ff. 

Die Kultur ist völlig umgearbeitet worden. Jede Seite hat Aen- 
derungen, Zusätze, gelegentlich auch Kürzungen erfahren. Die neuere 
Literatur und neue Funde sind benutzt, mit Rücksicht auf zusam- 
menfassende Arbeiten sind manche literarische Hinweise gestrichen 
worden. I ist fast neu geschrieben und den Proportionen des Ganzen 
angepaßt; III 3 IV5 sind völlig umgestaltet worden. Die Religions- 
geschichte ist jetzt durchweg straffer disponiert worden (s. S. 105 £.). 
S. 155 ist auf die Mysterienreligionen und ihre Kräfte und Tendenzen 
genauer eingegangen und K. VIII Synkretismus und Gnosti- 
zismus ist mit der Religionsgeschichte verbunden worden, wäh- 
rend es früher als Anhang am Ende stand ; dadurch wird ein volleres 
Bild der religiösen Stimmungen des niedergehenden Altertums ge- 
geben, und die Konsequenz meiner Auffassung des Gnostizismus ist 
damit gezogen. X 1 ist die Gemeinsamkeit des Volksglaubens an 
neuen Beispielen erläutert, auch Christologie, Logos- und Mysterien- 
begriff, Sakramente sind besprochen worden. Das frühere K. IX 5 
Christliche Apologetik hat jetzt passender seinen Platz am 
Ende der Literaturformen gefunden. 

Ich glaube durch die Bearbeitung manche Wünsche meiner 
Kritiker erfüllt zu haben. Besonders haben mich R. Reitzenstein 
(Gött. Anzeigen 1908 S. 777 ff.) und W. Bousset (Theol. Rundschau 
XI 323 ff.) durch ihre eingehenden Besprechungen gefördert. Auch 
wo ich ihren Vorschlägen nicht folgen konnte, haben sie mich zur 
Prüfung und zu schärferer Fassung oder Begründung veranlaßt. 
Außerdem konnte ich manche briefliche Anregungen verwerten, vor 
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allem eine Fülle kritischer und ergänzender Bemerkungen von U. von 
Wilamowitz-Möllendorff. 

Der Herr Verleger hat auf meinen Wunsch durch die Stärke 
der Auflage dafür gesorgt, daß ich für die neue Bearbeitung einen 
sehr viel größeren Zeitabstand gewinnen werde. Meinen Freunden 
Lietzmann und Radermacher habe ich für treue Hilfe bei den Kor- 
rekturen zu danken. 


Göttingen, im März 1912. 
Paul Wendland. 
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DIE HELLENISTISCH-RÖMISCHE KULTUR 


JGDROYSEN, Geschichte des Hellenismus?, 3 Bde, Gotha 1877 hat zuerst 
das Verständnis des hellenistischen Zeitalters eröffnet. — BNIESE, Geschichte 
der griechischen und makedonischen Staaten seit der Schlacht s Chaeronea, 
3 Bde, Gotha 1893. 1899. 1903. — JBELocH, Griechische Geschichte II 1. 2, 
Straßburg 1904 gibt die beste Einführung. — JKAERST, Geschichte des helle- 
nistischen Zeitalters I II, Leipzig 1901. 1909 (s. meine Anzeige Th. L.-Z. 1909 
Sp. 581 ff.). — UVWILAMOWITZ, Staat und Gesellschaft der Griechen, Kultur der 
Gegenwart II Abt. IV 1, Berlin und Leipzig 1910 S. 1—207. — Auf dem Grunde 
einer tief eindringenden Charakteristik der gesamten Kultur zeichnet UvWiLa- 
Mmowırz die Geschichte der griechischen Literatur in der Kultur der Gegen- 
wart I 8° S. 1—-238, Berlin und Leipzig 1907. — Einen Abriß der griechischen 
und der römischen Literatur geben EBETHE, PWENDLAND und ENORDEN, Ein- 
leitung in die Altertumswiss. I, Leipzig 1910. — FSUSEMIHL, Geschichte der 
griechischen Literatur in der Alexandrinerzeit, 2 Bde, Leipzig 1891. 1892 (Nach- 
schlagewerk). — CHRIST-SCHMID, Gesch. der griech. Lit.’, München 1905. 1911 
(die 2. Hälfte von Bd. II fehlt noch, in der 1. hat OStÄnuın die hellenistisch- 
Jüdische Lit. bearbeitet). — Weite kulturgeschichtliche Gesichtspunkte eröffnet 
ERoHDEs Griechischer Roman?, Leipzig 1900. — Von EZELLER, Die Philosophie 
der Griechen, kommen Bd. III 1* und III 2*, Leipzig 1909 und 1903 in Betracht. 
— JPMAHArFFy, The silver age of the Greek world, Chicago 1906. — Für die 
römische Entwickelung ist THMOMMSENns Römische Geschichte und daneben 
sein römisches Staatsrecht vor allem zu befragen. Die kulturgeschichtlichen 
Kapitel der Römischen Geschichte sind immer noch in der Art, wie sie alle 
Aeußerungen des römischen Lebens in ihrer Einheit begreifen, unübertroffen. 
Bd. V, der die Geschichte der Provinzen in der Kaiserzeit behandelt, ist für 
den Theologen der wichtigste. — MHARTMANN, Der Untergang der antiken 
Welt, Wien 1910. — LEFRIEDLÄNDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte 
Roms in der Zeit von Augustus bis zum Ausgang der Antonine®, 4 Bde, Leipzig 
1910. — FLeo, Die römische Literatur des Altertums, in dem schon erwähnten 
Bande der Kultur der Gegenwart S. 321—400. — ESCHWARTZ, Charakterköpfe 
aus der antiken Literatur I? II, Leipzig 1910. — DERS., Probleme der antiken 
Ethik, Jahrb. des Hochstifts zu Frankfurt a. M. 1906. — PÖHLMANNS und NIESES 
Abriss der griechischen und der römischen Geschichte in IvMÜLLERs Handbuch 
der klassischen Altertumswissenschaft III 4 5. — LHAHn, Rom und Romanis- 
mus im griechisch-römischen Osten. Mit besonderer Berücksichtigung der Sprache. 
Bis auf die Zeit Hadrians, Leipzig 1906 (DERS., Philol., Suppl. X 677-718). — 
UYWILAMOWITZ, Griechisches Lesebuch, je 2 Halbbände Text und Erläuterungen, 
Berlin 1902 ist mit seinen Textproben und den ihnen vorausgehenden Einlei- 
tungen am besten geeignet, den Anfänger in die hellenistische Literatur ein- 
zuführen und ihm eine lebensvolle Anschauung zu vermitteln. 
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DIE WELTGESCHICHTLICHE BEDEUTUNG DES 
HELLENISMUS 


Die Zeit liegt noch nicht lange zurück, da das Zeitalter des Hel- 
lenismus, d. h. die Geschichte des Weltreiches Alexanders, der aus 
ihm hervorgegangenen hellenistischen Reiche, ihres Aufgehens ins 
römische Weltreich bis zur Einverleibung Aegyptens (30), dem Be- 
wußtsein der Gebildeten fast ebenso entschwunden war wie die jü- 
dische Geschichte und Literatur zwischen Esra und Jesus. Wenige 
Ausnahmen abgerechnet — die Geschichte der Philosophie dieser 
Zeit ist am weitesten gefördert, weil man sie stets im geschichtlichen 
Zusammenhange behandelt hat —, beruhte auch das Interesse der 
Philologen an der hellenistischen Literatur nicht auf einer unbefan- 
genen geschichtlichen Schätzung ihres eigenen Wertes, sondern auf 
der Bedeutung, welche die gelehrte Forschung dieser Zeit für Tradi- 
tion, Textgestaltung, Erklärung der klassischen Literatur besitzt. Diese 
klassizistischen Vorurteile, die ein Verständnis des Hellenismus auch 
der modernen Forschung lange Zeit unmöglich gemacht haben, gehen 
in letzter Linie zurück auf die attizistische Reaktion, die zu Augustus’ 
Zeit siegreich durchgedrungen ist (s. K. IV 3.4). Sie bedeutete zu- 
nächst ein Zurückschrauben der natürlichen geschichtlichen Ent- 
wickelung auf sprachlichem und literarischem Gebiete um 3—4 Jahr- 
hunderte; sie eroberte sich aber bald weitere Gebiete als die der 
Sprache und des Stiles. Sie ist nur der Vorläufer einer allgemeineren 
reaktionär romantischen Strömung, die, ein deutliches Zeichen des 
Epigonentums, in der griechisch-römischen Kultur des II Jahrhun- 
derts n. Chr. besonders erstarkend, die Wiederbelebung des Altertums 
nicht nur in Sprache und Literatur, sondern auch in Religion und 
Kunst, öffentlichen Einrichtungen und Formen des Lebens erstrebt. 
Unfähig, die Aufgaben der Gegenwart tatkräftig zu erfassen, orientiert 
sie sich an den Idealen, die sie in einer fernen Vergangenheit sucht. 
Diese rückläufige Bewegung stigmatisiert den Hellenismus als eine 
im Grunde unerlaubte Episode der Geschichte; es ist, als wenn die 
geschichtliche Bewegung in den Jahrhunderten des Hellenismus stille 
gestanden hätte. So wurde die hellenistische Literatur durch den 
Sieg des Attizismus dem Untergange geweiht; nur einem Teile der 
Poesie ist es besser ergangen, weil sie sich nicht in der Sprache des 
Lebens, sondern in den konventionellen Formen der historisch ge- 
wordenen Gattung bewegte, und weil zur Zeit des Attizismus die 
hellenistischen Dichter bereits für die Römer von Catull bis Ovid 
Stilmuster geworden waren, die nicht mehr entbehrt und verdrängt 
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werden konnten. Aus den versprengten Trümmern und zersireuten 
Resten der hellenistischen Literatur, durch Rückschlüsse aus römi- 
schen Nachahmungen und späteren Umarbeitungen auf die Originale 
ein lebensvolles Gesamtbild der literarischen und geistigen Entwicke- 
lung zu gewinnen, ist eine der schwierigsten Aufgaben der Wissen- 
schaft. Es ist begreiflich, daß es des Fortschrittes der Methoden im 
Zeitalter der historischen Wissenschaft und auch des starken An- 
stoßes durch neue Funde bedurft hat, um auch nur die Aufgaben 
richtig zu stellen. 

So stammt der Begriff der klassischen Literatur und des klassi- 
schen Altertums aus der Spätantike. Damals hat man aus ästheti- 
schen Gründen aus der Literatur einen Ausschnitt gewählt, dem man 
eine kanonische und normative Bedeutung zuschrieb, wie die Kirche 
der Bibel aus religiösen Gründen. Die klassische Literatur allein 
erschien, wie als passende Lektüre zur formalen Bildung der Jugend, 
so als einzig würdiges Muster der stilistischen Nachahmung und 
Objekt der Forschung. Die beschränkte Auswahl, die vorwiegend 
stilistische Schätzung, der entfernte Standpunkt des Betrachters er- 
leichterten es, in der Antike die Einheit und das Ideal zu sehen. 
Diese idealisierende und nivellierende Betrachtung hat auf die Re- 
naissance und auf den modernen Klassizismus stark eingewirkt, so 
mannigfach das Ideal abgewandelt war, das man zu verschiedenen 
Zeiten im Altertum ausgeprägt fand, und so wenig man sich vielfach 
dieses im Grunde schon durch die kanonische Auslese der Literatur 
gegebenen Einflusses bewußt war. 

Kein moderner Philologe leugnet, daß die Kultur des V und IV 
Jahrhunderts nach dem Reichtum originaler und wahrhaft schöpferi- 
scher Gedanken, nach der Größe ihrer geistigen Heroen einzig dasteht, 
daß sie in der typischen Ausprägung der Weltanschauungen und 
Lebensauffassungen, in der Ausbildung der künstlerischen Formen 
das Größte geschaffen hat, daß antiker und moderner Klassizismus 
sich ein Verdienst erworben haben, indem sie das wertvollste Erbe 
des Altertums bewahrten und die Menschheit seinen ewigen Gehalt 
schätzen lehrten. Und es gibt zu denken, daß die höchsten Kunst- 
formen und Gedankenschöpfungen in der Periode des nationalen 
Griechentums erwachsen sind. Aber durch ihre gerechte Schätzung 
darf der Hellenismus nicht um seine Rechte verkürzt werden. Er 
hat eine neue Kultur hervorgebracht, deren Formen und Anschau- 
ungen zum Teil bis in die Gegenwart herrschen oder nachwirken. 
Er hat neue Literaturgattungen geschaffen und alte auf die Höhe 
ihrer Entwickelung geführt. Er hat die Fachwissenschaften zur 
höchsten Blüte gebracht. Und auch wer die selbständige Bedeutung 
des Hellenismus, die Schaffung neuer geistiger Werte, die ihm ver- 
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dankt wird, verkennen wollte, der müßte ihm doch das Verdienst 
zuschreiben, daß das Griechentum neben dem Christentum die Grund- 
lage unserer Kultur geworden ist. Es ist eine geschichtliche Erfah- 
rung, die auch an der Religion Jesu sich bewährt, daß neue geistige 
Schöpfungen nicht in ihren originalen Formen, in der ursprünglichen 
Fassung und Verbindung der Ideen sich weitere Kreise erobern. Sie 
müssen erst, sozusagen, auf ein niederes Niveau geführt, in starrere 
und leichter faßliche Formen ausgeprägt werden, um allgemeinere 
Anerkennung und Geltung zu finden. So hat der Hellenismus den 
Ertrag der älteren griechischen, vor allem attischen Geistesarbeit 
und Kulturentwickelung in die Formen gegossen, die ein Gemeinbe- 
sitz der Kulturvölker geworden sind. Und in gewissem Sinne er- 
reicht die griechische Geschichte ihre Höhe in der Periode, wo das 
Griechentum seine große Bestimmung der geistigen Eroberung und 
Erziehung der Völker erreicht. 

Der Hellenismus hat, um nur seine größten geschichtlichen Wir- 
kungen zu erwähnen, erstens an den Römern eine große Erziehungs- 
aufgabe erfüllt. Die römische Kulturentwickelung, namentlich seit 
dem zweiten punischen Kriege, erscheint als ein fortschreitender 
Hellenisierungsprozeß, welcher Religion und Sitte, Sprache und Lite- 
ratur, schließlich auch die originalste römische Schöpfung, das Recht, 
durchdringt und eine Kultur erzeugt, die man einem Palimpseste 
mit unterer römischer und oberer griechischer Schrift vergleichen 
könnte. Mag für den antiquarischen Forscher dieser Prozeß, der 
das Verständnis des echten Römertums so sehr erschwert hat, einen 
beklagenswerten Verlust bedeuten, für die Geschichte der Menschheit 
ist er ein unendlicher Gewinn und Segen gewesen. Denn er hat dem 
römischen Volke erst die Kraft gegeben, Träger einer großen Kultur- 
mission unter den Völkern des westlichen Mittelmeeres zu werden. 
Der Hellenismus bat den Römern die vorbildlichen griechischen 
Literaturformen vermittelt, hat die römische Sprache geschmeidig 
gemacht und noch in der Kaiserzeit einen neuen Stil gezeitigt, dessen 
orginalste Ausgestaltung wir in Tacitus bewundern; das feine Gefühl 
der romanischen Nationen für Wohlklang und Gesetzmäßigkeit der 
Sprache ist hellenistisch-römisches Erbteil. Der Hellenismus hat den 
Römern und damit allen Völkern einen wesentlichen Beitrag zur 
grammatischen, logischen, rhetorischen Terminologie beigesteuert. 
Die mittlere Stoa hat den gebildeten Römern ihre höchsten sittlichen 
Ideale zum Bewußtsein gebracht und wirkungsvoll gepredigt, hat den 
Anstoß zur Vergeistigung und Verinnerlichung der Religion gegeben. 
Begriff und Formen des hellenistischen Königtums haben allmählich 
den römischen Prinzipat zur absoluten Monarchie umgestalten ge- 
holfen und in staatlicher und kirchlicher Organisation bis auf die 
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Gegenwart nachgewirkt. Wenn Ihering die Ueberwindung des Natio- 
nalitätsprinzips durch den Gedanken der Universalität als die welt- 
historische Aufgabe Roms bezeichnet, die zuerst durch Verbindung 
der Völker zur Einheit des Staates, dann durch die Einheit der 
Kirche, endlich durch die Rezeption des römischen Rechtes erfüllt 
sei, so ist nicht zu vergessen, welchen Anteil der Hellenismus an der 
Bewältigung dieser Aufgabe hat. 

Weiter, wir haben gelernt, die alte Kirche, wie sie in Glauben 
und Lehre, Sitten und Kultformen, Literatur und Kunst geworden 
ist, als das Produkt eines Kompromisses zwischen Urchristentum 
und griechisch-römischer Kultur zu begreifen. Aber das Griechen- 
tum, mit dem die Kirche vor allem sich auseinanderzusetzen hatte, 
von dem sie kämpfend so viel gelernt und übernommen hat, ist das 
hellenistische.e Dämonenglauben, Jenseitshoffnungen, Volksglauben, 
Aberglauben, Synkretismus und Kultformen der hellenistischen Zeit 
haben einen starken Einfluß ausgeübt. Die xo:vY) ist das Organ der 
christlichen Propaganda und der ältesten christlichen Schriften ge- 
wesen. Die Kirche fand das Bewußtsein der Gebildeten von stoischer 
Religiosität und Moral beherrscht vor. Sie fand den stoischen Pan- 
theismus vor, an den die Areopagrede anknüpft, und die Ausdeutung 
der Volksgötter als Teilkräfte der einen Gottheit, und sie hatte einen 
starken Anhalt an der monotheistischen Tendenz und an der Zer- 
setzung des Polytheismus, die beide von der Philosophie mächtig 
gefördert waren. Sie setzte die Polemik der Philosophie gegen den 
Polytheismus fort, und sie entlehnte von der Stoa die allegorische 
Auslegungsmethode, mit der sie das Anstößige und Paradoxe ihrer 
heiligen Schriften dem Geschmacke der Zeit anziehend machen konnte. 
Sie sah auch Plato wesentlich durch das Medium des späteren Pla- 
tonismus, d. h. sie verstand ihn im Sinne einer mystischen, einseitig 
auf das letzte Ziel einer intuitiven Erkenntnis, die jenseits aller ver- 
standesmäßigen Tätigkeit liegt, gerichteten Frömmigkeit. Sie ist von 
der asketischen Moral der Stoa und des Neuplatonismus beeinflußt 
worden. Sie hat die Theodicee der Stoa und des Neuplatonismus 
übernommen, und der Neuplatonismus hat sehr wesentlich zur Aus- 
gestaltung ihrer himmlischen Hierarchie beigetragen. Sie hat eine 
Reihe hellenistischer Literaturformen sich angeeignet und lebendig 
erhalten. 

Auf dem Prozesse der Hellenisierung des römischen Volkes und 
der Kirche beruht die Kontinuität der Kultur, welche die antike und 
die moderne Welt verbindet. Durch die große Mittlerrolle, die Rö- 
mertum und Kirche gespielt haben, ist gewiß auch viel von den 
geistigen Errungenschaften der klassischen Zeit in das moderne Be- 
wußtsein übergegangen, aber es ist zunächst übergeleitet worden in 
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der eigentümlichen Anpassung und Umformung der Ideen, in der 
Ausprägung der Formen, die der Hellenismus gebildet hat. Wo 
er die maßgebenden Anschauungen nicht aus den neuen Kulturbe- 
dingungen selbständig geschaffen hat, hat er doch die Nuancen und 
Begriffsformen gefundeu, die gedauert haben. 

Gewiß hat die Kirche die wertvollsten Ideen und geistigen Kräfte 
des Griechentums wie des Christentums nur durch mancherlei Trü- 
bungen und Brechungen aufgefaßt und vermittelt; sie hat den Kern 
mit immer mehr deckenden Hüllen umkleidet und unkenntlich ge- 
macht; sie hat den Ertrag der überkommenen Bildung in immer 
starrere, das ursprüngliche Leben bannende und den Geist tötende 
Formen gefaßt. Sie mußte es; denn sie hatte eine harte Arbeit der 
Erziehung an rohen Völkern zu verrichten. Aber sie hat doch die 
Tradition erhalten, hat latente Kräfte des Christentums und Grie- 
chentums bewahrt, die nur in ihren ursprünglichen Wirkungen wieder 
ergriffen und neu belebt zu werden brauchten, um in der Reforma- 
tion und im Pietismus, in der Renaissance und im Neuhumanismus 
eine innere Wiedergeburt, ein frisches, die alten Formen und Hüllen 
sprengendes Leben zu erzeugen. Sie hat die Verbindung mit den 
großen Zeugen vergangener Welten aufrecht erhalten und damit den 
Zugang zu den reinen Quellen ermöglicht, aus denen die Völker in 
den Zeiten ihres geistigen Aufschwunges ihren Lebensinhalt und ihre 
Ideale bereichern konnten. ; 

Zweimal hat man in neueren Zeiten die Anknüpfung an die 
antike Kultur gesucht und aus dieser Bereicherung, Erneuerung, 
Erweiterung, Vertiefung des eigenen Lebens geschöpft. Die Renais- 
sance ist seit dem XIV Jahrhundert aus den sozialen und politischen 
Verhältnissen Italiens, aus dem Antagonismus der kleinen Staaten 
und der Sehnsucht nach nationaler Einheit, aus der Opposition gegen 
die Kirche und die Macht der Hierarchie und der Dogmatik geboren. 
Der Persönlichkeitsdrang beginnt sich von den geltenden Autoritäten, 
von der kirchlichen Bevormundung zu emanzipieren. Und mit den 
inneren Bedürfnissen der Zeit verbinden sich die Erinnerungen der 
Vergangenheit: Im Altertum entdeckt man das vollere Menschen- 
tum und die freiere Lebensauffassung, die man sucht, verwandte 
Kräfte eines persönlichen Innenlebens, Stimmen großer und leben- 
diger Menschen. Ein geschichtlich treues Bild des Altertums konnte 
dieser Humanismus nicht gewinnen. Wünsche und Hoffnungen, 
Ideale und Interessen der Gegenwart geben dem Bilde der Vergangen- 
heit seine besondere Farbe und umweben es mit dem Zauber der 
Phantasie und dem Schimmer der Dichtung. Das so gewonnene 
Bild des Altertums war ein tendenziös idealisiertes, einseitiges Bild. 
Man projiziert das Altertum noch auf eine Fläche, die Kenntnis des . 
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Griechischen war noch zu unzulänglich, um auch nur Wesen und 
Eigenart der beiden Völker fassen zu können. Die hellenisierten 
Römer, besonders Cicero, vermittelten den Zugang zum Griechentum ; 
in ihrer Auffassung, Färbung und Perspektive sah man das grie- 
chische Wesen, und in den durch römische Literatur vermittelten 
besten Gedanken des Hellenismus fand man sein Ideal wieder. An 
bedeutenden Ansätzen zu historischer Kritik fehlte es, besonders auf 
theologischem Gebiete, nicht; dennoch war nicht geschichtliche Er- 
kenntnis, sondern Darstellung eines neuen Lebensinhaltes Ziel der 
ganzen Bewegung, schöngeistige Produktion in antiker Formensprache 
und Imitation auf literarischem Gebiete ihr Hauptinhalt, Eloquenz 
ihre sich am längsten behauptende Ausdrucksform. 

Auf italienischem Boden waren Renaissance und Humanismus 
durch einen in den monumentalen Resten noch sichtbaren Zusam- 
menhang der Geschichte, durch Volkstum, Temperament und For- 
mensinn tiefer begründet; auf den Boden anderer Völker verpflanzt 
mußten sie wesentlich Sache der Erudition, nicht inneres Anliegen 
des Herzens sein. Hier barg der Humanismus als eine künstlich 
übertragene, nicht spontan erzeugte Bewegung die Gefahr, die natür- 
lichen Kräfte des nationalen Lebens in fremdartige Bahnen zu leiten, 
eine tiefe Kluft zwischen dem Volkstum und der dem Volkstum feind- 
lich gegenüberstehenden Bildung zu schaffen. Da war es für Deutsch- 
land ein Glück, daß der Humanismus hier auf eine religiöse Bewe- 
gung stieß, welche die innersten Kräfte der Volksseele ganz anders 
aufzuregen und zu befreien imstande war. Die deutsche Reformation 
hat ihm nur eine dienende Stellung eingeräumt. Er wurde ein Mittel 
zu dem Zweck, das Evangelium in seiner unverfälschten Reinheit 
wiederherzustellen. Die Pflege der alten Sprachen in den Schulen 
sollte wesentlich der Läuterung der Religion, der Verbreitung reli- 
giöser Erkenntnis dienen. 

In der Aufgabe der weiteren Vertiefung der Altertumswissenschaften 
lösten sich die Völker ab. Die Zeit für den deutschen Humanismus war 
erst gekommen, als Deutschland sein ganz selbständiges Geistesleben, 
seine nationale Dichtung, seine eigene Kultur gewann. Herder mit 
seinem tiefen Verständnis für das Völkerleben und die mannigfachen 
Offenbarungen der Volksseele, Winckelmann mit seinem Schönheits- 
ideale und dem fruchtbaren Gedanken der Entwickelung, Chr. G. Heyne 
mit der Fülle der Anregungen, die sich aus der Weite seines geschicht- 
lichen Gesichtskreises ergaben, sind die Bahnbrecher, Schiller und 
Goethe, W. von Humboldt und die Romantiker die Träger der neuhuma- 
nistischen Bewegung gewesen. Wieder sucht man ein neues, freieres, 
formenschönes Menschentum; man lehnt sich auf gegen die Fesseln, 
in die konventionelle Formen, einseitiger Intellektualismus und ratio- 
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nalistisches Regelwerk das geistige Leben eingeschnürt haben, und 
wieder verbindet sich das Streben nach einem neuen Menschentum 
mit den verwandten Kräften, die es im Altertum entdeckt. Der Grieche 
ist Schiller der einfachste, reinste und höchste Typus der Mensch- 
heit. »Wenn wir uns dem Altertum gegenüberstellen und es ernst- 
lich in der Absicht anschauen, uns daran zu bilden, so gewinnen 
wir die Empfindung, als ob wir erst eigentlich zu Menschen wür- 
den« (Goethe). Aber der Begriff des Menschentums ist gegen früher 
sehr erweitert. Der Neuhumanismus dringt in die geheimnisvollen, 
irrationalen Tiefen des Seelenlebens und sucht das Dunkel des Trieb- 
und Gefühlslebens zu erhellen; er möchte das Leben aller Völker 
umfassen und immer neue Quellen der Bereicherung des eigenen 
Daseins entdecken; er erweitert sein Lebensgefühl durch Aufgehen 
in Natur und Welt, durch Streben ins Unendliche. 

Durch den Neuhumanismus erst wird ein tieferes Verständnis des 
Griechentums gewonnen. An derim strengsten Sinne des Wortes origi- 
nalen Poesie der Griechen ließen Bedingungen und Wesen dichteri- 
schen Schaffens sich besonders klar fassen, und es war ein großer Fort- 
schritt, daß der Unterschied der schöpferischen griechischen Literatur 
von der abhängigen und nachbildenden römischen erkannt wurde. 
Höhe und Blüte antiker Kultur wurde jetzt in ihrer Bedeutung gewür- 
digt. Freilich gab auch hier der Glaube und das eigene Ideal dem 
Bilde des Altertums seine besondere Farbe, der Richtung der For- 
schung ihr Ziel. Die nationale Bedingtheit antiker Kultur wurde noch 
unterschätzt. Im Griechentum sollte das vollkommen harmonische 
Menschentum verwirklicht und als ewig gültiges Muster für alle Zei- 
ten aufgestellt sein. Dies Menschentum hatte einen ästhetischen und 
weltbürgerlichen Charakter, der auf die Dauer einer Nation mit auf- 
steigender politischer Entwickelung und wachsendem nationalem 
Selbstbewußtsein nicht genügen konnte, und der Neuhumanismus 
ist vor den Gefahren einer Erstarrung in klassizistischen Vorurteilen 
durch seine späteren geistlosen Jünger nicht bewahrt geblieben. 

Dennoch birgt der Neuhumanismus durch seinen Zug zur Uni- 
versalität und Totalität wie zur Individualisierung und Differenzie- 
rung der Persönlichkeit in sich solche Tiefe des Verständnisses für 
geschichtliche Entwickelung, solche Fülle fruchtbarer Geschichtsan- 
schauungen, daß auf diesem Boden der Aufbau der modernen Ge- 
schichtswissenschaft sich erhob. Wir stehen jetzt mitten in der Ent- 
wickelung der Geisteswissenschaften, deren Grundlegung im ersten 
Drittel des XIX Jahrhunderts erfolgte. Nicht mehr systematisierende 
Darstellung des Zuständlichen, sondern genetische Entwickelung ist 
jetzt das Ziel der Altertumswissenschaft. Grammatik, Altertümer, My- 
thologie wandeln sich in Sprachgeschichte, Rechtsgeschichte, Reli- 
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gionsgeschichte. Zur Zeit der Befreiungskriege erschlossen zuerst unter 
dem Eindruck einer selbsterlebten großen Geschichte Historiker ein 
tieferes Verständnis geschichtlicher Entwickelung, das bald auch dem 
Altertum zugute kam. Der Staat und die politische Geschichte wur- 
den wieder als Kern der Geschichte und Mittelpunkt aller Aeuße- 
rungen des nationalen Lebens gewürdigt. Jede Nation und jedes 
Zeitalter hat jetzt einen besonderen selbständigen Wert. Niebuhr 
und Mommsen haben auf der Grundlage der Verfassungs- und Rechis- 
geschichte die römische Geschichte neu aufgebaut. i 

J. G. Droysen ist seiner Zeit weit vorangeeilt, indem er in seiner 
Geschichte des Hellenismus (1. Aufl. 1836 und 1843) die Entwickelung 
und die treibenden Kräfte, die Bedeutung des Hellenismus für die 
Kontinuität der geschichtlichen Entwickelung und für die Kultur der 
Menschheit wirkungsvoll dargelegt hat. Leider kam er über das erste 
Jahrhundert nicht hinaus und erst nach Jahrzehnten hat der kühne 
Bahnbrecher würdige Nachfolger gefunden. Die Arbeit des Spatens, 
die Ausgrabung hellenistischer Städte (Pergamon, Magnesia, Priene), 
die Fülle neu entdeckter Inschriften und Papyri hat die Forschung 
mächtig gefördert und ihr gebieterisch neue Aufgaben und Ziele ge- 
stellt, die durch den Widerspruch einseitig ästhetisierender Schätzung, 
der die großen geschichtlichen Probleme fern liegen, nicht aus der 
Welt geschafft werden können. Die gründliche Erforschung des Ur- 
christentums weist fort und fort auf die Notwendigkeit hin, wie das 
spätere Judentum, so überhaupt die Geschichte der Kultur in ihren 
Wurzeln zu erforschen, welche die Welt zur Zeit der Ausbreitung des 
Christentums beherrschte. Als dann auch die Bedeutung der römischen 
Kaiserzeit und ihrer Kultur, namentlich durch den fünften Band von 
Mommsens Römischer Geschichte, zur Anschauung gebracht wurde, 
waren die wesentlichsten Bedingungen erfüllt, um die christliche Ent- 
wickelung im geschichtlichen Zusammenhange zu verstehen. 

Die Notwendigkeit des Zusammenwirkens philologisch-historischer 
und theologischer Forschung ist längst gegeben. Die normgebende 
und humanistische Philologie hat sich zur geschichtlichen Disziplin 
umgestaltet. Wie sie jetzt die Geschichte des Altertums in ihrer 
ganzen Weite faßt, kann sie an der Umgestaltung der alten Welt 
durch das Christentum und an der christlichen Literatur nicht vor- 
übergehen; und so mußte sie mit einer Theologie zusammentreffen, 
die seit den großen Tübingern den gleichen Umbildungsprozeß zu 
einer historischen Wissenschaft erfahren hat. Die Zeiten liegen lange 
hinter uns, wo einst Fr. A. Wolf die Evangelien-Erklärung mit Ent- 
rüstung über das barbarische Griechisch und »die Schlechtigkeit des 
Zeugs« bei Mt82s abbrach, wo Niebuhr die Sibyllinischen Bücher 
als »bloßer Quark« erschienen und Lachmann den Ignatius »mit 
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höchstem Wiederwillen gegen das rein dumme Zeug« durchackerte. 
Aber nachgewirkt haben die klassizistischen Vorurteile lange, schon 
weil das sprachgeschichtliche Verständnis christlicher Schriften spät 
gewonnen wurde, und gefunden haben sich Philologie und Theologie 
spät. Useners starke Anregungen, die Fülle neuer Ausgaben der 
Kirchenschriftsteller, mit denen die Philologen wirklich arbeiten konn- 
ten, haben die Verbindung gefördert. 

Die Philologie ist historisch geworden und hat damit das klassi- 
‚zistische Dogma vom harmonischen Griechentum als Einheit und 
als Ideal für immer vernichtet. Statt dessen erhebt sich die große 
Aufgabe, die kontinuierliche Entwickelung der griechisch-römischen 
Kultur mit den mannigfaltigen sich kreuzenden und ablösenden 
Strömungen zu zeichnen und uns damit das Verständnis für die 
Grundlagen unserer Kultur zu eröffnen. Das für die allgemeine Kul- 
tur der Menschheit wichtigste Glied dieser Entwickelung ist der Hel- 
lenismus, wichtig besonders auch für das Verständnis der Geschichte 
der christlichen Kirche. Die alle Mittelmeerländer umfassende griechi- 
sche Weltkultur ist gleichzeitig Grundlage und Wurzel, das einigende 
Band moderner Kultur. Die Geschichte des Hellenismus ist zugleich 
unsere Geschichte und unsere Vergangenheit. Denn das Christentum 
hat sich zuerst die hellenistische und die hellenisierte römische Welt 
erobert. Es hat nicht gesiegt, indem es nach dem Bankerott des 
Heidentums als ganz neue Größe in die freie Lücke eintrat, wie man 
es sich etwa früher vorstellte. Es hat auch nicht um den Preis der 
Vernichtung der heidnischen Kultur den Sieg gewonnen. Die viel- 
fach konvergierende und parallel laufende profane und. christliche 
Entwickelung führt zu einer Annäherung und Ausgleichung, in der 
das Christentum alle assimilationsfähigen Kräfte der heidnischen 
Kultur absorbiert und so den Uebergang vom Alten zum Neuen er- 
leichtert. Mit gewissem Recht könnte man auch über diese Ent- 
wickelung als Motto das Wort des Horaz setzen, in dem er den Ein- 
fluß des griechischen Geistes auf das Römertum formuliert: Griechen- 
land besiegte seinen Sieger. 

Eine vollständige Kulturgeschichte in den Grundlinien zu zeich- 
nen, übersteigt nicht nur die Grenzen des mir zur Verfügung stehenden 
Raumes, sondern auch das Maß meiner Kräfte. Selbst ein Kenner 
wird es noch nicht wagen, eine Geschichte des griechischen Wirt- 
schaftslebens oder des griechischen Rechtes in hellenistischer Zeit zu 
schreiben, trotzdem wir den letzten Jahren höchst fruchtbare Anre- 
gungen und wertvolle Spezialarbeiten verdanken; durch die Arbeiten 
von Beloch, Mitteis, Wilcken, E. Meyer sind die Fragen eben erst 
in Fluß gekommen !. Mit dem Zweck des Handbuches war die Be- 





') Ich verweise auf die Skizzen der Wirtschaftsgeschichte von E. Meyer, 
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schränkung auf die Strömungen der geistigen Kultur gegeben. Wo 
liegen die Grundlagen und Wurzeln der Kultur, mit der das Christen- 
tum sich auseinandergesetzt hat? Welche Stimmungen und Dis- 
positionen fand es in der Welt vor, in der es eine so große Umwäl- 
zung hervorgerufen hat? Unter welchen fördernden und hemmenden 
Momenten hat es sich verbreitet und entwickelt? Welche Erschei- 
nungen der Kultur haben es positiv oder negativ beeinflußt? Diese 
Fragen faßt meine Skizze ins Auge. Sie möchte die vielen wertvollen 
Arbeiten neuerer Theologen — ich nenne vor allen Harnack und Hatch 
— ergänzen, indem sie ein zusammenhängendes Bild der Hauptströ- 
mungen der kulturgeschichtlichen Entwickelung gibt und darum 
ihren Standpunkt nicht erst in der Zeit nimmt, wo die energische 
Auseinandersetzung des Christentums mit dem Hellenismus beginnt; 
nur zur Vervollständigung des Bildes wird die nach dem II Jahrh. 
n. Chr. liegende Entwickelung berücksichtigt. Der lebendige Kontakt 
theologischer und philologischer Forschung auf den beide angehen- 
den Gebieten, den auch diese Arbeit zu fördern bestimmt ist, wird 
der Vervollkommnung dieses Versuches zugute kommen, welcher der 
Nachsicht und der anregenden Kritik in gleicher Weise bedarf. 


II 


STAAT UND GESELLSCHAFT 
1 DIE HELLENISCHE UND DIE HELLENISTISCHE ZEIT 


Es war das Verhängnis der hellenischen Nation, daß sie zwar 
eine selbständige, auf Freiheit des politischen und geistigen Lebens 
gegründete, dem Orient überlegene Kultur erwarb, aber die dem natio- 
nalen Bewußtsein entsprechende politische Einigung aus eigener Kraft 
nicht erreichen konnte. Nur weil sie durch Fremdherrschaft von 
den Schranken traditioneller Gebundenheit und den Autoritäten ge- 
löst waren, konnten ionische Männer die freie Wissenschaft als höchste 
Blüte ionischer Kultur schaffen. Ionische Sprache und Kultur wa- 
ren auf dem Wege, gemeinhellenische Bedeutung zu gewinnen; aber 
diese Entwickelung konnte nicht zum Ziele kommen, weil sie von 
keiner politischen Macht getragen war. Nach den glänzenden Erfol- 
gen der Perserkriege tritt Athen in das Erbe Ioniens. Es schafft 
sich sein mächtiges Seereich, eine eigene Kultur, eine die ionische 
Kleine Schriften, Halle 1910 S. 81-168 und O. Neurath, Aus Natur- und Geistes- 
welt Bd. 258. 
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ablösende und in den Schatten stellende Literatur. Attische Sprache 
und Literatur, Sitte und Recht‘ erobern sich mit der Ausbreitung 
attischer Herrschaft immer weitere Gebiete. 

Athen sah sich in dieser Entwickelung vor Aufgaben gestellt, 
denen seine Kräfte auf die Dauer nicht gewachsen waren: Offensive 
gegen die Perser, Behauptung des Meeres,Sicherung der Bundesgenossen. 
Die ganze Last dieser Aufgaben hatte wesentlich Athen zu tragen. 
Die Aufnahme der Bündner in athenisches Bürgerrecht, eine Reichs- 
entwickelung, wie sie Rom in schweren Kämpfen durchgemacht hat, 
lag für die Erfahrung und das religöse Empfinden der Griechen fast 
außer dem Bereiche der Möglichkeit. Die Entwickelung des Seebundes 
führte nicht zum Einheitsstaate, sondern zu größerer Zentralisierung 
der Gewalt, zu strafferem Regiment des Vorortes, zu einer Herab- 
drückung der Bündner zu Untertanen. Die Sonderstellung der Vor- 
macht und die Selbständigkeit der einzelnen Gemeinden gerieten in 
Spannung. Die Last der Pflichten, die Athen, um seine Stellung zu 
behaupten, seinen Bürgern im Dienste als Beamte, Richter, Soldaten, 
in den Leistungen der Reicheren für das Gemeinwesen auflegte, 
ist für den modernen Menschen schwer vorstellbar. Es ist, als habe 
die äußerste Anspannung aller Kräfte, die Hingabe des Einzelnen 
an das Ganze forderte, den Mangel der räumlichen Beschränkung 
des Staates auf eine allzuschmale Basis ersetzen sollen. Die Leis- 
tungen Athens im V Jahrhundert ließen eine stark entwickelte Staats- 
gesinnung voraussetzen, auch wenn sie nicht in schlichten und er- 
greifenden Steininschriften und im Pathos der Rhetorik, in Poesie 
und Kunst, in den Formen des Staatslebens und im Kult zum Aus- 
druck käme. Die philosophischen Theorieen, die für das Verständnis 
des antiken Staatslebens von größter Bedeutung sind, spiegeln das- 
selbe starke Staatsgefühl wieder, und es ist begreiflich, daß die Prediger 
des nationalen Gedankens später so oft bei Plato und Aristoteles in 
die Lehre gegangen sind. Die Macht des das Leben des Individu- 
ums umspannenden und mit den festesten, religiös sanktionierten 
Banden umschlingenden Staatsgedankens offenbart sich in der Ueber- 
spannung des platonischen Staatsbegriffes, der die Gesellschaft zu 
einem Körper und zu einem Individuum zusammenschließen will, 
wie in der aristotelischen Auffassung des Staates als eines Organis- 
mus, dem die einzelnen als Glieder eingeordnet sind, als des höchsten 
Zweckes, durch den die Aufgaben und Pflichten des Individuums 
bestimmt werden, in dem allein der Mensch seine Eudämonie errei- 
chen kann. 

Die panhellenischen Tendenzen, für die Athen seine Kraft ein- 
setzte, bedrohten Spartas Machtstellung und seinen Einfluß im pelo- 
ponnesischen Bunde; es wurde der Führer einer Politik, welche die. 


Staatsleben Athens und seine Zersetzung 13 





Feinde der aufstrebenden Macht Athens sammelte; alte Stammes- 
gegensätze und Verschiedenheit der politischen Traditionen verschärf- 
ten die Rivalität. Nach langem Ringen erlag endlich Athen seinen 
mit Persien verbündeten Gegnern (404). Die innere Entwickelung 
Athens beschleunigte seinen Niedergang; es erlebte in einer kurzen 
Zeitspanne eine Entwickelung der Kultur, die sich auf die freie Ent- 
faltung aller individuellen Fähigkeiten, auf Emanzipation der Persön- 
lichkeit richtet, aber damit auch Kräfte eines extremen Individulis- 
mus auslöst und entfesselt, die sich gegen den Staat richten. Die 
völlige Demokratisierung des Staates macht mit dem Gedanken, daß 
der souveräne Demos selbst die Regierung führe, Ernst; die Gleich- 
heit der Ungleichen soll zur Wahrheit werden. Vergebens suchen 
Reaktionen und Revolutionen diese sich konsequent durchsetzende 
Entwickelung aufzuhalten. Der Krieg gegen Athens Herrschaft wird 
zugleich ein Kampf der Verfassungsformen, der in das Leben der 
einzelnen Staaten verheerend eingreift. Die inneren Parteikämpfe 
führen zu einer völligen Zersetzung der Gefühle für Staatseinheit 
und Vaterland, die über der Solidarität oligarchischer oder demo- 
kratischer Interessen vergessen werden, und der Sieg der Partei wird 
oft durch gewaltsame Revolution erlangt oder um den Preis des 
Vaterlandsverrates erkauft. Und wie sich in dieser Zeit praktische 
Tendenzen und theoretische Gedanken verbinden, so erheben sich 
jetzt starke und rücksichtslose Männer, die aus der modernen Lehre, 
daß alle bisher geltenden Werte relativ und konventionell sind, den 
Schluß ziehen, daß bedeutende Persönlichkeiten, da sie sich an Recht 
und Moral nicht mehr gebunden fühlen können, nur dem Drange 
ihrer Natur, dem Gesetze, das sie selbst in sich tragen, dem Willen 
zur Macht folgen werden. Und sie setzen diese Theorie in die Praxis 
um. Viele träumten von Tyrannis als höchstem Menschenglück, und 
mancher streckte kühn die Hand danach. 

Von seinem Bankerott am Ende des peloponnesischen Krieges hat 
Athen sich nicht wieder erholt. Noch einmal hat es im zweiten 
Seebunde die Ideale der großen Zeit erneuern wollen, aber von vorn- 
herein auf die frühere Zentralisierung der Macht verzichten müssen. 
Die neue Gründung kehrte ihre Spitze gegen Sparta und führte zu 
neuen Bruderkämpfen. Die frisch aufkommende und sich in hoch- 
fliegenden Plänen bald erschöpfende Großmacht Theben führte zu 
noch größerer Zerfahrenheit und Zersplitterung der Kräfte. Der 
Perser ist jetzt ein entscheidender Faktor griechischer Politik, sein 
Wort und sein Gold hat oft den Ausschlag gegeben. Die athenische 
Demokratie artet völlig aus: Der souveräne Demos will jetzt wirklich 
alles selbst machen; aber er ist abhängig von seinen unverantwort- 
lichen Beratern, die in parlamentarischen Kämpfen und Monstre- 
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prozessen in wachsender Leidenschaft die Parteigegensätze ausfech- 
ten. Die Gegensätze der Klassen, jetzt wesentlich auf Verschiedenheit 
des Besitzes gegründet, verschärfen sich. Die »Reichen« werden zu 
den größten Opfern gepreßt; in den Schwankungen des Parteilebens 
kommt es zu keiner stetigen und zielbewußten Politik. Aber un- 
fehlbar ist der Demos, und er weiß auch stets die Sündenböcke 
zu finden, die er für seine militärischen und politischen Fehler ver- 
antwortlich macht. Das Ende ist nach dem Zusammenbruch des 
zweiten Bundes (355) eine Politik der Resignation, der Sammlung 
und Erholung der Kräfte, unterbrochen von gelegentlichen aber er- 
folglosen Aspirationen des früheren Großmachtstrebens. Diese Poli- 
tik war unter den Umständen das Beste. 

Die Kreise der Intelligenz wenden sich von dem Staate der Ge- 
genwart mit Resignation oder mit Abscheu ab. Die Haltung der 
Literatur ist in verschiedenen Nuancen fast ausnahmslos oppositio- 
nell; verfeinertes, aristokratisches Empfinden lehnt sich gegen die 
demokratische Gleichmacherei auf. Allgemein erschallt der Ruf: 
Rückkehr zur väterlichen Verfassung, wenn auch der Sinn, den 
man mit dieser Parole verbindet, verschiedenartig ist und die Ideal- 
bilder der guten alten Zeit je nach den Forderungen, die man für 
die Gegenwart aufstellt, ausgemalt werden; nur in der Verwerfung 
der radikalen Demokratie war man einig. Von diesen reaktionären 
und oppositionellen Tendenzen sind auch die großen Theoretiker des 
IV Jahrhunderts beeinflußt, Plato und Aristoteles. Ihre Idealbilder 
des besten Staates sind aus der Kritik der unvollkommenen Wirk- 
lichkeit geboren. In der Voraussetzung des Nebeneinander vieler 
kleiner Gemeinwesen sind sie befangen ; größere politische Bildungen 
liegen nicht im Kreis ihrer Betrachtung. Die etwas kümmerliche Ge- 
stalt des Kleinstaates, die Plato besonders in der letzten Phase seiner 
Entwickelung als Ideal hinstellt, ist aus einer Resignation hervorge- 
gangen, von der ähnlich auch die praktische Politik des Eubulos in den 
Jahren beherrscht war. Die Einheit des Staatswillens und der Staats- 
gesinnung stellt er der Atomisierung entgegen, zu der die Konse- 
quenzen des demokratischen Freiheits- und Gleichheitsprinzipes ge- 
führt haben, und sie scheint ihm — und Aristoteles ist gleicher An- 
sicht — nur durch beschränkte Ausdehnung des Staates verbürgt; 
das Machtstreben der griechischen Staaten, die äußeren Kämpfe und 
inneren Krisen, zu denen es führte, hat er mit scharfem Auge be- 
obachtet und sich davon abgestoßen gefühlt. Er meint, seinem Ideal- 
staat die ursprüngliche Gestalt durch künstliche Mittel erhalten und 
ihn von der Welt absperren zu können, wie auch Eubulos sein Athen 
von den Welthändeln fernzuhalten und alle politischen Verwickelungen 
zu meiden strebte. 
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Von einer Zusammenschließung und Einigung ist die griechische 
Nation jetzt ferner als je. Die größeren politischen Bildungen in 
Form eines Bundes waren dem Prinzip der Gemeinde-Autonomie ge- 
opfert. Die Zerrissenheit der politischen Entwickelung, die durch 
die individualistische Entwickelung gesteigerten egoistischen und par- 
tikularistischen Interessen, die sich verzehrenden Gegensätze der in- 
neren Parteien hatten immer weiter abgetrieben von dem Ziele natio- 
naler Einheit, von den Instinkten des panhellenischen Gesamtbewußt- 
seins, das in den gemeinsamen Festen seinen Ausdruck gefunden 
hatte, das durch Berührung mit den fremden Völkern und die Meh- 
rung des gemeinsamen geistigen Besitzes gestärkt war, das die trei- 
bende Kraft in den Befreiungskämpfen gewesen war und von den 
Rhetoren fort und fort wirkungsvoll gepredigt wurde. Der Wider- 
streit der kleinstaatlichen Interessen hatte die zur Einigung drängenden 
Kräfte lahmgelegt. Aber als Sehnsucht und Hoffnung war der Ge- 
danke nationaler Einheit doch lebendig; er gewann gerade aus dem 
Gegensatz zur traurigen Wirklichkeit neue Kräfte. In der frühesten 
seiner Staatsreden spricht Demosthenes einmal den seiner späteren 
spezifisch athenischen Politik widersprechenden Gedanken aus, die 
Hellenen bedürften zu ihrer Einigung eines Mittlers. Einigung der 
Hellenen und gemeinsamer Zug gegen den persischen Erbfeind sind 
die Hauptsätze des politischen Programmes, das Isokrates durch ein 
langes Menschenleben gepredigt hat. Er trägt es zuerst 380 seiner 
Vaterstadt Athen vor, um Stimmung für die Gründung des Seebun- 
des zu machen, von dem er die Verwirklichung des panhellenischen 
Gedankens erhofft. Mit Jason von Pherä scheint er solche Pläne 
besprochen zu haben, und ums Jahr 368 sucht er Dionysios I für 
diesen Plan zu gewinnen, der ja wirklich das Griechentum des 
Westens zu einem starken Staate zusammengeschlossen und vor der 
Vernichtung durch die Karthager gerettet hatte. Endlich wendet 
er sich, nachdem die Geschichte des zweiten Seebundes ihn gründ- 
lich enttäuscht hatte, mit dem Programm an Philipp (346, Rede V); 
seine Ausführung soll zur Erlösung von der Zerrüttung der Klein- 
staaterei, zur Besinnung auf die wahren und höchsten hellenischen 
Interessen, zur Heilung der sozialen Nöte führen. 

Philipp und Alexander führten dann wirklich die Idee nationaler 
Einheit durch, die den Griechen des Festlandes von außen aufge- 
zwungen werden mußte; sie stellten die panhellenischen Tendenzen 
und den volkstümlichen Gedanken eines Feldzuges nach Asien in 
den Dienst ihrer Politik und benutzten sie zur Stärkung ihrer mo- 
ralischen Macht; sie haben wirklich einen Teil des isokratischen 
Programmes ausgeführt. 

Die Entwickelung des Isokrates zu starken monarchischen Sym- 
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pathien liegt im Zuge der Zeit, und in diesem Zuge spüren wir das 
Wehen der Zukunft und das Nahen eines neuen Zeitalters. Die 
geistige Entwickelung hatte in weiten Kreisen dem monarchischen 
Gedanken den Boden bereitet. In wiederholten Versuchen stellt Xeno- 
phon, der kein schöpferischer Geist, aber für die seine Zeit beherr- 
schenden Stimmungen höchst empfänglich ist, Ideal und Grundsätze 
der monarchischen Herrschaft theoretisch und im Beispiele dar. Die 
Idealphilosophie gestaltet das Bild des wahren Herrschers, dessen 
überlegener Genius Kraft und Recht zur Umbildung der Gesellschaft 
und zur Organisation des lebensfähigen Staates nach den Gesetzen 
der Vernunft in sich trägt; und durch die syrakusische Monarchie 
hofft Plato sein Staatsideal verwirklichen zu können. Selbst Demos- 
thenes muß widerwillig die Ueberlegenheit der Monarchie in der plan- 
vollen Verwertung der Kräfte und in der energischen Durchführung 
einer zielbewußten Politik anerkennen. Die zerüttete Demokratie 
hatte schon in mancher Gemeinde die Tyrannis aufkommen lassen. 
Die Sehnsucht nach einer starken, Ordnung und Sicherheit verbür- 
genden Staatsgewalt, die Erfahrung, daß die Alleinherrschaft schon 
vielfach als Retterin sich bewährt hatte, der Hinblick auf die beiden 
großen Monarchien im Osten und Westen, die jetzt Griechenlands 
Geschichte oft bestimmten, bald auch auf die drohende makedonische 
Macht im Norden, legten den Gedanken nahe, daß die Staatseinheit 
ihren natürlichsten Ausdruck in der Monarchie finde, daß nur die 
Monarchie große politische Aufgaben zu lösen vermöge. So erklärt 
es sich, daß in der hellenistischen Welt trotz der wilden Kämpfe 
um Alexanders Erbe das monarchische Bewußtsein sich schnell ver- 
breitet hat und die politische Theorie bald beherrscht. Die Griechen 
haben sich zum Teil schnell in die neuen Formen der monarchischen 
Regierung gefunden. Daß die Griechen Kleinasiens, die in ihrer 
exponierten Stellung im Festland längst keinen sicheren Rückhalt 
mehr fanden, Alexander freudig zufielen und von ihm die Wieder- 
kehr geordneter und gesicherter Verhältnisse erwarteten, war natür- 
lich; sie wechselten nur den Herrn. In der hellenistischen Propa- 
ganda sind die Ionier ein bedeutender Faktor. Die Sehnsucht nach 
Erlösung von dem Elend der Kleinstaaterei und jene starke Unter- 
strömung des politischen Denkens hat den Uebergang und das Ein- 
leben in monarchische Formen erleichtert; der Gedanke und die 
Hoffnung hatte wenigstens die Monarchie vorweggenommen, die dem 
Wesen des griechischen Staates als der Gemeinschaft freier Männer 
widersprach, die aus spontaner natürlicher Entwickelung nicht zu 
erreichen und doch die Folge des Bankerottes der griechischen Staa- 
ten war. 

Der Sieg bei Chäronea (August 338) gab Philipp die Oberherr- 
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schaft über Griechenland. Zwar behielten die griechischen Städte, 
auch Athen, Freiheit und selbständige Regierung (xdrovonie). Das 
Prinzip der Autonomie der einzelnen Städte, das griechischem Freiheits- 
gefühl gerade der Kleinen leicht einging, war doch das vorher wie 
nachher wirksamste Mittel, die Regungen selbständiger Politik nieder- 
zuhalten und die Zusammenschließung zu größeren politischen Ge- 
bilden zu hindern. Die 337 in Korinth festgesetzte neue Bundesver- 
fassung bedeutete in Wahrheit eine Unterordnung der griechischen 
Städte unter die Vormacht. Die Leistungen der Hellenen für Heer 
und Flotte waren festgelegt. Das politische Schwergewicht und die 
Hegemonie lag in Makedonien, und die Vormacht sorgte für gefügige 
Stadtregierungen. Athen wurde es nicht so leicht, wie den loniern 
in ihrem Verhältnis zu Persien, sich in die Unterordnung unter 
fremde Herrschaft zu finden und sich mit dem Ruhm zu begnügen, 
auch ferner die Stadt der Bildung und der Philosophie sein zu dürfen. 
Die Geister der Vergangenheit riefen immer wieder höhere Aspira- 
tionen wach, aber mit starker Hand wurden die Reaktionen unter- 
drückt. Als die national hellenische Erhebung nach Alexanders Tode 
niedergeschlagen war, räumte Antipater 322 mit der radikalen De- 
mokratie Athens gründlich auf und legte eine makedonische Garnison 
nach Munichia. 

Athen hat an dem großen Gange der neuen Geschichte unter 
Alexander innerlich keinen Anteil genommen. Der rückwärts schauen- 
den Betrachtung ist es heute klar, daß die Eroberungen Alexanders 
zugleich die panhellenische Kulturentwickelung fortsetzten, für die 
das attische Seereich den Grund gelegt hatte, daß die sich neu bil- 
dende Weltkultur in attischem Rechtsempfinden und Sittlichkeit, in 
attischer Sprache und Geistesarbeit wurzelte, daß Athens Seele fort- 
lebte, wenn auch der Leib zerfallen war. Die Mitlebenden, die sich 
in neue Formen. des Staates und der Gesellschaft finden mußten, 
haben nur den Bruch mit der Vergangenheit, nicht die Kontinuität 
der Kulturentwickelung empfunden. Wer heute Werden und Wesen 
der hellenistischen Kultur verstehen will, sieht sich beständig genötigt, 
in der früheren hellenischen Entwickelung ihre Wurzeln und ihre 
Grundlegung zu suchen. 

Das Makedonien, das die Basis des neuen Weltreiches Alexan- 
ders werden sollte, war von seinem Vater Philippos (359—336) ge- 
schaffen worden. Er hatte in harten Kämpfen gegen Thraker und 
Illyrier sein Reich konsolidiert und durch die Ausdehnung an die 
Küsten, die notwendig zum Konflikt mit Athen führte, ihm die natür- 
lichen Grenzen und die Bedingungen gesicherter Existenz gegeben. 
In straffer militärischer Erziehung hatte er sein Volk in einen Heer- 
bann verwandelt, der treu zu seinem Könige stand, einen militäri- 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 22 
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schen Adel um sich gesammelt, aus dem später so viele zum Herrscher 
geborene Persönlichkeiten hervortraten. 

Die Makedonen waren ein den Griechen verwandter Stamm, der 
den Hellenen im IV Jahrhundert noch roh und barbarisch erschien, 
aber von frischer, unverbrauchter Volkskraft. Griechische Bildung 
war längst in den oberen Schichten verbreitet, und Philipp verfügte 
über eine griechische Kanzlei, aus der fein stilisierte diplomatische 
Schriftstücke hervorgingen. Als Alexander seinem Volke die Welt- 
stellung eroberte, wußte er, daß es dazu der Hellenisierung bedurfte. 
Attisch wurde die Amtssprache des Reiches und die Grundlage der 
xorvY. Als makedonischer Heerkönig und zugleich als Führer des 
hellenischen Bundes und Träger der panhellenischen Idee unterwirft 
er Asien. Mit den Eroberungen weiten sich seine Pläne ins Unbe- 
grenzte und Unendliche. Der zur Göttlichkeit erhobene absolute 
Herrscher steht über den Völkern und Menschen; der Gegensatz des 
Weltherrschers und seiner Untertanen nivelliert den Unterschied der 
Nationen; so will er auch die Perser zur Gleichberechtigung erheben 
und Ernst damit machen, daß er in das Erbe des Großkönigs getre- 
ten ist (vgl. K. III1); er verletzt damit das stolze Selbstgefühl make- 
donischen Herrentums wie das griechische Bewußtsein überlegenen 
Kulturbesitzes. Er überwindet den Widerstand nationaler Vorurteile; 
aber noch ehe er die Universalmonarchie, für die ihm das makedo- 
nisch-griechische Wesen eine zu schmale Grundlage war, ausgestaltet 
hat, wird er 323 in der Vollkraft seines Schöpferdranges weggerafft. 

Das Ergebnis der wechselvollen Kämpfe der Diadochenzeit (323 
bis 277) ist, daß sich drei Großmächte konsolidiert haben, in denen 
sich die Herrschaften der Pharaonen, der Großkönige, das Königtum 
Philipps fortsetzen: Das ägyptische Reich der Lagiden, die auch das 
östliche Mittelmeer beherrschen, das asiatische der Seleukiden, das 
makedonische der Antigoniden. Das asiatische Reich hatte sich am 
meisten in den von Alexander vorgezeichneten Bahnen entwickelt. 
Neben die alten Griechenstädte, deren Autonomie schon Alexander 
anerkannt hatle, treien mit gleichen Rechten neu gegründete, und 
auch altasiatische Städte erhalten, nach griechischem Muster umge- 
staltet, volle Selbständigkeit. Diese städtischen Kommunen sind die 
Basis der politischen Organisation. Die Aufgabe der Zusammen- 
fassung autonomer Gemeinden zu einem Ganzen wird gelöst, indem 
der bald in die göttliche Sphäre erhobene Herrscher als der natür- 
liche Schöpfer des Rechtes unmittelbar über diesen Städten steht. 
Im wesentlichen ist damit die Form der modernen Monarchie gegeben. 
Durch Angliederung des Landgebietes an die Städte wird der Prozeß 
der Hellenisierung oder Verschmelzung gefördert. Aber die Verschie- 
denheiten der Nationalitäten hat das Zusammenwachsen des großen 
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seleukidischen Reiches zu dauerhafter Einheit unmöglich gemacht; 
die gesunde Basis und den unschätzbaren Vorzug nationaler Ein- 
heit besaß überhaupt nur Makedonien. Am tiefsten drang noch die 
Hellenisierung in Kleinasien, wo sie nur die bisherige Entwickelung 
fortzusetzen hatte. Die nordöstlichen Teile des alten Perserreiches 
sind nie bewältigt worden und bald als selbständige Kleinstaaten los- 
gesplittert. Auch Indien ist schon Seleukos verloren gegangen, wenn 
auch hellenistische Einflüsse, die wir jetzt auch bis nach China ver- 
folgen, dort fortwirkten. 

Fester gegründet war das Ptolemäerreich. Hier war die Organi- 
sation der Pharaonen mit der Teilung in Kreise die Grundlage einer 
streng zentralisierten Verwaltung. Sitz des Hofhaltes und der Re- 
gierung war das von Alexander gegründete Alexandria, das ganz 
wie eine griechische Stadt organisiert, aber doch in seiner Selbstver- 
waltung stark beschränkt war. Die Rechte der Stadtbewohner waren 
nach Nationalitäten abgestuft. Volles Bürgerrecht haben ursprünglich 
wohl nur Makedonen und Griechen gehabt; die Juden, die in einem 
besonderen Quartier angesiedelt waren, hatten besondere, schwerlich 
gleiche Rechte. Von Alexander übernommene Traditionen wurden 
fortgesetzt, wenn die Pflege von Wissenschaft und Literatur unter 
die Obhut königlicher Munifizenz gestellt wurde Auch das sollte 
den Glanz des Königtums erhöhen, wirkte aber nur auf die bevor- 
rechtete Klasse; für die Volksbildung wurde es nicht nutzbar gemacht, 
und wir hören gar nichts davon, daß das Königtum sich des Schul- 
wesens angenommen hätte. Hellenisierung, soweit sie sich nicht 
durch die griechische Verwaltung und durch die ins Land gelegten 
Militärkolonien zufällig verbreitete, ist überhaupt nicht ernsthaft in 
Angriff genommen worden. Ptolemais in Oberägypten ist die einzige 
griechische Stadt, die neu gegründet ist. »Das geduldige Volk war 
an Gehorsam und Prügel, an Steuer und Fronden gewöhnt« ! und 
gewiß leichter zu regieren, wenn es bei seinem beschränkten Unter- 
tanenverstande blieb. Und die Kirche war eine Macht, mit der sich 
gut zu stellen ratsam war; im Gegensatz zu den Persern war schon 
Alexander mit dem Beispiel der Duldung vorangegangen. So wurde 
die alte nationale Kirche, der Kult, die Priesterschaft am Leben er- 
halten. Zum Dank traten bald die Könige als Götter neben die 
altägyptischen und konnten als irdische Götter mit Fug und Recht 
das Kirchenwesen kontrollieren, auch seine finanziellen Kräfte nutzen 
und darüber wachen, daß die Kirche nicht ein Staat im Staate war. 

Die Eroberung Asiens bedeutet eine starke Umwälzung des wirt- 
schaftlichen Lebens. Neue Absatzgebiete erschließen sich, und der 


1) Wilamowitz, Staat und Ges. S. 158. 
2* 
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Handel sucht neue Wege; die Großstädte werden seine Mittelpunkte; 
Alexandria vermittelt den Handel nach Arabien und Indien, Antiochia 
am ÖOrontes den nach Innerasien. Das freie Rhodos bleibt eine wich- 
tige Zwischenstation, bis Rom seine Blüte knickt. Athen verliert 
seine frühere Bedeutung als Mittelpunkt des Handels. Das neue 
Leben flutet nach dem Osten und zieht den Unternehmergeist an. 
Durch Abwanderung haben Makedonien und Griechenland zu leiden. 

Auch die individuellen Lebensbedingungen sind mit dem Auf- 
kommen der neuen hellenistischen Reiche völlig geändert. Der ein- 
zelne ist aus dem festen Verbande des Stadtstaates, der seinem Leben 
Ziel und Richtung gab, gelöst. So werden viele Kräfte, die früher 
im Dienste der röA:z verbraucht wurden, frei. Das politischer Selb- 
ständigkeit beraubte kommunale Wesen gibt höher strebendem Ehr- 
geiz keine Befriedigung mehr. Wer nicht im engen Kleinleben sich 
beschränken will, sucht sich ein anderes Feld der Betätigung. Ar- 
meen und Verwaltungen locken Griechen und Makedonen an, die 
man für alle verantwortlichen Stellen bevorzugt. Die Beamten- 
hierarchie braucht große und kleine Talente. Das Leben gravitiert 
jetzt nach außen, besonders nach den Höfen und den neuen Zentren 
der Kultur. Es ist charakteristisch, daß die meisten bedeutenden 
Persönlichkeiten, politische und literarische Größen, ihre Heimat ver- 
lassen und sich einen neuen Wirkungskreis suchen. Ein starker Strom 
von Auswanderern ergießt sich jetzt nach dem Osten, besonders in 
die neuen Griechenstädte. Abenteurer und Parvenüs sind jetzt beliebte 
Typen der Literatur. 

Auch die soziale Schichtung der Gesellschaft ändert sich. Das 
Avancement im Heer oder im Amt schaflt eine neue Oberschicht, 
und dazu kommt noch eine Art durch Titel! geschaffener Hofadel 
(pilot, ouyyeveis). Sonst scheiden Besitz und Bildung mehr als Her- 
kunft die Schichten. »Wenn Eingeborene und Fremde sich nicht 
mehr wie verschiedenen Standes gegenüberstehen und der alte Unter- 
schied zwischen Schutzverwandten und Fremden kaum gefühlt wird, 
so wird auch der Abstand zwischen den Freien und den Sklaven 
oder Freigelassenen schmaler, obwohl die strengen Gesetze fortbe- 
stehen.« (Wilamowitz, Staat und Ges. S. 189.) 

Die Hebung des allgemeinen Bildungsniveaus, die Verbreitung 
der Bildung über weitere Kreise ist für die Kultur der hellenistischen 
Zeit charakteristisch, wenn auch nicht überall gleichartig; die literarische 
Produktion schwillt zu einem früher nicht geahnten Umfange an. 
Die große politische Umwandlung wirkt in dieser Richtung ähnlich 
wie zur Zeit des Ueberganges der römischen Republik ins Kaiser- 


') S. M. Strack, Rh. M. LV 167ff.; H. Willrich, Klio IX 416 ff. 
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reich. Die Fülle der frei gewordenen Kräfte wird jetzt mehr als 
früher durch literarische Aufgaben und schriftstellerischen Ruhm 
gelockt; ein berufsmäßiges Literatentum breitet sich erst jetzt aus. 
Bei musischen Festspielen und bei anderen Gelegenheiten kommen 
musikalische und dichterische Produktionen der verschiedensten, uns 
zum Teil kaum bekannten Gattungen zum Vortrage; die Künstler- 
vereine versorgen die Welt mit den dazu nötigen Kräften. Wie der 
Pomp der Höfe der Kunst und dem Kunstgewerbe ein neues Feld 
der Betätigung gibt, so findet auch das geistige Leben seinen Mittel- 
punkt an den Höfen; es ist bewußt und unbewußt von politischen 
und höfischen Interessen beeinflußt. Die Literatur ist eine Macht, 
mit der auch die Fürsten rechnen und durch die sie die öffentliche 
Meinung beeinflussen. Das Schreibwerk spielt besonders in der wohl- 
geordneten Verwaltung Aegyptens und seinem Beamtenapparate eine 
große Rolle. In Hof- und Geschäftsjournalen, Beamtenprotokollen, 
Briefen, wird seit Alexander in den Archiven ein ungeheures Material 
aufgespeichert!. Manches wird gelegentlich von Literaten benutzt zu 
historischen Zwecken oder zu ephemeren Berichten über Tagesereig- 
nisse und Hoffeste, die dem Publikum die Tagespresse ersetzen. Ptole- 
maios I verschmäht es nicht, einen schmucklosen, auf das Material der 
Archive gegründeten Bericht über Alexanders Feldzüge zu veröffent- 
lichen. Pyrrhos, Arat und andere haben Memoiren hinterlassen. Die 
Fürsten nehmen an den literarischen Interessen ihrer Zeit Teil und 
geben der Literatur, in der einige sogar dilettieren, Anregungen. Für- 
sten und Fürstinnen nehmen die Widmung von Schriften entgegen 
und werden von Hofdichtern gefeiert. 

Für die rege Förderung der Wissenschaft durch das Königtum 
hat der große Zögling des Aristoteles das für die hellenistischen 
Herrscher vorbildliche Beispiel gegeben. Wir wissen, daß in seinem 
Generalstab die wissenschaftliche Abteilung nicht fehlte. Sorgfältige 
Beobachtungen der ethnographischen, geographischen, botanischen, 
zoologischen Tatsachen wurden aufgenommen, die wissenschaftlichen 
Berichte im Reichsarchive zu Babylon gesammelt. Die Bearbeitung 
wenigstens des botanischen Materials liegt uns in der ganz neue 
Bahnen der Forschung eröffnenden »Pflanzengeographie< Theophrasts, 
des Schülers des Aristoteles, vor”. Wissenschaftliche Expeditionen 
wurden ausgerüstet. 

Plato und Aristoteles hatten einen Gelehrtenverein in sakralen 
Formen, mit einem Schullokal und Schulvermögen, Bibliothek und 
Studienapparat, geschaffen und so der wissenschaftlichen Arbeit eine 
Organisation gegeben, durch welche die verschiedenartigsten Kräfte 

ı) U. Wilcken, Philologus LIU S. 102 ff. 2) H. Bretzl, Botanische For- 
schungen des Alexanderzuges, Straßburg 1903. 
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nach dem Plane und nach den beherrschenden Gesichtspunkten des 
Meisters zu einem großen Gesamtbau der Wissenschaften zusammen- 
wirkten. Nach diesem Muster, das noch auf die Organisation der 
christlichen Gelehrtenschulen des Altertums und damit bis auf die 
Gegenwart fortgewirkt hat, und wohl auf Anregung des Peripatetikers 
Demetrios von Phaleron wurden in Alexandria die ersten staatlichen 
Institute zur Pflege der Wissenschaft durch königliche Stiftung 
gegründet, die beiden Bibliotheken !, eine Sternwarte, das mit 
reichen Mitteln ausgestattete Museion, in dem die angesehensten Ge- 
lehrten zu gemeinsamer Arbeit und stetiger Fortpflanzung der Wis- 
senschaft vereinigt waren. Die Forderung der idealistischen Philo- 
sophie, daß der Staat in der Bildung seiner Bürger die wichtigste 
Aufgabe zu sehen habe, ist nicht ganz wirkungslos verhallt. Ale- 
xandria wird durch die neuen Schöpfungen das Zentrum literarischer 
und wissenschaftlicher Produktion und eines gegen frühere Zeiten 
schwunghaft betriebenen Buchhandels. Nur die Philosophie fand 
hier keine Stätte; sie konnte in höfischer Luft nicht recht gedeihen. 
Und die Wissenschaft sank bald von der im III Jahrhundert er- 
reichten Höhe herab, als das Reich zu verfallen begann. 

In einen fruchtbaren Wettbewerb mit dem wissenschaft- 
lichen Leben Alexandrias ist seit dem II Jahrhundert Pergamon 
eingetreten, das, die klassischen Traditionen aufnehmend und 
fortbildend, eine bedeutende und eigenartige Kultur erzeugt und 
als Stütze seiner Herrschaft dem Barbarentum gegenübergestellt hat. 
Antiochia am Orontes, das schon von Seleukos und Antiochos zu einer 
hellenischen Stadt ausgebaut war, hat trotz der Höhe der äußeren 
Zivilisation und seiner Bedeutung für die hellenistische Propaganda 
nie konkurrieren können. Bedeutende Schriftsteller und besonders 
geistreiche Literaten sind bis zum niedergehenden Altertum viele aus 
Syrien hervorgegangen; aber zu einem tieferen geistigen Leben ist 
es in Antiochia erst in der späteren christlichen Zeit gekommen. 
Syrische und griechische Kultur gingen hier nebeneinander her; aber 
orientalische Ueppigkeit und Sinnlichkeit hat den Grundzug des 
Lebens dieser blasierten Großstadt gebildet. Athen bleibt nach wie 
vor der Mittelpunkt der philosophischen Entwickelung, obgleich die 
bedeutendsten Vertreter der Philosophie aus dem Osten zuwanderten. 
Neben der Akademie und dem Peripatos setzten sich die Schulen 
des Zenon und des Epikur dort fort. Auf den Philosophenschulen 
beruht in hellenistischer Zeit die geistige Bedeutung und die Kultur 
Athens, das sonst nur vom Erbe der Vergangenheit zehrt. Mit den 
philosophischen Koryphäen Athens pflegen die Fürsten lebhafte Be- 


') Ueber Bibliotheken in griechischen Städten s, Christ-Schmid II 15. 
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ziehungen. Von den griechischen Freistaaten hat nur Rhodos sich 
durch kluge Politik die volle Unabhängigkeit und seine Eigenart be- 
wahrt, nicht nur eine der bedeutendsten Handelsstädte, sondern auch 
eine Pflegestätte der Beredsamkeit, Philosophie und Kunst. Auch 
als Rom seine Handelsstellung eingeschränkt hatte, hat es noch be- 
sonders seit Alexandrias Niedergang für das geistige Leben der Zeit 
Bedeutendes geleistet und durch seine philosophischen und rhetori- 
schen Schulen Athen fast in Schatten gestellt; noch in der Kaiserzeit 
ist es ein viel besuchter Studiensitz. 


2 DIE RÖMISCHE ENTWICKELUNG 


Während die hellenistischen Dynastieen beschäftigt waren, die 
Kräfte ihrer Staaten zusammenzuhalten oder ihr Herrschaftsgebiet 
auf Kosten der rivalisierenden Mächte zu erweitern, ließen sie in der 
römischen Macht einen bedrohlichen Feind heranwachsen, ohne zu 
erkennen, daß der Gang der Geschichte im Westen auch ihr Schicksal 
entscheiden könne, und ohne der Solidarität der Interessen mit dem 
Griechentum des Westens sich bewußt zu werden. Nur von Kyrene 
unterstützt erliegt Agathokles im Kampfe mit Karthago, und nach 
seinem Tode (289) zerfällt sein Reich. Durch die Schlacht bei Sen- 
tinum (295) gewinnt Rom die Herrschaft über Italien. Durch das 
Mißlingen der kühnen Pläne des Pyrrhos ist das Schicksal des Hel- 
lenismus im Westen besiegelt. Das Griechentum verliert zusehends 
an Boden. Nach langem Ringen mit Karthago gewinnt Rom 241 
Sizilien und die Herrschaft im westlichen Mittelmer; nur durch 
Anschluß an Rom hat Hieron II von Syrakus sich gerettet. 229/8 
schon greift Rom in seinen Kämpfen gegen den illyrischen Raub- 
staat aufs östliche Meer über. Als im hannibalischen Kriege die 
makedonische Macht unter Philipp V gegen Rom Partei ergreift, stößt 
sie bei den Hellenen, besonders dem ätolischen Bunde, auf starken 
Widerstand. 

Von jetzt an greifen die Schicksale des Ostens und Westens 
immer enger ineinander. Jetzt werden in Griechenland wiederholt 
warnende Stimmen laut, welche die von Rom drohende Gefahr er- 
kennen und die Gemeinsamkeit der Interessen mit den westlichen 
Griechen betonen, deren Geschick hätte offenbaren können, was von 
Rom zu erwarten war. 

In der Angliederung städtisch geordneter Gemeinwesen an die 
Stadt Rom, die die alleinige Trägerin der Souveränität ist, vollzieht 
sich die Entwickelung des Römerreiches. Die latinischen verbündeten 


ı) Hahn a. a. O. S. 20. 
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Städte werden durch Beschränkung ihrer Selbständigkeit Rom unter- 
geordnet. In dasselbe Rechtsverhältnis zu Rom treten zahlreiche 
neu gegründete Städte (cotoniae latinae), Stützpunkte für die Aus- 
dehnung der römischen Herrschaft über Italien. Neben die latei- 
nische tritt dann die weitere italische Konföderation verbündeter 
Städte mit mannigfach abgestuften Rechten. Endlich werden auch 
ganze Städte in den römischen Bürgerverband aufgenommen, aber 
mit beschränkten Rechten (cives sine suffragio). Alles ist in dieser 
Entwickelung auf Zentralisierung der Gewalt und auf die Vollendung 
des Einheitsstaates gerichtet. Die Ueberlegenheit der staatenbildenden 
Kraft Roms ist den Griechen, nachdem es die Weltherrschaft im 
Osten angetreten hatte, bald zum Bewußtsein gekommen. Die Gründe 
der wachsenden Macht Roms und das Recht seiner Weltstellung hat 
der 166 nach Rom deportierte Polybios verstehen gelernt und will 
durch sein Geschichtswerk seine Landsleute lehren, die neue Welt- 
lage als eine Notwendigkeit zu begreifen!. Er ist ein aufrichtiger 
Bewunderer der römischen Verfassung. Und schon 215 hat Philipp V 
in einem Brief an Larissa die auf Erweiterung seines Bürgerrechtes 
gegründete Expansionskraft des Römertums anerkannt’. 

Kaum war Rom von der schweren Last des hannibalischen 
Krieges frei, so machte es das Gewicht seiner Macht im Osten gel- 
tend. Philipp V von Makedonien und Antiochos III, der das seleu- 
kidische Reich neu befestigt hatte, benutzten den Tod Ptolemaios 
Philopator IV und die Regierung seines unmündigen Sohnes, um 
über den ägyptischen Besitz am Hellespont und am ägäischen Meere 
wie in Syrien herzufallen. Rom gebot ihnen Einhalt und zog die 
Konsequenzen dieser Einmischung in die Welthändel im makedoni- 
schen und im syrischen Kriege (200—197. 192—189). Die Zerschla- 
gung des makedonischen Reiches nach dem Sieg bei Pydna über 
Perseus (168), die Einrichtung Makedoniens als römische Provinz 
und die Zerstörung Korinths (146), die Uebernahme der Erbschaft 
des Attalos (F 133) und Einrichtung der Provinz Asien (129—126) 
sind die weiteren wichtigsten Etappen dieser Entwickelung’. 

Nur im allgemeinen kann die Politik, die Rom im Östen ver- 
folgte, gezeichnet werden. Es war eine Politik der Teilung und 
Zersplitterung der Kräfte, die der westlichen Großmacht den Aus- 
schlag in dem nur unter beständigen Spannungen sich behauptenden 
Gleichgewicht des östlichen Staatensystems geben mußte. Das Auf- 
kommen kleiner, unabhängiger oder nur halb abhängiger Staaten (S. 17. 
19) kam dieser Politik zugunsten. Die Kleinen sind es gewesen, 








!) Wilamowitz, Lesebuch II 7. 2) Dittenberger, Syll. 239, Wilamo- 
witz, Lesebuch X 6b. 3) Die Provinz Bithynien ist 74, Syrien 64 einge- 
richtet worden. Aegypten ist 30 an Rom gefallen. 
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die durch Anrufung römischer Hilfe in ein Bundesverhältnis zu Rom 
traten, das ihnen zunächst Gewinn brachte, aber zur Abhängigkeit 
führte. Seine Siege benutzte Rom zur Stärkung und Vermehrung 
der Kleinen, zur Einschnürung der Großmächte, die der Bedingungen 
ihrer Existenz beraubt wurden. Es förderte in Syrien und Aegypten 
die dynastischen Streitigkeiten und dadurch den Verfall der Staaten. 
Auch das Prinzip der Autonomie der griechischen Städte, das nun 
wieder seine alte Zauberkraft (S. 17) entfalten mußte, war nur ein 
Mittel zur Förderung des Partikularismus. Wieder herrschte eitel 
Freude und lauter Jubel, als an den Isthmien des J. 196 T. Quinctius 
Flamininus die Freiheit und Autonomie der Griechenstädte verkün- 
dete und damit die edle Uneigennützigkeit der Römer zu beweisen 
schien, und mit göttlichen Ehren wurde dem Philhellenen gedankt. 
Das Ende des dritten makedonischen Krieges lehrte, was Rom unter 
Freiheit verstand, und die Zerstörung Korinths brachte den Griechen 
zum Bewußtsein, daß es ihnen ergangen war wie dem Pferd in der 
Fabel, das den Menschen freiwillig als Reiter aufnimmt. Aber als 
Nero (67) in pathetischer Rede wieder einmal das unerwartete Gna- 
dengeschenk der Freiheit verkündete, waren die Griechen auch noch 
nicht klüger geworden; gedauert hat die Freiheit nur drei Jahre. 

Die Einrichtung der Provinzen vollendete die Abhängigkeit, deren 
Ausdruck nach römischer Auffassung auch die Steuer ist. Die römi- 
sche Gemeinde ist Eigentümerin des Bodens, für dessen Nutzung ihr 
die Abgabe gezahlt wird. Der italische Boden ist von der Steuerpflicht 
befreit. Der Statthalter hatte die Gerichtsbarkeit und zum Teil auch 
das militärische Kommando. Die faktische Belassung städtischer 
Autonomie war damit in ihrer rechtlichen Bedeutung stark einge- 
schränkt. »Ein Eingriff des Statthalters konnte wohl von der römi- 
schen Regierung getadelt und von den römischen Gerichten bestraft, 
aber nicht von Seiten der Gemeinde als formaler Rechtsbruch be- 
zeichnet werden<« (Mommsen). 

Römische Beamte, Steuerpächter, Truppen, Kaufleute, Ansiedler 
zogen nach dem Osten. Aber die Verwaltung stellte sich keineswegs 
das Ziel der Romanisierung, die sie in den westlichen Provinzen 
und auch den Griechen Unteritaliens und Siziliens gegenüber 
durchführte. Daß zwar im Westen der Romanismus, im Osten aber 
der Hellenismus gelten sollte, ist für den Gang der Geschichte von 
größter Bedeutung gewesen. Zwar die Amtssprache war auch im 
Osten lateinisch, und die Griechen mußten sich eines Dolmetschers 
bedienen. Durch Verkehr und Verwaltung ist in die lebende grie- 
chische Sprache manches lateinische Lehngut, wie z. B. auch ins 
Aramäische übergegangen. Die Literatur hat sich, abgesehen von 
der vulgären (Radermacher S. 11 ff.), davon ganz rein gehalten, und 
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der Purismus ist Gradmesser der höheren Bildung. Bald haben sich 
griechische Aequivalente für römische Institutionen und Begriffe fest- 
gesetzt. Senatsbeschlüsse und auch andere öffentliche Urkunden 
wurden in beiden Sprachen ausgefertigt; neben dem lateinischen 
Text hatten die Ancyraner im Tempel der Roma und des Augustus 
die griechische Uebersetzung der Res gestae divi Augusti. Latein 
blieb auch die offizielle Sprache des Kaiserreiches, wenn auch im 
amtlichen Verkehr das Griechische später mehr als früher toleriert 
wurde. Die kaiserliche Kanzlei hatte eine lateinische und eine grie- 
chische Abteilung!. 

Auf eine Romanisierung der östlichen Völker ist es nie abge- 
sehen worden. Als die Römer auf dem östlichen Schauplatz auf- 
traten, standen sie selbst auf allen Gebieten unter dem stärksten 
Einfluß griechischer Kultur, deren Ueberlegenheit sie anerkannten 
(s. K. IV 2 VII 1). Die obere Schicht der Gesellschaft war auf dem 
Wege zweisprachig zu werden, und die geschmacklose Mischung 
beider Sprachen in den Satiren des Lucilius erklärt sich daraus. 

Es war ganz im Sinne römischer Politik, daß der Prozeß der 
Hellenisierung des Orients sich ungestört fortsetzen sollte. Darum 
haben die Römer das griechische Städtewesen als den kräftigsten 
Faktor dieser Entwickelung bewahrt und gestärkt. Sie wußten für 
den Osten gar nichts Besseres als griechische Kultur. Freilich hatte 
ihre frühere Politik des Partikularismus, die die Kräfte der helleni- 
stischen Staaten unterband, der fortschreitenden Hellenisierung ent- 
gegengearbeitet. Schon im III Jahrhundert hatten die Kelten Make- 
donien und Asien überflutet und sich auf der Balkanhalbinsel und 
im innerasiatischen Galatien, wo sie durch ihre Raubzüge noch lange 
ein Schrecken der Nachbarn waren, festgesetzt. Die Nordgrenzen 
werden hier immer mehr durch Barbareneinfälle gefährdet, und im 
I Jahrhundert v. Chr. besteht ein starkes Thrakerreich. Seit Mitte 
des III Jahrhunderts bedroht die neue Parthermacht das seleukidische 
Reich und breitet sich um so mehr aus, je mehr dessen Kraft durch 
die römische Politik sinkt und das Reich sich auflöst und zerfällt. 
Rom selbst hat der Parther nicht Herr werden können. Armenien 
erhebt sich, seit Tigranes die Herrschaft angetreten (96), zu bedeu- 
tender Macht. Mithridates VI Eupator (120—63) gründet von seinem 
kleinen pontischen Fürstentum aus nun den Pontus, ein mächtiges 
Reich, erobert Asien und Griechenland. In neu erwachtem National- 
gefühl begrüßen die Griechen ihn jubelnd als Befreier; überraschend 
schnell bricht die römische Herrschaft im Osten zusammen, und 
nur in langem schweren Ringen schafft Rom Ordnung und bezwingt 


ı) Friedländer 1 108. 109; O. Hirschfeld, Die kaiserlichen Verwaltungsbe- 
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den Feind. Das östliche Griechentum ist jetzt politisch tot, es ist 
auch wirtschaftlich ruiniert. Daß Rom richtige Piratenstaaten auf- 
kommen ließ und fast durch ein Jahrhundert Mühe hatte, die Plage 
zu beseitigen, ist auch ein Beweis, wie wenig es die Pflichten erfüllte, 
die ihm der Anspruch der Weltherrschaft auferlegte; die Sicherheit 
des Meeres, wie sie das erste attische Seereich im Osten schuf, hat 
es erst in der Kaiserzeit gewährt. 

Diese Periode bedeutet einen tiefen Einschnitt in die Geschichte 
des Hellenismus. Seine schöpferischen Kräfte versagen, wenn er 
auch lange fortgewirkt und erst die Araberherrschaft gründlich 
mit ihm aufgeräumt hat. Die römische Politik hat seinen Nieder- 
gang besiegelt. Denn mit dem politischen Verfall hängt der Rück- 
gang der hellenistischen Kultur zusammen. Die nationalen Unter- 
schichten drängen jetzt überall hervor, Altägyptisches und Koptisches, 
Syrisches und Persisches. Die Hellenisierung des Ostens ist nie zum 
gleichen Ziele gelangt wie die Romanisierung des Westens. In der 
religionsgeschichtlichen wie in der politischen Geschichte kommt 
das später klar zu Tage. Wie die westlichen Provinzen, so sind 
auch ihre Götter durchaus romanisiert worden ; die Götter des Orients 
behalten ihren Namen und verlieren nie ganz ihre nationale Eigen- 
art. Die einheitliche lateinische Kirchensprache im Westen ist Folge 
der völligen Romanisierung; die griechische Kirche ließ es geschehen, 
daß die Bibel in die Landessprachen übersetzt wurde !. Sie hat ihre 
Einheit nicht behaupten können; nationale Landeskirchen lösen sich 
von der griechischen Orthodoxie ab, die nestorianische und jako- 
bitische in Mesopotamien, die koptisch-monophysitische im Niltal, 
die armenisch-gregorianische °. 

Man hat nach den verschiedensten Gründen des Unterganges 
des römischen Reiches gesucht. Der Grund der Zersetzung im Osten 
ist schon durch den Niedergang und die Auflösung des Hellenismus 
gegeben;; hier hat sich der Verfall schon vorbereitet, ehe Rom den 
Orient beherrschte. Aber auch wenn die Hellenisierung sich hätte 
durchsetzen können, auch die Doppelsprachigkeit und Doppelkultur 
war eine Gefahr und ein Hindernis für das Zusammenwachsen der 
Reichsteile zum Einheitsstaat. Die wachsenden Schwierigkeiten, 
welche die Zweisprachigkeit der Verwaltung und Gerichtsbarkeit be- 
reiteten, können wir in der Gesetzgebung und in Urkunden verfolgen. 
Die Einheit des Rechtes konnte nicht durchdringen, da Rom zunächst 
die Verfassung der annektierten Länder übernahm. Die Verschieden- 
heit griechischen und römischen Empfindens ließ sich trotz mancher 
Ausgleichungen nicht beseitigen, ja die Kluft erweiterte sich seit dem 


) K. Holl, Hermes XLUHI 249 ff. 2) Fr. Cumont, Pourquoi le latin 
fut la seule langue liturgique de l’Occident, Melanges Paul Fredericq 8. 63—66. 
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II Jahrhundert n. Chr. Die Einheit hellenisch-lateinischer Zivili- 
sation, die einst als Grundlage der Weltherrschaft gedacht war, ging 
immer mehr verloren, und das Uebergewicht lag in der sich orien- 
talisierenden Osthälfte. Die Teilung der Regierung und die dynas- 
tisch orientalisierende Umgestaltung der Kaisergewalt durch Diokletian, 
die Verlegung der Residenz nach dem Osten, die Teilung des Reiches 
in zwei Hälften nach dem Aussterben der konstantinischen Dynastie 
waren nur die Anerkennung einer seit lange vorbereiteten und ver- 
stärkten Spaltung. 

Zu den Leiden, die Griechenland und der Osten nach den Kämp- 
fen, aus denen die römische Weltherrschaft hervorging, in den 
mithridatischen und in den Bürgerkriegen auszukosten hatte, kam 
das Mißregiment der römischen Oligarchie. Die Statihalter behan- 
delten die Provinzen als Objekte der Ausbeutung und suchten für 
den Staat, für ihre Person, für das Beamtenheer möglichst reichen 
Gewinn herauszuschlagen. Der häufige Wechsel der Statthalter ver- 
mehrte das Uebel. Und schwer lastete auf den Provinzen die durch 
G. Gracchus geschaffene Steuerverfassung, die den Gesellschaften der 
publicani gegen Pacht die Eintreibung der Steuern übertrug und die 
Provinzen dem Ritterstande auslieferten (123). Dem Treiben standen 
die Provinzialen fast rechtlos gegenüber. Denn was half ’es, wenn 
ein Statthalter, der es zu arg getrieben hatte, einmal in ein behag- 
liches Exil verwiesen wurde? Die erpreßten Summen wanderten 
nicht zurück. Eine Besserung und wirtschaftliche Hebung brachte 
erst das kaiserliche Regiment durch geordnete Verwaltung, sicheren 
Rechtsstand, anfänglich größere Selbständigkeit der Gemeinden !. Um 
die Bedeutung des neuen Regiments richtig einzuschätzen, muß man 
zur Erweiterung und Berichtigung des zu engen Gesichtskreises der 
stadtrömischen Geschichtschreibung die inschriftlichen Zeugnisse und 
die Stimmen der in der griechischen Reichshälfte lebenden Schrift- 
steller verhören, die laut von den Segnungen der neuen Ordnung, 
von aufblühendem Leben, von der sich hebenden materiellen und 
geistigen Kultur zeugen. Der Östen lebte sich schnell in den neuen 
Stand der Dinge ein; man freute sich des endlich gesicherten Welt- 
friedens und spürte bald die wohltätigen Wirkungen der neuen Ord- 
nung. Der Uebergang zur Monarchie vollzog sich ohne alle Schwie- 
rigkeiten und berührte das Empfinden der östlichen Provinzialen gar 
nicht tiefer; ihnen konnten die staatsrechtlichen Fragen gleichgültig 
sein. Die göttlichen Ehren, die einst die hellenistischen Könige ge- 
nossen, waren sie längst auf die römischen Statthalter und Großen 
zu übertragen gewöhnt, und an ihrer bisherigen Abhängigkeit wurde 


») M. Rostowzew, Gesch. der Staatspacht in der röm. Kaiserzeit, Philol. 
Suppl. IX. Er bespricht S. 479 ff. die neutestamentlichen Angaben. 
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nichts geändert, wenn sie nun wieder einen König hatten, wie sie 
Augustus nannten. 

Unter den schwersten Krisen vollzog sich im Westen der Ueber- 
gang zum zentralisierten Einheitsstaat und zu seiner monarchischen 
Zusammenfassung. Die überseeischen Eroberungen und das Fort- 
schreiten der Weltherrschaft stellten dem italischen Staate Aufgaben, 
denen er bei der Verarmung seiner Bauerschaft und dem Rückgang 
seiner Wehrhaftigkeit nicht mehr gewachsen war. Die Revolutionen 
erreichten nicht die Beseitigung der Sklavenwirtschaft und die Kräfti- 
gung der freien ländlichen Bevölkerung, die die Hauptlast der Kriege 
zu tragen und unter den Krisen der neuen Weltwirtschaft am meisten 
zu leiden hatte. Eine Ausgleichung und Erweiterung der politischen 
Rechte war das wesentliche Ergebnis der agrarischen Bewegung. 
Nach dem Bundesgenossenkriege (91—88) werden alle italischen Ge- 
meinden in den römischen Bürgerverband aufgenommen. Die römische 
Gemeinde ist nun ein Komplex von Stadtgemeinden, die nach römi- 
schem Muster, unter Schonung mancher Sonderheiten, als municipia 
civium Romanorum organisiert wurden. Das römische Bürgerrecht ist 
so zum Staatsbürgerrecht geworden, das mit dem Heimatrecht einer 
Bürgergemeinde verknüpft ist; als das umfassendere Staatsbürger- 
recht charakterisiert es sich besonders dadurch, daß auch der Ange- 
hörige einer nichtrömischen Gemeinde für seine Person römisches 
Bürgerrecht erlangen kann, z. B. der Athener, ohne daß er das 
athenische Heimatrecht verliert. 

Der führende Einfluß, den im Zeitalter der Revolutionen her- 
vorragende Persönlichkeiten, oft nicht ohne Verletzung der Verfassung, 
gewonnen hatten, der Uebergang der Parteikämpfe in das Ringen 
um die Machtstellung der Führer, Ausnahmestellungen, wie sie Sulla, 
Pompeius, Cäsar erlangten, offenbaren die Tendenz der Entwicke- 
lung zum Absolutismus. Nach einem unumschränkten Königtum in 
wesentlich hellenistischen Formen hatte Cäsar getrachtet, war aber 
kurz vor dem Ziele gescheitert, und Antonius suchte den Gedanken 
im Osten zu verwirklichen. Das Königtum, das im Orient einen 
guten Klang hatte', war seit dem Sturze der Tarquinier in Rom ver- 
fehmt, und der Widerstand gegen Cäsars Anspruch zeigte, daß das 
republikanische Empfinden noch eine Macht war. Diesen Weg hat 
Augustus verschmäht. Im Gegensatz zu Cäsar schlug seine Politik 
nationale Bahnen ein und suchte möglichsten Anschluß an die ver- 
fassungsmäßigen Formen. Er verzichtete darauf, der faktischen Stel- 
lung des princeps (amtlicher Titel ist es nicht) einen unzweideutigen 
rechtlichen Ausdruck zu geben und den Prinzipat als organische 
Dr ») Cie. De imperio 24, Sallust Fr. V 3 Maurenbrecher; vgl. Wilamowitz, 
Staat und Ges. S. 54 ff. 
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Institution der Verfassung einzufügen. Es war dem klugen Rechner 
mehr um die Sache als um die Form zu tun, und er ging mit der 
ihm eigenen jeden Schritt sorgfältig erwägenden Behutsamkeit vor. 
Er begnügte sich mit einem Umfang der Kompetenzen, in denen die 
überragende Bedeutung der Persönlichkeit sich Geltung verschaffen 
konnte. Die Diktatur, die Cäsar bekleidet hatte, verschmähte er (Res 
gestae 15). Vom Jahre 31—23 übernahm Augustus jährlich das 
Konsulat, das er am 1. Juli 23 feierlich niederlegte. Die Erstreckung 
der prokonsularischen Gewalt auch auf die Stadtgrenze und die Ueber- 
ordnung seiner Kommandogewalt auch über die der vom Senate be- 
stimmten Stalthalter, ferner die ihm jetzt verliehene der Republik 
fremde tribunicia potestas waren nun die wesentlichen Grundlagen 
seiner Macht. So war er der höchste Vertreter der souveränen Staats- 
gemeinde. Der Idee nach hatte zwar der Senat, dem ein Teil der 
Verwaltung wiedergegeben wurde, die Souveränitätsrechte, aber in 
Wahrheit wurden sie durch den Einfluß des princeps stark einge- 
schränkt; wegen der Teilung der Gewalt zwischen dem Senat und 
dem ersten Bürger ist auch die neue Verfassung als Doppelregiment 
des Kaisers und des Senates, als Dyarchie bezeichnet worden. Eine 
bedeutende Steigerung der kaiserlichen Machtbefugnisse war die un- 
mittelbare Verwaltung eines Teiles der Provinzen (der mit Truppen 
belegten) durch den Kaiser, zuerst als Provisorium gedacht, dann 
dauernd dem Senate entzogen. Durch das Militärkommando und 
durch die Verwaltung dieser Provinzen war die auswärtige Politik 
in die Hände des princeps gelangt. 

Staatsrechtlich ist das Wesen des Prinzipates nicht scharf be- 
stimmbar. Im Laufe seiner Entwickelung ist er etwas anderes ge- 
worden, als was er unter Augustus in seinen Anfängen war. Wie 
weit Augustus die spätere Entwickelung vorausgeschaut hat oder wie 
er sie sich gedacht hat, ob er gemeint hat, der Prinzipat werde auf 
die Dauer der klaren staatsrechtlichen Begründung entbehren können, 
wissen wir nicht. Daß er ihn als dauernde Institution gedacht hat, 
beweist seine ganze Familienpolitik. Vom Jahre 28 und 27 berich- 
tete er in der Res gestae VI 34: In consulatu sexto et septimo, b[ella 
ubi civiljia exslinzeram per consensum universorum [potitus rerum 
omnJium, rem publicam ex mea poleslate in senal[us populique Romani 
a/rbitrium transtuli. Aber man darf die Wiederherstellung der Repu- 
blik nicht in streng wörtlichem Sinne verstehen; wie Augustus’ Politik, 
so ist auch sein Rechenschaftsbericht von der Tendenz beherrscht, 
den Gegensatz des Alten und des Neuen zu verschleiern. 

Für die Entwickelung des Prinzipates war die Stellung des Ober- 
hauptes im Osten von größter Bedeutung. Dort hat sich Augustus 
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volle göttliche Ehren gefallen lassen!, und er hat den Besitz Aegyp- 
tens als Nachfolger der Ptolemäer angetreten. Es war natürlich, 
daß die Begründung der Stellung des Oberhauptes als des Gottes auf 
Erden mit dem wachsenden Uebergewicht der östlichen Reichshälfte 
auf den Westen wirken mußte (K. VII 3). Mit der diokletianisch- 
konstantinischen Monarchie ist endlich die Stellung des Monarchen 
- als des mit unbedingter Gewalt über Personen und Eigentum ver- 
fügenden Herrn zur Vollendung gekommen. Der Senat ist im Kampfe 
mit dem Kaisertum erlegen, die unhaltbare Dyarchie zur Einherr- 
schaft geworden. Die dreihundertjährige Entwickelung endet in dem 
Absolutismus, dem schon Cäsar nahe war. 

Es ist im Grunde derselbe Entwickelungsprozeß, der zu immer 
größerer Ausgleichung und Nivellierung der Unterschiede der Reichs- 
teile und zu einer zentralisierten Regierung führt, bis endlich alle 
Reichsangehörige als homogene Masse der Untertanen unter ihrem 
Herrn stehen; sie unterliegen jetzt auch alle der Steuerpflicht. Der 
bisher auf Italien beschränkte Einheitsstaat (S. 29) dehnte sich durch 
Kolonien im Osten und die immer weitere Erstreckung des Bürger- 
rechtes, besonders durch Cäsar, Claudius und Vespasian, aus; denn 
der Abstand zwischen römischen Bürgern und peregrini oder Unter- 
tanen war, seit alle Italiker Bürger geworden waren, besonders emp- 
findlich. Die Erteilung des römischen Bürgerrechtes an alle Städte 
des Reiches durch Caracalla bildet den Abschluß. Der römische 
Staat ist jetzt Weltreich, das römische Bürgerrecht Reichsbürgerrecht 
geworden. Das nationale Fundament, das noch Augustus zu stärken 
versucht hatte, war damit preisgegeben. Auch die militärischen Be- 
dürfnisse des Reiches, die von einem aus dem entvölkerten Italien 
rekrutierten Heer nicht mehr befriedigt werden konnten, hatten diese 
Entwickelung befördert. 

Die Schichtung der Gesellschaft erfährt seit dem Kaisertum 
starke Aenderungen. Die alte Nobilität war stark zusammenge- 
schwunden. Indem Augustus ihr allein das Recht auf die kuruli- 
schen Aemter wie auf den Senatssitz erteilte, indem die Lücken aus 
der Ritterschaft Roms, aus Italien, bald auch aus den Provinzen 
ausgefüllt wurden, entstand ein geschlossener Senatorenstand. Der 
Minimalansatz des senatorischen Zensus betrug eine Million Sesterzen 
(etwa 217500 Mk.). Aus diesem Stande wurden die an Bedeutung 
sehr gesunkenen, aber des Ranges wegen noch immer gesuchten 
städtischen Magistraturen, die Statthalterschaften und höheren Kom- 
mandostellen besetzt. 


») Nach W. Otto, Hermes XLV S. 448-460. 632 ff., hat er sich dort einen 
Kult als Gott swrijp geschaffen; doch s. Plaumann, Ptolemais in Oberägypten 
(Leipz. hist. Abh. XVII) S. 53. 54, Hermes XLVI 296 ff. und Blumenthal, Klio 
‘V 323. 2) Friedländer I S. 239 ff. 
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Neu bildete sich das zu immer breiteren Massen anschwellende 
Beamten- und Dienerschaftspersonal des Kaisers und seiner Familie. 
Die wachsende Bedeutung der obersten dieser Hofchargen, die aus 
Hausämtern zu öffentlichen Verwaltungsämtern wurden, zeigt sich 
darin, daß, während sie früher von Freigelassenen versehen wurden, 
seit Hadrian die drei großen Hofämter, a rationibus (Reichsfinanz- 
ministerium), ab epistulis (Kanzlei), a libellis (Bittschriften, seit Dio- 
kletian, auch die vom Kaiser geführten Untersuchungen, cognitiones), 
mit Rittern besetzt wurden. Vorstufe für die Bekleidung dieser Haus- 
ämter waren die nach kaiserlichem Ermessen zeitlich begrenzten 
Posten der procuratores, der Finanz- und Verwaltungsbeamten in 
Rom und in den Provinzen. Die hohen Präfekturen der Getreide- 
verwaltung und der Wachmannschaft, das Kommando der Prätorianer 
in Rom, Präfektur oder Vizekönigtum Aegyptens, die Präfekturen 
beider Flotten bilden meist den Abschluß der ritterlichen Laufbahn. 
Alle diese Stellen wurden als kaiserliche Vertrauensposten, da der 
Senator der Idee nach dem Kaiser ebenbürtig war, mit Rittern be- 
setzt!. Für den Ritterstand war ein Zensus von 400000 Sesterzen 
die Voraussetzung. 

Alle nicht in Rom fungierenden Beamten und Offiziere erhielten 
jetzt feste Besoldung’. Die in die Umgebung des Kaisers gezo- 
genen höheren Würdenträger beider Stände erhielten den Ehrentitel 
amici?’. Seit Hadrian oder bald nach ihm findet sich eine weiter 
abgestufte Titulatur: vör clarissimus für Senatoren und vr eminen- 
lissimus, perfectlissimus, egregius für die verschiedenen ritterlichen 
Rangstufen *. 

Unter den beiden bevorzugten Ständen stand in Rom die breite 
Masse der Bevölkerung, die man als dritten Stand zusammenfassen 
könnte, nach Erwerb und Interessen vielfach gegliedert oder in Kor- 
porationen ® zusammengefaßt: Erwerbtreibende, Lehrer, Professoren 
der Beredsamkeit, Philosophen, Aerzte, Subalternbeamte. Besitz und 
Bildung schuf in diesen Gesellschaftsklassen wesentliche Unterschiede. 
Aber ein starker Zug der Nivellierung ging durch die ganze Gesell- 
schaft. Das Aufsteigen aus unteren in obere Schichten war leicht. 
In dem Heere der kaiserlichen Subalternbeamten finden Freigelassene 
und Sklaven in großer Zahl ihren Platz, und sie haben ihr Amt 
und ihre Carriere. Freigelassene werden als Inhaber kaiserlicher 
Hausämter die mächtigsten Beamten des Reiches; die faktische Macht 
bedeutete mehr als die rechtliche Stellung. Der Cäsarismus begün- 


) O. Hirschfeld a. a. O. S. 410 ff.; Friedländer I S. 280 ff. 2) Momm- 
sen, Staatsrecht I? S. 302 ff. ®) Hirschfeld 449; Friedländer 134 ff. 203 ff. 
Vgl. S. 20. *#) Hirschfeld a. a. O. 451 ff. und Sitzungsber. Akad. Berlin 1901 
S. 579—610. 5) L. Mitteis, Röm. Privatrecht I 393 ff. 
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stigte die Aufhebung der Standesunterschiede. Aus dem dritten Stande 
drangen schon in der ersten Kaiserzeit einzelne bis in den ersten, 
unter Commodus wurden Freigelassene zu Senatoren. Das Ritterrecht 
wurde nach freiem kaiserlichen Ermessen immer weiteren Kreisen, 
auch Freigelassenen, erteilt. Und mit der Ausbreitung des Bürger- 
rechtes drangen auch Provinzialen in den Senat, dessen Pforten Clau- 
dius und Vespasian ihnen öffneten. 

Die Ausdehnung des Bürgerrechtes wirkt auch dahin, daß die 
nach Rom flutende Bewegung in der Kaiserzeit ihre Höhe erreicht. 
Die aufstrebenden Kräfte, aber auch bedenkliches Gesindel aller Art 
drängt Ehrgeiz und Abenteuerlust in das bunte Getriebe der Welt- 
stadt, und die patriotische Klage wird immer lauter, daß die »Welt- 
herbergex eine griechische oder orientalische Stadt geworden sei. 
Neben dem Rückgange der alten Geschlechter und dem Aufsteigen 
neuer Elemente in die beiden ersten Stände hat die massenhafte Auf- 
nahme fremder Sklaven und die Häufigkeit der Freilassung, das 
Aufstreben vieler durch Betriebsamkeit und Fleiß dem freigeborenen 
Proletariate überlegener Elemente des Sklavenstandes in höhere 
Schichten, die Barbarisierung des Heeres dazu beigetragen, das Aus- 
sehen der römischen Gesellschaft völlig zu wandeln. Mehr noch als 
das Sklaventum war das massenhafte Proletariat der Krebsschaden 
dieser Gesellschaft. Seit dem Niedergange des Ackerbaues und der 
Ausbreitung der Plantagen- und Latifundienwirtschaft hatte es sich 
in der Stadt angesammelt. Dieser Pöbel hatte sich gewöhnt, den 
Staat als Versorgungsanstalt anzusehen oder seine Existenz auf 
kriechendes Kliententum zu gründen. Cäsar reduzierte die Zahl der 
Kornempfänger von 320 000 auf 150000. Die zahlreichen Spenden, 
die Augustus bei verschiedenen Gelegenheiten, außer der Getreide- 
dotation, verteilte, wurden einer Viertelmillion von Empfängern zu- 
teil (Res gestae III 15). 

Der Einfluß des Hellenismus auf Rom hat sich in den alten Tra- 
ditionen (S. 25 £.) fortbewegt. Wie stark die überschwenglichen Ehren, 
die der Nobilität im Osten dargebracht wurden, auf das Selbstgefühl 
und den Ehrgeiz wirken konnten, kommt schon in den römischer Tra- 
dition entfremdeten Herrschaftsplänen eines Cäsar und Antonius zu 
klarem Ausdruck (S. 29). Zeremoniell und Etikette hellenistischer Höfe, 
auch manche staatliche Institutionen werden vielfach vom Prinzipat 
übernommen!, wie griechische Lebensformen und Sitten sich längst 
der römischen Gesellschaft mitgeteilt hatten. Schon seit dem II Jahr- 
hundert ist die literarische Produktion der Griechen vielfach berechnet 


») Mitteis a. a. O. I 17. 18; Friedländer I 204 ff.; Kornemannn, N. Jahrb. II 
118 ff.; Schürer, Z. f. neutest. Wiss. 1901 S. 48 ff.; Cumont, Religions orientales? 


S. 203. 
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auf das römische Publikum, seine Interessen und Bedürfnisse. Philo- 
sophischer und rhetorischer Lehrbetrieb erfährt, wie wir sehen werden, 
eine Umgestaltung, die durch den Zweck der Propaganda in der römi- 
schen Gesellschaft bestimmt ist. Griechische Rhetoren, Philosophen, 
Literaten finden in Rom ein fruchtbares Feld ihrer Wirksamkeit!. In 
lateinischen Schriften wird besonders seit dem Beginn des I Jahrhun- 
derts v. Chr. griechische Philosophie und Wissenschaft popularisiert. 

Es ist ein Beweis des Aufschwunges des literarischen Lebens, 
daß seit dem II Jahrhundert in Rom vielfach die politische Rede 
als literarisches Erzeugnis veröffentlicht wird (Cato). Man beginnt 
die Bedeutung der Literatur fürs öffentliche Leben zu schätzen. Die 
Vornehmen lassen sich gerne griechische Schriften widmen, haben 
griechische Literaten in ihrer Umgebung oder sammeln literarische 
Zirkel um sich und tragen dafür Sorge, daß ihre Taten der Nach- 
welt in der Beleuchtung, die sie selbst wünschenswert finden, über- 
liefert werden. Viele von ihnen schreiben selbst ihre Memoiren oder 
Autobiographien, die von parteipolitischen oder apologetischen In- 
teressen beherrscht sind, bis in die Mitte des I Jahrhunderts meist 
in griechischer Sprache. Im Zeitalter der niedergehenden Republik 
spielt die Literatur der Flugschriften eine große Rolle. Von politi- 
schen Zwecken ist Cäsars Bericht über seine gallischen Kriege und 
seine Darstellung des Bürgerkrieges eingegeben und beherrscht. Auch 
Augustus schreibt seine Memoiren, wie auch später viele Angehörige 
des kaiserlichen Hauses. Die Sitte der orientalischen Herrscher, ihre 
Taten auf Inschriften zu verherrlichen und selbst der Nachwelt zu 
überliefern, pflanzt sich in hellenistischen Reichen fort und lebt in 
erfreulicheren Formen im Rechenschaftsberichte des Augustus wieder 
auf?. Die kaiserlichen Regierungshandlungen werden in Commentarii 
protokolliert und registriert?. Seit Cäsars Konsulat (59) versorgt die 
offiziöse Staatszeitung* die Welt mit allen wissenswerten Nachrichten 
aus dem öffentlichen Leben, bald auch über andere Tagesereignisse. 

Zu Ciceros Zeit gibt es in Rom schon einen lebhaften buch- 
händlerischen Betrieb. Die erste öffentliche Bibliothek gründet Asi- 





') Schon Polybios (XXXII 10) sagt bald nach 168 zum jüngeren Scipio, 
wenn er sich die griechische Bildung, um die sich jetzt die Römer so eifrig 
bemühten, aneignen wolle, könne es ihm an Lehrern nicht fehlen: noXd y&p 
dr tu YDAov And Tg “EAAKdog imipptov öp@ TÜy toroorwy Avdpurwv. Vgl. Hillscher, 
Hominum literatorum graecorum ante Tiberii mortem in urbe Roma com- 
moratorum historia critica, Fleckeisens Jahrb. Supplement XVII S. 353—444. 
’) Res gestae divi Augusti ed. Mommsen’, Berlin 1883, ed. Diehl?, Bonn 1910 
(in Lietzmanns Kleinen Texten 29/30). Wie Augustus verstanden hat, die 
zeitgenössische Literatur seinen Zwecken dienstbar zu machen, wird VII2 ge- 
zeigt werden. 3) Mommsen, Staatsrecht II 907f. Hirschfeld S. 325 vgl. 
Salt. *) O. Hirschfeld, Sitzungsber. Akad. Berlin 1905 S. 950 ff. 
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nius Pollio; Augustus fügt zwei weitere hinzu!, und ihre Zahl mehrt 
sich dann rasch. Die römische Literatur ist jetzt von Nachahmung 
griechischer Muster zu freierer Schöpfung fortgeschritten. Von Rom 
aus verbreitet sich das literarische Leben in die Provinzen; die 
Dichter der augustischen Zeit werden bald überall gelesen. Spanien 
schenkte Rom im I Jahrhundert n. Chr. die beiden Seneca, Quin- 
tilian, Martial; die Großstadt zieht die Talente an, die ja auf ihrem 
Boden nicht zu gedeihen pflegen. Seit Hadrian hat Afrika, später 
auch Gallien eine führende Stellung in der Literatur eingenommen. 
Die Zweisprachigkeit der guten Gesellschaft bleibt die Regel, während 
die Griechen die Erlernung römischer Sprache unter ihrer Würde 
halten. Das II Jahrhundert n. Chr. weist eine Reihe von Literaten 
auf, die in beiden Sprachen produzieren, andere, die das Griechische 
vor ihrer Muttersprache bevorzugen; daß dann seit der Mitte des 
II Jahrhunderts die Kenntnis des Griechischen zusehends abnimmt, 
ist eines der Symptome des Auseinanderstrebens der beiden Reichs- 
hälften. 

Die Sitte öffentlicher Rezitationen trägt dazu bei, neue Erzeug- 
nisse der Literatur rasch bekannt zu machen und literarisches In- 
teresse zu verbreiten; auch sie begegnet uns schon in der helleni- 
stischen Welt und wird von dort nach Rom übertragen sein. Die 
Vorlesungen nahmen bald eine Ausdehnung an, daß sie von vielen 
als Last empfunden wurden. Nach dem Vorbild, das die Großen, 
besonders Augustus geben, dringt das literarische Interesse in immer 
weitere Kreise; Dilettieren in Versen wird Mode. Seit Vespasian wird 
der höhere Unterricht immer mehr in staatlichen Betrieb genommen 
(Quintilian) oder von den Gemeinden organisiert, öffentliche Profes- 
suren und Bildungsinstitute werden geschaffen. | 


III 


KOSMOPOLITISMUS UND INDIVIDUALISMUS 
1 KOSMOPOLITISCHE STIMMUNG DER NEUEN ZEIT 


Als Träger des panhellenischen Gedankens und der griechischen 
Kultur unterwarf Alexander Persien. In dem Weltreich, das er 
schuf, sollten aber nicht die Unterworfenen unter ihren makedoni- 

1) Ueber die Verwaltung der Bibliotheken s. Hirschfeld S. 298 ff. — Ueber 
die Ausgestaltung der Archive und der kaiserlichen Kanzleien s, Peter, Die 


geschichtliche Literatur über die römische Kaiserzeit I S. 223. 329 ff. 
3 * 
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schen und griechischen Herrn stehen; er wollte die Perser zur Gleich- 
berechtigung erheben und eine Verschmelzung der Völker herbei- 
führen, die Vorbedingung für Einheit und Bestand des Reiches zu 
sein schien (S. 18). Die Aufnahme der Perser in sein Heer, die 
Militärkolonien mit ihrer Völkermischung, die Ehen zwischen Make- 
donen und Perserinnen, die Annahme des persischen Hofzeremoniells 
und Anpassung der Verwaltung an die überlieferten Formen, die 
Anerkennung der Kulte der eroberten Länder sollten die Verschmel- 
zung fördern. Alexander entfernte sich damit von dem Grundgedanken 
des hellenischen Bundes und trat in Widerspruch zum Rate seines 
Lehrers Aristoteles, über die Griechen Hegemonie, über die Barbaren 
Despotie zu üben, für jene als Freunde und Verwandte zu sorgen, 
diese wie Tiere oder Pflanzen auszunutzen (Fr. 658 Rose). Alexan- 
ders universaler Reichsgedanke stieß auf starken Widerstand make- 
donischer und griechischer Vorurteile (S. 18), und die Politik der 
Diadochen hat nur Makedonen und Griechen in die höheren Stellen 
des Staatsdienstes gesetzt. Das griechische, besonders attische Natio- 
nalempfinden war durch die Perserkriege geweckt, dann durch die 
verhängnisvolle Rolle, die der Perserkönig in der griechischen Politik 
spielte, bestärkt worden. Der in Sprache, Sitte, Staatsform und Re- 
ligion begründete Unterschied schien von der Natur selbst gegeben, 
die die Griechen zum Herrschen, die Barbaren zum Dienen bestimmt 
hatte. Sucht doch selbst Aristoteles die Sklaverei durch den Unter- 
schied der Racen als von der Natur gewollt zu begründen! 

Der Glaube Alexanders, daß sein Wille nicht nur den Weltstaat 
schaffen, sondern ihm auch die innere Einheit und Naturbeständig- 
keit geben könne, war allzu optimistisch. Nur auf dem Wege all- 
mählicher Kulturentwickelung war eine Annäherung der Völker und 
eine Ausgleichung der Gegensätze zu erreichen. Aber dieser neuen 
Kulturentwickelung hat Alexander die Bahn gebrochen. Als die 
treibende Kraft hat auch er den griechischen Geist gedacht, der sich 
die fremden Völker unterwerfen und ihrem Leben seine Formen auf- 
prägen soll. Und als sein Reich zerfällt, geht dennoch die Saat, die 
er ausgestreut hat, auf; eine einheitliche, an politische und territoriale 
Schranken nicht gebundene Weltkultur, die in der Einheit griechi- 
scher Sprache und Denkweise begründet ist, umspannt die helleni- 
stischen Reiche. Ein Jahrhundert nach Alexander verwirft Erato- 
sthenes die aristotelische Zweiteilung in Herren und Knechte; nach 
Tugend und Schlechtigkeit allein solle man die Menschen beurteilen 
und scheiden, und die seien keineswegs an den Unterschied der 
Racen gebunden!. In dem Zeitalter athenischer Aufklärung taucht 


») Bei Strabo I p- 66. 67 vgl. Cic. De rep. I 58. Aehnlich schon Isokrates 
IV 50. 
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dieser Gedanke, aus der Kritik geboren, zuerst auf; jetzt gibt er ein 
durch neue Erfahrungen weit verbreitetes Bewußtsein wieder. Zur 
Vollendung ist der mit Alexander beginnende Hellenisierungsprozeß 
nicht gekommen!; die Städte und die oberen Schichten unterwirft 
er sich, während er das Hinterland und das ganze Volkstum nicht 
bezwingen kann; und seit ihm der Rückhalt politischer Macht ver- 
loren geht, tritt überall eine starke nationale Reaktion ein, indem 
die nie ausgestorbenen orientalischen Traditionen, wie wir besonders 
in der Religion und Kunst, aber auch im Recht beobachten, siegreich 
empordringen. 

Wir nennen die Geschichte nach Alexander mit einem von Droy- 
sen geprägten Terminus Hellenismus. Damit soll sie als Fort- 
setzung hellenischer Geschichte bezeichnet werden, aber auch der 
Unterschied zum Ausdruck kommen, daß die Entwickelung griechischer 
. Kultur sich jetzt auf erweitertem Schauplatz und der breiten Basis 
auch nichtgriechischer Völker vollzieht, daß die neue Weltlage auch 
das griechische Geistesleben abwandelt. Die aus didaktischen Rück- 
sichten beliebte Abgrenzung der Perioden darf so wenig über den 
engen Zusammenhang mit der hellenischen Geschichte wie über die 
wesentlichen Uebergänge und Unterschiede innerhalb der hellenisti- 
schen Entwickelung hinwegtäuschen. Auf das Vordringen und die 
Eroberungen des Hellenismus im I Jahrhundert nach Alexander folgt 
sein durch den Verfall der hellenistischen Reiche und durch die 
römische Politik bestimmter Rückgang. Das entnationalisierte Grie- 
chentum wird ein Ferment in der Kultur der Völker, die es hatte 
erobern wollen. Das Fortwirken des Hellenismus müßte eigentlich 
für jede Nation besonders behandelt werden. Uns geht hier wesent- 
lich Judentum und Römertum an. Wie das hellenistische Judentum, 
so kann auch die doppelsprachige und trotz aller Ausgleichungen 
nicht einheitliche Kultur des römischen Weltreiches nicht ganz in 
den Hellenismus einbezogen werden. 

Die Menschen, denen sich durch Alexanders Eroberungen ganz 
neue Welten und unendliche Weiten eröffnen, können nicht mehr 
Hellenen im alten Sinne des Wortes bleiben. Die neue Kulturent- 
wickelung wirkt nivellierend. Die dialektischen Unterschiede werden 
abgeschliffen, und auf der Grundlage des Attischen erhebt sich die 
einheitliche Weltsprache, die xoıv/, der sich jeder anpassen muß, 
dessen Leben nicht in die engen Grenzen einer Landschaft gebannt 
bleibt und der auf Bildung Anspruch erhebt. Eine fortschreitende 
Ausgleichung der Rechtsbräuche und Ansätze zu einem internatio- 





2) oe das verschiedene Maß der Hellenisierung (o. S.18 ff.) vgl. L. Mit- 
teis, Reichsrecht und Volksrecht S. 22 ff.; K. Holl, Volkssprachen in Kleinasien, 
Hermes XLII 240 ff. 
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nalen Rechte sind zu beobachten und auch neue Richtungen der bil- 
denden Künste verbreiten sich rasch über die ganze von helleni- 
stischer Kultur berührte Welt. Ein Durchschnittsniveau der allge- 
meinen Bildung, die mehr in die Breite als in die Tiefe geht, wird 
geschaffen, dem gegenüber die früher stark differenzierten Sonder- 
heiten der Sitte und der Bildung zurücktreten. Ueber den Grenzen 
der Stämme und Nationen erhebt sich die Schöpfung des neuen 
Weltreiches, und der Begriff der oixounevn fordert als Komplement 
den Begriff des allgemeinen, aus den nationalen Schranken gelösten 
Menschentums. Die großen politischen Katastrophen, die neuen 
Formen der Gesellschaft, der Zug nach dem Osten, die Steigerung 
des Verkehrs werfen die alten Schichten der Gesellschaft gewaltsam 
durcheinander, verwischen die alten Standesunterschiede und gleichen 
die sozialen Gegensätze aus. Die rationalistische Aufklärung Athens 
hatte schon den Menschen und die menschlichen Verhältnisse zum 
Objekt der Forschung erhoben, hatte alle natürlichen und religiös 
sanktionierten Formen des menschlichen Daseins und die Grundlagen 
der Gesellschaft, das Verhältnis der Geschlechter und Stände, Staats- 
verfassung, Eigentum, Moral, Religion in Frage gezogen und als 
Problem gefaßt; sie hatte mit konsequentem Radikalismus den Men- 
schen herausgehoben aus den konventionellen Schranken und Vor- 
urteilen. Sie hatte damit der neuen Entwickelung vorgearbeitet; aber 
alle diese kühnen Fragstellungen und schnellfertigen Antworten ge- 
wannen jetzt einen größeren Ernst und eine vertiefte Bedeutung, wo 
die alten Formen der Gesellschaft durch die geschichtliche Entwik- 
kelung gelockert oder gelöst und neue in der Bildung begriffen waren. 
Und wenn der griechische Geist die treibende Kraft und der be- 
herrschende Faktor der neuen Kulturentwickelung wurde, so konnte 
er doch die neue Kulturmission nur erfüllen, indem er über die 
nationalen, religiösen, sittlichen Schranken, in denen er befangen 
war, hinauswuchs und den Ausdruck für das umfassendere Welt- 
und Menschheitsbewußtsein der neuen Zeit fand. 

Der erweiterte politische und geographische Horizont führt zu 
einem lebhaften Interesse für fremde Völker; das nationale Selbst- 
bewußtsein, das einst in Griechenland nach den Perserkriegen den 
Gegensatz gegen die Barbaren scharf empfunden hatte, ist ver- 
schwunden. Jetzt sind die Bedingungen geschaffen zu einer freieren 
und unbefangenen Schätzung, zur Erneuerung ionischer Betrach- 
tungsweise. Einst hatten ionische Forscher mit offenem und vorurteils- 
freiem Blick, mit ausgesprochenem Interesse für alles Neue und 
Fremdartige eine Fülle von Beobachtungen über die barbarischen 
Völker niedergelegt; Herodot hatte durch das Alter der ägyptischen 
Kultur sich gewaltig imponieren lassen und in vorschneller Kon- 
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struktion die Griechen zu Schülern der Aegypter gemacht. Dann hat 
die Sophistik den Völkersitten ein lebhaftes Studium zugewandt, aber 
mit dem einseitig rationalistischen Interesse, aus dem Widerspruch 
der Sitten die Unmöglichkeit einer absoluten Sittlichkeit zu dedu- 
zieren, und die skeptische Philosophie hat diese unfruchtbare Be- 
trachtung durch Jahrhunderte fortgesetzt. Aristoteles und seine Schule 
haben dann ein ungeheures Material zusammengebracht und näch 
historischen Gesichtspunkten zu bearbeiten begonnen. Sie halten sich 
noch wesentlich im griechischen Bereich; aber die peripatetische 
Schule beginnt doch orientalische Religionen als barbarische Philo- 
sophien zu behandeln. Dies Material ist in hellenistischer Zeit weit 
über die Grenzen des griechischen Sprachgebietes hinaus erweitert. 
Man lernt die uralten Kulturen der orientalischen Völker kennen, 
und die historische Forschung unterzieht sich bald der Aufgabe, 
den Griechen diese Kulturen bekannt und verständlich zu machen. 
Der babylonische Belspriester Berossos erschließt in seinem Antiochos I 
Soter (281—261) gewidmeten Werke den Griechen die babylonische, 
der ägyptische Priester Manethos die ägyptische Kultur. Vor diesen 
ernsthaften Werken bevorzugte leider der Geschmack der Griechen 
stark hellenisierende und romanhafte Darstellungen. Berossos und 
Megasthenes’ ’Ivöıx& übten nicht den Einfluß wie das phantastische 
ältere Werk des Ktesias, das über den ganzen Reiz ionischer Er- 
zählungskunst verfügte. Und die Kenntnis des Aegyptischen bezog 
man lieber aus dem leicht lesbaren, aber sehr tendenziösen Werke 
des Abderiten Hekataios (s. VI 3). So ist die Erforschung der Li- 
teratur fremder Völker in den ersten Anfängen stecken geblieben und 
von den Griechen überhaupt nie als wissenschaftliche Aufgabe ernst- 
lich in Angriff genommen worden. Vorschnelle Konstruktionen und 
willkürliche Vorstellungen vom Verhältnis der griechischen Kultur zu 
der orientalischen ersetzen den Mangel solider Forschung. Man leitet 
griechische Götter und Kulte aus Aegypten ab, läßt bald die grie- 
chischen Denker von dort ihre Weisheit holen; wo die Kultur eine 
so lange und alte Geschichte hat, soll der Ursitz der Weisheit sein. 

Literarische Einflüsse fremder Völker machen sich vielfach be- 
merkbar. Auf dem Gebiete der volkstümlichen Literatur, die diesen 
Namen noch nicht in strengem Maße verdient, ist das besonders zu 
beobachten. Novellen und Märchen wandern und werden ausge- 
tauscht. Die Verbreitung können wir an der Geschichte des weisen 
Achikar besonders deutlich verfolgen. Wir wissen jetzt, daß orien- 
talische Pflanzenfabeln von Kallimachos übernommen und in grie- 
chische Fabelbücher gedrungen sind!. Eratosthenes’ Gedicht Hermes 


ı) H. Diels, Internationale Wochenschrift für Wiss., 6. Aug. 1910. 
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stellt in Wahrheit den ägyptischen Thot dar. Unter Zoroasters 
Namen waren große Schriftenmassen in der alexandrinischen Biblio- 
thek vorhanden. Die so folgenreiche Uebersetzung der jüdischen 
Bibel ist damals kein beispielloses Unternehmen, und die Septua- 
gintalegende setzt griechisches Interesse für fremde Literaturen voraus. 
Mit dem Vordringen orientalischer Astrologie und Magie (VI 5) seit 
dem II Jahrhundert verbreitet sich eine Literatur, die sich in den 
Grenzen des niedrigsten Aberglaubens einerseits, sublimierter Theo- 
logie und astronomischer Wissenschaft andererseits bewegt. 

Mit der siegreichen Propaganda des Orients geht im späteren 
Hellenismus parallel die wachsende Hochschätzung des Fremden 
durch die Griechen. Aus dem Örient empfängt das niedergehende 
Altertum seine neuen religiösen Offenbarungen. Man meint jetzt 
der ganzen griechischen Geistesarbeit und den Idealen, die noch ge- 
blieben sind, eine höhere Weihe zu verleihen, wenn man sie aus 
orientalischen Quellen herleitet. Es ist, als wenn man im Bewußt- 
sein, daß die Quellen des eigenen Geisteslebens versiegen, sich des 
Erbes griechischer Vergangenheit unwürdig fühle und es an die 
Barbaren verkaufe. Ein zweites Moment bestimmte diese Entwicke- 
lung: Zwei Vorstellungen über den Urzustand der Menschheit gingen 
von alters her in der griechischen Philosophie und schon in der 
Poesie neben einander her!. Die eine setzt an den Anfang einen 
rohen Naturzustand, aus dem sich die Menschheit allmählich in 
stufenweiser Entwickelung zu höherer Kultur emporarbeitet (Peri- 
patos, Epikur); die andere sieht gerade im ursprünglichen Naturzu- 
stande mit seiner Bedürfnislosigkeit und Gesundheit das goldene 
Zeitalter, in allen Fortschritten der Kultur nur wachsende sittliche 
Verderbnis (Kynismus, spätere Stoa). Der frühere Hellenismus ist 
von der kulturfreudigen Stimmung (vgl. VI 3), der spätere vom Kul- 
turüberdrusse beherrscht. Die kulturmüde, von den künstlichen 
Lebensformen unbefriedigte Menschheit des niedergehenden Altertums 
sucht gern ihre Ideale in fernen Gegenden oder Zeiten. Bald findet 
man die Sittlichkeit und Unverdorbenheit in den primitiven Zustän- 
den der Naturvölker, bei Aethiopen oder Juden, Skythen oder Mysen, 
später bei den Germanen; bald verlegt man sie in phantastischer 
Dichtung in weltferne und unbekannte Gegenden; bald projiziert man 
sie in das goldene Zeitalter des Mythos. Kynismus und Stoa stellen 
gern das Barbarenleben als Muster der von ihnen geforderten ein- 
fachen und naturgemäßen Lebensweise der Entartung der Kultur ent- 


') E. Rohde, Griech. Roman? S. 215 ff. J. Bernays, Theophrastos’ Schrift 
über Frömmigkeit, Berlin 1866. E. Norden, Fleckeisens Jahrb. Suppl. XIX 
Ss. 411ff. Dyroff, Zur Quellenfrage bei Lucretius, Bonn 1904. Kaerst II 199, 
Literatur bei G. Gerhard, Phönix, Leipzig 1909 S. 47. 48. 
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gegen. Sentimentale und idealisierende Betrachtung der Kultur- 
völker breitet sich aus. Solche Tendenzen treten beim Philosophen 
Seneca stark hervor, und diese sentimentale und moralisierende 
Betrachtung durchdringt Tacitus’ Germania, in welcher Auswahl und 
Gestaltung des Stoffes ganz auf die Antithese: Natur und Kultur ge- 
stellt ist. Es ist, als ob man die überlegene Kraft der Völker er- 
kenne, von denen man das drohende Verhängnis dem Reiche nahen 
fühlt. 


2 DIE STOoA 


Den adäquaten Ausdruck für die Weltanschauung des neuen 
Zeitalters findet die Stoa. Die Mehrzahl der älteren Stoiker stammt 
aus dem Osten, aus einem Gebiete der Völker- und Kulturmischung. 
So verbinden von vornherein keine engen Fäden sie mit den national 
hellenischen Anschauungen und historischen Traditionen, und diese 
historische Voraussetzungslosigkeit macht die Stoa vorzüglich geeig- 
net, die neuen Grundlagen des Daseins theoretisch festzulegen. Ratio- 
nalismus und Dogmatismus ist die Signatur dieser Philosophie. 
Dieselbe göttliche Urkraft, physisch und geistig gefaßt, durchdringt, 
den Dingen Form und Wesen gebend, das All und ist zugleich das 
Gesetz, dem der Mensch sich unterzuordnen hat. Denn auch des 
Menschen Wesen ist Aöyog wie jene göttliche Kraft, deren Absenker 
der menschliche Aöyog ist; es wird von der Stoa, die in den Affekten 
Irrtümer des Verstandes sieht, rein intellektualistisch gefaßt. Der 
%öyos, durch den der Mensch ein L@ov xorvwvxöv ist (so Chrysipp 
Bd. III S. 43. 66 ff. von Arnim), ist auch das die Gesellschaft bildende 
Prinzip. Auf ihm beruht die Verbindung aller vernunftbegabten 
Wesen, Götter und Menschen, zu einer großen Gemeinschaft. 

Programmatisch steht am Beginn der hellenistischen Zeit eine 
der ersten Schriften Zenons, die roAXttei«!. In ihr trat noch der Ein- 
fluß des ungemilderten Kynismus hervor, der das Naturgesetz an 
Stelle aller Menschensatzungen stellte und sich das Ziel setzte, die 
gültige Moral umzuwerten. An ihn hat Zenon bezeichnenderweise 
Anschluß gesucht. Der wahre Staat ist der Kosmos, in den die ein- 
zelnen beschränkten menschlichen röleıs aufzugehen bestimmt sind, 
seine Bürger sollen alle Menschen sein, gleichmäßig von dem einen 
göttlichen Gesetze beherrscht. Bürger, Freunde, Verwandte, Freie 
sind nur die Guten; nicht die Bande des Blutes, sondern Tugend 
und Gleichheit der sittlichen Interessen bestimmen die Zugehörigkeit 


») S. das Verzeichnis der Fragmente bei von Arnim, Stoicorum fr. I S. 72 
und W. Crönert in Wesselys Studien VI, Leipzig 1906 S. 53 ff. 
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zu dieser Gemeinschaft. Dieser Staat bedarf nicht der Tempel und 
Götterbilder, die als das Werk menschlicher Hände der Götter 
unwürdig sind!, nicht der Gerichte und Gymnasien, nicht der Ehe 
und des Familienlebens, auch nicht des Geldes und der üblichen 
Eynöndtog rrardeia. Und wenn Zenon Männern und Frauen die gleiche 
Tracht vorschreibt, so sehen wir, daß vor der in der Vernunft be- 
gründeten Gemeinschaft alle Unterschiede nicht nur des Standes, 
sondern auch des Geschlechtes als nichtig betrachtet werden. 

Zenon selbst und noch mehr seine Nachfolger haben diese schrof- 
fen Grundsätze gemildert und die extremen Konsequenzen abgeschnit- 
ten. Aber die ethischen Prinzipien, die Grundgedanken des Kosmo- 
politismus und der Humanität, einer allgemeinen Verbrüderung und 
Versöhnung der Menschheit, eines göttlichen, ins Herz gelegten Natur- 
gesetzes, das über die geschriebenen und beschränkten Menschen- 
gesetze erhaben ist, haben doch einen sittigenden und erziehenden 
Einfluß ausgeübt, wie die unendlichen Variationen, in denen sie 
wiederholt werden?, beweisen. Durch das läuternde Medium der 
mittleren Stoa, durch Cicero, Seneca und die Fülle der uns bekann- 
ten und der verschollenen Moralisten haben sie auf die weitesten 
Kreise und bis auf die Gegenwart gewirkt, und die stoische Ethik 
des ius naturale hat die römischen Rechtslehrer beeinflußt ?. 

Mann und Weib, Grieche und Barbar, Freier und Sklave werden 
unter den allgemeinen Begriff der Menschheit gefaßt, und die stoische 
Predigt der freilich einseitig intellektualistisch gefaßten Menschen- 
würde hat zur Nivellierung und Ausgleichung der sozialen Grund- 
sätze, hat auch zur Hebung der Lage der Frauen beigetragen. Der 
Unterschied von Herr und Sklave vergeht vor dem höheren Unter- 
schiede der wahren inneren Freiheit, die sich in jeder Lebenslage 
bewähren läßt, und der Knechtung durch die Leidenschaften, vor 
der freie Geburt und auch der Purpur nicht bewahren. Das schwere 
Problem der Sklavenfrage, die der antiken Gesellschaft oft als das 
furchtbarste Gespenst erschien, wird theoretisch wie im Spiele ge- 
löst, und die praktische Lösung erübrigt sich auf der Höhe eines 
Standpunktes, der an das äußere Glück keine Forderungen stellt und 
sich in alle gottgegebenen Schickungen fügt. Im Prinzip ist das 
Recht der persönlichen Freiheit als allgemeines Menschenrecht an- 
erkannt, und die Sklaverei gilt als willkürliche Menschensatzung. Die 
praktischen Konsequenzen sind im Altertum nie, auch nicht von 
der Kirche, gezogen worden. Wohl aber hat die stoische Moral, zu 





') Vgl. auch Fr. 266: Die Tugenden der Bürger sind das beste Weihge- 
schenk. ?) Auf Philon (v. Arnim III S. 79. 80) und auf die Christen haben 
sie stark eingewirkt. >) Genaueres bei P. Krüger, Gesch. der Quellen 
und Liter. des römischen Rechts, Leipzig 1888 S. 39f. 119ff. Kärst S. 149 ff. 
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der sich die Gebildeten bekannten, stark eingewirkt auf die Milde- 
rung der Sitten und die Erweichung der antiken Vorurteile im Ver- 
halten zum Sklaven. Nicht nur Cicero, Seneca, der jüngere Plinius 
bezeugen es. »Die Milderungen der Sklaverei durch das Kaiserrecht 
gehen wesentlich zurück auf den Einfluß der griechischen Anschau- 
ungen zum Beispiel bei Kaiser Marcus, der zu jenem nikopolitani- 
schen Sklaven wie zu seinem Meister und Muster emporsah (Momm- 
sen, R. G. V S. 250)«!. 

Jene extreme zenonische Forderung gleicher Tracht der Frauen 
wird nicht wiederholt. Aber die prinzipielle Gleichberechtigung der 
Frau, wie sie in der Behandlung der Frauenfrage im Zeitalter der 
Aufklärung zuerst einen Ausdruck und in der platonischen Seelen- 
lehre eine tiefere Begründung gefunden hatte, wird fort und fort von 
der Stoa verkündet. Zahlreiche uns noch erhaltene Traktate der 
späteren Zeit verlangen für das weibliche Geschlecht die gleiche Bil- 
dung?, behandeln die Ehe in dem Sinn einer innigen Lebens- und 
Interessengemeinschaft. Auch hier hat die Stoa einer gerechteren 
Gesetzgebung vorgearbeitet und ihr den Boden bereitet, und die von 
späteren römischen Juristen vertretene Auffassung der Ehe? ist die 
stoische. In der geistigen und sittlichen Lebensgemeinschaft finden 
sie ihren Zweck, während die antike Anschauung ihren Zweck ein- 
seitig in der Fortpflanzung des Geschlechtes und der Versorgung 
des Staates mit Bürgern gesucht hatte. 

Zenons Staatslehre vertritt zwar im Gegensatz zum ethischen 
Atomismus Epikurs energisch die organische Auffassung der Gesell- 
schaft und betont den Gemeinschaftstrieb. Aber es ist doch nicht 
Zufall, daß mehr vom £$0v xorvwvınöv als vom aristotelischen roX:tıxöv 
die Rede ist. Die Formen des Idealstaates sind so abstrakt gefaßt, 
und das Ideal schwebt in so weiter Ferne von dieser Welt, daß die 
Lehre, in ihrem ursprünglichen Sinne verstanden, eher den politischen 
Trieb zu ersticken als zu stärken und die praktisch politische Tätig- 
keit auszuschließen schien, wie sich die stoischen Schulhäupter auch 
in der Praxis wirklich von ihr ferngehalten haben. Aber die ab- 
strakte Fassung gestattete eine Füllung mit konkreterem Inhalt, die 
Zweideutigkeit mancher Sätze (z. B. des Satzes moAtebosrat 5 oopög, 
der politische Tätigkeit forderte, aber auch von der philosophischen 

ı) S. E. Meyer, Kl. Schriften S. 199 f. 209 ff. Kärst II S. 146. 2) Fried- 
länder I 504. 8) So z. B. Modestinus (III Jahrh.) Digesten 23, 2: nup- 
fiae sunt coniunctio maris et feminae et consortium ommis vitae, divini et humani 
iuris communicatio (vgl. Ihering, Geist des römischen Rechtes II 1° S. 208. 
Es genügt z. B. die Stoiker Musonius S. 67 Hense (s. Beilage 4 zu I Cor) oder 
Hierokles S. 54, 19 von Arnim (beide heben auch das religiöse Moment hervor) 
zu vergleichen, um die Annahme, Modestinus stehe schon unter christlichem 
Einflusse, als ganz unbegründet abzuweisen. 
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Arbeit des Weisen verstanden werden durfte) bot wie auf religiösem 
Gebiet die Möglichkeit weiterer Akkommodationen, und die Stoa mit 
ihrer auf praktische Wirkungen gerichteten Tendenz hat Kompromisse 
nicht gescheut. Ihr Universalismus kam der neuen Weltlage und 
der Monarchie entgegen. Später hat dann die mittlere Stoa, durch 
platonische Gedanken bereichert und vom Bilde des römischen 
Staates beeinflußt, ein positives Verhältnis zum Staate gewonnen und 
das politische Denken eines Polybios, Scipio, Cicero aufs frucht- 
barste angeregt. Panaitios hat im aristokratischen Kreise des Scipio 
eine vom Gedanken der Humanität getragene, den nächsten und 
natürlichsten Pflichtenkreis sicher umschreibende, die individuellen 
Unterschiede fein würdigende Ethik wirkungsvoll verkündet!. Und 
in der Kaiserzeit konnte die stoische Lehre zur Begründung des 
römischen Weltreiches verwendet, aber auch, da wieder die kyni- 
schen, weltabgewandten Tendenzen hervordringen, die Unterlage für 
einen unfruchtbaren oppositionellen Doktrinarismus oder frondie- 
rende Gesinnung hergeben. 

Wir wissen zu wenig von Zenons roAttei«, um die interessante 
Frage nach ihrer psychologischen Genesis erklären zu können, wenn 
auch einzelne Beziehungen auf Plato nachweisbar sind. Ist es ein 
Zufall, daß die radikale Theorie die schöne griechische Welt noch 
umbarmherziger in Trümmer schlägt als die politischen Katastrophen, 
deren Augenzeuge Zenon gewesen ist? Ist ihm die Weltweite seines 
Kosmopolitismus. und seine ideale neyaXöroi:g aufgegangen unter dem 
Eindruck des Weltreiches Alexanders, das er entstehen und doch 
bald wieder in Stücke gehen sah? Ist seine Polemik gegen alle 
Formen und Voraussetzungen der antiken nöl:g vielleicht bedingt 
durch die Katastrophe, die sie in ein größeres Ganze verschlungen 
hat? Und ist ihm die Perspektive des Aufgehens aller Staaten und 
Nationen in seinen Idealstaat eröffnet durch den Ähnlichen Prozeß, 
den er erlebt hatte? Wer den ungeheuren Abstand dieser Theorie 
von Plato und Aristoteles zu ermessen weiß, wird einen solchen Zu- 
sammenhang sehr wahrscheinlich und es begreiflich finden, daß Ale- 
xanders Taten die Phantasie des Philosophen ebenso wie die der 
Historiker angeregt haben. Die Parallele zwischen Alexanders Welt- 
reich und dem stoischen Idealstaat ziehen schon die sicher von 
alter Quelle abhängigen plutarchischen Reden De fortuna Alexandri 
in geistvoller Weise. Alexanders Bedeutung wird hier auf seine 
philosophische Bildung zurückgeführt; aber mit seinen Leistungen 
hat er alle Philosophen in Schatten gestellt. Er ist der große Er- 
zieher der Völker zu hellenischer Sitte und Bildung und dadurch 


') R. Reitzensteins Rede, Wesen und Werden der Humanität, Straßburg 1907. 
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der große Wohltäter der Menschheit. Als der gottgesandte Mittler 
und Versöhner vereinte er, wo es die Macht des A6yog nicht ver- 
mochte, Waffengewalt brauchend, alles zu einem großen Ganzen, 
wie in einem festlichen Krater Leben, Gesinnung, Ehe, Lebensweise 
der Völker mischend und sie lehrend, die olxovunevn für ihr Vater- 
land, die Guten für Verwandte, die Schlechten für Fremde zu halten en 
den Unterschied von Hellenen und Barbaren künftig nur nach Tu- 
gend und Schlechtigkeit zu messen?. So kann das Vermählungs- 
fest in Susa als Symbol der Vereinigung der beiden Welten Europas 
und Asiens gefeiert werden. 


3 INDIVIDUALISMUS 


Der Individualismus ist für die hellenistische Zeit ebenso charakte- 
ristisch wie der Kosmopolitismus, der ihn nicht ausschließt, vielmehr 
der geeignetste Boden ist, auf dem er gedeihen kann. Entwickelt 
hatte er sich schon auf dem Boden der freien Bürgergemeinden und 
hatte mit seinen entfesselten Kräften ihre Zersetzung gefördert 
(S. 13). Jetzt haben sich die Schranken, die bisher durch Staat, 
Gesellschaft, Religion dem einzelnen gesteckt waren, gelockert und 
gelöst. Das Individuum gewinnt jetzt die Freiheit, sich selbst zu 
leben. Es findet sie in der Monarchie leichter als in den städtischen 
Gemeinwesen. Die Monarchie gewährt dem einzelnen die Sicherheit 
seines Daseins und die Freiheit von Störungen; wie weit der ein- 
zelne sich an dem staatlichen Leben beteiligen will, ist in sein Be- 
lieben gestellt. Im Beamtenstaat ist Arbeit für den Staat ein Beruf 
neben andern. Der Abstand der alten Komödie mit ihrem aktuell 
politischen Inhalt vom Milieu der neueren Komödie beweist, wie 
sich der Lebensinhalt geändert, die Interessensphäre durch das Zu- 
rücktreten der öffentlichen Pflichten des Bürgers verengert hat. In 
der frei gewählten Freundesgemeinschaft und in der Fülle privater 
Vereine sucht jetzt das Gemeinschaftsbedürfnis einen Ersatz; daß 
sich z. B. Künstlervereine verschiedener Städte zu umfassenden Ver- 
bänden zusammentun, ist eine Neuerung, die bei der Zersplitterung 
des Städtelebens in älterer Zeit nicht denkbar gewesen wäre. So 
verschieden die Stellung der Frau sich in der Sitte und im Recht 
gestaltei hatte’, beobachten wir doch in hellenistischer Zeit im all- 

=) I. e.6. Die zenonischen Farben schimmern hier ebenso durch wie 8 p- 330 
DE &vog dÖmixoan Aöyov Ta Ent yig nal mög moAızeloc, Eva Nov dvdpanoug ÄMavrag 
Aropnvaı BovAöpnevog .... eig Av vönog Ömavrag avdpurmovg eneßiene yal mpög Ev dinarov 
Ög rpög xorvöv Öiwxodvro püg. — Auch der Anklang von I 6 an Onesikritos bei 
Strabo p. 715. 716 spricht für eine alte Quelle. °) Anklang an Erato- 


sthenes (s. S. 36), der 330 A zitiert wird. 3) Lokale Sonderheiten be- 
stehen im Rechte fort; vgl. Mitteis S. 57.6. O. Braunstein, Die politische Wirk- 
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gemeinen eine fortschreitende Emanzipation von den beengenden 
Schranken altväterischer Sitte und eine freiere Bewegung, und die höfi- 
sche Mode hat diese Entwickelung begünstigt; an der höheren Bil- 
dung Anteil zu gewinnen ist der Frau freilich trotz aller schönen 
Theorien immer noch erschwert. 

Wenn es gewiß zum Teil die besten und gesundesten Elemente 
waren, die, der Heimat treu, fern vom Weltgetriebe in idyllischem 
Dasein, wie es später Plutarch so anziehend schildert, ihr Genüge 
fanden, so öffneten sich jetzt den Talenten und den ehrgeizigen Na- 
turen neue Bahnen und Aufgaben, die den gesteigerten Wettbewerb 
der Kräfte herausforderten. Die Zeit der großen politischen Um- 
wälzungen und Erschütterungen, welche die Völker ergriffen und 
die Grundfesten der Gesellschaft wankend machten, brachte auch 
in die trägen Massen eine gewaltsame Erregung und trieb alle, die 
in den Wirbel der großen Bewegungen gezogen wurden, zur An- 
spannung aller Kräfte. Es ist die Zeit eines gesteigerten und ge- 
hobenen Daseins, einer fieberhaften Spannung, wo die Menschen 
mit Einsetzung des ganzen Wesens um Behauptung und Durch- 
setzung der Persönlichkeit ringen und im Kampfe die eminent per- 
sönlichen Eigenschaften, klare Berechnung des Zieles und energischer 
Wille, rasche Entschlußfähigkeit und der das Leben leicht aufs Spiel 
setzende Wagemut, aufs äußerste entfaltet werden, eine Zeit, die mit 
ihrem Reichtum an großen und glänzenden Persönlichkeiten, an 
echten Herrschernaturen, freilich auch an Gewaltmenschen und Ver- 
brechern großen Stiles an die Renaissance erinnert: Antipatros und 
Kassandros, Antigonos und Demetrios Poliorketes, Agathokles und 
Pyrrhos, die beiden ersten Ptolemäer seien genannt als einige der 
scharf ausgeprägten und individuell reich entwickelten Persönlich- 
keiten dieser Zeit, wie sie uns ähnlich nicht in der älteren griechi- 
schen Geschichte, wohl aber in den Zeiten der untergehenden römi- 
schen Republik begegnen. Und daneben treten bedeutende Frauen 
hervor, die durch fein gesponnene Intriguen und durch das kokette 
Spiel ihrer Reize politischen Einfluß gewinnen oder selbst in füh- 
render Rolle an unbeugsamem Stolz, rücksichtsloser Energie, brutaler 
Gewalttätigkeit den Männern ihrer Zeit nichts nachgeben: Olympias, 
Kynane und ihre Tochter Eurydike, die alle drei gelegentlich die 
Zügel der Regierung ergreifen oder an der Spitze von Truppen mar- 
schieren und alle ein gewaltsames Ende finden, Alexanders viel um- 


samkeit der griechischen Frau, Diss. Lpz. 1910 zeigt, daß im späteren Munizi- 
palleben des südwestlichen Kleinasiens Frauen zu Liturgien und auch zu Magi- 
straten Zutritt gefunden haben, und sieht darin Nachwirken eines vorgriechischen 
Mutterrechtes, das durch die Rücksicht auf die finanzielle Leistungsfähigkeit 
gefördert wurde. 
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worbene, von Antigonos beseitigte Schwester Kleopatra, Berenike, 
Arsinoe und Demetrios’ Gattin Phila, eine Reihe gewalttätiger Frauen 
des Seleukidenhauses. Vereinzelt treten jetzt Frauen auch in der 
Literatur hervor. 

Aber diese freie Entfaltung und starke Eigenart der Persönlich- 
keit in den obersten Schichten der Gesellschaft ist doch nur das 
Symptom der allgemeinen stark individualistischen Richtung der Zeit. 
Das Gefühl der Einheit des Individuums mit Umgebung und Welt 
ist dem Bewußtsein des Gegensatzes, der Unabhängigkeit und Selb- 
ständigkeit gewichen. Es ist die Zeit der befreiten Individualität, 
in der die Konsequenzen der mit der Sophistik beginnenden individua- 
listischen Strömung gezogen werden; denn die traditionellen Mächte, 
die früher der Entfesselung der Subjektivität entgegenstanden, sind 
jetzt beseitigt oder erschüttert. Das Sittliche ist nicht mehr eine 
feste, durch Autoritäten gesetzte Macht, es unterliegt der Entschei- 
dung des Gewissens. Der Staat hat das Individuum freigegeben 
und erfüllt nicht mehr wie früher die Aufgabe der sittlichen Er- 
ziehung seiner Glieder. Nun sucht die Philosophie den Gebildeten 
einen Ersatz und festen Halt zu geben. Mit eklektischer Auslese 
schafft sie aus der reichen wissenschaftlichen Arbeit früherer Jahr- 
hunderte ein dogmatisches System der Weltanschauung als Grund- 
lage einer dem Individuum seine Autarkie und seinen inneren 
Frieden verbürgenden Ethik. Um Förderung der Erkenntnis oder 
wissenschaftlichen Forschung ist es ihr nicht zu tun; selbst in der 
Akademie und im Peripatos verkümmern rasch die von den Mei- 
stern ihnen eingepflanzten starken Triebe theoretischer Forschung. 
Die Gelehrten, soweit sie philosophische Interessen haben, halten 
sich daher gern an den Kritizismus der durch Arkesilaos verjüng- 
ten Akademie, der berechtigten Protest gegen den starren Dogmatis- 
mus der neuern Philosophie einlegte, ohne die Moral aufzulösen; mit 
der Unsicherheit der Erkenntnis verbindet sich die Unabhängigkeit 
im praktischen Leben. 

In den Philosophien dieser Zeit überwiegt das praktisch ethische 
Interesse, und die Ethik ist individualistisch. Sie offenbart den Zug 
zur Isolierung und freien Entwickelung des Individuums gerade so 
deutlich, wie die frühere Verbindung von Politik und Ethik, die 
Bestimmung des sittlichen Lebensinhaltes durch die Zwecke des 
Staates die Gebundenheit des Individuums und seine Abhängigkeit 
vom Gemeinwesen (S. 12). Die stoische Apathie, die epikurische 
Gemütsruhe, die skeptische Ataraxie haben alle das gemeinsame Prin- 
zip, dass sie der sittlichen Tätigkeit die Richtung von der Außen- 
welt aufs Innere geben und das sittliche Ideal in der Unabhängig- 
keit und Loslösung des Individuums von allen äußeren Lebensbe- 
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dingungen, in der Isolierung von der Gemeinschaft suchen. Am 
einseitigsten hat die Individualisierung der Ethik Epikur durchge- 
führt und das persönliche Wohlbefinden als höchste Norm aufge- 
stellt. Staat und Wissenschaft, Kunst und Poesie fällt im Grunde 
der Konsequenz dieses Prinzips des Egoismus zum Opfer. £xAuteov 
Eanvrodg Ex TOD nepl Ta Eyxondın nal noArtınd deonwrnptov sagt Epikur!. 
Die staatliche Ordnung ist die Bedingung für das Zusammenleben 
der epikurischen Gemeinde; Epikur negiert sie nicht, aber sie ist 
ihm gleichgültig, und die Beteiligung am staatlichen Leben bringt 
nur Störungen der Gemütsruhe. Und wir sahen schon, daß die Stoa 
das Gemeinschaftsleben in so abstrakte Sätze faßte und die Forde- 
rung der Beteiligung am Staatsleben durch solche Fülle von Aus- 
nahmen und Klauseln einschränkte, daß in ihrer Entwickelung die 
individualistische Tendenz der sozialen die Wage hielt. Aber indem 
von ihr der Mensch ganz auf sich selbst gewiesen und gelehrt wird, 
nur in seinem Innern den festen Halt und die Bedingungen des 
Glückes zu finden, wird eine der Naivetät des antiken Menschen 
ganz fremde Vertiefung des Innenlebens erzeugt, die in der Sorge für 
die eigene Seele und in der Beschäftigung mit dem besseren Ich die 
höchste Lebensaufgabe sieht, in der peinlichen Beobachtung und 
Regelung aller Seelenregungen, in einer methodischen Selbsterzie- 
hung aufgeht, die fortschreitende Annäherung an das sittliche Ideal 
sich zum Ziele setzt. Diese durch die Sokratik und durch den Ky- 
nismus vorbereitete Richtung auf sittliche Erziehung und Selbster- 
ziehung tritt schon in der Paränetik der alten Stoa hervor und ist 
von stoischen Moralisten auf dem Wege der Predigt, Erbauungs- 
literatur, persönlichen Seelsorge stets gepflegt worden (s. Kap. V). Sie 
tritt uns später, bereichert durch starke von Plato und Poseidonios 
ausgehende religiöse Motive in der seelsorgerischen Korrespondenz 
des Seneca und seinen drei an Serenus gerichteten Schriften, in der 
Pädagogik des Epiktet und in den Selbstbetrachtungen des Kaisers 
Marcus — und das sind nur einzelne hervorragende Repräsentanten 
der Gattung — als ein starker Strom entgegen, der sich mit dem 
mächtigeren Strom der parallelen christlichen Entwickelung, die in 
Augustins Selbstbekenntnissen ihre Höhe erreicht, vielfach berührt. 

Die individualistische Richtung der hellenistischen Philosophie 
äußert sich auch darin, daß die stoische, epikurische, skeptische 
Ethik in der Ausmalung des Ideales des Weisen gipfelt.e. Das Bild 
der freien, auf sich selbst gestellten, die breite Masse überragenden 
Persönlichkeit soll geschaut werden. Auf einsamer gottähnlicher 
Höhe steht, unberührt von allen äußeren Verhältnissen, von Liebe 


!) Spruchsammlung: Nr. 58, Wiener Studien X S. 196. 
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und Haß der Menschen, auch von den schwersten Schicksalsschlägen 
gar nicht in seinem Innern getroffen, in unerschütterlichem Gleich- 
mut der stoische Weise da, als gehöre er zu einer ganz anderen 
Welt (Seneca Dial. II 152). Und weil die recht schematische Zeich- 
nung des stoischen Bildes des Weisen nicht wirksam genug war, 
beschäftigt man sich mit besonderer Liebe mit den wenigen Exem- 
plaren, in denen das Ideal verwirklicht war, zeichnet Persönlichkeit 
und Leben des Sokrates, Antisthenes, Diogenes nach diesem Muster 
und stellt sogar in Herakles und Odysseus, indem man die ethische 
Umdeutung ihrer Mythenkreise im Sinne einer in allen Mühen sich 
bewährenden, die Lust bekämpfenden Tugend durchführt, die ältesten 
Repräsentanten des Ideals dar!. Noch stärker tritt das persönliche 
Moment hervor in Epikurs Schule. In der Person des Meisters sieht 
die Pietät der Schule schon zu seinen Lebzeiten das Ideal verkörpert, 
und derselbe Trieb zum Kultus der großen Menschen, der zur Ver- 
götterung der Herrscher führt, offenbart sich hier in der religiösen 
Verehrung des Schulgründers, dessen Auftreten als göttliche Epi- 
phanie betrachtet, dem das göttliche Attribut des owr/p beigelegt wird. 
Der individualistische Zug, der in der Wissenschaft zur Spaltung 
der Berufszweige, überall zur Arbeitsteilung, zur Sonderung und Ab- 
grenzung der Interessensphären führt, tritt auch in der literarischen 
Produktion bedeutsam hervor. Die Biographie ist erst in dieser 
Zeit geschaffen. Die großen Persönlichkeiten treten jetzt auch in den 
Mittelpunkt der Historie. Polybios bekennt sich prinzipiell zu der 
Ueberzeugung von der Bedeutung der Persönlichkeiten für den Lauf 
der Geschichte. Bei Sallust, Tacitus und in der späteren Kaiserge- 
schichte dringen die Persönlichkeiten in die beherrschende Stellung 
vor, Institutionen und Verwaltungsgeschichte, die Bewegungen der 
Massen werden darüber immer mehr vernachlässigt. An scharfe 
Zeichnung der Charaktere, psychologische Analyse und Motivierung 
der Handlungen stellt man jetzt hohe Anforderungen. Alexanders 
Persönlichkeit forderte besonders die schon in der Literatur des 
IV Jahrhunderts ausgebildete Kunst der Charakterisierung heraus; 
freilich schuf auch die Rhetorik frühzeitig ein äußerliches Schema 
psychologischer Entwickelung, nach dem der Stoff willkürlich grup- 
piert und romanhaft umgestaltet wurde. Die indirekte Art der 
Charakteristik, wie sie z. B. Thukydides geübt hatte, die aus den 
Taten und besonders den Reden der Helden das Ethos hervorleuch- 
ten, aber das absichtlich zurückgehaltene Urteil des Autors nur er- 
raten und erschließen läßt, wird durch direkte Beurteilung und 
Charakteristik der handelnden Personen durch den Historiker ver- 
!) Ueber die Entwickelung der stoischen Lehre vom Weisen s. R. Hirzel, 
Untersuchungen zu Ciceros philosophischen Schriften II Ss. 273f. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 4. 
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drängt!. Und im Gegensatz zu der künstlerischen Art des Thuky- 
dides und Plato, zu der die vornehme und keusche Zurückhaltung 
alles Persönlichen gehört, stellt sich die eigene Person des Autors 
jetzt ohne Scheu dar. Er begleitet die agierenden Personen mit Liebe 
und Haß; er durchsetzt sein Werk mit Urteilen und Reflexionen 
und läßt uns in die Werkstatt seines Schaffens blicken; er äußert 
sich, besonders in der Vorrede, auch in Exkursen, über Zweck und 
Methoden der Geschichtschreibung im allgemeinen und über seine 
besonderen Tendenzen, verteidigt seinen Standpunkt gegen Vorläufer 
und Rivalen. 


4 REALISMUS 


Individualismus und Realismus sind eng verbunden. So ein- 
seitig es war, das Verhältnis des klassischen Griechentums zur 
modernen Bildung unter den Gegensatz von Idealismus und Realis- 
mus zu fassen, so stark der gesunde Wirklichkeitssinn der Griechen 
auch in klassischer Literatur und Kunst, sogar mitunter in einer für 
modernes Fühlen fremdartigen Weise sich äußert, so ist es doch 
gerade für den Hellenismus charakteristisch, daß mit seinem gesteiger- 
ten Individualismus der Trieb, die Wirklichkeit des Lebens in ihren 
empirischen Erscheinungsformen sich verständlich zu machen, sich 
mit wachsender Stärke äußert. Der Mythos war von den Fortschritten 
der Wissenschaft überwunden worden, und die hellenistische Welt 
konnte ihn nur noch in der Form eines rationalisierten Pragmatismus 
aufnehmen (VI 3). Am Konflikt der neuen Weltanschauung mit dem 
alten Glauben war die Tragödie zugrunde gegangen. Des Roman- 
tischen und Phantastischen entkleidet entwickelte sich die Komödie 
zum bürgerlichen Drama, das auch in der Entwickelungslinie der 
euripideischen Tragödie lag; in der feinen Zeichnung von Bildern 
aus dem Alltagsleben und in der Fähigkeit, mit voller Lebenswahr- 
beit Menschen in ihrem ganz individuellen Ethos und in ihren 
charakteristischen Eigenschaften darzustellen, liegt die Meisterschaft 
Menanders. Dieselbe Kunst des Realismus und individualisierender 
Charakteristik zeigt sich in den mimischen Gedichten Theokrits und 
auch in den Mimiamben des Herondas mit der Fülle ihrer lebens- 
wahren Gestalten, des Schulmeisters und des Schusters, der launi- 
schen Dame und der faulen Magd, des Kupplers und der Kupplerin. 
Aber neben einem durch Kunst und Einheitlichkeit des Stiles ge- 
adelten Realismus begegnen wir auch einem Naturalismus, der die 
gemeine Wirklichkeit abschildert oder Karikaturen zeichnet, wie sie 


5) I. Bruns, Die Persönlichkeit in der Geschichtschreibung der Alten, Ber- 
lin 1898. 
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auch die Typen der Kleinkunst wiedergeben!. Die niederen Formen 
des mimischen Possenspiels, später auch der Sittenroman, lehren uns 
diese naturalistische Richtung kennen. 

Menander hatte die Schule Theophrasts besucht, und hier konnte 
er die Schärfe der Charakteristik lernen. Aus der empirischen Methode 
der aristotelischen Ethik waren als Muster einer dann weit verbrei- 
teten Gattung die Charaktere Theophrasts? herausgewachsen, Dar- 
stellungen von Charaktertypen, wie Schmeichler, Prahler, Abergläu- 
bischer u. s. w. Der Mensch wird als einheitliche Persönlichkeit 
gefaßt, aus deren Ethos wie mit innerer Notwendigkeit Lebensformen, 
Redewendungen, die ganze Art sich zu geben und darzustellen, her- 
vorgehen. Eine Fülle von Einzelbeobachtungen werden mit wunder- 
barer Schärfe als Aeußerungen desselben Charakters unter einen Be- 
griff gefaßt. Diese Richtung, den Menschen und die Einheit seines 
Wesens in der ganzen Fülle seiner Betätigungen und Einzelzüge 
zu fassen und darzustellen, hat die peripatetische Biographie be- 
herrscht, und mit dieser Methode hat Antigonos von Karystos, zu- 
gleich Künstler und Kunstschriftsteller, seine fesselnden Philosophen- 
porträts gezeichnet. Und in derselben Art hat auch Aristoteles gelehrt, 
das Völkerleben in allen seinen Aeußerungen als Einheit aufzufassen. 
Charakterismen von Typen und Individuen spielen in der morali- 
sierenden Philosophie, in der Historie und in der Rhetorik, die bald 
Rezepte dafür aufstellt, eine große Rolle. Die Manier artet dann 
immer mehr in äußerliche Schablone und Schematismus, öde und 
mechanische Aufzählung aus. Die nachchristliche Historie gibt so- 
gar von homerischen Helden pedantische, meist aufs Körperliche 
beschränkte Personalbeschreibungen, die nach dem Vorbilde der 
polizeilichen Steckbriefe abgefaßt sind, und derselbe abgeschmackte 
Typus begegnet auch in apokryphen Apostelgeschichten. 

Der neue Geist des hellenistischen Zeitalters findet auch in der 
Kunst? seinen Ausdruck. Im Dienst der Herrscher strebt sie ins 
Prunkvolle oder ins Gigantische. Architektur und Plastik wollen 
oft durch große Massen imponieren und verbinden sich miteinander 
und auch mit der umgebenden Natur zu einer großen Gesamtwir- 
kung. Die idealisierende Richtung der früheren Kunst setzt sich 
zwar fort und wird in den Herrscherporträts durch die Apotheose 


») S. Bilderanhang. ?) Proben in Wilamowitz’ Lesebuch VII 4. 3) Fürs 
Folgende verweise ich auf A. Springers Handbuch, I® Das Altertum von A. Mi- 
chaelis, Lpz. 1911 (s. besonders die Abbildungen 703 ff. 737 ff. 679 ff.), für das 
Porträt auf unseren Bilderanhang und den Anhang von Christs Geschichte der 
griech. Literatur, auf Fr. Winter, Einleitung in die Altertumswissenschaft II, 
Lpz. 1910, wo moderne Literatur verzeichnet ist, auf E. Pfuhl, N. Jahrb. XXI 
609 ff. XXVII 161 ff. und Gött. Gel. Anz. 1910 S. 789 ff. 
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gefördert; aber Realismus und Individualisierung treten jetzt mit der 
Darstellung des Typus und des Ideales in Konkurrenz. Hervorra- 
gende Beispiele individualisierender Charakterisierungskunst! sind die 
Statuen des Demosthenes (vom Jahre 280) und des Aischines, die 
Münzbilder des Ptolemaios I und vollends des Mithradates IV oder 
Antimachos Theos von Baktrien, bei denen man noch Raceneigen- 
tümlichkeiten wahrzunehmen meint. Noch in der Kaiserzeit erlebt 
die Porträtkunst eine erfreuliche Nachblüte; der Wirklichkeitssinn 
der römischen Kunst ist wesentlich hellenistisches Erbteil. 

Mit größter Ausdrucksfähigkeit und Lebenswahrheit weiß die 
hellenistische Kunst Menschen fremder Racen darzustellen. In der 
Darstellung der Kelten auf Attalos’ Weihgeschenk offenbart sich 
dieselbe Kunst scharfer Charakteristik wie später in Poseidonios’ 
Schilderung der Sitten und Lebensformen der Kelten? Der Wirk- 
lichkeitssinn der Zeit zeigt sich auch in der Vorliebe für Genreszenen 
und idyllische Motive°; das Stilleben erfährt eine neue Ausbildung. 
Wie der Individualismus jetzt auch in die Göltergestalten eindringt, 
so knüpfen sich auch genrehafte Motive an die Darstellung der 
Götter; auch hier beobachten wir in der Poesie (Kallimachos) ähn- 
liche Erscheinungen. Ebenso entwickelt sich sowohl in der Literatur 
wie in der Kunst ein erstarktes Naturgefühl, für das jetzt in einer 
komplizierten Kultur, auf deren Boden erst Reflexionen über die 
Natur erwachsen, die Voraussetzungen gegeben sind. Das früher 
nur als Staffage mit figürlichen Darstellungen verbundene Land- 
schaftsbild wird als dekorativer Wandschmuck selbständig und bald 
der Träger starker illusionistischer Wirkungen. 

Archaisierende und klassizistische Strömungen fehlen in der 
hellenistischen Kunst nicht; das Erbe der Vergangenheit wird nicht 
preisgegeben. Aber besonders charakteristisch ist doch eine Richtung 
der Plastik, die wir in der pergamenischen Kunst, im farnesischen 
Stier, im Laokoon sich entfalten sehen. Hier tritt im Gegensatz zu 
einem Ideale der edlen Einfalt und stillen Größe ein Streben nach 
reichster Ausdrucksfähigkeit, starkes Pathos, leidenschaftliche Erre- 
gung hervor. Es ist eine Entwickelung, die zum Barock führt. 

Der Reichtum des geistigen Lebens und der Kultur des Hellenis- 
mus läßt sich nicht in einigen Formeln erschöpfen, die immer nur 
besonders hervorstechende Richtungen und Stimmungen betonen 
können. Gerade die reichere und freiere Ausgestaltung der Jebens- 
formen und Kulturbedingungen, die Fülle geistiger Interessen, neben 
einander gehender oder wechselnder Strömungen, die komplizierte 
Undurchsichtigkeit des Gefühlslebens unterscheiden ihn von der 


28. Bilderanhang. ») Wilamowitz, Lesebuch IV 4. ») 8. Bilder- 
anhang. 
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früheren Zeit und nähern ihn der modernen an. »Die hellenistische 
Zeit ist ganz und gar anders, kompliziert im Außen- und Innenleben. 
Ihre Seele ist überaus sensitiv, gleich empfänglich für die weichste 
Sentimentalität und den harten Egoismus, für romantische Schwär- 
merei und das Trotzgefühl einer neuen Welt. Sie ist mit einem 
Worte modern.« »In dem geistigen Antlitz des Hellenismus sind 
zwei Hauptzüge, die miteinander unvereinbar scheinen. Das eine 
ist die Freude an der Repräsentation, dem Pomp und Schmuck, der 
erhabenen Pose: darin liegt das, was wir an ihm barock nennen 
dürfen. Daneben aber steht die intimste Freude an der weltver- 
lorenen Stille, dem Frieden des engen natürlichen Kreises, am Fei- 
nen, Kleinen. Die Marmorhallen des alexandrinischen Palastes, der 
Riesentempel von Didyma und der rhodische Koloß haben den Freund- 
schaftsgarten des Epikuros, die koischen Landhäuser, in denen Theo- 
krit verkehrt, die Studierzimmer, in denen Kallimachos dichtet und 
Archimedes forscht, neben sich. Dem entspricht im literarischen. 
Leben der rauschende Stil, der am liebsten über die ganze Welt 
hintönen will, und die Schlichtheit, die von der Wahrheit, um die 
sie ringt, einem empfänglichen Freunde, man kann auch sagen dem 
unbekannten nacharbeitenden Kollegen, berichtet, und das Raffine- 
ment des ganz intimen Kunstwerkes. In Wahrheit wurzelt beides 
in der befreiten Individualität, die sich je nach den Lebenszielen 
sehr verschieden äußert«!. 


IV 


GESCHICHTE DER BILDUNGSIDEALE 
1 DIE HELLENISTISCHE ENTWICKELUNG 


Die sophistische Aufklärung hatte einst in Athen das Bedürfnis 
einer höheren Bildung verbreitet und ein enzyklopädisches Bildungs- 
ideal geschaffen, das erste Ideal »allgemeiner Bildung«: eine Ver- 
schiedenartige Mischung von etwas Ethik, etwas Politik, einigen 
Elementen der Wissenschaften stellt sich dar als die Summe des 
Wissens, die der Sophist sicher vermittelt. Schon um im Konkur- 
renzstreite der Schulen bestehen zu können, hatte jeder Lehrer den 
Anspruch gestellt, in wenigen Jahren oder gar Kursen seine Schüler 
die ganze Bildung zu lehren; formale Virtuosität der Rede als das 





1) Wilamowitz, Neue Jahrb. III S. 526 und Kultur der Gegenwart I 8 S. 9. 
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wichtigste Mittel, im öffentlichen Leben Macht zu gewinnen, war 
das Ziel dieses Unterrichtes. Im Gegensatz zu dieser auf die Nutz- 
barkeit und auf die Mittelmäßigkeit zugeschnittenen Vulgärbildung 
und im Kampfe mit ihr stellen Plato und Aristoteles das Ideal echter 
Wissenschaft auf als einer unendlichen Aufgabe, für die der Forscher 
alle seine Kräfte und sein Leben einzusetzen hat, und sie haben die 
Philosophie neu aufgeführt als den architektonischen Aufbau aller 
Wissenschaften. Aber schon in dieser Periode bereitet der wissen- 
schaftliche Fortschritt die Emanzipierung der einzelnen Disziplinen 
von der Philosophie und ihre selbständige Entwickelung vor, und 
die Schüler des Plato und Aristoteles mit ihren sehr verschieden- 
artigen Neigungen zeigen deutlich die wachsende Tendenz zur Dif- 
ferenzierung und Spaltung der Wissenschaften. Der Zusammenhalt 
und das einigende Band der Wissenschaften geht in hellenistischer 
Zeit immer mehr verloren (S. 47), und mit der Zurücksetzung der Phi- 
losophie in Alexandria fehlt der Mittelpunkt, in dem sie ihre natürliche 
Einigung hätten finden können. Umgekehrt verliert die Philosophie 
durch ihre einseitige Richtung auf die Ethik die lebendige Fühlung 
mit den Fachwissenschaften, besonders mit der Naturwissenschaft, 
verliert damit die beste Quelle ihrer Bereicherung und Erneuerung 
und verzichtet auf die wichtige Aufgabe die Summe der Erkennt- 
nisse ihrer Zeit zu ziehen. Es sind meist bedenkliche und recht 
fragwürdige Gebiete, wo die Stoa einen lebhaften Kontakt mit den 
Fachwissenschaften behält, Astrologie, allegorische Homererklärung, 
später auch Zahlensymbolik. In der Erneuerung älterer Spekulationen 
sucht man eine befriedigende Erklärung der Welträtsel. Wie die 
Stoa auf Heraklits Lehre vom Logos und vom Uebergange der Ele- 
mente ineinander zurückgreift, so erneuert Epikur Demokrits Ato- 
mistik, und der Aufbau der Metaphysik ist wesentlich bestimmt 
durch die praktische Abzweckung der Systeme auf die Ethik. Die 
Akademie (Arkesilaos und Karneades) bringt diesen Dogmatismus 
in härteste Bedrängnis (S. 47) und erörtert aufs scharfsinnigste das 
erkenntnistheoretische Problem; aber sie verfällt später teils einem 
verschwommenen Eklektizismus (I Jahrh. v. Chr. Antiochos), teils 
einer negativ kritischen und polemischen Tendenz, die das Interesse 
am wissenschaftlichen Fortschritt verliert. Der dogmatische Mate- 
rialismus Epikurs ist wissenschaftlich so unproduktiv und unfrucht- 
bar, wie er es zu allen Zeiten gewesen ist. Er ist einseitig auf den 
Zweck gerichtet, die natürliche Erklärung der Phänomene sicherzu- 
stellen, und er erreicht den Zweck, indem er die physikalischen 
Lösungsversuche von den älteren Forschern übernimmt und zur 
Wahl stellt. Das Interesse beschränkt sich darauf, die Probabilität 
der mechanischen Erklärung, welcher Art sie auch sei, festzustellen 
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und damit die Menschheit von störenden Wahnvorstellungen zu be- 
freien. Das wahre Leben der Philosophie pulsiert in der Ethik, und 
in der Wirkung auf die breiten Massen erfüllt sie eine große Kultur- 
mission (s. Kap. V). 

Der Reichtum der sich differenzierenden Lebensformen offenbart 
sich, wie auf anderen Gebieten, so in der Wissenschaft in der Tei- 
lung der Berufszweige und Fachwissenschaften. Auch darin gleicht 
der Hellenismus der modernen Zeit. Der Komplex und die Son- 
derung der artes liberales ist ein Erzeugnis dieser Epoche. Auch 
im Unterricht zeigt sich die Teilung der Aufgaben. Der Grammatiker, 
der Rhetor, der Philosoph lösen sich in der Heranbildung der Ju- 
gend ab; wer nicht Gelehrter werden will, kostet nur eben von den 
Fachwissenschaften. Wenigstens das ist eine Errungenschaft der 
großen philosophischen Entwickelung in Athen, daß man in der 
Philosophie die Krone und den Gipfel der höheren Bildung sieht. 

Die von der Philosophie emanzipierten mathematischen und 
empirischen Wissenschaften gehen jetzt ihre eigenen Wege und er- 
reichen eine früher nicht geahnte Vertiefung und Vervollkommnung 
ihrer Methoden, die nur noch wenigen Fachmännern die Teilnahme 
an der Arbeit gestatten. Mathematik (Euklid, Archimedes, Apollonios 
der Bearbeiter der Kegelschnitte) und Astronomie (Aristarchos’ von 
Samos heliozentrisches System, Hipparch), die mit mathematisch 
astronomischen Mitteln ganz neu geschaffene Geographie (Erato- 
sthenes und Hipparch), Mechanik, Optik, Medizin nehmen einen un- 
geheuren Aufschwung. Im III Jahrh. stehen die exakten Wissen- 
schaften in Alexandria auf der Höhe ihrer Entwickelung. Was alles 
später das Mittelalter durch arabische Uebersetzungen und die 
Renaissance durch die neu entdeckten griechischen Originale an 
Anregungen von der exakten Wissenschaft des Altertums erfahren 
hat, geht im wesentlichen auf die Errungenschaften dieser Epoche 
zurück. 

Sprachliche und literarhistorische Fragen und Probleme hatten 
besonders seit der Zeit der Sophistik lebhafte Erörterung und in 
den Philosophenschulen eifrige Pflege gefunden. Eine selbständige 
Wissenschaft wird die Philologie erst in Alexandria. Diese von Alex- 
ander ins Leben gerufene griechische Stadt stand zunächst außer- 
halb der Kontinuität historischer Traditionen. Keine geschichtlichen 
Beziehungen verbanden sie direkt mit der älteren griechischen Ge- 
schichte und Kultur. Sollte auf dem hoffnungsvollen Neulande eine 
eigene Kultur erwachsen, so mußten die Fäden mit der Vergangen- 
heit geknüpft werden. In dieser neuen Welt sah man die ältere 
griechische Literatur als einen kostbaren Schatz an, der aber erst 
gehoben werden mußte. Sie erschloß sich nicht wie die zeitgenös- 
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sische Literatur ohne weiteres dem Verständnis. Dialekte und die 
konventionellen Formen der Kunstsprache, allgemeine Kulturbedin- 
gungen und besondere Lebensverhältnisse, aus denen die Produk- 
tionen herausgewachsen waren, mußten erforscht und das als fremd- 
artig Empfundene verständlich gemacht werden. In zweihundert- 
jähriger eindringender Arbeit hat sich die alexandrinische Grammatik 
bemüht, die Schätze der klassischen Literatur zu ordnen, das zum 
Verständnis der Texte nötige sprachliche, antiquarische, literarhisto- 
rische Material zusammenzubringen, die Texte aus den zuverlässigsten 
Quellen zu konstituieren, durch neue Ausgaben die stark verwilderten 
und verwahrlosten Vulgärtexte zu verdrängen. 

Gelehrte Forschung und schöne Literatur gehen vielfach Hand 
in Hand. Die große Poesie Athens war mit dem Staate zugrunde 
gegangen, neue Formen des dichterischen Schaffens kamen auf. 
Lehrmeister der Nation wollen die neuen Poeten nicht sein; jetzt 
gilt der Grundsatz l’art pour l’art. Die Kunstsprache und die Technik 
will gelernt und studiert sein; so entstehen manche künstlichen und 
komplizierten Gebilde, entwickelt sich ein Virtuosentum, das auf 
einen erlesenen Kreis Gebildeter berechnet ist. Aber die Forschung 
hat doch auch die Poesie aus dem griechischen Legendenschatze 
mit tiefen Motiven und romantischen Stimmungen bereichert. Und 
wo echte dichterische Begabung sich paart mit der strengen Schu- 
lung durch das Studium der alten Kunstformen, entstehen wie in 
der Elegie und in der Epigrammdichtung mit ihrer Fülle persön- 
licher und momentaner Stimmungsbilder, überhaupt in den kleinern 
Gattungen der Poesie wahre Kabinettstücke feiner Kunst; an aktuellen 
Produktionen, die nur aus dem frisch pulsierenden Leben zu be- 
greifen, aber durch die Kunst geadelt sind, fehlt es nicht. 

Die alexandrinische Exegese hat Methoden, Technik, Kommen- 
tarformen geschaffen, die in mannigfachen Abwandlungen und Aus- 
artungen sich auf immer weitere Gebiete ausbreiten. Es ist eine 
Kontinuität der Buchformen und Technik, zum Teil auch der Me- 
thode, die sich in der seit dem I Jahrhundert v. Chr. aufblühenden 
und bald üppig wuchernden Exegese der Schriften der großen Phi- 
losophen und in der Behandlung der heiligen Schrift durch Philo 
und Origenes bis in späte Zeiten fortsetzt. 

Es zeugt von dem Ernst, mit dem die wissenschaftlichen Auf- 
gaben erfaßt wurden, daß erst spät aus Exegese und Sammlung des 
reichen empirischen Materiales die Grammatik, wie wir sie verstehen, 
als System herauswuchs. Wir besitzen in nicht ganz originaler Ge- 
stalit und in vielen Ueberarbeitungen verschiedener Sprachen die 
griechische Techne des Dionysios Thrax (um 100 v. Chr.), die in 
mannigfachen Vermittelungen bei den Römern, bei denen schon in 
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der ersten Hälfte des II Jahrh. die griechische Grammatik Eingang 
fand, fortlebte und von allen Kulturvölkern rezipiert worden ist. 


2 RETHORIK UND PHILOSOPHIE IM KAMPFE UM RoM 


HVoNARNIM, Leben und Werke des Dio von Prusa, Berlin 1898 S. 4115. 
— ENORDENn, Die antike Kunstprosa, 2 Bde, Leipzig 1898 (2. Abdruck 1909). — 
WKROoLL, Cicero und die Rhetorik, Neue Jahrb. XI S. 681—689 (vgl. Rh. Mus. 
LVII S. 552 ££.). 


Die Grenzen zwischen Philosophie und Rhetorik sind jetzt aner- 
kannt, eine reinliche Scheidung zwischen beiden hat sich vollzogen. 
Einst hatte auch die sophistische rzıöel«, eine Mischung von for- 
maler Redegewandtheit mit trivialer Ethik und Politik, wenn wir 
von den speziellen Liebhabereien einzelner Sophisten absehen, sich 
als ytAoscpl« geben und dafür gelten können. Platos einschneidende 
Kritik hat für immer die sophistische Rhetorik und Eristik von der 
wahren Wissenschaft geschieden, die selbständigen Aufgaben der 
Philosophie festgestellt und den neuen Begriff der über die prakti- 
schen Aufgaben des Lebens sich hoch erhebenden Wissenschaft zur 
Anerkennung gebracht. Auch Aristoteles trennt die Rhetorik (wie 
die Dialektik) als formale Disziplin von der Philosophie; aber sein 
scharfer Blick für die Forderungen des praktischen Lebens weiß 
ihre Bedeutung zu schätzen. Er bearbeitet, den Anregungen des 
platonischen Phaidros folgend, den rhetorischen Stoff nach syste- 
matischen und logischen Gesichtspunkten und nimmt die Rhetorik 
als Nebenfach in seinen Unterricht auf. Aber diese zufällige Perso- 
nalunion konnte nicht hindern, daß die Wege der Philosophie und 
der praktischen Rhetorik geschieden blieben und in der weiteren 
Entwicklung immer mehr auseinander gingen. Wohl wurden im 
Peripatos und auch in der gänzlich der Skepsis verfallenden Aka- 
demie rhetorisch gehaltene Disputierübungen fort und fort gepflegt 
und nahmen beim Herabsinken des wissenschaftlichen Niveaus der 
Schulen einen breiteren Raum ein. Wohl erhob die Stoa die Rhe- 
torik sogar zu einem integrierenden Bestandteil ihrer Philosophie, 
wenn auch ihre abstrakte, in Definitionen und Distinktionen aus- 
laufende Behandlung des Faches praktisch unfruchtbar war und nur 
das vom Rhetor Hermagoras im II Jahrhundert geschaffene neue 
System der Rhetorik mit einigem terminologischen Ballast beschwert 
hat. Im Grunde entspricht doch nur die Haltung der epikurischen 
Schule, welche die Rhetorik von ihrem Unterrichte ausschließt und 
ihre eigenen Wege gehen läßt, dem wirklich bestehenden Verhältnis 
von Philosophie und Rhetorik. Denn diese hat in der Tat jetzt ihre 
eigene, von der Philosophie nicht beeinflußte Entwickelung. Die 
praktische Bedeutung der Beredsamkeit ist freilich durch die neue 
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politische Entwickelung ebenso gesunken wie beim Uebergange der 
römischen Republik ins Kaiserreich; sie wird durch die Schulrhe- 
torik abgelöst. In dem kommunalen Scheinleben der Zeit konnte 
der Rhetor keine großen Triumphe feiern. Von parlamentarischen 
Leistungen hören wir nichts. Die Gerichtsrede, die im Athen des 
IV Jahrhunderts zu einer unnatürlichen Bedeutung aufgebauscht 
war, tritt jetzt wieder in ihre bescheidenen Grenzen zurück und 
gilt dem Rhetor selbst als inferior und plebejisch; der Advokat er- 
scheint in der Komödie öfter als komische Figur. Die pompösen 
Inschriften der hellenistischen Zeit zeigen, besonders in den Huldi- 
gungen vor den Herrschern, stark rhetorische Mache und konventio- 
nelle Formen, die einen Einfluß der Rhetorik auf die Kanzleien er- 
schließen lassen. Praxis und Theorie des späteren BaorAırös Aöyos 
muß auf hellenistische Tradition zurückgehen !'. Aber hellenistische 
Enkomien haben wir nicht, oder doch nur in Trümmern, und der 
Versuch einer Rekonstruktion ihrer Formensprache aus den Inschrif- 
ten könnte diesen Verlust nicht decken. Einen Ersatz für den 
Untergang der lebendigen Beredsamkeit findet der Rhetor in den 
Deklamationen. In prunkvollen, alle Reizmittel des Klanges auf- 
bietenden Vorträgen feiert er seine höchsten Triumphe, berauscht 
er sich und seine Hörer. Deklamatorische Schulübungen, deren meist 
fiktive Themata uns wenig genießbar erscheinen, sind auch das 
Lieblingsmittel zur formalen Bildung der Jugend, die das Hauptfeld 
der rhetorischen Tätigkeit bildet. Und für die Ausbildung des Stiles 
leistet die Rhetorik, indem sie die feinsinnigen Beobachtungen des 
Aristoteles und des Theophrast über die verschiedenen Stilcharaktere 
der Prosa, Wortwahl und Periodenbau, Kunstmittel der Prosa fort- 
führt, Bedeutendes und bildet ein heilsames Gegengewicht gegen die 
Ausartung des wissenschaftlichen Stiles in Formlosigkeit und Ver- 
unstaltung der Sprache durch terminologische Künsteleien. Und die 
Bedeutung der Rhetorik tritt darin hervor, daß die Historie immer 
mehr ihrem verhängnisvollen Einfluß verfällt, und die mittlere Stoa, 
die steifen Formen der alten Schulsprache verlassend, die höheren 
Ansprüche des rhetorisch verfeinerten Stiles befriedigt. 

Als im II Jahrhundert die griechische Propaganda wie eine ge- 
waltige Flutwelle sich über Rom ergießt, trittin dem Konkurrenzstreite 
der Bildungsinteressen die Rhetorik als ebenbürtige Rivalin der Philo- 
sophie gegenüber. Nur einige Hauptdaten mögen die raschen Vor- 
stöße der hellenistischen Bewegung erläutern, die in der Doppel- 
sprachigkeit der besseren römischen Gesellschaft zu dieser Zeit ihre 
Voraussetzung hat. 173 werden die Epikureer Alkaios und Philiskos 


') S. Wendland, Zwrip, Zeitschr. für neutest. Wissensch. V S. 8343 Anm. 7. 
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aus Rom ausgewiesen. 167 kommen nach dem Kriege mit Perseus 
1000 griechische Geißeln, unter ihnen Polybios, nach Rom. 165 
erscheint der Pergamener Krates als Gesandter in der Stadt und 
hält dort grammatische Vorlesungen. 161 werden die griechischen 
Rhetoren und Philosophen ausgewiesen. Ins Jahr 155 fällt die Ge- 
sandtschaft der drei Philosophen, des Skeptikers Karneades, des 
Peripatetikers Kritolaos, des Stoikers Diogenes, deren Vorträge den 
einen die ungeheure Kulturbedeutung, den andern die Gefahr des 
Griechentums zum Bewußtsein bringen. Es verschlug wenig, daß der 
patriotische Haß des alten Cato gegen das Gift des Griechentums dem 
Aufenthalte der Philosophen in Rom ein vorschnelles Ende bereitete. 
Man suchte jetzt die griechische Weisheit an deren Quelle, und die 
vornehme Jugend eignete sich die höhere Bildung an den griechi- 
schen Studiensitzen in Athen und Rhodos an. Und wenn die Staats- 
männer nach dem Osten gingen, hielten sie es für Pflicht der Höf- 
lichkeit, den Professoren ihre Reverenz zu machen und ihre Vor- 
träge zu hören. Und bald setzt auf römischem Boden die Propa- 
ganda durch Uebersetzung philosophischer Schriften ein, die in Ciceros 
Leistungen ihre Höhe erreicht. »Die Anziehungskraft des griechischen 
Wesens ward von den römischen Bürgern wahrscheinlich nachhal- 
tiger und tiefer empfunden als von den Staatsmännern Makedoniens, 
eben weil jene ihm ferner standen als diese. Das Begehren, sich 
wenigstens innerlich zu hellenisieren, der Sitte und der Bildung, der 
Kunst und der Wissenschaft von Hellas teilhaftig zu werden, auf 
den Spuren des großen Makedoniers Schild und Schwert der Griechen 
des Ostens sein und diesen Osten nicht italisch, sondern hellenisch 
weiter zivilisieren zu dürfen, dieses Verlangen durchdringt die spä- 
teren Jahrhunderte der römischen Republik und die bessere Kaiser- 
zeit mit einer Macht und einer Idealität, welche fast nicht minder 
tragisch ist als jenes nicht zum Ziel gelangende politische Mühen 
der Hellenen. Denn auf beiden Seiten wird Unmögliches erstrebt: 
dem hellenischen Panhellenismus ist die Dauer versagt und dem 
römischen Hellenismus der Vollgehalt« (Mommsen, RG V S. 231). 
Der Hellenisierungsprozeß, der früher mehr zufällig an einzelnen 
Punkten eingesetzt hatte und von Literaten besonders gefördert wor- 
den war, ergreift im II Jahrhundert das ganze römische Volkstum. 
Und indem sich der Hellenisierung ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld 
erschließt, wird von neuem der alte Streit um die Bildungsideale, 
der Gegensatz der Rhetorik und der Philosophie, der der formalen 
Praxis des Lebens dienenden und der höheren geistigen Bildung, 
mit einer Heftigkeit ausgefochten, als wären die Streiter sich bewußt 
gewesen, daß die Herren der Welt auch über die Zukunft ihres Bil- 
dungsideals zu entscheiden hätten. Wir wissen, daß die drei Philo- 
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sophen jener Gesandtschaft Wortführer im Streite gegen die Rhetoren 
gewesen sind, und wir kennen noch zum Teil die Argumente, mit 
denen sie gekämpft haben. Aber der praktisch gerichtete Sinn des 
Römers, der die Gewalt der Rede als mächtige Waffe in den poli- 
tischen Kämpfen längst schätzen gelernt hatte, bekannte sich zu der 
die staatsmännischen und rednerischen Bedürfnisse befriedigenden 
Bildungsweise. Der Dilettantismus siegte über die tiefere Wissenschaft. 
Paucis philosophari blieb römischer Grundsatz, und nur auf wenige 
erlesene Geister hat die Philosophie einen tieferen Einfluß ausgeübt. 
Die Rhetorik, die jetzt auch philosophische Gemeinplätze gern be- 
handelt, nimmt einen frischen Aufschwung, und mit ihrer neuen 
Zielen zustrebenden Entwickelung wird auch schon die Ausbildung 
des für alle künftige Schuldoktrin maßgebenden Systems des Herma- 
goras zusammenhängen, das bezeichnenderweise die Gerichtsrede 
wieder in den Vordergrund rückt. Auch Philosophen folgen dem 
neuen Zuge der Zeit und nehmen die Rhetorik wieder in ihren 
Unterricht auf. Und aus dem lebhaften Streite der Schulen geht als 
reifste Frucht das vielseitige Bildungsideal Ciceros hervor, das er, 
wohl Anregungen eines akademischen Lehrers (Antiochos ?) folgend, 
in seinen Büchern De oratore und im Orator wirkungsvoll dargestellt 
hat. Eine die Fachwissenschaften beherrschende und in der Philo- 
sophie gipfelnde Bildung soll der Grund sein, auf dem allein die Be- 
herrschung der Technik der Rede gewonnen werden und eine Vir- 
tuosität der Rede gedeihen kann, die durch historische Schulung 
und juristische Schärfe, Berechnung aller psychologischen Wirkungen 
und Beherrschung aller logischen und künstlerischen Mittel die höchste 
Vollendung, die Harmonie von Gedanken und Form, erreicht. Auch 
die Römer, welche dies Ideal stark auf sich haben wirken lassen, wie 
Tacitus und Quintilian, haben diese für den Römer einzige Vielseitig- 
keit der Bildung nicht mehr zu erreichen vermocht; sie haben das 
Ideal nur aus der Ferne bewundert, ohne es verwirklichen zu können. 


3 RÖMISCHE VORHERRSCHAFT 


Außer NORDEN (S. 57) s. UVWILAMOWITZ, Asianismus und Atticismus, Her- 
mes XXXV S. 1--52. 

Seit der Mitte des II Jahrhunderts schon gravitiert das geistige 
Leben und die literarische Entwickelung auch auf griechischem Ge- 
biete ganz nach Rom. Für Polybios und Panaitios! ist das schon 
S. 24. 44 gezeigt worden. Die letzte große Schöpfung griechischen 
Geistes ist das System des Stoikers Poseidonios (um 100 v. Chr., 


!) Seine Ethik wirkt durch das ciceronische Medium und dessen Christia- 
nisierung durch Ambrosius in ferne Zeiten. 
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Kap. VI 5), in dem tiefer historischer Sinn und Fähigkeit für exakte 
Forschung, spekulativer Trieb und religiöses Gefühl wunderbar ver- 
einigt sind. So schafft er einen in Philosophie und religiöser Mystik 
gipfelnden architektonischen Aufbau der Wissenschaften und faßt 
noch einmal den ganzen Ertrag des griechischen Geisteslebens in 
einen weiten systematischen Zusammenhang. Nur Origenes hat 
später ähnliches versucht, ohne ihn erreichen zu können. Posei- 
donios ist, in der Spätantike vom Neuplatonismus und von Aristoteles 
abgelöst, der die nächsten Jahrhunderte”eigentlich beherrschende 
Geist. Nicht nur die fachwissenschaftliche Literatur schließt sich 
zum großen Teil an seine Schriften an und lebt von seinen Gedanken. 
Er hat die Entwickelung der Stoa in neue Bahnen geleitet, Neu- 
pythagorismus und Platonismus hat er aufs stärkste beeinflußt und, 
von Plato stark ergriffen, der religiösen Stimmung einen gewaltigen 
Ausdruck gegeben, die, in Seneca und Plutarch, im Platonismus und 
Neuplatonismus in wachsender Stärke hervortretend, den folgenden 
Zeiten ihren eigentlichen Charakter gibt, wie er auch direkt und 
indirekt, z. B. durch Vermittelung Philos, die christliche Literatur 
stark beeinflußt hat. Man kann den Rhodier Poseidonios den letzten 
großen, dem Römertum unabhängig, aber verständnisvoll gegenüber- 
stehenden Griechen nennen. Auch die Fachwissenschaften werden 
jetzt von Griechen für die Bedürfnisse der Römer, d.h. mit Nach- 
lassen der wissenschaftlichen Strenge bearbeitet; die Forschung tritt 
immer mehr hinter der Popularisierung der Wissenschaft zurück; 
Breite der Propaganda und Sinken des wissenschaftlichen Niveaus, 
rhetorischer Flitter und wissenschaftliche Ignoranz gehen Hand in 
Hand. Wir beobachten einen fortgesetzten Prozeß der Verdünnung, 
Exzerpierung, Trivialisierung, der sich von der echten, meist alexan- 
drinischen Forschung zu den uns erhaltenen Handbüchern vollzieht. 
Wir beobachten den Prozeß in den doxographischen und mytho- 
graphischen Schulbüchern, in den Kommentaren, in den lexikalischen 
und literarhistorischen Hilfsmitteln. Große Sammelwerke (wie Dio- 
dors historische Bibliothek zur Zeit des Augustus) entstehen, die ein 
Surrogat für den Reichtum der früheren Literatur geben und auch 
wirklich deren Untergang herbeiführen, weil sie der geringer gewor- 
denen Bildung des großen Publikums besser entsprechen. 

Das Bildungsniveau des griechischen Sprachgebietes sinkt, auch 
die allgemeine Kultur erfährt im Osten einen Niedergang durch den 
schon von Polybios für Griechenland beobachteten Rückgang der 
Bevölkerung, durch die römischen Annexionen und die ihnen vor- 
aufgehenden Kriege, durch die Mißwirtschaft der römischen Oligarchie 
und die schweren Verwüstungen der mithradatischen und der Bür- 
gerkriege (S. 24 ff). So erklärt es sich, daß Rom, nachdem es sich 
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hellenisiert hat, in der schönen Literatur die Führung übernimmt 
und dem Griechentum den Vorrang abläuft. Der Kompromiß zwi- 
schen Hellenismus und römischem Wesen hat zu einer inneren 
Einigung, zu einer neuen geschlossenen Kultur geführt, die es der 
Persönlichkeit ermöglicht, sich selbständiger darzustellen und freier 
zu bewegen. Catull und Cicero, Horaz und Vergil, Tacitus haben 
in der gleichzeitigen griechischen Literatur nicht ihresgleichen. Mit 
dämonischer Kraft gibt Augustus seiner Zeit auch geistig ein ein- 
heitliches Gepräge (vgl. VII 2); alle die Welt beherrschenden Stim- 
mungen und Strömungen gehen von Rom aus. Schon in jenem 
erneuerten Kampf um die Bildungsideale hatte Rom den Ausschlag 
gegeben und der den praktischen Bedürfnissen des Lebens dienenden 
rhetorischen Bildungsweise zum Siege verholfen. Und wenn auch 
die folgenreiche attizistische Bewegung ihre griechischen Vorläufer 
gehabt haben muß, für uns wird sie erst kenntlich und zur Macht 
ist sie erst geworden in den literarischen Kontroversen und Stiler- 
örterungen der letzten Jahre Ciceros, wo der um Cäsar sich sam- 
melnde Kreis die Forderung der Nachahmung attischer Muster erhebt, 
speziell des schlichten Stiles, als dessen Hauptrepräsentant Lysias er- 
scheint, Cicero dieser Bewegung sein vielseitiges und überlegenes Ideal 
einer alle Nüancen des Stiles beherrschenden Redekunst entgegen- 
stellt (Orator, Brutus). Griechische Repräsentanten der attizistischen 
Bewegung lernen wir erst unter Augustus in Dionysios von Hali- 
karnaß und Caecilius kennen, und sie schreiben den Sieg ihrer auch 
von Augustus begünstigten Richtung dem Einfluß des weltbeherrschen- 
den Rom zu. Aber dieser scheinbare Sieg konnte nicht hindern, daß 
schon unter Augustus durch den Einfluß hellenistischer Rhetorik ein 
neuer Modestil aufkam, der im Gegensatz zu ciceronischem Perioden- 
bau sich in kurzen, zerhackten Gliedern bewegte, durch scharf poin- 
tierte, epigrammatische Sentenzen und abgezirkelte Antithesen, durch 
alle Reizmittel des sprachlichen Klanges und sangartigen Vortrages 
zu wirken suchte. Die Zuwanderung hellenistischer Rhetoren, das 
Herabsinken der Beredsamkeit im öffentlichen Leben und das damit 
verbundenen Ueberwuchern deklamatorischer Uebungen (vgl. S. 58), 
die mit ihren gesuchten, abenteueriichen Themata die Unnatur des 
Stiles herausforderten, die Konkurrenz der Rhetoren, die sich durch 
Steigerung der Mittel zu überbieten und auszustechen suchten, haben 
diesen forcierten und manierierten Stil gefördert, von dem uns die 
rhetorischen Memoiren des älteren Seneca reichliche und unerquick- 
liche Proben mitteilen, und der durch den Philosophen Seneca seine 
künstlerische Ausgestaltung gewonnen hat. Folgenschwer lastet jetzt 
auf der römischen Geistesentwickelung die Einseitigkeit formal rhe- 
torischer Bildung, die den Rückhalt, den sie in Cicero an einer um- 
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fassenden Geisteskultur besessen hatte, verliert. 

Petronius hat schon in seinem Sittenroman (c. 1) an diesem 
Lehrbetriebe die schneidendste Kritik geübt. Die pathetischen Dekla- 
mationen, sagt er »wären erträglich, wenn sie nur denen, die zur 
Beredsamkeit gelangen sollen, den Weg weisen wollten. Nun bringen 
sie's mit dem Schwulst der Dinge und dem ganz leeren Phrasen- 
klingel nur dahin, daß sie, wenn sie aufs Forum kommen, sich in 
eine ganz andere Welt versetzt fühlen. Und darum, glaube ich, 
werden die Jünglinge in der Schule verdummt, weil sie nichts von 
dem hören und sehen, was in dieser Welt vorgeht, sondern von 
Seeräubern, die mit Ketten am Ufer bereit stehen, von Tyrannen, 
die durch Edikte den Söhnen befehlen, ihren Vätern die Köpfe ab- 
zuschneiden, von Orakelsprüchen für die Pestilenz, daß drei oder 
mehr Jungfrauen geopfert werden sollen, honigsüße Reden, Worte 
und Sachen wie verzuckert und geölt. Die damit groß gezogen 
werden, können so wenig klug sein, wie die gut riechen können, die 
in der Garküche wohnen. Nehmt’s mir nicht übel, ihr vor allem 
habt die Beredsamkeit zugrunde gerichtet. Denn indem ihr mit 
leerem und eitlem Wortschwall euer Spiel treibt, habt ihr bewirkt, 
daß der Leib der Rede entkräftet wurde und verfiel... ... Die er- 
habene und so zu sagen keusche Rede ist nicht buntscheckig und 
nicht geschwollen, sondern erhebt sich in der natürlichen Schönheit. 
Kürzlich erst ist die aufgeblasene und abgeschmackte Geschwätzig- 
keit aus Asien nach Athen gewandert und hat’ den auf das Hohe 
gerichteten Sinn der Jugend gewissermaßen mit verderblicher An- 
steckung erfüllt, und nachdem einmal das Ideal verdorben war, hat 
die (wahre) Beredsamkeit aufgehört und ist verstummt. Und wer 
hat schließlich den Ruhm eines Thukydides und Hypereides erreicht ? 
Nicht einmal ein vernünftiges Gedicht ist hervorgetreten, und nichts 
konnte zur rechten Reife kommen, da alles von derselben Nahrung 
wie übersättigt war.« Es ist eine sehr bedenkliche Erscheinung, 
daß die Advokaten über der formalen die juristische Fachbildung 
vernachlässigen. 

Die Rhetorik wird die herrschende Macht im geistigen Leben 
undin der literarischen Produktion. Sie unterwirft sich die Geschichts- 
schreibung, die als ein opus oratorium gilt und dem Zwecke dienen 
soll, alle Mittel rhetorischer Virtuosität zu entfalten; beschränkte 
sich doch die historische Bildung, die man beim Rhetor aufnahm, 
darauf, daß man die Geschichte als Exempelsammlung seinen Zwecken 
fügsam zu machen wußte. Sie schafft eine Popularphilosophie, die 
aus philosophischen Problemen rhetorische Prunkstücke gestaltet. 
Sie durchdringt, nachdem sie selbst stark in die Sphäre der poetischen 
‘Sprache eingegriffen und das früher so feine Gefühl für die Grenzen 
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der Stilgattungen erstickt hat, alle Gebiete der Poesie. Alle Mittel 
der Rhetorik hat Ovid in die Poesie eingeführt, Persius und Juvenal 
haben dann die Satire, Lucan das Epos rhetorisiert. 

Aber eine Reaktion gegen diesen sich erschöpfenden Modestil 
war unausbleiblich. Deutlich tritt sie, wohl die nie ganz ausgestor- 
benen attizistischen und klassizistischen Tendenzen aufnehmend, 
uns unter den Flaviern in dem erfreulichen Buche des nüchternen 
Quintilian entgegen, der den zerrissenen, effektvollen Stil des Seneca 
verwirft und die Rückkehr zu Cicero, d. h. zu einer natürlicheren 
Sprache und zum kunstvollen Periodenbau predigt. Aus der klassi- 
zistischen Richtung ging dann, auch durch antiquarische Forschung 
schon länger vorbereitet, seit Hadrian eine ausgesprochen archai- 
stische Strömung hervor. Sie sucht ihre Muster in der vor Cicero 
liegenden Literatur und produziert einen aus allen möglichen Rede- 
floskeln, Reminiszenzen, Altertümeleien zusammengesetzten bunt- 
scheckigen Stil, dessen abschreckendstes Muster uns der Rhetor Fronto, 
Marc Aurels Lehrer und Freund, gibt. Diese rückwärts gewandte 
Entwickelung, in der sich das in dieser Zeit oft ausgesprochene Be- 
wußtsein des Epigonentums und der Dekadence ausdrückt, erweitert 
die Kluft zwischen lebender und literarischer Sprache. Die auf ein 
künstliches Sprachniveau gehobene Literatur ist den befruchtenden 
Berührungen mit der volkstümlichen Sprache entzogen, ihrer Wirkung 
auf weitere Kreise beraubt. Das Berufsliteratentum hat es dahin 
gebracht, daß die Literatur, die in der Republik das natürliche Er- 
zeugnis und der Widerschein des wirklichen, öffentlichen und pri- 
vaten Lebens war, jetzt eine Welt für sich bildet, ein gesondertes, 
von der Wirklichkeit entferntes Leben führt. Seit der Mitte des 
III Jahrhunderts versiegt sogar die schöpferische Tätigkeit der Juris- 
prudenz. Nur die Christen bringen in die stockende literarische Pro- 
duktion neue Bewegung und frisches Leben. 


4 ZWEITE SOPHISTIK 


S. die Literatur S. 60 und EROHDE, Griechischer Roman S. 311ff., Kleine 
Schriften II 75 ff. — EHATCH, Griechentum und Christentum, deutsch von Preu- 
schen, Freiburg 1892. — WScHamiD, Ueber den kulturgeschichtlichen Zusammen- 
hang und die Bedeutung der griechischen Renaissance, Lpz. 1898. 

Die griechische Entwickelung läuft nicht völlig parallel, aber sie 
führt doch zu einem ähnlichen Ziele. Wohl leben freiere helleni- 
stische Stilrichtungen fort und wirken in dem tiefen Ethos und der 
Sprachfülle des Autors llept Übsvs und des Plutarch, auch des Juden 
Philo erfreulich nach. Hellenistische Wörter, Formen und Wen- 
dungen mischen auch unbewußt und unfreiwillig diejenigen ein, die: 
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reines Attisch zu schreiben sich vorsetzen. Aber der Modestil Roms 
hat keine griechische Parallele. Die griechische Entwickelung ist 
gradliniger und gravitiert entschieden nach dem Attizismus, und Dio- 
nysios (S. 62) hat mit seinen triumphierenden Worten über dessen 
Sieg Recht behalten. Das neue, an der Vergangenheit orientierte 
Stilideal, das die literarische Sprache um mehrere Jahrhunderte 
zurückschraubt, dringt wirklich durch. Es schafft den bis in die 
Gegenwart fortdauernden verhängnisvollen Dualismus zwischen der 
Sprache der Literatur und der des Umganges, die tiefe, unüberbrück- 
bare Kluft zwischen Bildung und Volkstum. Die Sprache der Bücher 
ist jetzt nichts weniger als der natürliche Ausdruck des Gedankens. 
Sie ist das Produkt künstlicher piknors, archaisierender Studien, zu- 
sammengelesen aus literarischen Reminiszenzen, bald auch mit Hilfe 
von Sprachreinigern geflickt und gestoppelt. Dabei entwickelt sich 
auch hier der Attizismus zum Teil zum geschmacklosen Archaismus, 
indem die Grenzen der Stilgattungen überschritten und ohne Scheu 
auch poetische Ausdrücke und Wendungen, weil sie attisch sind und 
in den Lexika stehen, von manchen Autoren reichlich eingestreut 
werden. So trägt die ganze Literatur dieser Richtung den Stempel 
des Gemachten und Künstlichen ; der Attizismus hat alles getan, 
über sie eine unerträgliche Oede und Langweile zu breiten. Und 
diese Literatur ist uns in breiten Massen erhalten, während der Atti- 
zismus den Untergang der hellenistischen Literatur herbeigeführt 
hat, die vor seinen einseitig stilistischen Maßstäben nicht bestehen 
konnte. 

Die Rhetorik ist die große Beherrscherin auch der griechischen 
Literatur. Sie verwüstet die Prosagattungen, die sie annektiert hat; 
sie infiziert nicht nur die Poesie, sondern im Grunde rottet sie sie 
aus — Nonnos und seine Schule schaffen erst wieder Beachtens- 
wertes —; denn sie proklamiert, wie einst Gorgias und Isokrates 
getan hatten, mit vollem Bewußtsein den Konkurrenzkampf mit der 
Poesie, welche sie durch die Vielseitigkeit ihrer Produktionen in 
Schatten stellen und überflüssig machen will. 

Etwa seit Vespasian wird die literarische Produktion der Griechen 
wieder lebendiger und vielseitiger, um schließlich der versiegenden 
römischen Literatur den Rang abzulaufen. Das Schwergewicht des 
römischen Reiches neigt seit Hadrian nach dem Osten, und der 
Gegensatz der beiden Reichshälften verschärft sich auch in der Sprache 
und Bildung. Unter dem vielgepriesenen Frieden der Kaiserzeit und 
den straffen Formen der Verwaltung erholt sich der Osten langsam 
von den Leiden und Verwüstungen der republikanischen Zeit (S. 28), 
von den bitteren Enttäuschungen, die das republikanische Regime 
ihm gebracht hatte. Die Städte bekommen unter kaiserlichem Regi- 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 5 
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mente zunächst freiere Bewegung, der Sinn für die kommunalen 
Interessen belebt sich. Das Selbstbewußtsein der Griechen, über 
deren Dünkel vielfach geklagt wird, steigt; sie fühlen sich wieder 
als Träger der Kultur, als geistige Herren der Welt und meinen gar, 
überlegen auf römische Barbaren, ihre Sprache und Kultur herab- 
sehen zu dürfen'. Die Rhetorik steht im Mittelpunkt der geistigen 
Interessen. Man pflegt diese neue mit Vespasian beginnende rhe- 
torische Entwickelung mit dem Namen »Zweite Sophistik« zu belegen 
nach dem Vorgange ihres Geschichtsschreibers Philostrat, der sie 
willkürlich an die erste Sophistik anknüpft. Smyrna und Athen, 
seit dem IV Jahrhundert Antiochia und Konstantinopel, treten als 
Führerinnen in dem rhetorischen Treiben hervor, an dem aber jedes 
Städtchen, das Anspruch auf Bildung erhebt, sich irgendwie betei- 
list. Außer der aufsteigenden Entwickelung der Kultur und den 
Antrieben der attizistischen Bewegung wirken noch besondere Ur- 
sachen zur Förderung dieses Bildungswesens mit. Die Gunst der 
Kaiser, besonders der Athen mit Wohltaten überhäufende Philhel- 
lenismus Hadrians, schafft dotierte Professuren der Rhetorik. Die 
Kommunen und reiche Private folgen dem von oben gegebenen Bei- 
spiele. Die Förderung des öffentlichen Schulwesens und Vermehrung 
der Anstalten für höheren Jugendunterricht bedeuten vor allem He- 
bung des rhetorischen Betriebes. Die Teilnahme der Vornehmen 
und aller, die gebildet heißen wollen, an rhetorischen Vorlesungen 
und Schaustellungen wird Modesache. Den Intelligenzen öffnet sich 
ein hoffnungsvolles Arbeitsfeld. Die Konkurrenz der rhetorischen 
Schaustellungen und Produktionen, der Brotneid und Streit der Meister 
und ihres Gefolges führen zu einer Agonistik, die das Publikum viel- 
fach mit derselben Leidenschaft wie die Zirkusspiele erfüllt. Das 
Feld der Betätigung der rhetorischen Kräfte ist ein recht mannig- 
faltiges. Die Gerichtsrede und der Knabenunterricht fällt den Unbe- 
deutenderen zu. Die Größeren pflanzen als Lehrer ihre Zunft fort. 
In öffentlichen gefeilten Prunkreden oder in extemporierten Stegreif- 
reden, deren Thema sie aus dem Publikum sich stellen lassen, feiern 
sie ihre Triumphe. Der äußere Pomp des Auftretens und der stark 
modulierte Vortrag unterstützt alle die längst erprobten Kunstmittel 
der Rede, mit denen sie das Ohr ihrer Hörer bezaubern. Einem 
Volke, das über gar keine rhetorische Tradition verfügt, ist es recht 
schwer, die Wirkung dieser Kunstmittel, die alle auf den lebendigen 
Vortrag berechnet sind und die man an der Beredsamkeit der romani- 








') Zeugnisse bei Peter, Die geschichtliche Literatur über die römische 
Kaiserzeit IS. 26. 6 ff. R. Heinze, De Horatio Bionis imitatore, Bonn 1889 S. 10 ff. 
Sehr charakteristisch ist Apollonios’ Aerger über die römischen Namen bei 
Philostrat, Vita Apollonii IV 5 (Hahn a. a. O. S. 157. 158). 


Stellung der Rhetorik im öffentlichen Leben 67 





schen Völker noch heute studieren kann, sich lebendig zu machen. 
Es ist keine bloße Phrase, wenn diese Rhetoren, wo sie von dem 
Seelenzustande ihrer Produktion uns Rechenschaft ablegen, wie G. 
d’Annunzio in die Sprachsphäre des Enthusiasmus, der Inspiration 
und Ekstase greifen müssen. 

Je mehr das rhetorische Treiben in den Mittelpunkt des gei- 
stigen Lebens tritt und alle höheren Interessen in unnatürlicher 
Weise absorbiert, um so höher steigt die soziale Stellung der rhe- 
torischen Professoren und ihr maßloses Selbstgefühl, von um so 
‚hellerem Glanze sind die Koryphäen umstrahlt. Die Sophisten haben 
die führende Rolle im kommunalen Leben, oft zum Heile ihrer Vater- 
stadt; ihre Munifizenz betätigt sich vielfach in Stiftungen und Schen- 
kungen, Öffentlichen Bauten und Spielen; die armen Kommunen 
habens nötig, daß die Reichen helfen; leider dient was geschieht mehr 
der Eitelkeit und dem Schein, als der Linderung wirklicher sozialer 
Not. Mit Vorliebe werden die Sophisten wie früher die Philosophen 
zu diplomatischen Missionen verwendet und haben die ehrenvolle 
Aufgabe, Kaiser und Vornehme in pomphaften Reden zu begrüßen. 
Die Wogen der Eifersüchtelei der Nachbarstädte suchen sie oft durch 
ihre Beredsamkeit zu glätten. Es ist ein ebenso bewegtes rhetorisches 
Treiben wie im Athen des IV Jahrhunderts v. Chr., und dennoch 
ist der Abstand ein gewaltiger. Dort die aus dem Leben herausge- 
wachsene Beredsamkeit der Volksversammlungen und Gerichte, hier 
eine künstlich gezüchtete Rhetorik, die sich in der Scheinwelt fingierter 
Deklamationen bewegt und alle Akte des Lebens mit dem unnötigen 
Pompe der Phrase und mit lärmendem Pathos umkleidet; wir haben 
nur zu viel von Theorie und Praxis jeder Art von Gelegenheitsreden. 

Was war nun der Ertrag dieser fieberhaft gesteigerten rhetorischen 
Produktion? Man hat es wirklich in der künstlerischen Gestaltung 
der Rede, in der Reinheit des Stils und in der wipmors erstaunlich 
weit gebracht, und die stilistischen Leistungen eines Aristides von 
Smyrna (II Jahrh.) und die unendliche Mühe und Arbeit, die sie 
voraussetzen, müssen wir bewundern. Als zweiter Demosthenes wird 
er gepriesen und ist das große Vorbild der Beredsamkeit für die näch- 
sten Geschlechter, wie sein jüngerer Zeitgenosse Hermogenes die maß- 
gebende Autorität der rhetorischen Theorie. Es gibt sogar Virtuosen 
des Stiles, die mit chamäleonartiger Wandlungsfähigkeit in verschie- 
denen Stilgattungen und Dialekten schreiben. Aber der wesentliche 
Erfolg der Bewegung ist, daß das Bildungsideal sich verengert zum 
Stilideal. Das dem Griechen angeborene Gefallen an der schönen Form 
überwuchert das Interesse am Gedanken. Nicht um die Sache ist es 
dieser Schönrednerei zu tun, sondern der Stoff, auch der höchste, ist 
nur das Mittel, an ihm die Formkünste zu entfalten. Phrasenreich- 

5* 
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tum und Gedankenleere gehen Hand in Hand. Daß man sich bewußt 
ist, in der klassischen Literatur das köstlichste Erbe einer großen 
Vergangenheit zu besitzen, ist von den heilsamsten Folgen gewesen. 
Aber man beraubt sich ihrer besten Wirkungen und ihres reichsten 
Ertrages, indem man an sie die einseitig stilistischen Maßstäbe des 
»reinen Attisch« anlegt, das ein Phantom der Studierstube ist. Dio- 
nysios hat weder die poesievolle Einleitung des Phaidros noch den 
dithyrambisch schwungvollen Stil seiner zweiten Sokratesrede ge- 
nießen und in ihrer künstlerischen Vollendung begreifen können. 
Er übt an Plato eine völlig schulmeisterliche Kritik, und die Rezepte, 
nach denen er sein verunglücktes Geschichtswerk komponiert hat, 
hält er dem Thukydides mit nörgelnder Kritik als die Normen vor, 
nach denen er Besseres hätte leisten können. Und so geschickt und 
merkwürdig die ausgedehnte Polemik des Aristides gegen Plato und 
seine Verteidigung der Rhetorik ist, sie beweist doch seine Unfähig- 
keit, in die Gedankenwelt des reichsten Geistes des Altertums einzu- 
dringen und Ideale zu begreifen, die diese Welt und die Scheinwelt 
der Phrase hinter sich lassen. Die schöne Form und die stilvolle 
Gestaltung und Ausbildung der Rede ist jetzt Inbegriff und Grund- 
lage der Bildung; die Rhetoren erheben vielfach den Anspruch 
die ganze Weisheit zu lehren und erklären den philosophischen 
Unterricht als überflüssig. Diese formale Bildung ist die Vorberei- 
tung für jede öffentliche Tätigkeit, und die Jugend der besseren 
Familien geht durch die Schulen, die diesem Bildungsideale huldigen; 
Libanius (IV Jahrh.) jammert, daß die römischen Rechtsstudien sich 
im Osten verbreiten und die juristisch fachmännische Schulung der 
Rhetorik eine Konkurrenz bereitet!. Es herrscht dieselbe Hohlheit, 
Phrasenhaftigkeit und eitle Anmaßung, die einst Petronius (S. 63) 
gegeißelt hat?. 

Es wäre freilich ungerecht, zu verkennen, daß die Interessen der 
zweiten Sophistik nicht auf den Stil beschränkt sind. Aber alle ihre 
Bestrebungen ordnen sich jenem höchsten Interesse unter und wer- 
den dadurch in falsche Bahnen gelenkt: die Griechen meinen wieder 
groß dazustehen, wenn sie sich in einer großen Vergangenheit be- 
spiegeln. Die archaisierende Richtung geht über die attizistische 
Stilbewegung hinaus und ergreift und erobert sich weitere Gebiete. 
Sie schafft ein an der Vergangenheit orientiertes romantisches Ideal. 
Sie erstrebt auf allen Kulturgebieten, in Sprache und Literatur, Reli- 
gion und Kunst, Sitte und Lebensformen die Wiederbelebung der 
Vergangenheit, in der sie ihre Ideale verwirklicht sieht. Sie fördert 


') Vgl. Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht S. 189 ff. 2) Vgl. die 
Kritik Plut. De ratione audiendi 7 p. 41D, 9. 
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vor allem die seit dem II Jahrhundert deutlich wahrnehmbare 
Steigerung und Vertiefung des religiösen Lebens. Aber auch diese 
Religiosität ist künstlich gemacht; sie wurzelt nicht im Leben, son- 
dern in der Vergangenheit. Sie steht dem Volkstum fremd gegen- 
über, weil sie stark ästhetisch und literarisch ist, das Glied einer 
wesentlich aus Bücherstudien gewonnenen Weltanschauung, deren 
Ziel die Repristination der Religion und die künstliche Belebung 
alter Glaubens- und Kultformen ist. Sie gleicht auch darin der 
modernen Romantik, daß sie sich in stark stilisierten, oft fast 
theatralischen Formen äußert (Aristides’ "Ispoi Aöyoı). Und selbst die 
neuplatonische Philosophie und Religion, die schönste und reinste 
Blüte, welche die reaktionär religiöse Entwickelung schließlich her- 
vorgebracht hat, ist zu sehr ästhetisch orientiert, zu sehr belastet 
mit dem ganzen Erbe der griechischen Literatur- und Kulturent- 
wickelung, zu einseitig berechnet auf diejenigen, die spekulieren und 
philosophischen Exerzitien sich widmen können, um im Volkstum 
Boden gewinnen und im Kampfe mit der jugendfrischen, in unge- 
brochener Kraft aufstrebenden christlichen Religion bestehen zu können. 
Die tote Last der Vergangenheit drückt auf diesem Geschlechte, er- 
stickt jede vorwärts strebende Entwickelung und ruft das Gefühl 
des Niederganges! hervor. In dem Bewußtsein des Verfalles sind 
Heiden und Christen einig; über die Ursache, die jene im Abfall vom 
alten Glauben finden wollen, streiten sie. 

Mit Recht hat man gesagt, daß das Griechentum zum Teil am 
Kultus der schönen Form zugrunde gegangen ist. Mit viel Liebe 
und erstaunlichem Fleiß hat man die Form gepflegt und verschönt, 
gedrechseit und gefeilt; darüber hat man endlich den Gehalt ver- 
loren und den Geist vergessen. An Reaktionen hat es freilich so 
wenig gefehlt wie an Nebenströmungen. Daß das formalistische Bil- 
dungsideal sich die Welt erobern konnte, ist wesentlich darin be- 
gründet, daß es an dem heilsamen Gegengewichte der Fachwissen- 
schaften und der Philosophie fehlte; beide Momente hängen übrigens 
auch mit einander zusammen. Von Poseidonios zu Seneca und dem 
älteren Plinius, dessen Nachfolgern und Excerptoren, vollends zu 
Isidor ist über viele Etappen ein fortgesetztes Sinken der naturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse und des Sinnes für exakte Forschung selbst 
bei denen, die für Kenner gelten, zu beobachten; Kuriositätensamm- 
lungen nehmen den Platz der fachwissenschaftlichen Literatur ein. 
Und wenn Ptolemaios (II Jahrh. n. Chr.) uns groß erscheint und 
seine Zeit wirklich überragt, so wissen wir jetzt, daß seine Bedeu- 


) S. z. B. Seneca, Columellas Vorrede, Gellius III 10, 11, Cyprian Ad De- 
metrianum 3 und die von Hirzel bei Gardthausen, Kaiser Augustus II 3 S. 882 
angeführten Stellen; o. S. 40. 
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tung wesentlich auf der verständnısvollen Benutzung alexandrinischer 
Forschung beruht und sein System eigentlich gar nicht seinen Namen 
verdient; und daß er dem astrologischen Wahnglauben gehuldigt hat, 
steht durch den sicher erbrachten Nachweis der Echtheit der Tetra- 
biblos fest. Wir dürfen ihm das nicht einmal zum Vorwurf machen; 
denn der Glaube ist damals allgemein, und seine einzigen Gegner, 
die Skeptiker, sind auch nicht mehr Vertreter des wissenschaftlichen 
Geistes. Für sie ist die Polemik gegen die Astrologie nur ein Glied 
in der Kette der Auflösung aller Wissenschaften und der Bestreitung 
ihrer Möglichkeit. Auch Galen ist uns nicht mehr der bahnbrechende 
Forscher, als den ihn das Mittelalter gepriesen hat; wesentlich auf 
der zuverlässigen Darstellung des Wissensstandes seiner Zeit und 
der verständigen Verarbeitung der älteren Forschungen beruht sein 
Verdienst; an Traumorakel und Wunderheilungen des Asklepios 
glaubt er, und sein Reklamebedürfnis verschmäht nicht den Nimbus 
des Wundermannes. Die Mathematik wendet sich in bedenklicher 
Weise der Zahlensymbolik zu. Die Verbreitung der Skepsis im 
II Jahrh. n. Chr., für die Lucian und die für ihre Zeit glänzenden 
Schriften des Sextus Empeirikos zeugen, ist auch ein Symptom der 
Unfruchtbarkeit und Verödung des tieferen geistigen Lebens. 
Proteste gegen die einseitige Ueberschätzung der Form sind be- 
sonders von den Philosophen erhoben worden (Norden S. 367 ff.). 
Aber viel hatte die eigentliche Schulphilosophie ihrer Zeit nicht zu 
sagen, und wenn wir vom Neuplatonismus absehen, Neues nicht zu 
bieten. Die fruchtbare Berührung mit den Fachwissenschaften hatte 
sie verloren, und sie laborierte teils am einseitigen Zuge zur philo- 
logischen Forschung, teils am Moralisieren. Seit der Erneuerung 
der aristotelischen Lehrschriften durch Andronikos (I Jahrh. v. Chr.) 
ging die in der Berliner akademischen Ausgabe der Commentaria in 
Aristotelem uns so anschaulich vor Augen tretende Betriebsamkeit 
der peripatetischen Schule in sachlicher und sprachlicher Exegese 
der Schriften des Meisters auf. Philodems breite Schriftenmasse zeigt 
in den für uns höchst wertvollen Excerpten fremder Lehrmeinungen 
gelehrtes Interesse; wie die Probleme zu lösen sind, steht aber bei 
dem starren Dogmatismus der Schule Epikurs von vornherein fest. 
Die Erkenntnis dessen, was der Meister gemeint hat, die sie wirklich, 
auch für uns, auf mannigfache Weise gefördert haben, interessierte 
diese Epigonen viel mehr als die Erkenntnis der Wahrheit über- 
haupt. Auch die Produktion der platonischen Schule bewegt sich, 
selbst nach dem Aufschwunge der Spekulation durch Plotin, über- 
wiegend in Interpretation der Schriften des Meisters, und der neue 
Kommentar zum Theätet (Berliner Klassikertexte II 1905) offenbart 
ihre auffallend frühe Ausartung in traurigen Scholastizismus. Für 
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Peripatos und Akademie gilt, was Seneca (Epist. 108, 23) sagt: guae 
philosophia fuit, facta philologia est. Der seit dem II Jahrh. v.Chr. 
in allen Schulen wahrnehmbare Eklektizismus ruft diese Reaktion 
der philologischen Richtung und Quellenforschung hervor. Und ähn- 
lich lauten selbst für die Stoa Epiktets Klagen (Handbuch 49, vgl. 
die in Schenkls Ausgabe angeführten Parallelen): »Wenn einer prahlt, 
daß er Chrysipps Bücher verstehe und erklären könne, so sage bei 
dir selbst: Wenn Chrysipp nicht unklar geschrieben hätte, so hätte 
der Mensch nicht, wessen er sich rühmen könnte. Ich aber, was 
will ich? Die Natur erkennen und ihr folgen. So frage ich nun: 
Wer ist ihr Exeget? Und wenn ich höre: Chrysipp, gehe ich zu 
ihm. Aber ich verstehe seine Worte nicht; so suche ich dafür einen 
Exegeten. Und bis dahin habe ich noch nichts Bewundernswertes 
geleistet. Finde ich aber den, der mir die Worte klar macht, so 
bleibt mir noch übrig, die Lehren zu befolgen. Das ist das einzig 
Bewundernswerte. Eifere ich aber nur der Vollkommenheit des 
Exegeten nach, was bin ich dann anderes als Grammatiker geworden, 
nicht Philosoph ? Der einzige Unterschied ist, daß ich statt Homer 
Chrysipp erkläre. «< Durch Marc Aurels Gründung staatlicher Lehr- 
stühle für die vier Philosophenschulen in Athen und die Nachfolge, 
. die das Beispiel bei andern Kaisern und Gemeinden fand, scheint 
diese antiquarische Richtung der Philosophie nur gefördert zu sein. 
Daß sie mit der Rhetorik nicht konkurrieren konnte, ist klar. Sie 
blieb dem Markte des Lebens fern, auf die Schule beschränkt. Die 
Vorlesungen wurden von den Studierenden belegt und gehört. Sie 
waren ein Mittel der Geisteszucht neben andern. Den geistigen 
Lebensinhalt konnten sie der Seele nicht geben. | 

Aber konnte das nicht die philosophische, besonders die stoische 
Moral? War sie nicht ein bedeutendes Gegengewicht gegen die 
Macht der Phrase? War die Stoa nicht durch ihre Massenpropa- 
ganda, wie sie von Straßen- und Wanderpredigern, durch Traktate 
und Volksbücher ausgeübt wurde, einer heilsamen Gegenwirkung 
gegen die Herrschaft der Rhetorik fähig? Wer Epiktet und Marc 
Aurel zu seiner Erbauung zu lesen gewöhnt ist und sie auf sich hat 
einwirken lassen, wird solchen Einfluß nicht ableugnen. Gewiß hat 
die Stoa Großes geleistet für die Erziehung der Menschheit, die Ver- 
breitung der Gedanken der Humanität und allgemeinen Menschen- 
würde, für die Hebung des allgemeinen sittlichen Niveaus (s. S.42ff. 81). 
Aber nicht alle Moralisten stehen auf der reinen Höhe eines Epiktet, 
der was er sagt auch innerlich durchlebt hat und darum die ans 
Herz greifenden Töne findet, und dabei äußert er sich doch über 
den Erfolg seiner Unterweisung recht pessimistisch. Die Schriften 
nicht nur des Lucian und der Satiriker sind erfüllt von Klagen über 
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Philosophen, die ihren Beruf als Gewerbe treiben, durch äußerlich 
auffallendes Gebaren, kynische Manieren, kapuzinerhafte Tiraden 
Aufsehen erregen und Hörer finden wollen. Die Sippe der Salon- 
philosophen und Schürzenjäger, Schmarotzer und Bettelphilosophen, 
Schreier und Goöten diskreditiert auch die wenigen, die des hohen 
Namens würdig sind. Und auch aus einem anderen Grunde konnte 
eine wirkliche Erneuerung und Vertiefung der Sittlichkeit von der 
stoischen Predigt nicht ausgehen, wie wir ja auch sehen, daß der 
Neuplatonismus die Stoa völlig in Schatten stellt. Die Mittel rein 
moralisierender Predigt sind bald aufgebraucht, und nachdem man 
sie fünf Jahrhunderte angewendet hatte, waren sie erschöpft und 
vernutzt. Eine Moral, die sich zu speziellster Kasuistik entwickelt 
und die Philosophie zur »Lebenskunst«, den Philosophen zum Er- 
zieher herabgedrückt hat, zeugt damit selbst von dem Mangel tiefer 
sittlicher Motive und auf das Innerste des Menschen wirkender Kräfte. 
Geflissentlich betonen diese Philosophen, wie gering und leicht faß- 
bar doch die Quintessenz der Philosophie sei!. Vollends gegen die 
Macht der Rhetorik konnte diese Predigt nicht aufkommen. Sie war 
selbst meist stark infiziert von der Rhetorik. Wohl ging der Streit 
zwischen Philosophen und sophistischen Rhetoren hin und her; 
aber die Grenzen beider Gattungen waren doch fließend, und wir 
wissen nicht, wo wir einen Dio Chrysostomos oder Maximus Tyrius 
passender einordnen. Was die philosophischen Schönredner an 
Moralplätzen zu geben hatten — die Wiederkehr fester Formen und 
Schemata zeigt, wie äußerlich es oft angelernt war —, hatten die 
Sophisten ihnen auch abgelernt, und sie meinten, es besser machen 
zu können. So ist denn wirklich der Wohlklang der Rede und die 
schöne Phrase das Erbteil des Griechentums, das am längsten ge- 
dauert hat, das die Spätantike eigentlich beherrscht, ja ihren Unter- 
gang überlebt hat. Das Virtuosentum der Form und die damit ver- 
bundene reaktionäre Romantik konnte den Kampf mit dem Christen- 
tum nicht bestehen, das den Glauben an neue Ideale, die frisch auf- 
strebenden Kräfte des Volkstums, schließlich auch die Ueberlegenheit 
der Bildung für sich hatte. 


5 SCHULWESEN 


HZIEBARTH, Aus dem griechischen Schulwesen, Lpz. 1909. — DERS., Aus 
der antiken Schule (Kleine Texte, herausg. von HLietzmann 65), Bonn 1910. — 
FRIEDLÄNDER a. a. O. I 318 ff. 463 ff. IV 5ff. — Gymnastik: JJÜTHNER, Philo- 
stratos über Gymnastik, Lpz. 1909. FRIEDLÄNDER II 491 ff. 647 ff. 





') Seneca, Ep. 38, 1; Epiktet I 20, 14; Bonhöffer, Epiktet und die Stoa,. 
Stuttgart 1890 S. 6 ft. 
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Der elementare Unterricht des alten Athen umfaßte nur wenige 
Lehrfächer: Schreiben und Lesen, wodurch zugleich Kenntnis der 
Poesie und der Spruchweisheit vermittelt wurde, Gymnastik und 
Musik, die Plato und Aristoteles als die wichtigsten Faktoren der 
Erziehung aufs ausführlichste behandeln ; eine umfassende Literatur 
"beschäftigt sich seit dem V Jahrhundert mit Musik, deren sittliche 
Wirkungen viel erörtert werden, und mit Gymnastik, die durch 
Diätetik und die chirurgischen Erfahrungen der Palästra mit ärzt- 
licher Wissenschaft in enger Beziehung steht. Privatlehrer, Gram- 
matisten, Kitharisten, Pädotriben erteilen den Unterricht, über den 
der Staat eine nicht sehr strenge Kontrolle ausübt. Wie wir sahen 
(S. 53), befriedigen zuerst die Sophisten die Bedürfnisse höherer Bil- 
dung; Plato und Aristoteles schaffen wissenschaftliche Lehranstalten, 
deren Ansehen dazu führt, daß hellenistische Herrscher die Pflege 
der Wissenschaft unter ihre Obhut nehmen. 

Plato und Aristoteles haben, zum Teil nach dorischem Vorbilde, 
Erziehung und Schulwesen als wichtigstes Gebiet staatlicher Fürsorge 
angesehen. Eine platonische Forderung wird erfüllt, indem die 338 
in Athen beginnende Restaurationspolitik die Ephebeninstitutionen 
organisiert und die erwachsene Jugend in strenge Zucht nimmt. Wir 
kennen die neuen Institutionen aus Aristoteles’ Athenerstaat und 
beobachten die Wirkung dieses Vorbildes auf andere Städte. Das 
Interesse für das Schulwesen ist in hellenistischer Zeit, wie es der 
starke Bildungstrieb erwarten läßt, sehr lebendig, wenn auch die 
Verhältnisse in verschiedenen Landschaften sehr verschieden waren 
(S. 19) und wir von Dorfschulen nichts hören. Kommunale Organi- 
sation oder Ueberwachung des Schulwesens ist jetzt in den griechi- 
schen Städten die Regel. Die Inschriften z. B. von Milet, Ephesos, 
Priene, Pergamon, Rhodos, Teos, Delphi geben uns intimen Einblick 
in das Schulwesen!. Wohlhabende Mitbürger oder Fürsten geben 
vielfach die Mittel für Schulzwecke her; mitunter werden sie auch 
durch Subskription aufgebracht. Wir hören von Examina und 
Prämien, von Schulfesten, Schulbibliotheken und Schülerverbin- 
dungen. Religionsunterricht gibt es so wenig wie Geschichtsunter- 
richt; aber die Schuljugend nimmt an den religiösen Festen der 
Gemeinde teil; öfter treten Knaben- und Mädchenchöre auf. Gelegent- 
lich hören wir von besonderen ‚Mädchenschulen oder von gemein- 
samem Unterricht beider Geschlechter. Vereinzelt dringen auch 
Fächer, für die es höhere Schulen gab, wie Rhetorik und Philo- 
logie, in diese Schulen ein. Die Stadt pflegt den Lehrer, meist nur 
für ein Jahr, mit Gehalt anzustellen; daraus hat sich dann vielfach 


) S. außer Ziebarth z. B. Dittenberger, Sylloge 306. 523 (vgl. Mommsen, 
R.G. V 349). 552, 30. 60. 619,43. Inschriften von Priene 112, 74. 113, 28. 114, 21. 
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dauernde Anstellung entwickelt. 

Daß Polybios! die bessere griechische Ordnung den Römern 
als Muster vorhält, ist begreiflich. Im Westen kümmerten sich Staat 
und Gemeinden um die Schulen nicht. Sie waren ganz der privaten 
Betriebsamkeit überlassen und wurden vielfach von Sklaven oder 
Freigelassenen versehen. Auch an Hauslehrern, besonders griechi- 
schen, fehlte es nicht, während die alte Sitte, daß die Söhne den 
Elementarunterricht vom Vater empfingen, immer mehr schwand. 
In der Kaiserzeit nehmen sich die Kommunen des Schulwesens an. 
In den besseren Schulen wird auch Griechisch gelehrt, besonders 
Homer und Menander gelesen. Der Staat hat in der Kaiserzeit nur 
für die Organisation des höheren Unterrichtes Bedeutendes geleistet 
(S. 35. 66), und die größeren Gemeinden sorgten später auch für Leh- 
rer der Beredsamkeit. 

Das allgemeine Interesse für die Fragen der Erziehung und Bil- 
dung ist ein sehr lebendiges, das Bewußtsein ihrer Bedeutung wird 
oft sehr lebhaft ausgesprochen ?. Die Notwendigkeit einer sorgfältigen 
Erziehung und eines gründlichen Unterrichtes auch des Weibes wird 
oft behandelt, Erlernen des Lesens und Schreibens wiederholt für 
alle Menschen gefordert’. Die Literatur, die sich mit diesen Fragen 
beschäftigte, war sehr ausgebreitet. Plutarchs Schrift über Kinder- 
erziehung und Quintilian, Taecitus’ Dialogus und auch die Reste des 
varronischen Loghistoricus De liberis educandis* sind reich an feinen 
Gedanken. 

Die griechische Gymnastik, die alle Knaben, Jünglinge und 
Männer übten, hielt sich ebenso frei von berufsmäßigem Athletentum, 
wie die musikalischen Uebungen der Gebildeten vom Virtuosentum. 
Sie gab und erhielt dem Manne die körperliche Ausbildung, die 
er als Staatsbürger nötig hatte. Diese griechischen Uebungen haben 
in der römischen Erziehung nur eine bescheidene Stellung. Ihre 
Verbreitung stieß auf starken Widerstand; man fürchtete von ihnen 
Sittenverderbnis der Jugend, und die Entkleidung widerstrebte römi- 
schem Anstandsgefühl. Um so mehr verbreitete sich in der Kaiser- 
zeit das berufsmäßige Athletentum, an dessen Produktionen der 
Durchschnittsgeschmack Gefallen fand; umsonst protestierten gegen 
die Roheit dieser Athletenkämpfe die feiner Gebildeten. Wichtiger 
als Turnen und kalte Bäder waren für römisches Leben das Ther- 


ı) Bei Cie. De rep. IV 3. ») 8. K. Prächter, Die griechisch-römische 
Popularphilosophie und die Erziehung. Progr., Bruchsal 1886. SH Ab), 
Sextus Emp. p. 610, 6B. *) Die Grundgedanken dieser Schriften gehen 


auf Chrysipp zurück; s. A. Gudeman, Taeiti Dialogus, Boston 1894 S. XCIX—CIH. 
A. Dyroff, Die Ethik der alten Stoa, Berlin 1897 S. 238 ff. Titel älterer helle- 
nistischer Schriften bei Grasberger, Erziehung und Unterricht im klassischen 
Altertum II 10 ff. 
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menwesen und die damit verbundene Leibespflege: Schwitzen, Frot- 
tieren, Massieren. Das entnervte die Menschen oder war doch ge- 
wiß nicht so heilsam wie die kräftigen griechischen Leibesübungen. 
Die in der Kaiserzeit erstaunliche Produktion medizinischer, diäteti- 
scher, hygienischer Schriften für Laien, die Popularisierung der 
Medizin durch Vorträge, das Dilettieren von Laien auf diesem Ge- 
biete und das Hätscheln der Krankheiten, das ganz moderne Un- 
wesen des übertriebenen Spezialärztewesens in den Großstädten sind 
Erscheinungen, die die Volksgesundheit in keinem günstigen Lichte 
erscheinen lassen. Daß die Gymnastik ganz verschwand, wird durch 
das Christentum, das zu den Leibesübungen kein Verhältnis hatte, 
gefördert sein. 


V 


DIE PHILOSOPHISCHE PROPAGANDA UND DIE DIATRIBE 


TELETIS reliquiae ed. Hense?, Tübingen 1909. — UvWILAmMoWITz, Der kyni- 
sche Prediger Teles, Philol. Unt. IV, Berlin 1881 S. 292—319. — RHEINzE, De 
Horatio Bionis imitatore, Bonner Diss. 1889 (s. auch HEINZE, Rh. M. XLV S. 497 ff. 
und AGERCKE, Rh. M. XLVIIH S. 41 ff.). — RSCHUETZE, Iuvenalis ethicus, Greifs- 
walder Diss. 1905. — ENORDEN, In Varronis saturas Menippeas, Jahrb. Suppl. 
XVII (s. auch HENse, Rh. M. LXI S. 1ff.). — Musonü reliquiae ed. HENSE, 
Leipzig 1905. — PWENDLAND, Quaestiones Musonianae, Berlin 1886. — DeRrs., 
Philo und die kynisch-stoische Diatribe (= WE. und OKERrn, Beiträge zur Ge- 
schichte der griechischen Philosophie und Religion), Berlin 1895. — KPRÄCHTER, 
Hierokles der Stoiker, Leipzig 1901. — Einen Teil von Hierokles’ ethischer 
Prinzipienlehre (Berliner Pap. 9780) und seine bei Stobäus erhaltenen Traktate 
hat von ARnIm ediert, Berliner Klassikertexte IV 1906. — JBERNAYS, Lukian 
und die Kyniker, Berlin’ 1879, — MARTHA, Les moralistes sous l’empire romain 3, 
Paris 1872. — RHıIRZEL, Der Dialog, 2 Bde, Leipzig 1895. — RHELM, Lucian 
und Menipp, Leipzig 1906. — GMiscH, Geschichte der Autobiographie I, Leip- 
zig 1907 S. 228 ff. — JGEFFCKEN, Kynika und Verwandtes, Heidelberg 1909. — 
APBONHÖFFER, Epiktet und das Neue Testament, Religionsgesch. Versuche und 
Vorarbeiten X 1911. 


1 GESCHICHTE DER DIATRIBE 


Plato und Aristoteles hatten einen aristokratischen Zirkel aus- 
erlesener Jünger in ihre Philosophie eingeweiht und auch in den 
Schriften, die für ein weiteres Publikum bestimmt waren, sich doch 
wesentlich an die Kreise der höchsten Intelligenz gewendet. In der 
hellenistischen Zeit nimmt die Philosophie vielfach ein demokrati- 
sches Gepräge an. Neben der stillen Arbeit der Schulen geht, be- 
sonders in der Stoa, eine Propaganda her, die sich an die Massen 
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wendet. Die Nivellierung der Gesellschaft, das steigende Bildungs- 
bedürfnis, die Richtung der Philosophie auf die ethischen Grund- 
wahrheiten und die praktischen Lebensfragen erklären die Ausdeh- 
nung der Propaganda. Schon Sokrates hatte auf dem Markte im 
lebhaften Verkehr mit schlichten Bürgern und Handwerkern seine 
Erfahrung bereichert, hatte jede Begegnung zum Anlaß einer das 
Nachdenken über sittliche Fragen anregenden Gesprächführung ge- 
nommen und es als seine Mission aufgefaßt, jedermann zur Selbst- 
prüfung und Besinnung auf den tieferen Sinn seines Lebens und 
Treibens zu nötigen. Diese Seite der sokratischen Traditionen pflanzt 
sich durch die Vermittelung des Kynismus in die hellenistische Welt 
fort und findet dort die eifrigste Pflege. An breiter Oeffentlichkeit 
des athenischen Lebens vollzieht sich die Wirksamkeit des Kynikers 
Diogenes, des ersten der Bettelphilosophen !. Er wirkt vor allem 
durch das Beispiel und stellt dem Menschen das Ideal der Bedürf- 
nislosigkeit und Abhärtung, des naturgemäßen Lebens leibhaftig vor 
Augen. Die äußere Erscheinung schon ist ein lauter Protest gegen 
die feineren Formen der herrschenden Sitte: Diogenes will die Frei- 
heit des Individuums darstellen, das vom Druck des Staates, der 
Gesellschaft, der Konvention gelöst in der Rückkehr zur Natur das 
Heil, in der Kultur Verderbnis erblickt. Alle geltenden Werte will 
er umwerten. Er respektiert nichts, was den Athenern für hoch und 
heilig gilt und brüskiert ihre Gefühle; darum nennen sie ihn Kyon. 
Er will die Menschen von allen Uebeln der Kultur, von allen ein- 
gebildeten Bedürfnissen und Vorurteilen der Gesellschaft, von aller 
Nichtigkeit der Güter und Ziele, denen sie nachjagen, zu einem in 
Selbstgenügsamkeit und Bedürfnislosigkeit gegründeten Glück der 
unabhängigen Persönlichkeit zurückführen, das vom Getriebe der 
Welt unberührt ist. Dies Ideal der in sich gefestigten, freien Per- 
sönlichkeit ist, noch ehe die alte Welt wirklich in Stücke ging, 
dargestellt worden; es ist geboren aus der Opposition gegen das 
Alte und dem Gefühl seines nahen Unterganges. Alles Tun und 
Treiben der Menschen, die ihnen selbstverständlichen und zur zwei- 
ten Natur gewordenen Gewohnheiten und Sitten geben Diogenes 
beständigen Anlaß, die falschen Werte in ihrer Sinnlosigkeit und 
Vernunftwidrigkeit aufzudecken und ihnen die wahren Werte gegen- 
überzustellen. Volkstümlich ist die Art, wie die Aeußerungen heraus- 
wachsen aus der Beobachtung des Nächstliegenden und aus ganz 
aktuellen Anlässen, volkstümlich die dem Gedächtnis sich leicht 
einprägende, scharf pointierte Fassung des Apophthegma mit ihren 
durch den Grundsatz der Umwertung der Werte von selbst sich 


5) Zum folgenden vgl. E. Schwartz, Charakterköpfe II? 1 „Diogenes der 
Hund und Krates der Kyniker“; Leipzig 1911. 


Popularisierung der Philosophie. Formen der kynischen Propaganda 77 





aufdrängenden Antithesen und Wortspielen, volkstümlich die Vor- 
liebe für plebejische Sprache und derbe Vergleiche. Diese Bonmots 
sind hervorgegangen aus dem die ganze Lebendigkeit des griechi- 
schen Temperamentes widerspiegelnden Verkehr von Person zu 
Person, im Augenblicke improvisiert und nur auf Augenblickswir- 
kung berechnet. 

Diogenes trägt keine neue Lehre vor, aber er verkörpert eine 
neue Lebensauffassung. Und die Wirkung des Menschen war eine _ 
so starke, daß er Nachfolger gewann. Der vornehme Krates wird 
sein Jünger und Apostel der neuen Freiheitslehre, Seelenarzt und 
Seelsorger. Er liest. dem Schuster Aristoteles’ Protreptikos vor, der 
den kyprischen Stadtkönig Themison für die Philosophie gewinnen 
will, da seine hervorragende Lebensstellung deren Studium erleichtere, 
und meint, daß vielmehr der Schuster eher als der König zum Ver- 
ständnis der Philosophie berufen sei. Die ihn umwerbende Hippar- 
cheia fürchtet nicht das Bettlerleben, das sein Weib mit ihm teilen 
muß, gibt alles hin, um der Bildung ihrer Seele zu leben. Als Er- 
zieher tritt Krates »wie ein guter Dämon« in die Häuser, um nach 
dem Rechten zu sehen und den Menschen hilfreich beizustehen. 

Frühzeitig fand diese neue, durch Krates verfeinerte Weise, auf 
die Menschen zu wirken, ihr Abbild in der Literatur. Die Schüler 
sammelten, was sie selbst von den Meistern gehört und was die 
Tradition ihnen bot, immer neue Bearbeitungen bereicherten den 
Stoff und führten ihn weiter aus; neue Legenden wuchsen zu. Die 
lose aneinandergefügten Worte wurden zum Teil geordnet nach sach- 
lichen Rubriken oder auch nach Szenen: Diogenes bei den Räubern, 
Diogenes auf dem Sklavenmarkt, Diogenes und Alexander, Diogenes 
in Olympia!. Das Bonmot wurde dann vielfach zum Ausgangs- 
punkte oder zur Illustration einer breiteren Ausführung der Situa- 
tionen und Gedanken benutzt, wie sie für Diogenestraditionen z. B. 
Dio Chrysostomos gibt. 

Philosophen anderer Schulen bewegen sich bald in ähnlichen 
volkstümlichen und in ihrer Wirkung erprobten Formen. Bion von 
Borysthenes (um 280) hat vom Kynismus manches gelernt. Die von 
ihm geschaffene Diatribe, der populärphilosophische Vortrag, knüpft 
an die prosaische Paränese, die längst die alte Spruchdichtung ab- 
gelöst hatte, wie an die Dialoge der Sokratiker an; aber ihre packende 
Form steht ebenso unter dem Einfluß der Rhetorik wie des Kynis- 
mus; von diesem hat sie die drastischen Mittel, die grellen Schlag- 


1) Unsere Hauptquellen sind die meist aus älteren Apophthegmensammlungen 
kontaminierten Kynikerbriefe (I Jahrh. n. Chr.) und Diogenes Laert. V], der, wie 
Porphyrios bei Hieronymus Adv. Iovin. zeigt, auf Satyros (III Jh.) zurückgeht: 
J. Bernays (o. S. 40°) S. 161f., s. auch W. Crönert in Wesselys Studien VI 8.49 ff. 
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lichter, die prickelnden Pointen. Durch viele Schulen ist Bion ge- 
gangen — von Theophrast (S. 51) hat er die realistische Charakteri- 
stik gelernt —, gebunden hat er sich an keine. Als geistreicher, 
in allen Farben schillernder Feuilletonist hat er den philosophieren- 
den Essay geschaffen. Die größte Lebendigkeit, sich überstürzende 
Fragen, fingierte Einwürfe der Gegner und Antworten, Einführung 
personifizierter Abstraktionen, Bevorzugung lose aneinander gefügter 
Glieder vor periodischem Satzbau, alle jene volkstümlichen Mittel 
und rhetorischen Pointen kennzeichnen den Stil der neuen Gattung, 
der Diatribe. Sie ist das stilisierte Abbild der Formen, in denen 
die philosophische Propaganda auf die Massen .wirkt, wie der plato- 
nische Dialog den Schuldialog und seine erzieherischen Wirkungen 
idealisierend darstellt. Bion hat die Philosophie, so hat Eratosthenes 
geurteilt, ins Dirnengewand gekleidet. 

Wir kennen Bion nur aus späteren Zitaten, die die Eigenart 
seines starke Effekte suchenden Stiles deutlich widerspiegeln. Eine 
Vorstellung von der Anlage seiner Diatriben ermöglichen uns sechs 
noch erhaltene Vorträge des Kynikers Teles (um 250); sie sind unter 
dem starken Eindrucke des bionischen Vorbildes entstanden, und 
für die glücklichsten Pointen und Vergleiche wird Bion wiederholt 
als Quelie zitiert. Der unbedeutende und unselbständige Nachahmer 
ist für uns wichtig als Vertreter der Gattung, als einer der vielen 
in der Reihe dieser ephemeren, ebenso schnell vergehenden wie sich 
immer wieder erneuernden Produktionen. 

Die Kette der griechischen Ueberlieferung, aus der uns zufällig 
das eine Glied erhalten ist, reißt dann für uns ab, bis die römischen 
Nachbildungen uns die griechischen Originale zu ersetzen beginnen. 
Der zufällige Bestand des uns Erhaltenen darf über die zusammen- 
hängende Kontinuität und das ununterbrochene Fortleben der For- 
men nicht hinwegtäuschen. Ausdrücklich bezeugt Cicero die Existenz 
zahlreicher popularphilosophischer Traktate — er selbst hat sich 
darin versucht —, und wir wissen auch, daß solche Themata in den 
Rhetorenschulen zur Uebung behandelt wurden; Horaz setzt den 
Typus des Moralpredigers und seiner Schriftstellerei als bekannt 
voraus und polemisiert gegen mehrere Repräsentanten der Gattung 
(Wendland, Beiträge S. 6. 63. 64). Er selbst führt in den bunt ge- 
mischten Inhalt der römischen Satura auch philosophische Themata 
ein und behandelt sie zum Teil in engem Anschluß an griechische 
Vorlagen, so individuell die Einkleidung und der feine Konversa- 
tionston ist, auf den alles gestimmt ist. Der leichte Gesprächston, 
welcher der Diatribe und der Satire gemeinsam war, knüpfte dies 
ganz natürliche Band, das auch die weitere Entwickelung der Sa- 
tire wesentlich bestimmt hat. Denn nach Form und Gehalt hängen 
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auch die Satiren des Persius (um 60 n. Chr.) und des Juvenal (um 100) 
aufs engste mit der Diatribe zusammen. Die Art der Vermittelung 
zwischen beiden Gattungen ist eine gar mannigfaltige. Die Geschichte 
der einzelnen Themata und Motive läßt sich oft durch Jahrhunderte 
verfolgen, aber Quellenuntersuchungen, die auf bestimmte Namen 
auslaufen, führen hier nicht zum Ziele, weil sie nicht mit unzähligen 
uns verlorenen Mittelgliedern rechnen. Der Typus der horazischen 
Satire hat auf Persius und Juvenal stark gewirkt. Von beiden 
wissen wir, daß sie durch die Schule der Moderhetorik (S. 62. 63) 
durchgegangen sind, und die war ein später römischer Sprößling 
jener hellenistischen Rhetorik, die schon den Bion beeinflußt hatte. 
Auch. diese Moderhetorik, die jene schon bei Bion und Teles be- 
obachteten Stilmittel lebendig erhalten hatte, behandelte popular- 
philosophische Themata. Und Persius selbst schildert in der schön- 
sten seiner Satiren (V), was er der engen Lebensgemeinschaft und 
der Innigkeit des Verkehres mit dem Stoiker Cornutus, seinem 
Lehrer, zu verdanken habe. — Wenn Horaz selbst Epist. II 2, 60 
die Diatriben des Bion als sein Vorbild nennt, so will er nur einen 
besonders berühmten und typischen Repräsentanten der Gattung 
nennen. Uebernommen hat er nachweislich auch manche Gedanken 
des Aristipp und des Ariston, die der Art des Bion verwandt sind; 
und bestimmt hat ihn zu dieser Bereicherung der Satire mit Dia- 
tribenstoffen gewiß vor allem das dauernde Fortleben dieser Gattung, 
deren Bedeutung ihm die Aufgabe nahe legte, sie durch dichterische 
Verklärung in eine höhere Sphäre zu heben. Die mancherlei Kanäle, 
durch die ihm die alten und immer wieder neu ausgeprägten Ge- 
danken der Diatribe zugeführt sind, aufzufinden, müssen wir ver- 
zichten, zumal die Wirkung des lebendigen Wortes auf diesem Ge- 
biete nicht zu unterschätzen ist. 

Der Grundton und die hervorstechende Farbe der gesamten 
Schriftstellerei des Philosophen Seneca ist der Diatribenstil. In das 
sittliche Pathos dieses Stiles läßt Seneca mit Vorliebe auch die 
physikalischen Erörterungen der Naturales quaestiones auslaufen, 
den Brief hat er fast ganz der Herrschaft dieses Stiles unterworfen. 
Auch hier hilft uns Teles wesentlich, die Genesis des Stiles Senecas 
bis in die hellenistische Rhetorik zurückzuverfolgen. Aber auch hier 
ist keine direkte Verbindung anzuknüpfen, sondern es sind mannig- 
fache Vermittelungen durch die jüngere Diatribe und durch die den 
Weg der Philosophie so vielfach kreuzende und an den alten Stoffen 
sich versuchende Schulrhetorik, welche die stilistische Entwickelung 
Senecas in ihrer Richtung bestimmt hat, anzunehmen. 

Die Diatribe ist in ihrer anfänglichen kynischen Gestalt eine 
eigenartige Mischung von Ernst und Scherz, ein echter Repräsentant 
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der kynischen Gattung des omovöatoye&Xo.ov, das skurrile Element tritt 
ursprünglich stark in ihr hervor. Von diesem Zuge war beherrscht 
die seit Diogenes üppig wuchernde und in verschiedenen Gattungen 
sich versuchende parodische Poesie der Kyniker, auch sie ein Er- 
zeugnis jener Kontrastwirkungen gegen die geltenden Größen, die 
der Kynismus auf allen Gebieten suchte, und mit der Diatribe in 
Stimmung und Motiven nah verwandt. Wir haben noch interessante 
Reste solcher Parodien und ratiyvi@!. Und auch hier gibt uns wie- 
der eine römische Nachbildung, Varros mit der Diatribe sich viel- 
fach berührenden Saturae Menippeae, und daneben Lucian eine 
Vorstellung einer Art dieser kynischen Dichtung, der aus Versen und 
Prosa gemischten Satiren des Menippos von Gadara (um 280). 

Die Stilformen der alten Diatribe treten später nur in den von 
Arrian mit so musterhafter Treue wiedergegebenen Gesprächen 
Epiktets und auch bei Plutarch stärker hervor. Philo und Musonius 
in seinen von Lucius aufgezeichneten Gesprächen vertreten zuerst 
einen neuen Typus des populären Traktates, der sich trotz aller 
Abhängigkeit von der älteren Entwickelung stilistisch scharf von der 
alten Diatribe scheidet. Uebersichtliche Disposition, systematische 
Ordnung der Gedanken, breite und doktrinäre Darlegung, gerundeter 
Periodenbau, Entfernung oder Milderung jener grellen Lichter und 
starken Effekte, Zurücktreten des dialogischen Elementes sind die 
unterscheidenden Merkmale. Wie die alte Diatribe die lebhaft be- 
wegte, temperamentvolle, prickelnde Beredsamkeit der hellenistischen 
Zeit, so zeigt die junge den gleichmäßigen Fluß der attizistischen 
Rhetorik. Dieser Uebergang der Diatribe in die zusammenhängende 
Predigt oder Abhandlung wird es auch erklären, daß &tarpı3r), ötadekts, 
&:4Aoyog, öpıAla immer mehr den ursprünglichen Sinn der Wechsel- 
rede verlieren und die allgemeine Bedeutung des Vortrages oder der 
Abhandlung annehmen. Durch die ruhige Haltung des lehrhaften 
Vortrages verliert die Diatribe den besonderen Reiz jenes Stiles, der 
auch trivialen Gedanken durch originelle Fassung und konkrete 
Einkleidung ihre Wirkung sicherte. Die wiederholte Behandlung 
immer gleicher Themata führt zur Ausbildung konventioneller For- 
men und stereotyper Gemeinplätze, zu bestimmten Gedankengrup- 
pierungen, welche die Produktion auf diesem Gebiete vielfach recht 
eintönig gestalten. Sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht die weit- 
gehende Uebereinstimmung zwischen Philo und Musonius, die sich 
nur aus der Kontinuität der Tradition erklären läßt. 

Durch Wärme und Lebhaftigkeit des Gefühls, Reichtum der Erfah- 
rung, Originalität der Formen überragt die große Schar der Morali- 

‘) C. Wachsmuth, Sillographi? S. 68 ff.; Poetarum philosophorum Fragm. 
ed. Diels S. 207 ff. (Krates); G. Gerhard, Phoinix von Kolophon, Leipzig: 1909. 
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sten Dion Chrysostomos, der als echter Wanderprediger die Grund- 
sätze der kynisch-stoischen Ethik in Städtereden, bei den Barbaren, 
am Hofe verkündet hat. Die weitere Entwickelung, in der Maximus 
Tyrius (II Jahrh.), Themistios, auch Libanios und Julian (alle IV Jahrh.) 
besonders hervortreten, ist durch den wachsenden Einfluß des Platonis- 
mus und die Herrschaft der Rhetorik bestimmt. Die theologische 
Predigt sehen wir bei Aristides und Julian neben die ethische treten. 


2 BEDEUTUNG DER PHILOSOPHISCHEN PROPAGANDA 


Für den Fortschritt des philosophischen Denkens hat die Dia- 
tribe nichts zu bedeuten, und so bringen ihr denn auch die Histori- 
ker der Philosophie, deren Zweck wesentlich auf die Darstellung 
des Gedankenzusammenhanges der Systeme gerichtet ist, ein geringes 
Interesse entgegen. Um so größer ist die kulturgeschichtliche Be- 
deutung der Diatribe und der philosophischen Massenpropaganda, 
aus der diese Literaturgattung herausgewachsen ist. Weit mehr 
durch das lebendige Wort als durch die Schrift hat diese Propa- 
ganda Großes geleistet für die Volksaufklärung, die sittliche Erziehung 
der Menschheit, die Anerkennung fester sittlicher Grundbegriffe. Es 
ist nur ein Symptom der mehr in die Breite als in die Tiefe gehen- 
den Entwickelung der Philosophie, daß die Historiker Polybios, 
Sallust, Diodor, Tacitus, Dichter wie Vergil und Horaz einen philo- 
sophischen Untergrund für ihre Stimmungen suchen — auf ein 
System darf man sie darum nicht festlegen —, daß Lukrez Epikurs 
Lehre und Manilius Astrologie und stoische Schicksalslehre in Verse 
fassen, daß philosophische Floskeln in Grabschriften und im Alltags- 
gekritzel sich breit machen. Ein gewisses Gemeingut philosophischer 
Gedanken bestimmt das Durchschnittsniveau der Bildung. So uner- 
freulich manche Begleiterscheinungen dieser philosophischen Auf- 
klärung sind, so sehr die in diese Richtung geleitete Propaganda 
die Philosophie ihren höchsten Aufgaben entfremdet, ihre Interessen 
verengert und ihre Entwickelung gehemmt hat, so groß ist doch 
die moralische Wirkung der Bewegung zu veranschlagen. Lange 
ehe die christlichen Prediger die neue Botschaft durch die Welt 
trugen, sind heidnische Prediger dieselben Wege gewandelt, der 
Menschheit eine neue Botschaft zu bringen. In den Gräueln und 
Wirren der ersten hellenistischen Zeit, in einer aus den Trümmern 
der Vergangenheit zu neuem Leben sich emporringenden, von allen 
Erschütterungen der Uebergangszeit und der Ungewißheit der Zu- 
kunft gequälten Gesellschaft fanden die kynischen Prediger zuerst 
den fruchtbaren Boden für ihre Mission und die Formen der volks- 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 6 
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tümlichen Predigt, die dann, von den anfänglich rohen Mitteln und 
skurrilen Formen befreit, das bessere Gewissen und die höheren 
Ideale einer in banausisches Genußleben und sittliche Entartung 
versinkenden Menschheit darstellen konnte. Diese Prediger fühlen 
sich als Träger einer höheren Mission und göttliche Sendboten, 
welche die Menschheit zu beobachten und zu beaufsichtigen haben !, 
als Aerzte, die sich der kranken Menschheit annehmen müssen ?. 
Die ethische Massenpropaganda nimmt dann einen neuen Auf- 
schwung und erreicht ihre höchste Blüte in der römischen Kaiser- 
zeit. Aehnliche Bedingungen wie im Anfang der hellenistischen 
Periode erklären den Umfang der über alle Großstädte sich aus- 
breitenden und die weitesten Kreise ergreifenden Bewegung. Der 
sinnlose Luxus und die Orgien des Lasters, der wachsende Druck 
des Despotismus und der sich ihm fügende Servilismus, die Kultur- 
müdigkeit sind schon im I Jahrh. n. Chr. deutliche Vorzeichen 
der bei aller Höhe der materiellen Kultur verfallenden Zivilisation 
und der sittlichen Entartung. Freilich verdanken wir ja wesentlich 
den Moralisten und Schriftstellern, die von ihrer strengen Richtung 
beeinflußt sind, die größte Fülle der Zeugnisse für die sittlichen und 
gesellschaftlichen Zustände der Zeit, und gewiß hat das Pathos 
moralisierender Deklamation sich von Uebertreibungen und Verall- 
gemeinerungen nicht frei gehalten. Und wir dürfen diese Sitten- 
schilderungen nur für das Leben der Hauptstädte verwerten und 
daraus nicht auf einen allgemeinen Verfall der Sittlichkeit schließen. 
Aber die Invektiven der römischen Moralisten treffen doch meist 
wirkliche Schäden der Gesellschaft, z. B. das Raffinement des Luxus, 


!) nardkononog und Enioxonos: Reiche Stellensammlung bei Norden, Jahrb. 
Suppl. XIX S. 377 ff. Aus dem Vorwurf des aliena negotia curare, der dem 
Kyniker öfter gemacht wird (Horaz Sat. II 3, 19, Epiktet III 22, 97) erklärt RE. 
Zeller (Sitzungsbericht Akad. Berlin 1898 = Kleine Schriften II 41—45) den 
I Petr 415 gebrauchten Ausdruck &AAorpioerioxorog. Ueber andere Bezeichnungen 
des Erzieherberufes s. Gerhard a. a. O. S. 36. ®) Auf den Vorwurf schlech- 
ten Umganges erwidert Antisthenes bei Diog. Laert. VI 6 x«t ot iatpoi per& av 
vooobyrwv etatv, KAA” od nuperrovowv. Diogenes in Stobäus’ Florileg. III S. 462, 14 
Hense: odd& y&p larpäg dyıeiag Bv nomrırdg &v rolg Öyıalvoncı iv Sarpıßv morettar, 
vgl. Dio Chrys. Rede VIII $ 5 (Sternbach, Wiener Studien IX S. 191). Aehn- 
lich Mc 217 und Par. (vgl. C. Clemen, Religionsgesch. Erklärung des N. T., 
Gießen 1909 S. 38, Bonhöffer S. 93. 94). Epiktet III 23, 30 iarpetöv Zorıv, &vdpeg, 
wö Tod PLAoodpou oyoAeiov. ») Friedländer bekämpft die herrschenden An- 
schauungen über den Luxus der Kaiserzeit durch Vergleichung mit andern 
Zeiten. Das Bedenkliche dieser Methode verhehlt er sich nicht. Die für das 
ungünstige Urteil entscheidenden Momente sind m. E. die Art, wie der Reich- 
tum gewonnen wird (8. 28. 25), das unvermittelt rasche Aufkommen des Luxus, 
sein Verhältnis zum wirklichen Besitz und zur allgemeinen Lebenshaltung 
(Friedländer selbst betont mit Recht die Mäßigkeit des Südländers). 
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die Ausdehnung des Grundbesitzes und das Schlimmste, den Verfall 
der Ehe. Die Reformgesetze des Augustus, die halben Maßregeln, 
mit denen er den Luxus bekämpfte und die Ehe zu Ehren bringen 
wollte, die Dispensationen von der Strenge des Gesetzes, zu denen er 
sich genötigt sah, der Widerspruch der puritanischen Forderungen 
der Gesetze mit Sitte und Anschauungen der Gesellschaft, den die Re- 
formatoren selbst in sich empfanden, die Unfähigkeit der öffentlichen 
Meinung, auch nur den Ernst der Fragen zu verstehen, offenbaren 
einen bedenklichen Niedergang. Wie tief das Uebel wurzelte, lehrt 
die Tatsache, daß schon 131 v. Chr. der Censor Metellus durch Ge- 
setze die Eheschließungen zu vermehren suchte, noch mehr vielleicht 
die seltsame Begründung, die dieser Reformator in seiner Rede vor- 
brachte: »Wenn wir, Bürger, ohne Weib leben könnten, würden 
wir alle die Plage meiden. Da es nun aber einmal die Natur so 
eingerichtet hat, daß wir mit ihnen nicht angenehm leben, ohne sie 
gar nicht bestehen können, wollen wir lieber auf das bleibende 
Wohl als auf das vorübergehende Vergnügen bedacht sein«!. Es 
ist begreiflich, daß römische Moralisten Ehescheu und Kinderscheu 
wie die ganze Laxheit der Anschauungen über das geschlechtliche 
Leben bekämpfen, daß sie eine sittlich tiefe Auffassung der Ehe 
und des Verhältnisses zu den Kindern verkünden ($. 43. 74). 

Das Bild, das uns später die formgewandten Dichtungen Martials 
von den sittlichen Zuständen und Anschauungen der stadtrömischen 
Gesellschaft gibt, ist, auch wenn man manche Züge als Karikatur in Ab- 
zug bringt, ein höchst unerfreuliches. Mit kynischer Offenheit enthüllt 
er die Geheimnisse der widernatürlichen Laster und sieht an den ärg- 
sten Auswüchsen nur die lächerliche Seite. Zwischen Reichtum und 
Proletariat fehlt der starke Mittelstand. Die Existenz des nicht be- 
sitzenden Bürgertums ist zum großen Teil auf öffentliche Spenden 
und auf Klientenbettel bei den Reichen gegründet, und den höchsten 
Ton sittlicher Entrüstung findet der Dichter, wenn er über das 
Knausern der Wohlhabenden mit den Sporteln klagt. Und, was 
diese Gesellschaft am meisten von der moderner Großstädte zu ihren 
Ungunsten unterscheidet, die Arbeit fehlt im Tageslauf der Freien 
oder nimmt den geringsten Platz ein? Die ethische Predigt der 
römischen Moralisten ist die berechtigte Reaktion gegen die Ver- 
kommenheit dieser Gesellschaft, die Antwort auf die Propaganda 
des Lasters, und es ist natürlich, daß sie den schweren Uebeln 


1) Gellius I 6, vgl. was Cichorius, Unters. zu Lucilius S. 133 ff. über den 
literarischen Widerhall dieser Debatten ausführt, auch S. 158 ff., wo wir sehen, 
wie alt die aus der augusteischen Zeit bekannten laxen Anschauungen sind. 
2) Für varü labores setzt Martial IV 8 in seiner Beschreibung des Tageslaufes 
des Römers zwei volle Stunden an; vgl. Plinius Epist. 19 und Frredländer I 418. 
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scharfe Heilmittel entgegensetzt. Seit dem I Jahrh. v. Chr. hat die 
neupylthagoreische Sekte mit ihrer reinen Ethik, asketischen Lebens- 
weise, strengen Diät erfolgreich Anhänger geworben. Seit dem 
I Jahrh. n. Chr. ersteht der Kynismus zu neuem Leben und nimmt 
den Kampf gegen die verderbte Welt energisch wieder auf; die 
kynischen Prediger, mit derbem Mantel, Knüppel und Ranzen aus- 
gerüstet, gehören jetzt zum Bilde der römischen Gesellschaft und 
der Großstädte überhaupt. Die Stoiker selbst erinnern sich wieder 
ihres Ursprunges und greifen vielfach auf die strengeren Lebens- 
formen und Grundsätze der Kyniker zurück; es ist oft nur eine 
schmale Grenzscheide, die Kyniker und Stoiker trennt!. 

Die starke Annäherung und Ausgleichung der Moral der ver- 
schiedenen Philosophenschulen ist überhaupt für die Zeit charak- 
teristisch. Was wir von stoischen, kynischen, neupythagoreischen 
Moraltraktaten haben, ist in der Wahl der Themata, Tendenz, Hal- 
tung gleichartig, nur in Ton und Nuance verschieden. Die Diatribe 
ist eine in allen Philosophenschulen zur Propaganda verwendete 
Form. Aber die Literatur ist eine mehr zufällige Begleiterscheinung 
einer ausgebreiteten, auf das lebendige Wort und persönliche Ein- 
wirkung gestellten Propaganda, die seit der hellenistischen Zeit der 
sozialen Stellung der Philosophen ganz neue Formen geschaffen 
hat. Als Berater und Seelsorger nehmen sie in den vornehmen 
Häusern und auch bei Hofe eine ähnliche Stellung ein wie später 
die Schloßkapläne ?. Bei Unglücksfällen spenden sie in wohlgesetzter 
Rede Trost und werden ans Bett der Sterbenden gerufen. Als 
Hofmeister überwachen sie den Lebenswandel vornehmer Zöglinge, 
die sie oft auf Universitäten begleiten. Seneca hat solche erzieherische 
Tätigkeit bei Nero erfüllt, ohne ihn dauernd in bessere Bahnen 
leiten zu können; er hat dann im kleinen Kreise der ihm Nächst- 
stehenden eine eminent seelsorgerische und individuell gestaltete 
Wirksamkeit entfaltet (o. S. 48). Einen kleinen Kreis eng verbun- 
dener Jünger sammeln Cornutus in Rom, Epiktet in Nikopolis, sein 
Lehrer Musonius sogar in seiner Verbannung auf Gyara zu regel- 
mäßigem Unterrichte um sich, in dem es in erster Linie auf sittliche 
Erziehung und Seelenleitung abgesehen ist‘, wenn auch daneben 
die theoretische Unterweisung nicht fehlt. Daß Musonius und Epiktet 
nichts geschrieben haben, zeigt schon allein, wo sie den Schwer- 


') Wendland, Quaest. Musonianae S. 16; Norden, Jahrb. Suppl. XIX S. 392 ff. 
?) Beispiele bei Diels, Doxographi S. 82. 83; Misch S. 2323; Friedländer IV 335 ff. 
3) Dio Chrys. R. XXVI 89. *) Ueber Cornutus s. Persius Sat. V, wo er 
63 als cultor iuvenum bezeichnet wird. Er hatte also einen ähnlichen Kreis um 
sich wie einst Teles (Wilamowitz S. 301. 306). Ueber Musonius s. Henses Aus- 
gabe S. XIV 41, 13 ff., über Epiktet I. Bruns, De schola Epicteti, Kiel 1897. 
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punkt ihrer Tätigkeit suchten. Die zündende Wirkung der Vorträge 
eines Fabianus und Demetrius! in Rom bezeugt der Philosoph 
Seneca. Ungeheuer muß nach der häufigen Erwähnung in der 
Literatur die Zahl derer gewesen sein, die als Volksprediger und 
Missionare der Sittlichkeit ihr Leben der ganzen Menschheit widmen 
wollten. Auf dem Markt und auf den Straßen, im Alltagsgetriebe 
und bei den Festversammlungen treten sie wie in England die 
Apostel der Heilsarmee auf, wo sie nur andächtige oder neugierige 
Hörer finden, und suchen, wenn sie ihren Samen ausgestreut haben, 
eine neue Stätte der Wirksamkeit. 

Diese Moralisten äußern sich oft über den Zweck ihrer Mission. 
Sie wollen nicht neue Gedanken finden und stellen nicht den An- 
spruch, die Philosophie zu bereichern. Es gilt deren längst gefun- 
dene Grundwahrheiten aus der großen Masse des toten Wissens, 
der unfruchtbaren dialektischen Subtilitäten, der überflüssigen Pro- 
bleme herauszustellen, richtig anzuwenden und wirkungsvoll als die 
Heilmittel gegen die sittliche Verderbtheit der Menschen zu ver- 
künden ?. Es gilt die Menschen aus ihrem vielgeschäftigen, nichtige 
Ziele verfolgenden Treiben zurückzuführen auf die eine allein wich- 
tige Sorge um ihre Seele und um ihr wahres Heil. So treten denn 
in den Vordergrund dieser erzieherischen Einwirkung die eindring- 
lichen Fragen, die den Menschen zur Selbstbesinnung, zur Erkennt- 
nis seines wahren Wesens und seiner Bestimmung führen, ihm den 
Anstoß zu einer neuen sittlichen Entwickelung geben sollen. Wer 
bist du, wozu bist du bestimmt und berufen?? Worin suchst du 
dein Glück, und was ist dein wahres Gut? Die Betonung des Wertes 
der Seele und eines ihr tiefstes Sehnen befriedigenden Innenlebens 
gegenüber der sinnlich fleischlichen Natur und den zerstreuenden 
Einflüssen der Welt, die Schätzung der das Glück im Innern suchen- 
den geistigen Unabhängigkeit gegenüber allen es dem Schwanken 
der äußeren Lebensbedingungen und der Unsicherheit der äußeren 
Güter unterwerfenden Lebensauffassungen, die energische Antithese 
der wahren Werte und der Scheinwerte setzt sich zum Ziel, eine 
innere Wiedergeburt *, die Herrschaft des besseren Ich, eine Ent- 
scheidung herbeizuführen, die oft als Wahl zwischen zwei Wegen? 


ı) Ihm schreibt Hense sehr wahrscheinlich das bei Stobäus III 8, 20 er- 
haltene, für den Diatribenstil sehr charakteristische Stück zu. 2) Seneca 
De ben. VII 1,3 Ep. 64, 8, Dio Chrys. R. XVII Anfang. Vgl. S. 72. 3) Epik- 
tet II 10 behandelt das Thema ebaı tig el, vgl. I 6, 25. III 1, 22.23. M. Aurel 
VIII 52, Seneca Ep. 41, 7 ff. 82, 6, Persius III 67. Ich zitiere hier und im fol- 
genden von vielen Belegen nur einige besonders charakteristische. *) Seneca 
Ep. 6, der davon den Ausdruck Zransfigurari gebraucht, 53, 8. 94, 48 (Marc Aurel 
VII 2 avaßıövaı). 5) O. Jahn zu Pers. IH 56, Norden, Kunstprosa S. 467. 
477. Diogenes’ Brief 30 und 12, G. Heinrici, Beiträge III, Leipzig 1905, S. 89. 
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dargestellt wird. Aber diese Bekehrung ist nur der Beginn eines 
fortgesetzten Prozesses der Erziehung und Selbsterziehung, der oft 
in durchgeführtem Vergleiche mit der Genesung des Kranken !, mit 
einem zu immer entscheidenderen Siegen führenden Kampfe? ver- 
glichen wird. Einkehr in sich selbst, Selbstprüfung und Selbstbe- 
trachtung sind die beständig empfohlenen Mittel der Selbsterziehung; 
literarisch finden sie im Selbstgespräch ihren natürlichen Nieder- 
schlag. Für die Methode dieser Seelenerziehung und für die Ver- 
tiefung des Innenlebens, die sie fordert, charakteristisch ist die oft 
eingeschärfte Forderung, am Abend jeden Tages dessen sittlichen 
Gewinn durch genaue Prüfung festzustellen °”. Alles was der einzelne 
erlebt und erfährt, wird gemessen an den sittlichen Normen und 
Vernunftgrundsätzen. Und aus dem inneren Erlebnis erwächst der 
Trieb, sich andern gleichgestimmten Seelen mitzuteilen, die inneren 
Erfahrungen, Bekenntnisse, Beichte auszutauschen, in inniger Seelen- 
gemeinschaft andere zu fördern oder von ihnen gefördert zu werden. 
Diese Art philosophierender Gemeinschaft, wie sie Seneca darstellt, 
ist ganz individuelles Wirken von Mensch zu Mensch; der stoische 
Rationalismus hat sich mit ganz persönlichem Leben erfüllt. 

Die neue Diatribe hat ihre negative und positive Seite. Das 
Negative ist die alte Kritik der Gesellschaft und Kultur, meist nicht 
ganz so radikal und rigoristisch wie früher. Aber ihr positiver Ge- 
halt überwiegt. Unermüdlich predigt sie ihre Grundsätze der sitt- 
lichen Erneuerung; sie wendet sie auch auf alle einzelnen Gebiete 
des Lebens regelnd und vorschreibend an und schafft in ihrer späteren 
Entwickelung in eingehender Kasuistik eine Art Pflichtenkodex. Der 
Reihe nach behandelt Hierokles die Pflichten gegen Vaterland, Eltern, 
Blutsverwandte, die Ehe, in einem verlorenen Teile auch den Haus- 
halt; und wir haben nur einen Ausschnitt dieses Werkes*. Die 
Grundsätze des naturgemäßen Lebens führt Musonius (und ähnlich 
Philo) auf den Gebieten der Kleidung, Wohnung, Ernährung bis ins 
einzelne, ja ins Kleinliche durch mit einer Lehrhaftigkeit, die das 
Gebiet der Adiaphora aufs äußerste einschränkt. Ebenso behandelt 
er eingehend das Verhältnis der Geschlechter zu einander und be- 


1) Wendland, Quaest. Musonianae S. 12, Zeller III 1 S. 767. 2) Vgl. Se- 
neca Ep. 59, 7; E. Weber, Leipziger Studien X S. 136£f. 178; Gerhard S. 191. 
3) Goldenes Gedicht 40 ff., Seneca, De ira III 36, 1 (vgl. De vita beata 2, 2. 3), 
Epiktet III 10, 3; Fr. Leo, Der Monolog (Abh. Gött. Ges. X 5) S. 112; Misch 
S. 268ff. Marc Aurels Selbstgespräche stellen solche fortgesetzte Selbstprüfung 
dar; bei Augustin und Gregor von Nazianz tritt sie später in andern Formen 
auf. Zurückziehung auf sich selbst, Beschäftigung mit seinem Innern empfiehlt 
Seneca oft. Dio Chrys. behandelt R. XX das Thema. Vgl. Misch S. 229 ff. 
*) Eine ähnliche Aufzählung der Pflichtenkreise bei Plut. De liberis educ. 
10, Persius III 67 ff. und Epiktet II 10 (Diog. Laert. VII 108. 109. 119. 120). 
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kämpft mit reinen und strengen Grundsätzen die schlimmsten Laster 
der antiken Welt und die Lässigkeit ihres moralischen Bewußtseins!. 
Dazu kommt eine ungeheure Fülle in Predigt- und Traktatform 


_ behandelter Gemeinplätze, von denen ich nur einige Lieblingsthemata 


hervorhebe: Ermunterungsschriften zur Beschäftigung mit der Philo- 
sophie (rporpertixot) und Trostschriften ?, beide bis in die Sophistik 
zurückreichend und in der christlichen Literatur sich fortsetzend. 
Oft wird das zeitgemäße Thema behandelt, daß die Verbannung 
kein Uebel sei?. Kynisch-stoisch sind die Themata, daß der Weise 
allein frei’, allein adlig sei®. Alter® und Freundschaft” geben 
ergiebigen Stoff. Wie lebhaft und ernsthaft die Fragen der Erzie- 
hung behandelt werden, ist schon S. 74 erwähnt worden. Der sitt- 
lichen Erziehung dienten auch die Florilegien, die, seit hellenisti- 
scher Zeit beliebt, immer mehr nach einseitig moralischen Gesichts- 
punkten redigiert einen Schatz von Kernsprüchen und erbaulichen 
Gedanken vermittelten. Das wertvollste der uns erhaltenen, die 
Anthologie des Johannes von Stobi, die aber nur den späten Nie- 
derschlag einer reichen ihr voraufliegenden Literatur darstellt, hat 
viel von den Traktaten der Popularphilosophie vor dem Untergange 
gereitet. 

Auch das religiöse Element, in den Anfängen der kynischen 
Diatribe wesentlich durch die Negation der herrschenden Religions- 
formen und durch Polemik gegen Aberglauben vertreten, gewinnt 
im Zusammenhang mit der später zu zeichnenden religiösen Strö- 
mung eine größere positive Bedeutung. Den anthropomorphen Götter- 
vorstellungen und dem naiven Bilderdienst wird ein geistiger Gottes- 
begriff, den äußeren Zeremonien und den törichten Gebeten und 
Gelübden wird die Reinheit des Herzens als das beste Opfer, die 
Ergebung in den göttlichen Willen als das wahre Gebet gegenüber- 
gestellt. Wir finden hier starke Ansätze, »eine reine Religion auf 
dem Grunde der Philosophie zu erringen« (Misch S. 231). Panthe- 
FR !) Reiches Material aus der antiken Literatur über diese Fragen hat Prächter 
a. a. O. gesammelt. 2) Das Material aufgearbeitet von Hartlich und Bu- 
resch, Leipziger Studien XI. IX. 3) A. Giesecke, De philosophorum ve- 
terum quae ad exilium spectant sententiis, Leipzig 1891. %) Archiv f. 
Gesch. der Philosophie I S. 509 ff. 5) Wendland, Beiträge S. 49 ff., Schütze 
S. 64 ff. 6) Hense, Teles $. CXVILff.; Fr. Wilhelm, Die Schrift des Jun- 
cus repl yiewg und ihr Verhältnis zu Ciceros Cato, Programm Breslau 1911. 
7) Bohnenblust, Beiträge zum Topos Ilepi pıriag, Berner Dissert., Berlin 1905. 
8) Speziell den Gebeten der Menschen ist Persius 2. Satire (s. OÖ. Jahns Kom- 
mentar und Houck, De ratione stoica in Persii satiris conspicua, Daventriae 
1894 S. 24 ff.) und Juvenals 10. gewidmet. Reiches Material für die Gedanken 
der religiösen Aufklärung geben H. Schmidt, Veteres philosophi quomodo iudi- 
caverint de precibus (Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten IV 1), Schütze, 
Bonhöffer (besonders S. 341 ff.), Helm a. a. O. S. 91 ff. 121 ff. 350. 
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istische Mystik und Theodicee der Stoa werden die eine für Seneca, 
die andere für Epiktet die Grundlage ganz persönlicher Religiosität. 

Daß viele unlautere Elemente in den Formen der philosophi- 
schen Propaganda sich breit machten und den Namen des Philo- 
sophen in Verruf brachten, ist schon S. 72 erwähnt worden!. Aber 
es fehlt auch nicht an Zeugnissen tiefen sittlichen Ernstes und auf- 
opfernder Gesinnung, mit denen die besten Vertreter der philosophi- 
schen Mission und ethischen Reformation ihren Beruf auffaßten 
und erfüllten. Musonius führte nach dem Berichte des Gellius ? 
aus, wenn dem Vortrage des Philosophen wie dem des Rhetors in 
der üblichen überschwänglichen Weise Beifall gespendet werde, sei 
dies das sicherste Zeichen, daß Redner und Hörer keinen Gewinn 
hätten. Dann rede gar kein Philosoph, sondern ein Musikant blase. 
»Der Geist dessen, der einen Philosophen hört, findet, wenn die 
Worte nützlich und förderlich sind und Heilmittel gegen Irrtümer 
und Laster beibringen, gar keine freie Zeit zu überströmenden Lob- 
sprüchen. Jeder Hörer des Philosophen muß, wenn er nicht ganz 
verdorben ist, während seiner Rede Schauer und heimliche Scham 
und Reue, muß Freude und Bewunderung empfinden, Aussehen und 
Empfindung wechseln, je nachdem die Behandlung des Philosophen 
durch Berührung der gesunden oder der kranken Seiten seines Innern 
auf sein Gewissen wirkt.<« Schweigen sei das Zeichen innerer Er- 
griffenheit und Bewunderung. — Höchst wirkungsvoll zeichnet 
Epiktet III 22 das Bild des kynischen Philosophen einem Schüler, 
der die Philosophie zu seinem Berufe machen wollte’: Wer ohne 
Gott eine so große Aufgabe übernimmt, ist gottverhaßt und über- 
nimmt nichts anderes, als sich öffentlich lächerlich zu machen. 
Meinst du, Mantel und langes Haar, Ranzen und Stock und die 
polternden Scheltreden tun es, so irrst du. Stellst du dir die Sache 
so vor, so bleib’ fern davon. Geh’ nicht heran, es ist nichts für 
dich. — Der Philosoph darf den gewöhnlichen Menschen nicht glei- 
chen. Er muß frei sein von Begierden und Leidenschaften, nichts 
kennen, das er zu verstecken oder dessen er sich zu schämen hätte. 
Seine Seele muß rein sein, und er muß auf dem Standpunkt stehen: 
Jetzt ist meine Seele der Stoff, den ich zu gestalten habe, wie der 
Zimmermann das Holz, der Schuster das Leder. Meine Aufgabe 
ist rechter Gebrauch der Vorstellungen. Der elende Leib geht mich 
nichts an, seine Teile gehen mich nichts an. Tod? Komme er, wann 
er will, über’s Ganze oder einen Teil. Verbannung? Kann mich 


‘) Zeller III 1 S. 792 ff, Schütze S. 6, Dio Chrys. R. XXXII S 9-11. 
?) Noctes atticae V 1 (bei Hense S. 130), ähnlich Seneca, Ep. 52, 11 ff., Epiktet 
123437 3) Lehrreich ist der Vergleich mit Dio Chrys. R. LXXVIII 
Ss 35—45. 
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denn jemand aus der Welt vertreiben? Er kann es nicht. Wohin 
ich auch gehe, da ist die Sonne, da ist der Mond, da sind die Sterne, 
Träume, Götterzeichen, Verkehr mit den Göttern. — Aber damit nicht 
genug, der wahre Kyniker muß sich bewußt sein, daß er von Zeus 
her zu den Menschen geschickt ist als Bote (&yyeXog), sie über Güter 
und Uebel zu lehren, ihnen zu zeigen, daß sie in die Irre gehen 
und das Wesen des Gutes und des Uebels da suchen, wo es nicht 
ist, und nicht bemerken, wo es wirklich ist, und als Kundschafter 
(xaT&ororog), zu erkunden, was den Menschen freund und was ihnen 
feind ist. — Er muß wie auf eine tragische Bühne treten und mit 
Sokrates! rufen können: Weh, ihr Menschen, wohin treibt ihr, was 
tut ihr, ihr Unseligen! Wie Blinde werdet ihr auf und ab getrieben. 
Den rechten Weg habt ihr verlassen und geht einen andern, sucht 
Zufriedenheit und Glück, wo es nicht ist. Es folgt der eindringende 
Nachweis, daß das Glück in den äußeren Gütern nicht zu finden 
sei, dann $ 38 der Uebergang zum positiven Teile: Wo ihr es nicht 
glaubt und wo ihr es nicht suchen wollt, da ist das Gut. Denn 
wolltet ihr, so würdet ihr es in euerm Innern finden und nicht 
draußen umherschweifen und nicht das Fremde suchen, als gehöre 
es euch. Kehrt in euer Inneres ein, macht euch klar, welche Vor- 
stellungen ihr von dem Gut habt. Ihr werdet finden, daß es seinen 
Sitz nicht haben kann im Leibe, dem so vielen Leiden unterworfenen 
Teile eures Wesens, sondern in der freien Seele. Die bildet aus, 
für sie sorget, da suchet das Gut. Doch wie kann man ohne Besitz 
und Kleidung, ohne Bedienung, obdach- und heimatlos, zufrieden 
leben? Seht mich an, ich bin ohne Obdach und Heimat, ohne Be- 
sitz und Bedienung. Ich schlafe auf bloßem Boden. Ich habe nicht 
Weib, Kind, Palast, ich habe nur Erde, Himmel und einen schäbi- 
gen Mantel. Und was fehlt mir? Bin ich nicht heiter, bin ich 
nicht sorglos, bin ich nicht frei? Wann habe ich Gott oder Men- 
schen getadelt!? Wann einem Vorwürfe gemacht? Hat mich einer 
von euch verdrießlich gesehen? Wie begegne ich denen, die ihr 
fürchtet und die ihr bewundert? Nicht wie Sklaven? Wer meint 
nicht, wenn er mich sieht, seinen König und Herrn zu sehen? — 
Das sind Worte, Charakter, Haltung des echten Kynikers. Das 
äußere Gebahren tuts nicht. Darum prüfe dich, ob du die Kraft zu 
dem Berufe besitzest und ob Gott dir dazu rät. Der Beruf führt 
auf eine große Höhe, aber auch durch harte Schläge. Denn auch 
die gehören merkwürdigerweise zum Berufe des Kynikers. Er muß 
Schläge empfangen wie ein Esel und dabei noch die ihn schlagen 


ı) Gemeint ist der pseudoplatonische Kleitophon p. 407 A. Solcher Ein- 
gang der Diatribe ist sehr beliebt; s. Weber, Leipziger Studien S. 203; Geff- 
cken S. 17. 
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lieben, als wäre er aller Vater oder Bruder. Du aber, wenn dich 
einer schlägt, schreie vor allen Menschen: »O Cäsar, was tut man 
mir in deinem Frieden an! Geh’n wir vor den Prokonsul!« Aber 
wer ist dem Kyniker sonst Cäsar oder Prokonsul als Zeus, der ihn 
vom Himmel gesandt hat und dem er dient? Ist er nicht über- 
zeugt, daß er ihn prüft, was er auch alles zu leiden hat? Es wird 
dann ausgeführt, daß es für diesen Standpunkt Krankheit und Tod, 
Armut und Leiden nicht gibt, daß auch die gewöhnlichen Bande 
der Freundschaft und Ehe ein Hindernis für den höchsten Beruf 
sind, außer in dem seltenen Falle, daß Freund oder Gattin gleich- 
falls das kynische Ideal darzustellen vermögen. — Wie kann er 
dann aber, sagst du ($ 77), die Pflichten gegen die Gemeinschaft 
erfüllen? Bei Gott, sind die größere Wohltäter der Menschheit, die 
zwei oder drei rotzige Kinder in die Welt setzen, oder die alle 
Menschen nach Vermögen beaufsichtigen', was sie treiben, wie sie 
leben, wofür sie sorgen, was sie pflichtwidrig vernachlässigen? Haben 
den Thebanern die, welche Kinder hinterließen, mehr genützt als 
Epaminondas, der kinderlos starb? Oder hat Priamos, der fünfzig 
Taugenichtse erzeugte, oder Danaos oder Aeolus mehr für die Ge- 
samtheit geleistet als Homer? Das Königtum des Kynikers ist es 
wert, um seinetwillen auf Weib und Kinder zu verzichten. Mensch, 
alle Menschen sieht er als Kinder an, die Männer als Söhne, die 
Weiber als Töchter. — Gewiß fragst du mich auch, ob er sich am 
politischen Leben beteiligen wird? Du Narr, kann’s eine größere 
politische Aufgabe geben, als die er erfüllt? Soll einer etwa vor 
den Athenern über Steuern und Einkünfte Reden halten, wenn er 
verpflichtet ist, sich mit allen Menschen zu unterreden, gleichviel, 
ob’s Athener, Korinther oder Römer sind, und zwar nicht über 
Steuern und Einkünfte, nicht über Krieg und Frieden, sondern über 
Seligkeit und Unseligkeit, Glück und Unglück, Knechtschaft und 
Freiheit? Während er diese große politische Aufgabe erfüllt, fragst 
du mich, ob er sich am politischen Leben beteiligen wird? So frag’ 
mich auch, ob er ein Amt bekleiden wird. Und ich antworte dir: 
du Tor, gibt's ein höheres Amt, als das er ausübt? — Auch der 
Körper muß für den Beruf geeignet sein und die Wahrheit beweisen, 
daß das schlichte, einfache, obdachlose Leben dem Körper nicht 
schadet. »Siehe, auch dessen bin ich und mein Leib dir Zeuge.« 
— Nachdem dann Witz und Sarkasmus vom Kyniker gefordert ist, 
wird nochmals eingeschärft, daß seine Seele reiner sein muß als die 
Sonne. Nur das reine Gewissen und das Bewußtsein der Gottes- 
gemeinschaft gibt ihm die Kraft, zu seinen Brüdern, Kindern, Ver- 


N) 8 77 ol &mioxonodvieg, S. 0. 8. 821. 2) S. 0. 8. 43. 44, Seneca, De 
otio 3 ff. 
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wandten frei herauszureden. Und damit mischt er sich nicht in 
müßiger Vielgeschäftigkeit in fremde Angelegenheiten !, sondern er- 
füllt seine eigenste Aufgabe. — Geduld muß der Kyniker so reich- 
lich besitzen, daß er den meisten gefühllos und wie ein Stein er- 
scheint. Niemand lästert, niemand schlägt, niemand beschimpft ihn. 
Denn all das trifft nur die Seiten seines Wesens, die er gar nicht 
als ihm zugehörig betrachtet. — Solches Unternehmen setzest du 
dir vor. Darum, bei Gott, verschieb’ es und denke erst an deine 
Ausrüstung. Denke, was Hektor zu Andromache sagt: Geh’ lieber 
ins Haus und webe. »Der Krieg ist Sache der Männer, aller, doch 
meine besonders.< So kannte er seine eigene Bestimmung und die 
Schwäche seines Weibes. 

Der tiefe Ernst der Berufsauffassung zeigt sich auch in den 
bewegten Klagen, die diese Erzieher über die sittliche Trägheit der 
Jugend, über den Abstand der Wirklichkeit vom Ideal einer durch- 
schlagenden erzieherischen Wirksamkeit laut werden lassen ?. 


3 DAS VERHÄLTNIS DER PHILOSOPHISCH-ETHISCHEN PROPAGANDA ZUM 
CHRISTENTUM 


Die sittliche Reformation, welche die philosophische Predigt zu 
wirken suchte, hat die von ihr berührten Seelen für das Christen- 
tum prädisponiert, den Boden für die Aufnahme der neuen Predigt 
bereitet, in der Bekämpfung des Polytheismus und in der Verkündi- 
gung einer geläuterten Religion und einer die individuelle Verant- 
wortung scharf betonenden reinen Sittenlehre Gedanken und Formen 
gefunden, die das Christentum vielfach sich zu eigen gemacht oder 
sich angepaßt hat. Die Verwandtschaft der Stimmungen wird schon 
dem Leser des soeben rekapitulierten Vortrages Epiktets auffallen. 
In Kap. X wird zu zeigen sein, wie weit, trotzdem starke prinzi- 
pielle Gegensätze nicht zu verkennen sind, die Stimmungen dieser 
reaktionären Richtung des Heidentums dem Christentum entgegen- 
kommen. Es empfiehlt sich, schon hier die in der Literatur noch 
nachweisbaren direkten Beziehungen und Einflüsse hervorzuheben 
und damit das Bild der Geschichte jener Propaganda zu vervoll- 
ständigen. 

Es ist natürlich, daß das Christentum, als es in die hellenistische 
Kulturwelt einging, von dieser heidnischen Predigt, die ihm am 
Markte des Lebens entgegentrat, und von der für weite Kreise be- 
stimmten ethisch-religiösen Literatur berührt wurde. Ueberhaupt 
hat ja das Christentum, ehe die Höhen der antiken Literatur in 


25.8: 97, 18.09.8923 2) Epiktet I 9, Persius III, auch Philo, De con- 
gressu erud. gratia $ 64ff., p. 528M. 
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seinen Gesichtskreis traten, von den volkstümlichen Strömungen 
und von der unserer Kenntnis sich nur zu sehr entziehenden popu- 
lären und ephemeren Literatur der Zeit mannigfache Einwirkungen 
erfahren, und der von den niederen Regionen des Geisteslebens aus- 
gehende Einfluß kommt für den Durchschnitt auch später stärker 
in Betracht als die Koryphäen der Bildung. Später wird gezeigt 
werden, daß die Motive und Formen der Diatribe auf die neutesta- 
mentliche Briefliteratur gewirkt haben; es ist Heinricis Verdienst, 
in seinen Kommentaren zu Cor diese Beziehungen zuerst genauer 
verfolgt zu haben. Die Haltung der ältesten christlichen Predigt ist 
teils durch das jüdische Vorbild des Synagogenvortrages, teils durch 
die enthusiastischen Formen einer neuen Prophetie bestimmt. Der 
später in ruhigere Bahnen lenkende, aus Lehre und Ermahnung 
gemischte Vortrag hat dann dauernd den Einfluß der heidnischen 
Predigt erfahren und ist den Stadien ihrer Entwickelung gefolgt. 
Es war ja natürlich, daß die Missionspredigt in dem bekannten 
Gedankenschatze der Diatribe einen gemeinsamen Boden der Ver- 
ständigung und Anknüpfung suchte, wie es schon Lukas Paulus in 
der Areopagrede tun läßt. In II Clem., in der Predigt des Alexan- 
driners Clemens, in denen des Origenes ? sehen wir besonders in 
paränetischen Partien Gedanken und Formen der heidnischen Dia- 
tribe benutzt. Im IV Jahrhundert ist dann die christliche Predigt 
ganz von den Kunstformen der Rhetorik beherrscht; Basilius, Gregor 
von Nazianz, Johannes Chrysostomos haben bei heidnischen Pro- 
fessoren der Rhetorik studiert. Manche Gedanken der Diatribe leben 
in neuen Formen fort, und der Einfluß der Philosophie hat sich 
verstärkt. Zum Teil hängt das damit zusammen, daß als Gegen- 
gewicht gegen die Weltförmigkeit der Kirche die asketische Lebens- 
weise als Ideal anerkannt ist. Für das »philosophische« Leben der 
Mönche sucht man eine theoretische Begründung, und man entnimmt 
sie der asketischen Moral der Stoa und des Platonismus. Weite 
Partien bei jenen Schriftstellern und noch bei Isidor und Nilus 
erscheinen als letzte Ausläufer der Diatribe. 

Die Act schon schildern (K. 17) Paulus’ Auftreten in Athen nach 
Art der Wirksamkeit jener Volksprediger. Auf dem Markte redet 
er täglich zu denen, die sich gerade einfinden; die epikureischen 
und stoischen Philosophen sind bald auf den Schwätzer, der ihnen 
mit einer neuen Lehre Konkurrenz macht, erbost. Wirksamkeit, 


) S. E. Schwartz, Hermes XXXVII S. 90 ff. Die in der Diatribe beliebte 
Parataxe z. B. quis dives salvetur S. 11, 14. 18, 31 ff. Barnard. 2) 8. z.B. 
die Jeremiashomilieen S. 94, 16. 81, 25 ff. 149, 15. 16 Klost. Daß auch in ande- 
ren Gattungen, z. B. in den Apologien, Einflüsse der Diatribe nachweisbar sind, 
sei nebenbei bemerkt. 
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Lebensart, Auftreten der freien christlichen Prediger der alten Kirche, 
die von Gemeinde zu Gemeinde wanderten, glich äußerlich dem 
Treiben der heidnischen Volksprediger, und es war natürlich, daß 
die Formen und Gewohnheiten der heidnischen Propaganda in den 
Dienst der christlichen Mission gestellt wurden und ihr zugute 
kamen!. In den clementinischen Homilien z. B. wird der christ- 
liche Prediger oft wie der kynische als Gottes Herold bezeichnet 
und beginnt wie dieser auf offener Straße seine Rede mit vernehm- 
licher Stimme (ßoäv)?; der Bischof wird als Seelenarzt bezeichnet?. 
Auf den Vorwurf des Celsus, daß die Christen sich an die untersten 
Schichten des Volkes gleich Marktschreiern wenden, erwidert Origenes 
(III 50) mit einem Vergleich der christlichen Prediger mit den kyni- 
schen, die sich ja auch Öffentlich, wie es heißt aus Menschenliebe, 
mit ihrer Rede an die ihnen gerade Entgegenkommenden* und an 
die Ungebildeten wenden. Und auch von heidnischer Seite scheint 
die Parallele gezogen worden zu sein. Galen? vergleicht die Christen 
mit den Philosophen, besonders wegen ihrer mutigen Todesverach- 
tung und wegen ihrer Askese. Dagegen ist es zweifelhaft, ob Ari- 
stides®, wenn er seine kynischen Gegner mit den »Gottlosen in 
Palästina« vergleicht, die auch an die höheren Mächte nicht glauben, 
dabei neben den Juden auch an die Christen denkt. 

Peregrinus Proteus tritt nach Lucians Darstellung (K. 15 ff.) zuerst 
als kynischer Philosoph auf, schließt sich dann der Christengemeinde 
an und geht nach einem Konflikt mit dieser wieder zum Beruf des 
kynischen Volkspredigers über. Der Kyniker Crescens sieht in den 
christlichen Predigern offenbar unbequeme Konkurrenten’. Und später 
schleicht sich Maximus dadurch, daß er im Kostüm des kynischen 
Philosophen das Christentum verkündigt, in das Vertrauen des Gre- 
gor von Nazianz ein, der ihn dann als einen Heuchler bekämpft hat. 


») Vgl. auch Act 199 Paulus’ Auftreten in der Schule des Tyrannos. 
2) K. 7 önnooig orag 2ßea Aeywv (Tert. De pallio 5 S. 951 Oehler). Aehnliche 
Wendungen und besonders das Schreien (Juvenal II 37) oft vom kynischen Pre- 
diger gebraucht. 3) K. 2. 64 üg iarpög Enionemrönevog (0. S. 82" ?). ) Syo- 
ig mpdg obg naparuyydvovrag dtareyöpevor, vgl. Act 1717, oben S. 76. 89. Man 
vergleiche, um sich die Analogieen klar zu machen, Harnacks Behandlung der 
christlichen Lehrer, Mission? I, besonders S. 291. 5) Norden, Antike Kunst- 
prosa 8. 518, Kalbfleisch in der Festschrift für Gomperz, Wien 1902 8. 96 ff. 
6) S. Norden, Jahrb. Supplement XIX S. 404 ff, nach dem Harnack, Mission I? 
S. 410 zu berichtigen sein wird. Das fortdauernde Schwanken in der Frage, 
ob Aristides in seinen Gegnern Kyniker oder Christen schildere, zeigt, wie 
Norden bemerkt, wie nah sich beide Richtungen berührten. — Daß auch die 
christliche Askese neben der Steigerung des Schamgefühls Ausartungen kyni- 
scher Schamlosigkeit hervorgebracht hat, hat Reitzenstein, Wundererzählungen 
S. 65 ff. gezeigt; vgl. dazu Intern. Wochenschrift 17. Juni 1911. ” Justin 
Apol. II 3, Tatian 19. 8) Norden a. a. O. S. 403. 404. 
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Das Wort Augustins (De civ. dei XIX 19), daß die Kirche die zu 
ihr übertretenden Philosophen nicht nötige, Tracht und Lebensweise 
zu ändern, gilt auch für die früheren Zeiten. Athenagoras wird im 
Titel seiner Apologie als athenischer Philosoph bezeichnet und soll 
im Tribon das Christentum verkündet haben. Der Uebergang des 
Justin von der Philosophie zum Christentum hat die Bedeutung 
eines typischen Falles; und so sehr er seine Bekehrungsgeschichte 
stilisiert haben mag, dürfen wir mindestens sein früheres Verhältnis 
zum Platonismus als Tatsache hinnehmen, weil es die Genesis seiner 
Theologie erklärt. Ein ähnlicher Uebergang wird für Pantänus be- 
zeugt (Eus. K. G. V 10, 1), und Heraklas wie Tertullian tragen den 
Philosophenmantel!. Tertullian verteidigt die Philosophentracht in 
einer satirisch gefärbten Diatribe, die sicher eine nichtchristliche 
Vorlage ziemlich treu wiedergibt?. Origenes erscheint den Heiden 
als Philosoph, und seine Lebensschicksale und die Formen seiner 
Wirksamkeit erinnern vielfach an Plotin. Den Philosophen, die zum 
Christentum übertraten, bot das freie Lehramt der älteren Kirche 
die Möglichkeit einer den Formen ihres früheren Berufes verwandten 
Tätigkeit, und auch einen Teil ihres geistigen Besitzes konnten sie 
hinübernehmen. Die Anpassung des Christentums an die verwandten 
Gedanken heidnischer Aufklärung und Philosophie, seine Darstellung 
als die Religion der Vernunft und als eine Philosophie mußte sich 
im Bewußtsein solcher Männer unwillkürlich vollziehen. 

Das Christentum selbst hat seine Verwandtschaft mit Lehren 
und Grundsätzen der heidnischen Moralisten empfunden, ja der 
Uebereinstimmung der christlichen Offenbarung und der Philosophie 
oft einen übertriebenen Ausdruck gegeben ?, der, so leicht er sich 
aus der notwendigen Mischung des antiken Erbes mit dem neuen 
christlichen Besitze erklärt, unbefangener Prüfung nicht standhält. 
Die Rezeption von Schriften und Gedanken heidnischer Moralisten 
wie die Reklamation der Personen für das Christentum ist für das 
Verhältnis zur heidnisch philosophischen Aufklärung besonders 
charakteristisch. Tertullian sagt, Seneca sei oft christlich; die lateini- 
schen Apologeten haben viel von seiner Moral und Religiosität über- 
nommen. Das Gefühl für Senecas Verwandtschaft mit der christ- 
lichen Lehre hat zu der Fälschung seines Briefwechsels mit Paulus * 
den Anlaß gegeben und Hieronymus bestimmt, ihm einen Platz 
unter den christlichen Schriftstellern einzuräumen. Auch für Musonius 
und Epiktet haben wir gleich günstige christliche Urteile? und 


!) Eus. VI 19, 14, Tert. De pallio. 2) S. Geffcken S. 58 ff. 3) Bei- 
spiele bei Hatch, Griechentum und Christentum S. 91; Harnack, Mission? 1 
S. 246. 307. *) Zuletzt hat über ihn Bickel, Rh. M. LX S. 505 ff. gehandelt. 


5) S. Henses Musonius S. XXIX, Schenkls Epiktet S. XVIIL ff. 
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können es daher begreifen, daß Clemens die Grundzüge seines bis 
ins einzelne ausgeführten Idealbildes christlicher Lebensweise zum 
Teil wörtlich den Vorträgen des Musonius entlehnte, daß die beiden 
christlichen Ueberarbeitungen des Handbuches Epiktets ein wirk- 
liches Bedürfnis befriedigten. Die heidnischen Florilegien bilden eine 
Fundgrube ethischer und religiöser Weisheit und werden zu größerer 
Beweiskräftigkeit auch christlich interpoliert!. 

Immer wieder und wieder treten Versuche auf, die Bekannt- 
schaft des Seneca, Epiktet?, Marc Aurel mit der christlichen Lehre 
zu beweisen und die Richtung ihrer Weltanschauung und Lebens- 
auffassung aus christlichem Einflusse zu erklären. Die Ueberein- 
stimmung betrifft aber fast durchweg Gedanken, die im Zusammen- 
hange des stoischen Systemes wurzeln und zum Teil im älteren 
Stoizismus nachweisbar sind. Auch die vorchristliche Diatribe zeigt 
schon ähnliche Berührungen mit christlichen Gedanken, und der 
Bestand unserer trümmerhaften Ueberlieferung nötigt zu der An- 
nahme, daß vieles, was man als christlich in Anspruch nehmen 
möchte, nur zufällig in der älteren Literatur nicht vertreten ist. 
Genaueres Zusehen lehrt, daß die Uebereinstimmung in einzelnen 
Lehren größer ist als in den Grundsätzen und daß öfter verwandte 
Sätze aus recht verschiedenen Prinzipien abgeleitet sind. Aber das 
Material, das jene im Resultat verfehlten Untersuchungen zusammen- 
gebracht haben, ist zum Teil geeignet, die Tatsache zu bestätigen, 
daß die popularphilosophische Propaganda in weiten Kreisen eine 
geistige Atmosphäre geschaffen hat, die zur Erklärung der raschen 
Fortschritte des Christentums und seines Verhältnisses zur Philo- 


1) S. Elter, De gnomologiorum historia (Bonner Univ:-Programme seit 1892) 
und meinen Bericht Byzant. Zeitschr. VII 445 ff. (Usener, Rh. Mus. LV S. 337). 
Die Sprüche des Sextus scheinen die christliche Ueberarbeitung einer heid- 
nischen Grundlage zu sein, s. Theol. Lit.-Zeit. 1893 Sp. 492 ff. 2) Vgl. 
meine Rezension von Zahns Schrift, Der Stoiker Epiktet und sein Verhältnis 
zum Christentum, Leipzig 1895, Theol. Lit.Zeit. 1895 Sp. 493 ff. Ich hebe noch 
einige interessante Berührungen hervor: Epiktet 19,7 nöyev yayo, ynot, 19 drav 
XopracdTje orpnepov, male nAdovres nepi Ting abpıov, nödev YPayııTE, vgl. Mt 635ff. 
Epiktet I 29, 31 Vergleich mit den Kindern (Mt 1116), II 18, 15 und M. Aurel 
III 2 (Seneca Dial. II 7,4) Verwerfung des lüsternen Blickes (Mt 52). Anderes 
bespricht Bonhöffer in seinen früheren Schriften und in dem oben genannten 
Werke. — Seneca, De remediis fortuitorum (die ganze Schrift ist charakte- 
ristisch für die Bevorzugung der Parataxe und kleiner Kola) 10: „pauper sum“, 
nihil deest avibus, pecora in diem vivunt. Minucius Felix 36, 5 aves sine patri- 
monio vivunt et in diem pascuntur benutzt Seneca, nicht, wie man früher glaubte, 
Mt 62. Parallelen zu Mt 712 n&v odv 50a 2uv Yeryre iva morßorv Öpiv ol Avpwnot, 
oöTwg Aal Öelg norette adroig hat zuletzt Heinrici, Beiträge III S. 86 gesammelt; 
vgl. Wendland, Jahrb. Suppl. XXII 713°. Le 63 (und Parallelen), vgl. Sextus 
Emp. S. 605, 23 Becker üg odd& 6 TupAög zov rupAdy Öönyetv (Ebvaraı). 
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sophie berücksichtigt sein will. Ich komme darauf bei der Frage 
nach dem Einfluß der jüdischen Diaspora zurück. 


vI 
HELLENISTISCHE RELIGIONSGESCHICHTE 


OGRUPPE, Griechische Mythologie und Religionsgeschichte, München 1906 
(Handbuch der klassischen Altertumswissenschaft V 2), 1923 S. Diese neueste 
Darstellung ist als erster Versuch einer umfassenden historischen Darstellung 
und als überaus reiche Materialsammlung für den Forscher unentbehrlich, so 
anfechtbar auch manche der leitenden Grundsätze sind. — Zur Orientierung ist 
zu empfehlen UVWILAMOWITZ, Geschichte der griechischen Religion, im Jahr- 
buch des Hochstifts zu Frankfurt a. M. 1904, EROHDE, Die Religion der Griechen, 
Kleine Schriften II 314-339, S. WıpEs Abriß, Griechische und römische Reli- 
gion, Einleitung in die Altertumswissenschaft II, Leipzig 1910 S. 191—290. — 
ROSCHER, Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Leipzig 1884 ff. 
— Die Geschichte der griechischen Vorstellungen von dem Leben der Seele 
nach dem Tode stellt RoHDEs Meisterwerk Psyche (3. A. Tübingen und Leipzig 
1903) dar, das weite Gebiete der griechischen Religionsgeschichte aufhellt. — 
HÜUSENER, Götternamen, Bonn 1896, gibt besonders wertvolle Gesichtspunkte für 
die Geschichte des religiösen Synkretismus und die Wirksamkeit monotheisti- 
scher Tendenzen. Vgl. die ausführliche Inhaltsangabe in Christl. Welt 1899, 
Nr. 32. 33. — FGWELCKER, Griech. Götterlehre, 3 Bde, Göttingen 1857—1863. — 
ALOBECK, Aglaophamus sive de theologiae mysticae Graecorum causis, Königs- 
berg 1829. Eine Sammelstätte religionsgeschichtlicher Forschung ist, besonders 
seit seiner neuen Organisation (Bd. VID), das Archiv für Religionswissenschaft, 
auf dessen Berichte besonders hingewiesen sei. — Es können hier nur die vor- 
herrschenden Strömungen gezeichnet werden, wie sie in den Mittelpunkten der 
Kultur hervortreten. Die entlegenen Landschaften werden natürlich oft erst 
spät oder gar nicht von diesen Strömungen berührt, und die Inschriften geben 
ein sehr viel mannigfaltigeres Bild und bezeugen vor allem neben einer Fülle 
von Singularitäten das unveränderliche Fortleben der alten Religionsformen 
im volkstümlichen Glauben. 


1 AELTERE ENTWICKELUNG 


Die bei den Griechen selbst herrschende Vorstellung, als wenn 
Homer der Zeuge der ältesten griechischen Religion sei, ist nur ge- 
eignet, das wahre Verständnis und die Geschichte der griechischen 
Religion zu verdunkeln. Eine lange religiöse Entwickelung liegt vor 
Homer, aber ihre Geschichte läßt sich nicht schreiben. Denn spärlich 
zerstreut liegen die Reste zum Aufbau solcher Geschichte. Rück- 
schlüsse aus den später fortwirkenden Kräften auf die ursprüng- 
lichen Wurzeln der Religion, psychologische Konstruktion, Benutzung. 
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der Analogien anderer primitiver Religionen zum geschichtlichen 
Verständnis der Reste älterer Entwickelungsstufen müssen schließ- 
lich das meiste tun, um einen Prozeß vorstellbar zu machen, der 
sich nicht im Lichte der Geschichte vollzogen hat. Sicher hat der 
Einfluß fremder Religionen, besonders der vorgriechischen Bevölke- 
rung, eine Rolle gespielt; aber bei der griechischen Fähigkeit, das 
Fremde sich zu assimilieren und innerlich anzueignen, ist er nur 
in seltenen Fällen sicher zu fassen. Als gewisse Erkenntnis darf man 
heute bezeichnen, daß am Beginne der Entwickelung auch bei den 
Griechen nicht etwa, wie man früher annahm, ein ursprünglicher 
Monotheismus stand. Monotheistische Tendenzen können sich erst 
auf Grund einer langen religiösen Entwickelung herausbilden und 
durchsetzen, und sogar der griechische Polytheismus der homeri- 
schen Dichtungen hat sich erst auf der breiten Grundlage niederer 
Glaubensformen, roherer Vorstellungen von Geistern und Dämonen 
erhoben, die auch als Unterschicht des Glaubens sich vielfach lebendig 
erhalten haben. Wo der primitive Mensch Wirkungen beobachtet 
und erlebt, die er nicht erklären kann, in der Gewalt des Feuers, 
im Blitz und Donner, Regen und Sturm, im fließenden Wasser und 
im wogenden Meer, empfindet er eine rätselhafte Macht, die stärker 
sein muß als der Mensch, weil sie sich nicht fassen und greifen 
läßt. Er stellt sich als Träger der Kraft ein Wesen vor, das er 
nach Analogie des eigenen Wesens ınit Bewußtsein und Willen be- 
gabt denken muß. Eine Fülle von Seelenwesen, die hinter den 
Phänomenen stehen, projiziert er in die Natur. Die gestaltende 
Phantasie faßt die Götterpersonen in immer schärfere Umrisse. Je 
nach den Wirkungen und natürlichen Bedingungen ihrer Erschei- 
nung gibt sie ihnen menschliche, tierische oder abenteuerliche 
Mischgestalt, gibt ihnen den Eigennamen und sichert sich durch 
eine ihnen bequeme Wohnstätte ihre Gegenwart und Hilfe, ersinnt eine 
Fülle von Mitteln, sich die Gottheit willfährig zu machen. Erfah- 
rungen, die vom Seelenleben ausgehen, bereichern die religiöse Vor- 
stellungswelt. Die Rätsel des Entstehens und Vergehens des einzelnen 
Menschenlebens, das Gefühl dauernder Nähe auch des Verstorbenen 
führt zu dem Glauben, daß hinter dem sichtbaren Wesen des Men- 
schen ein den Tod überdauerndes höheres Doppelwesen stehe; 
Traumleben und Erfahrungen des Heraustretens dieses Wesens in 
den ekstatischen Zuständen entwickeln ihn fort zur Annahme des 
Göttlichen im Menschen und zum Kult des Verstorbenen. Es ist 
ein langer und keineswegs geradliniger Prozeß fortschreitender 
Differenzierung und Ausgestaltung, festerer Bestimmung und Erweite- 
rung der Wirkungssphären, lokaler Ausbreitung und Ausgleichung, 
Zurückdrängung der physischen Potenzen durch geistige und sittliche, 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 7 
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der die Religion der historischen Zeit geschaffen hat. Die Beobach- 
tung des regelmäßigen Wechsels von Tag und Nacht, der Wieder- 
kehr der Jahreszeiten, der gleichartigen Bewegung der Himmelslichter 
hat der Entwickelung der religiösen Vorstellungen die Richtung 
vom Einzelnen und Zufälligen auf das Gleichartige und Allgemeine, 
von den beschränkten zu universaleren Göttern gegeben. Wie jener 
Prozeß unbewußt den Fortschritt der gesellschaftlichen Formen, des 
Gemeinbewußtseins, der Sittlichkeit in sich aufnimmt, so verhüllt 
er dem späteren Glauben wie der modernen Forschung den ursprüng- 
lichen Gehalt und Wert der Götter. 

Ausgleichend auf die nach Landschaften, Kantonen, Städten 
mannigfach differenzierten Vorstellungen und Bräuche hat die 
homerische Dichtung gewirkt, weil sie bald ein panhellenischer 
Besitz wurde. Nur durch ihren Einfluß wurde eine hellenische 
Religion geschaffen. Die Götter der lokalen Kulte wurden zurück- 
gedrängt. Die Olympier nahmen manche dieser Gestalten in sich 
auf; andere Lokalgötter wurden den großen Göttern untergeordnet 
und sanken in die niedere Sphäre dämonischer Wesen herab. Die 
Entwickelung nimmt die Richtung auf eine wesentlich durch Homer 
repräsentierte Einheit. 

Trotz ihres starken Einflusses auf das religiöse Empfinden 
der folgenden Zeiten ist die homerische Götterwelt ursprünglich 
nicht das treue Abbild wirklich lebendigen Glaubens. Sie ist das 
Erzeugnis einer mit den Traditionen frei schaltenden und sie künst- 
lerisch gestaltenden Dichtung, die im Spiele der Phantasie auch auf 
religiösem Gebiete eine Gesellschaft voraussetzt, die selbst nicht 
mehr sich religiös gebunden fühlt. Mit allem Zauber der Poesie 
und Glanz der Schönheit haben die Rhapsoden die Götter umkleidet, 
und die künstlerische Ausgestaltung und Verklärung der Götterwelt 
hat reinigend und läuternd gewirkt: In dieser lichten und heitern 
Welt ist für die grauenhaften Mißgestalten des alten Glaubens, für 
seine rohen Bräuche, für das wirre Gespenstertreiben kein Platz 
mehr. Aber gelegentlich werfen die Vorstellungen einer ganz anderen 
Glaubenswelt tiefe Schatten in die hellen Regionen dieser Poesie, 
und die Widersprüche lassen noch deutlich erkennen, daß die 
homerische Götterwelt sich emporhebt über den Strom lebendiger 
religiöser Entwickelung als ein Gebilde vollendeter, aber nicht durchaus 
in religiösen Motiven wurzelnder Kunst. 

In den unteren Schichten des Volkes, besonders in Hellas, tritt 
uns in der nachhomerischen Zeit eine ernstere Lebensauffassung 
und eine tiefere Frömmigkeit entgegen; sie konnte von den Göttern 
Homers, die durch die Vermenschlichung doch auch ihrem ursprüng- 
lichen Wesen entfremdet und entheiligt schienen, sich nicht befriedigt. 
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fühlen. Seelenkult und chthonische Mächte sind hier lebendig. 
In Hesiods Dichtung wird der Schrei nach Gerechtigkeit und zu- 
gleich nach der Gottheit laut. Religiöse Reformatoren, Propheten, 
Katharten treten als Apostel einer sittlich gehobenen Frömmigkeit 
oder einer in älteren Keimen der Volksreligion vorbereiteten Mystik 
auf, und Delphi wirkt läuternd auf Religion und Sitte. Der stärkste 
Faktor in dieser gewaltigen religiösen Bewegung ist die Ausbreitung 
des Dionysoskultes. In der enthusiastischen Dionysosreligion findet 
der Mensch ein tieferes persönliches Verhältnis zu dem Gott, der 
den Herzen der Armen und Elenden näher steht als die aristokrati- 
schen Olympier, der in den Wonnen der Ekstase ihn zu sich erhebt 
und ihn in den Momenten des gesteigerten Daseins, der Einigung 
mit der Gottheit, die Nöte des Lebens vergessen läßt. Das Erlösungs- 
bedürfnis des Menschen und die ungeheure Steigerung des Innen- 
lebens hebt damit an. Die mystische Theologie der Orphiker faßt 
seit dem VI Jahrh. das religiöse Erlebnis in feste Formen und ver- 
kündet die Lehre von den Schicksalen der Seele, die, durch eigene 
Schuld in den Kerker des Leibes gebannt, zu leidvollem Dasein 
verurteilt ist, aber durch Reinigungen von den irdischen Schlacken 
befreit, im Tode die Erlösung und Erhebung zu einem seligen 
Dasein erreichen kann. Die jenseitige Vergeltung, die nach gerech- 
tem Gericht geübt wird, ist der Ausgleich der auf Erden herrschen- 
den Ungerechtigkeit. Diese innerliche Frömmigkeit, die aus den 
rohen und elementaren Formen der ekstatischen Religion hervor- 
gegangen ist, aber von den unreinen Schlacken sich befreit hat, ist 
seitdem eine mächtige Strömung, wie ihr verschiedenartiger Einfluß 
auf Pythagoras, Pindar, Empedokles zeigt. Ihre höchste Vollendung 
und abgeklärteste Gestalt erlangt sie in Platos grandioser Dichtung 
von den Schicksalen der Menschenseele. Die Fortsetzung dieser 
Strömung und ihr Anschwellen in der nachchristlichen Zeit werden 
wir später zu verfolgen haben. 

Während die mystische Frömmigkeit auf ganz neuen Wegen 
die Befriedigung tieferer religiöser Bedürfnisse sucht, tritt die Speku- 
lation der ionischen Denker in bewußten Gegensatz zum herrschen- 
den Polytheismus und zur homerischen Dichtung. Freilich geben 
im Grunde dieselben Rätsel des menschlichen Daseins und des 
Kosmos, die in den primitiven Formen des mythischen Denkens 
und in den systematisierenden Versuchen theologischer Dichter 
zuerst ihre Erklärung fanden, auch den Anstoß zum Erwachen der 
wissenschaftlichen Spekulation. Der Uebergang der religiösen in 
die wissenschaftliche Welterklärung ist ein fließender und allmäh- 
licher. Beide Strömungen durchkreuzen sich vielfach und laufen 
einander parallel. Und wenn die Spekulation in Ionien, wo die 

Yba 
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persische Invasion den Prozeß der Befreiung des Individuums aus 
den Schranken der traditionellen Gebundenheit vollendet hatte (S. 11), 
die Lösung der Probleme auf ganz neuen Wegen und vielfach in 
ausgesprochenem Gegensatz zur religiösen Tradition sucht, so ist 
sie doch in der Fassung der Fragen, der Formulierung der Sätze, 
dem Ziele einheitlicher Welterklärung und dem kühnen Fluge der 
das Weltall umspannenden Phantasie trotz alles Gegensatzes von 
der mythischen Richtung des Denkens beeinflußt, auch wo sie sich 
dessen nicht bewußt ist. Es ist kein Zufall, daß auf die freie, öfter 
an Frivolität streifende Behandlung der Göttermythen durch die 
ionischen Rhapsoden die energische Kritik der ionischen Wissen- 
schaft folgt. Beide Erscheinungen sind aus derselben Geistesrichtung 
hervorgewachsen und Symptome der fortschreitenden Emanzipation 
des Geistes von der religiösen Gebundenheit. Xenophanes! stellt 
dem Polytheismus seine eine vollkommene Gottheit gegenüber, den 
Sterblichen an Gestalt und Gedanken nicht vergleichbar. Er erweist 
drastisch den Widersinn anthropomorpher Götter. Er bekämpft den 
verhängnisvollen Einfluß, den die Autorität Homers und Hesiods 
ausübt, die den Göttern alles angehängt haben, was bei den Men- 
schen für Schimpf und Schande gilt, stehlen und ehebrechen und 
sich gegenseitig betrügen. Und dieselbe Richtung verfolgt Heraklit ?, 
wenn er Homer aus den Preiswettkämpfen ausgeschlossen wissen 
will und die Autorität der Sänger bekämpft. Die Kritik ruft die 
Apologetik ins Leben: Im V Jahrhundert suchen erfinderische Köpfe 
den Widerspruch homerischer Religion zur fortgeschrittenen Sittlich- 
keit und Frömmigkeit durch allegorische Umdeutung zu lösen. Wir 
sehen deutlich: Homer wird zum Problem, weil seine Verteidiger 
wie seine Gegner die Poesie nicht mehr naiv zu genießen wissen, 
weil die Schätzung der Poesie den Dichter auch mit dem Nimbus 
religiöser Autorität umgeben hat. Wir beobachten hier die ersten, 
freilich noch schwachen, Ansätze zu einer Art Buchreligion, und 
sofort tauchen auch die Schwierigkeiten auf, mit denen eine solche 
stets zu kämpfen hat. Das Buch findet nur den Ausdruck der Sitt- 
lichkeit und Frömmigkeit seiner Zeit und seiner Umgebung und 
widerspricht leicht dem Bewußtsein späterer Zeiten. Der Wider- 
spruch führt auf der einen Seite zur Bekämpfung und Verwerfung 
der Autorität, auf der andern zur Verteidigung mit den Mitteln der 
Anpassung und Umdeutung. 

Das neue Erlebnis der mystischen Religiosität und die ver- 
standesmäßige Kritik und Aufklärung führen in verschiedener Rich- 
tung über die alten Traditionen hinaus; beide sind Symptome tieferer 


1) Diels, Die Fragmente der Vorsokratiker I?, Berlin 1906. Fr. 23.-10—16. 
2) Ebenda Fr. 42. 104 (40. 57). 
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Regungen individuellen Lebens. Auf dem Wege der Steigerung des 
individuellen Lebens, der Vertiefung persönlicher Erfahrung voll- 
ziehen sich auch die weiteren Fortschritte der Religion. Die rech- 
ten Formen für die Verehrung der Götter hat der Staat festgesetzt. 
Das Gefühl für die höhere Sanktion der sittlichen und staatlichen 
Ordnungen und für die Werte der Gemeinschaft können in einem 
kräftigen Staatsleben wie dem Athens einen starken Ausdruck finden. 
Aber der Staat wacht nur über der Erfüllung der äußeren Pflichten 
gegen die Götter, das innere Verhältnis zu den Göttern bleibt dem 
Individuum überlassen. So offenbart sich das persönliche religiöse 
Leben auf der Höhe der athenischen Kultur in den reichsten 
Schöpfungen: die künstlerische Verklärung der Religion führt zu den 
Götteridealen der bildenden Kunst. In den dionysischen Festdich- 
tungen stellt sich der ganze Reichtum des individuellen Gefühlslebens 
dar. Die Tragödie gibt den alten Mythen einen immer neuen Ge- 
halt, indem sie die religiösen, sittlichen, sozialen Probleme einer 
fortgeschrittenen Zeit in den Mythus trägt. Die Spannung zwischen 
Altem und Neuem tritt in dem Ringen mit den mythischen Stoffen 
deutlich hervor, so verschieden auch die Konflikte gelöst werden: 
Aischylos legt in kühner Spekulation die Entwickelung in die Göt- 
terwelt selbst hinein. Im Verzicht auf die Lösung der Rätsel und 
in frommer Ergebung in den unerforschlichen Ratschluß der Götter 
findet Sophokles seinen Frieden. Euripides geht zum Angriff auf 
den Mythos selbst vor und zersprengt damit die Kunstform der 
Tragödie. Sie ist nun tot, weil das fortgeschrittene Bewußtsein sich 
vom Mythos gelöst hat. Alle künstlichen Versuche der Demokratie, 
die altgläubige Frömmigkeit zu beleben und die Befreiung der Gei- 
ster niederzuhalten, konnten die unaufhaltsame Entwickelung nicht 
hemmen. 

Der gesteigerte Individualismus der athenischen Aufklärung wendet 
sich, wie gegen den Staat (S. 13. 38. 47), so auch gegen die Religion 
und will ihr Problem an der Wurzel fassen. Die Kritik der über- 
lieferten Traditionen schreitet fort zu einer allgemeinen Fassung des 
Problems der Religion, und die Antworten auf die Frage nach dem 
Recht und der Wahrheit der Religion drücken die verschiedensten 
zwischen zurückhaltender Skepsis und offen ausgesprochenem Un- 
glauben liegenden Auffassungen aus. An Stelle der absoluten Normen 
treten die relativen Schätzungen. Man erkennt, wie viel von den 
väterlichen Traditionen und Institutionen historisch geworden, durch 
menschlichen Willen geschaffen is. Kann das alles also noch als 
absolut gültig, naturnotwendig, als göttliches Gebot erscheinen? 
Spricht nicht der Widerstreit der Sitten und Einrichtungen ver- 
schiedener Völker und Stämme dafür, daß es auf dem Gebiete des 


1029 VI HELLENISTISCHE RELIGIONSGESCHICHTE: 1 AELTERE ENTWICKLUNG 





Konventionellen überhaupt keine Wahrheit gibt? Auch auf religiösem 
Gebiete ist diese Betrachtung mit dem dieser Zeit eigenen, keine 
Konsequenzen scheuenden Radikalismus durchgeführt worden. Zu 
allen Zeiten ist Menschen, denen einseitig verstandesmäßige Bildung 
und Kritik die Fähigkeit religiösen Fühlens und Nachfühlens er- 
stickt hat, die Religion als ein so seltsames und überflüssiges Er- 
zeugnis erschienen, daß sie den eigenen Defekt als den ursprüng- 
lichen und normalen Zustand voraussetzen und eine einmalige 
Genesis der Religion als menschliche Erfindung, ihre Ausgestaltung 
und Verbreitung als menschlichen Prozeß der Entwickelung und 
Uebertragung vorstellen zu müssen glaubten. Die rationalistischen 
Theorien der Entstehung von Staat und Religion sind im Grunde 
alle schon zur Zeit der Sophistik aufgestellt worden. Während die 
Ausbildung des politischen Denkens und des historischen Sinnes 
auf politischem Gebiet sie überwunden hat, wirken sie auf religiösem 
Gebiet selbst in der Wissenschaft immer noch nach. Demokrit! 
sieht in der Furcht, welche die Wettererscheinungen, Blitz und 
Donner, Kometen, Sonnen- und Mondfinsternis, im primitiven Men- 
schen erregen, ein Motiv des Götterglaubens. Nach Prodikos hätten 
die Menschen alles, was ihnen den größten Nutzen brachte, Sonne, 
Mond, Flüsse, Brot, Wein, Feuer vergöttlicht”. Besonders verbreitet 
aber war eine von Plato öfter bekämpfte Theorie, die in der Reli- 
gion ein von den Mächtigen zur Beherrschung der Massen erfundenes 
Mittel sieht. Kritias läßt Sisyphos in einem uns erhaltenen Bruch- 
stücke des gleichnamigen Satyrdramas eine solche Theorie entwickeln: 
Den rechtlosen Naturzustand, in dem die Gewalt herrschte, haben 
einst die Menschen durch Gesetze mit ihren Strafbestimmungen be- 
seitigt. Als sich dann aber herausstellte, daß auch die Gesetze ge- 
heime Vergehungen nicht verhüten konnten, kam ein besonders kluger 
Mann auf den Gedanken, die Götterfurcht zu erfinden, um die Men- 
schen vom geheimen Bösen in Werken, Worten, Gedanken abzu- 
schrecken. So verbreitete er den Glauben an die alles sehende und 
hörende Gottheit. Und sehr glaubhaft wies er den Göttern den 
Himmel zum Wohnsitz an; denn von dort kommen ja dem Men- 
schen die Schrecken des Donners und Blitzes, von dort erscheinen 
ihm die Wunder des Sternenhimmels und die Sonne mit ihrem 
Glanz, von dort strömt der Regen herab. Plato setzt sich in dem 
religionsgeschichtlich bedeutsamen B. X der Gesetze mit diesen 





') Diels S. 365, die ähnliche Ausführung bei Lucrez V 1218—1240 wird 
durch Vermittelung Epikurs mit Demokrit zusammenhängen; vgl. Kleanthes 
(S. 114) und Seneca, Naturales Quaest. II 42, 3. 2) Diels, Vorsokratiker 
II 1?, Berlin 1907 S. 571, vgl. Persaios (S. 114). 3) Diels S. 620 ff., vel. 
Cicero De nat. deor. I 77. 118. 
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Strömungen, die er als weit verbreitet bezeichnet, auseinander. — Die 
Stimmungen der neuen Zeit, die Zerrissenheit des innersten Lebens, 
die Fülle der Zweifel und Probleme bringt auch hier Euripides 
wirkungsvoll zum Ausdruck, und der Spott der Komödie wie die 
Maßregeln der reaktionären Demokratie beweisen, daß weitere Kreise 
von dem Kampfe des Alten und Neuen erregt wurden. 

Aber es ist nicht zu vergessen, daß gerade die mit Sokrates 
anhebende philosophische Entwickelung ihren Standpunkt über 
diesem Streit der Tagesmeinungen nimmt. Sie gewinnt, während 
die athenische Aufklärung mit ihrer oberflächlich radikalen Erledi- 
gung dieser Probleme als Fortsetzung ionischer Kulturentwickelung 
erscheint, eine sehr viel tiefere und ernstere Stellung zur Religion. 
Die Gründe dafür sind mannigfaltig. Vor allem steht die echt 
alhenische Philosophie einer lebenskräftigen, von einem mächtigen 
Staatswesen und einer hohen geistigen Kultur getragenen und künst- 
lerisch verklärten Religion gegenüber. Die Pietät für die väterlichen 
Traditionen, das Verständnis für den Wert des Symbolischen in der 
Religion, der künstlerische Sinn für die Schönheit der Form, die 
Schätzung der historischen Kontinuität, auch die Berührung mit 
jenem mächtigen Strome individuell mystischer Frömmigkeit wirken 
je nach der Verschiedenheit der Individualitäten in Sokrates, Plato, 
Aristoteles zusammen, um die ursprüngliche Verbindung von Philo- 
sophie und Religion wieder enger zu knüpfen und die Ethik durch 
Aufnahme geläuterter religiöser Motive zu bereichern. Teleologische 
Naturbetrachtung wird Grundlage einer ausgebildeten Theodicee und 
neuer religiöser Stimmungen, die Gottes Offenbarung in der Natur 
finden. Die Weltanschauung des Plato und Aristoteles!, für die eine 
Trennung des Wissens und Glaubens noch undenkbar ist, gipfelt in 
einer individuellen, bei jenem mystisch, bei diesem mehr ästhetisch 
gerichteten Frömmigkeit, die ihren Bekennern einen vollen Ersatz 
für die Volksreligion geben wollte und mußte; und wie scharf die 
Kritik war, zeigt z. B. die Tatsache, daß Plato Homer und die 
Tragödie um seines rigorosen Ideales willen verwarf. Insofern 
untergräbt auch diese Philosophie den Volksglauben, indem sie sich 
selbst an dessen Stelle setzt. Den allgemeinen Zersetzungsprozeß 


1) Aristoteles bezeichnet den Eindruck der meteorologischen Erscheinungen 
und der Pracht des Sternenhimmels, der Gesetzmäßigkeit der siderischen Be- 
wegungen einerseits, die in Ahnungen der Träume und im Enthusiasmus sich 
offenbarende göttliche Kraft der Seele andrerseits als die beiden Quellen des 
Götterglaubens; s. Fr. 10—12 Rose, Zeller II 2 S. 793 ff. — Im Grunde sind der 
Sternenhimmel über uns und das Göttliche in uns (vgl. die Apotheose Platos 
in der Elegie an Eudemos und die T'heorie des gottgleichen Herrschers) auch 
die wesentlichen Faktoren seiner Religiosität. Herakles faßt er als sdepysing 
Beor@v, s. Wilamowitz, Euripides’ Herakles I! S. 331 Anm. 121 (834). 
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beschleunigt und vollendet auch auf religiösem Gebiete die große 
Umwandlung der politischen Verhältnisse durch Alexander. So 
weit die Religion im staatlichen Kult begründet war, verkümmerte 
sie. Wenn die Wurzel des stadt-staatlichen Lebens verdorrte, mußte 
auch die Blüte der in alle öffentlichen Institutionen verflochtenen 
Religion verwelken. Die Zeit des Glanzes des attischen Reiches ist 
auch die Zeit, wo die nationale Kraft und Bürgertugend im Bilde 
der Athena ihren idealen Ausdruck und in ihrem Kult die glänzendste 
Darstellung findet. National beschränkte Götter teilen die Geschicke 
ihrer Völker, erleben mit ihnen die Zeiten der Blüte und des Nieder- 
ganges. So erscheinen die lokalen Stadtgötter in hellenistischer Zeit 
durch den großen Verlauf der Geschichte degradiert, wenn auch die 
berühmtesten hellenischen Heiligtümer durch den Philhellenismus 
der Könige mit neuem Glanze umkleidet werden. Die tiefere Seele 
echten religiösen Lebens vermißt man ebenso bei den neuen Kulten 
und Festen der Höfe wie bei .den mit viel Reklame in Szene ge- 
setzten festlichen Veranstaltungen der Städte. Das Sakrale wird 
immer mehr zur äußeren Etikette und leeren Form, zum Deckmantel 
politischer Berechnung und kommunalen Ehrgeizes. Auch die fromme 
Sitte des Weihgeschenkes wird veräußerlicht und verweltlicht!. 

Die rasch auf einander folgenden Staatsumwälzungen und großen 
Katastrophen der hellenistischen Zeit rufen bei der Menschheit ein 
Gefühl vollständiger Unsicherheit und Unbeständigkeit aller Verhält- 
nisse hervor, erschüttern das Vertrauen auf die Zulänglichkeit der 
eigenen Kraft und auf das Regiment der alten Götter. Dieser Wel- 
tenlauf scheint von der Töyxn ? beherrscht, die nach Laune und Will- 
kür Reiche zerstört und neue schafft, das Hohe erniedrigt und das 
Niedrige erhöht, die ihre Macht in ruhe- und regellosem Wechsel, 
am liebsten in ganz unerwarteten Schickungen offenbart. Die Tyche 
dichtet unser Leben. Die Menschheit ist ein Spielball ihrer Launen. 
Sie kann ihre äußeren Geschicke so wenig bestimmen wie das Wetter. 
Kaum eine der göttlichen Mächte spielt in der Literatur eine größere 
Rolle. Die Tyche wird in der Kaiserzeit zur Allgottheit?. Schon 
ein Menandervers lautet tadrönaTov Eotıv Ws Eorxe ou Veöc, aber wir 


ı) Reisch, Griech. Weihgeschenk 1890 S. 3. ?) E. Rohde, Griech. 
Roman’ S. 296—304, Misch S. 139.140, Deubner, Roschers Lexikon III Sp. 2142 ff., 
von Scala, Studien des Polybios I 159 ff., A. Rainfurt, Zur Quellenkritik von Galens 
Protreptikos, Freiburg i. B. 1905 S. 10 ff. Demetrios von Phaleron leitet in dem 
Bruchstück bei Pol. 29, 21 den Glauben an die Tyche von dem Eindruck der 
Katastrophen des letzten halben Jahrhunderts her. ®) Besonders charak- 
teristisch für diese Stimmungen ist Plin. N. h. II 22, vgl. Juvenal 10, 305/6 = 
14, 315/6. Diese hellenistische Zufallsmacht ist verschieden vom älteren Töyy- 
Glauben wie von der Fortuna, die erst später mitihr identifiziert wird. Ueber Kult 
der Tyches. Fr. Poland, Gesch. des griech. Vereinswesens, Leipzig 1909 S. 226. 
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besitzen jetzt sogar eine Weihung, die auf Grund eines Traumes 
eine Pergamenerin der Kaiserzeit @ Adrtondtw darbringt!. In allem 
Ernste wird ausführlich die Frage hin und her erörtert, ob Alexan- 
der, ob die Römer ihre Erfolge der Tyche oder der eigenen Tüchtig- 
keit verdanken. 

Es ist nur eine andere Gefühlsnuance, wenn neben der Tyche 
die Einappevn (oder ’Avayay) als alles beherrschende Macht gefeiert 
wird; denn unter dem Einfluß der stoischen Lehre und des immer 
weitere Kreise erfassenden Sternenglaubens gewinnt der Determinis- 
mus an Boden. Von den religiösen Bezeichnungen der höheren 
Mächte werden jetzt die unpersönlichen und unbestimmten bevor- 
zugt?, und der bunte Wechsel, in dem sich die Benennungen ablösen, 
beweist, daß nur die Erfahrung des störenden Eingreifens unbe- 
rechenbarer Faktoren in das Bereich menschlicher Handlungen 
zugrunde liegt, daß man auf klare Vorstellung des Wesens dieser 
Mächte verzichtet. Auch sonst werden abstrakte Begriffe gern zu 
göttlichen Personen erhoben’, ein Beweis, wie viel die persönlichen 
Götter an Macht verloren hatten; es ist begreiflich, daß die Philo- 
sophie an die Stelle des verlorenen Glaubens das im Grunde irreli- 
giöse Vertrauen auf die eigene Vernunft und Persönlichkeit setzt. 
Wohl äußert sich in jenen abstrakten Fassungen der monotheistische 
Trieb oder richtiger die Entwicklung zum unpersönlichen Göttlichen. 
Aber nicht jede monotheistische Form darf, abgesehen von dem 
Inhalt, den Vorzug vor dem Polytheismus beanspruchen. Die mono- 
theistische Richtung des Hellenismus ist schließlich doch nur das 
Produkt einer Auflösung und Entleerung der Religionen. Ihre ge- 
schichtliche Bedeutung liegt darin, daß sie die Formen geschaffen 
hat, in die das Christentum Eingang finden und einen neuen reli- 
giösen Gehalt gießen konnte. 

Die Kontinuität der hellenistischen Entwickelung mit der älteren 
Zeit tritt auch in anderen vorherrschenden Strömungen deutlich 
hervor, die in den nächsten Abschnitten zu behandeln sind. Ein 
Ergebnis der älteren Entwickelung (S. 47 ff.) ist, daß die Philosophien 
jetzt zugleich als Konfessionen auftreten. Die Metaphysik der neuen 
Systeme will die Religion ersetzen; die neuen Philosophien setzen 
die Volksreligionen auf das Niveau des Aberglaubens, den sie 
bekämpfen, herab, und die Stoa kann zu ihnen nur ein Verhält- 
nis gewinnen, indem sie sie umdeutet und mit ihren rationalisti- 
schen Ideen durchdringt ($ 2). — Der Mythus stirbt nicht, schon 


ı) H. Hepding, Athen. Mitt.1910 $.458. ?) Der Gebrauch der unbestimmten 
Ausdrücke wie 9eög, tö detov, zö darnöviov ist älter (Fr. Nägelsbach, Nachhomerische 
Theol. S. 138 ff.), ihre Bevorzugung und Bereicherung für die hellenistische Zeit 
charakteristisch. 3) Hepding S. 461, Deubner in Roschers Lexikon III 2068 ff. 
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weil die Poesie von seinen Stoffen und Motiven lebt: muor Giove 
e l’inno del poeta resta. Aber die für ein weiteres Publikum be- 
stimmten Prosabearbeitungen gestalten den Mythus teils um zu 
romanhafter Unterhaltungslektüre, teils machen sie ihn zum Träger 
der rationalistischen Zeittendenzen. Auch diese Richtung war alt 
($ 3). — Echt griechische Triebe der Vergöttlichung des Menschen 
werden ausgestaltet zum Herrscherkult, der für das hellenistische 
Zeitalter besonders charakteristisch ist. Wenige überragende Men- 
schen bestimmen jetzt das Schicksal der Welt; die dumpfe Resig- 
nation einer Menschheit, mit der sie zu spielen scheinen, sucht einen 
Halt bald im Glauben an ein von allen äußeren Schicksalsschlägen 
unabhängiges Glück der Persönlichkeit, bald in williger Hingabe an 
die Ueberlegenheit der Gewaltigen, in deren Erfolgen sich eine die 
Grenzen der Menschlichkeit übersteigende Macht der Persönlichkeit 
offenbart ($ 4). — Schon auf die Verbreitung des Herrscherkultes 
haben vielfach orientalische Vorstellungen eingewirkt. Mit dem Nie- 
dergang des Hellenismus seit dem II Jahrhundert dringen orientalische 
Anschauungen und Traditionen erobernd vor und werden von den 
Griechen angeeignet. Die Erneuerung der griechischen Mystik, die 
in Poseidonios einen glänzenden Vertreter findet, bietet dem Syn- 
kretismus mancherlei Anknüpfungen. In der Entwickelung des 
römischen Kaiserreiches erreicht er seine Höhe ($ 5). 


2 HELLENISTISCHE PHILOSOPHIE 


Die Philosophie des hellenistischen Zeitalters will dem Gebilde- 
ten zugleich Religion sein, mag sie nun in der Ethik überhaupt 
einen vollgültigen Ersatz für die Religion finden (S. 47ff.) und diese 
verflüchtigen oder tolerieren (Skepsis und Epikur) oder die philo- 
sophische Religion an Stelle der volkstümlichen setzen. Auflösend 
und zersetzend wirkt sie in jedem Falle auf die Volksreligionen, 
auch wenn sie, wie die Stoa, Fühlung und Anschluß an dieselben 
sucht. 

In ewiger ungetrübter Freude und Selbstgenuß, unbekümmert 
um diese Welt und in ihren Lauf nicht eingreifend leben Epikurs 
anthropomorphe Götter in den Zwischenwelten als reinste Repräsen- 
tanten des hedonistischen Lebensideales!. So leicht die Gegner diese 
Theologie verspotten konnten, schon die Versuche, sie erkenntnis- 
theoretisch zu begründen, zeigen, daß Epikur diese Frömmigkeit 
Herzenssache war; und er tritt wie ein Religionsstifter auf und 
sammelt eine Gemeinde, zu der auch Frauen gehören ?. Im Gegensatz 





!) Usener, Epicurea S. 71. 232 ff. ?) Vgl. Schwartz, Charakterköpfe II 2. 
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zu der auf Egoismus und Furcht gegründeten volkstümlichen Fröm- 
migkeit geht diese Frömmigkeit aus der interesselosen Bewunderung 
der die Menschen überragenden Wesen hervor. Sie ruht wesentlich 
auf ästhetischer Stimmung, schließt zwar die Beteiligung an der 
väterlichen Religion nicht aus', tritt aber doch durch den ganz 
verschiedenen Inhalt ihres religiösen Fühlens in schärfsten Gegen- 
satz zur Volksreligion. »Gottlos ist nicht, wer die Götter der Menge 
vernichtet, sondern wer den Göttern die Vorstellungen der Menge 
anhängt« (S. 60, 7 Us.). »Erfüllte Golt die Gebete der Menschen, 
so würden sie bald alle zugrunde gehen, da sie beständig einander 
alles Schlimme wünschen« (S. 259, 1). Und auch die sonst ge- 
bräuchlichen Religionsübungen erscheinen auf diesem Standpunkt 
absurd ?, ebenso Orakelwesen und jede Art von Divination (S. 261. 262). 
Die Polemik richtet sich weiter gegen die Mythen der Dichter, die 
den Göttern Affekte zuschreiben und von ihren Kämpfen, Verwun- 
dungen, Zerwürfnissen, Ehebruch und Fesselung, Geburt und Tod 
zu erzählen wissen. Sie bekämpft alle theologische Metaphysik, 
besonders die stoische Theologie und Vorsehungslehre. Weder in 
der Organisation des Menschen noch in der des Kosmos noch in 
dem Weltlauf mit allen seinen schreienden Ungerechtigkeiten ver- 
mag Epikur irgendwie das Walten einer göttlichen Vorsehung wahr- 
zunehmen *. Er meint seinen Jüngern die Selbständigkeit der Per- 
sönlichkeit nur sichern zu können, wenn er sie vom Wahne eines 
Jenseits und eines Eingreifens der Götter in die menschlichen Schick- 
sale befreit. 

Erfolgreicher als Epikur von seinem dogmatischen Standpunkte aus 
bekämpft die akademische Skepsis (S. 47. 54) die Metaphysik wie den 
Volksglauben. Selbst die uns erhaltenen zerstreuten Reste? lassen noch 


!) Usener $. 258, 14 xar& ıo narpıov 20 xar& vobg vönoug. Cicero De nat. deor. 

I 85 novi ego Epicureos ommia sigilla venerantes und Oxyrynchos Papyri II Nr. 
CCXV (Wilamowitz, Gött. Gel. Anz. 1900 S. 35). A\FEncra 21198 

nec pietas ullast velatum saepe videri 

vertier ad lapidem atque omnis accedere ad aras 

nec procumbere humi prostratum et pandere palmas 

ante deum delubra nec aras sanguine multo 

spargere quadrupedum nec votis nectere vola. 
Plutarch Mor. p. 398 A sagt der Epikureer Boethos: Aidy mavri al yarıd ody- 
YLPK«OONEY KdTöv. 3) Cicero De nat. deor. 142, Philodem Iept edosßeiag her. 
von Gomperz, Leipzig 1866 und die von mir („Philos Schrift über die Vor- 
sehung“, Berlin 1892 $. 58 ff.) nachgewiesene epikureische Quelle Philos. 
*) 8.248 ff., die epikureische Quelle Philos, s. Wendland a. a. O. S. 68. 72. 73 ff. 
12H: 5) Cicero De nat. deor. II und 157 ff., Sextus Emp. IX 137 £., vgl. 
A. Schmekel, Die Philosophie der mittleren Stoa, Berlin 1892. Vick, Hermes 
XXXVII S. 230 ff. Ich beschränke mich auf K. als den typischen und bedeu- 
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deutlich erkennen, daß Karneades’ (etwa 214—129) Bestreitung 
des Götterglaubens, welche Dichter, Philosophen und den Volksglau- 
ben berücksichtigte und keine Möglichkeit unerörtert ließ, die 
umfassendste, gedankenreichste, scharfsinnigste ist, die das Alter- 
tum hervorgebracht hat. Die Begründung des Götterglaubens aus 
der Allgemeinheit seiner Verbreitung, die Stoiker und Epikureer als 
Beweis anriefen, bestreitet Karneades durch den Hinweis auf die 
Atheisten; und der Stoa hielt er noch besonders den Widerspruch 
der Berufung auf diese Instanz mit ihrem Dogma, daß die Menge 
der Menschen Toren seien, vor!. Die anthropomorphen Vorstellungen 
werden bekämpft durch den Hinweis auf ihre Entstehung, auf den 
Widersinn der aus der Uebertragung menschlicher Gliedmassen, 
Tugenden, Affekte auf die Götter sich ergebenden Konsequenzen ?., 
Wenn sich Epikur auch für die Annahme menschenähnlicher Götter 
auf die Allgemeinheit dieser Vorstellung berief, so wird dem die 
Tatsache entgegengehalten, daß die Aegypter ebenso fest von ihrem 
Glauben an die Tiergestalt der Götter überzeugt sind, wie überhaupt 
mit Erfolg auf den Widerstreit der mannigfachen Vorstellungen über 
die Götter hingewiesen wird®. Der stoische Versuch, den Pantheis- 
mus mit der Volksreligion in Ausgleich zu bringen, wird abgewiesen 
durch den Widerspruch gegen die allegorische Ausdeutung, die den 
Götternamen einen ganz andern Sinn als den gewöhnlichen unter- 
schiebe und vergeblich die Absurdität der Mythen aufzuheben suche“. 
Und der stoischen Gleichsetzung der vielfachen göttlichen Potenzen 
mit den Göttern des Volksglaubens tritt Karneades durch Ketten- 
schlüsse entgegen, die den Widersinn der Annahme aus der Konse- 
quenz einer unabsehbaren Götterreihe deduzieren. Ist Zeus Gott, 
so muß es auch sein Bruder Poseidon sein. Ist es Poseidon, so 
auch Acheloos, der Nil, jeder Fluß, dann aber auch jeder Bach’. 
Die Ablehnung auch nur des letzten Gliedes der Reihe führt zur 
Ablehnung der ganzen Reihe und auch des ersten Gliedes. Andere 
Reihen sind z. B.: Aphrodite, ihr Sohn Eros, "EAeos, Bößos, über- 
haupt die rn&)n; Demeter, Erde, Teile der Erde; Sonne und Mond, 
Lucifer, Planeten, Fixsterne, Iris, Wolken, alle möglichen meteoro- 
logischen Erscheinungen °. Karneades bestreitet die gesamte stoische 


tendsten Vertreter des religiösen Skeptizismus (vgl. S. 59) und gehe auf seinen 
Vorläufer Arkesilaos wie auf Pyrrhon nicht ein. !) Cicero De nat. deor. 
1 62ff. IIT 11. — 1 63. 86 hebt Cicero hervor, daß die großen Verbrecher sich 
durch keine religiösen Skrupel stören lassen, vgl. Plinius Nat. Hist. II 21. 
2) Cicero I 77 ff., III 38: Sext. 152%. 3) Cicero I 81. 82. IT AT. *) Qicero 
Il 11. 62. 63. Ebenso äußert sich der Epikureer I 36. 40. 41. °) Sext. 
IX 182, vgl. Cicero III 43. 6) Sext. 186. 187—189 vgl. Cicero III 52. — 
Cicero III 51. — Aus anderer Quelle stammen die Indices deorum III 42. 
53—60, in denen alte theologische Pseudo-Gelehrsamkeit alle Traditionen. 
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Kosmologie und Teleologie, die Auffassung der Welt als Coov und 
göttliches Wesen !, besonders die Lehre von der Vorsehung. Der 
Behauptung, daß die Fürsorge der Götter in der dem Menschen ver- 
liehenen Gabe der Vernunft sich offenbare, widerspricht all das 
Unheil, das aus dem gerade nach stoischer Lehre überwiegenden 
Mißbrauch dieser Gottesgabe folgt. Der Einwand, daß für den Miß- 
brauch die Menschen allein verantwortlich zu machen seien, wird 
abgewiesen, da die Möglichkeit des Mißbrauches in der von den 
Göttern geschaffenen Natur des Menschen begründet wäre. Und 
wenn die Götter nicht alle Menschen gut schaffen konnten, so soll- 
ten sie wenigstens für das Wohlergehen der Guten sorgen ?. Statt 
dessen sieht man, daß Glück und Unglück oft gerade im umgekehr- 
ten Verhältnis von Tugend und Laster verteilt sind. Das Glück der 
Ungerechten und Gottlosen widerlegt die Annahme einer göttlichen 
Vorsehung. Wendet man ein, daß die Strafe sie, wenn auch oft 
spät, endlich doch trifft, so wäre es doch richtiger, sie von vorn- 
herein an ihren Untaten zu hindern. Und sagt man, daß die Frevler 
oft in Kindern und Kindeskindern bestraft würden, so wäre das 
eine schreiende Ungerechtigkeit?. — In ausführlicher Argumentation 
verwirft Karneades im Gegensatz zur Stoa Astrologie und alle Formen 
der Divination *; und der beliebten stoischen Methode, den Unglau- 
ben in einer Flut frommer und erbaulicher Geschichten zu ersäufen, 
setzt er den absoluten Zweifel an der Wahrheit solcher Erzählungen 
entgegen. 

Es ist nur ein kleiner Ausschnitt aus dem Ganzen der dialekti- 
schen Bekämpfung des Dogmatismus, den ich hier mitteilen kann. 
Mit derselben Methode werden die Grundlagen der Sittlichkeit, des 
Rechtes, des Staatslebens, überhaupt alle Wissensinhalte in Zweifel 
gezogen. Und dieser Bestreitung der einzelnen Wissenssätze geht 
vorauf eine erfolgreiche Bekämpfung der damals gültigen Erkennt- 
nismittel der Wissenschaft; das Eingehen in die Einzelheiten ist 
nichts als Anwendung der skeptischen Prinzipien. Daß trotzdem 
die Skepsis an wissenschaftlicher Forschung sich beteiligen kann 
(vgl. S. 47), daß sie die Mathematik hochhält und in der Medizin 
das Experiment als neues Erkenntnismittel handhabt, hängt mit 
ihrem Verhalten zur Praxis des Lebens zusammen: Hunger und 
durch Unterscheidung synonymer Götter zu konservieren suchte; s. W. Michaelis, 


De origine indicis deorum, Berlin 1898, der auch die von den christlichen Apo- 
logeten benutzten Kataloge z. B. über geschlechtliche Ausschweifungen der 


Götter, Göttergräber u. a. zusammenstellt. 1) Die Gründe s. Schmekel 
S. 305. 306, Vick 8. 234 ff. 2) Cicero III 65—79. ») Cicero II 80 ie 
Wendland a. a. O. 8. 47 ff. ı) Wendland S. 24 ff. 86 ff., Fr. Boll Fleckeisens 


Jahrb. Suppl. XXI S. 181 ff. — K. Hartfelder, Die Quellen von Ciceros zwei Büchern 
De div., Freiburg i. B. 1878 S. 13 ff. 
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Durst sind unmittelbar Erfahrungen; darum esse und trinke ich, 
wenn ich auch keine Erkenntnis von diesen Funktionen habe; Sitte, 
Religion, Staat sind auch Gegebenheiten, denen ich mich unterwerfe. 
So heißt es denn Cicero III 44, Karneades habe nur die Beweise 
der Philosophen widerlegen wollen; es habe im die Absicht ganz 
fern gelegen, den Götterglauben aufzuheben. Und mit einer den 
Zwiespalt geflissentlich hervorhebenden erstaunlichen Schroffheit be- 
kennt sich der Vertreter der akademischen Lehre bei Cicero, der 
Pontifex Cotta, zu der doppelten Buchführung auf den Gebieten des 
Wissens und des Glaubens, die ihm trotz aller Skepsis die Aufrecht- 
erhaltung des väterlichen Glaubens ermöglicht!. In dieser Aner- 
kennung des Wertes der väterlichen Tradition scheint sich die Skepsis 
von Epikur nicht viel zu unterscheiden. 

Merkwürdigerweise hat diejenige Schule, die mit ihrem Pantheis- 
mus und dem Begriffe der immanenten Gottheit von den gewöhn- 
lichen religiösen Vorstellungen sich am weitesten zu entfernen schien, 
den engsten Anschluß an die Volksreligion gesucht. Im Zusammen- 
hange der stoischen Philosophie mit dem Kynismus ist diese Haltung 
der stoischen Theologie nicht begründet; vom Kynismus hat sie nur 
das Mittel allegorischer Umdeutung der Mythen übernommen. Die 
Kyniker haben von der Sophistik den Widerspruch gegen die Macht 
des Konventionellen geerbt, und sie haben auch im Gebiete des 
religiösen Herkommens die extremen Konsequenzen gezogen und 
in plebejischer Roheit alles, was dem antiken Menschen heilig war, 
mit derbem Spott überschüttet. Durch ihre pietätslose Verwerfung 
aller väterlichen Tradition und jedes religiösen Brauches stechen sie 
von allen andern Philosophenschulen ab und sind trotz ihres Mono- 
theismus die Radikalen und im antiken Sinne Atheisten, d. h. solche, 
die die väterlichen Religionsübungen verwerfen?. Von jener kyni- 
schen Negation, deren Einfluß noch Zenons lloXtreix verrät (S. 41 ff.), 
hat sich die herrschende Theologie der stoischen Schule losgesagt. 

Die Philosophie der Stoa zeigt ein ımerkwürdiges Doppelantlitz, 
spekulative Weltanschauung auf der einen Seite, auf der andern ein 
feinfühliges Eingehen auf die Bedürfnisse der Zeit und eine An- 
passungsfähigkeit an die Wirklichkeit, durch die diese Philosophie 
wie keine andere berufen war, den wechselnden Stimmungen der 
Zeit einen zusammenfassenden Ausdruck zu geben (S. 41). Be- 
trachten wir zunächst auf religiösem Gebiete die spekulative Rich- 
tung. In stetem Wechsel der großen Weltperioden läßt die Gottheit 


ı) Cicero IIl 2 opiniones, quas a maioribus accepimus 9 mihi enim unum sat 
erat, ita nobis maiores nostros Iradidisse 43. Andere Belege in Rohdes Griech. 
Roman? 2291. Pyrrhon war Priester. 2) Zeller II 1* S. 828 ff., J. Bernays, 
Lukian und die Kyniker, Berlin 1879 S. 80 ff. (Anders Gerhard, Phoinix S. 79 ff.). 
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Elemente und alle Wesen des vielgestaltigen Kosmos aus sich her- 
vorgehen und nimmt alles wieder in die ursprüngliche Einheit auf. 
In ewigen Rhythmen bewegt sich der Weltprozeß in den immer 
wiederkehrenden Grenzen der daxdopnsıs und Zxripwars. Die eine 
göttliche Urkraft, physisch als Pneuma und Aether, geistig als Welt- 
seele, Aöyog, einapnevn, rpövor@ gefaßt, durchdringt den Kosmos und 
hält jedes einzelne Wesen zusammen. In größerer oder geringerer 
Stärke, in feinerer oder gröberer Qualität offenbart sie sich in bald 
unmittelbaren, bald mannigfach vermittelten Wirkungen und Teil- 
kräften, die von ihr ausgehen. Sie entfaltet sich in den Elementen 
und offenbart sich in der feurigen Natur, der regelmäßigen Bewe- 
gung der Gestirne und dem dadurch bewirkten gleichmäßigen Wechsel 
von Tag und Nacht, Sommer und Winter; sie durchdringt in der 
Stufenfolge von voös, buyn, pbors, Eis die Einzelwesen. Dieser er- 
habene pantheistische Monotheismus, der die Einheit und Gesetz- 
mäßigkeit des Kosmos aufs wirkungsvollste verkündet, der Physik 
und Ethik unter dasselbe göttliche Gesetz stellt und ihnen die tiefste 
Begründung gibt, hat auf die Läuterung der religiösen Vorstellungen 
und auf die Verbreitung eines universalen Gottesbegriffes einen 
mächtigen Einfluß ausgeübt. 

Dennoch hat diese Theologie, die im Grunde nur ein göttliches 
Urwesen und zwar ein unpersönliches kennt, den Anschluß an die 
volkstümliche Religion geflissentlich gesucht. Diese Anknüpfung ist 
sicher nicht nur bestimmt durch politische Berechnung und das 
praktische Interesse, den volkstümlichen Götterglauben als eine für 
die Menge unentbehrliche Stütze der sittlichen Ordnung aufrecht zu 
erhalten, sondern auch durch die Tiefe eines religiösen Gefühles, 
das sich bewußt ist, menschlich beschränkte Bilder und anthro- 
pomorphe Vorstellungen nicht entbehren zu können, um die Macht 
des Göttlichen und das persönliche Verhältnis des einzelnen zu dem- 
selben zum Ausdruck zu bringen, und durch die pädagogische Ab- 
sicht, den Volksglauben mit reineren religiösen Vorstellungen zu 
durchsetzen und so zum Vehikel einer höheren philosophischen 
Religion zu machen. So entsteht eine freilich nicht erfreuliche Ver- 
mittelungstheologie. Die Stoa findet die Anknüpfung ihrer Theologie 
an den Volksglauben, indem sie als das beiden gemeinsame Moment 
die Vorstellung stark betont, daß die Welt in allen ihren Teilen von 
göttlichen Kräften und Wirkungen erfüllt ist, eine wesentliche Diffe- 
renz aber übersieht: die Götter des Volksglaubens sind Personen, 
die im Verhältnis zum Menschen stehen; die stoischen Kräfte sind 
unpersönlich und haben nur ein Verhältnis zum Kosmos. Und 
nachdem die Stoa einmal sich gewöhnt hat, den volkstümlichen, 
in Sagen, Sprichwörtern, Dichtungen niedergelegten Vorstellungen 
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eine besondere Bedeutung beizulegen und in ihnen den symboli- 
schen Ausdruck tieferer Weisheit zu suchen, ergreift der Prozeß der 
Harmonisierung philosophischer und historischer Religion auch die 
ihm scheinbar völlig widerstrebenden Gebiete des abstrusen Aber- 
glaubens und bereichert das System mit Lehren, die nurdem Wunsche, 
jene Ausgleichung konsequent durchzuführen, ihren Ursprung zu 
verdanken scheinen. So rechtfertigt die Stoa Orakelwesen und Traum- 
deutung mit der Lehre vom göttlichen, im Enthusiasmus sich offen- 
barenden Ursprunge der Seele; sie weiß Astrologie und alle Arten 
»künstlicher« Divination mit ihrer Lehre vom Schicksal und vom 
inneren Zusammenhange und der Sympathie aller Teile der Welt 
in Einklang zu setzen; sie etabliert in ihrer Dämonenlehre den 
niederen Volksglauben; sie bringt mit einem von aller Kritik ver- 
lassenen Sammeleifer eine Unzahl frommer Geschichten zusammen, 
um damit den wissenschaftlichen Scheinbeweis zu ergänzen und zu 
stützen. 

Das Hauptmittel, die erwünschte Konkordanz herzustellen, ist die 
allegorische Deutung. Wir wissen, daß schon die älteren Stoiker 
sich mit allegorischer Umdeutung homerischer und hesiodischer 
Dichtungen, einzelner Göttergestalten und Mythen beschäftigten !, daß 
im II Jahrhundert v. Chr. der Pergamener Krates und der Theologe 
Apollodor sich in derselben Richtung bewegt haben. In breiten 
Massen liegt uns ältere Erudition wie spätere Fortbildung vor in 
dem Handbuche des Cornutus? (o. S. 79. 84), in des unbekannten 
Heraklit Schrift über die allegorischen Stellen Homers® und in Kom- 
mentaren, die bis in späte byzantinische Zeit diese Exegese pflegen *. 
Bezeichnend ist, daß diese Harmonistik sich auch an weite Kreise 
wendet. Wenn sie später auch auf Virgilund von hellenistischen Juden 
und Christen auf ihre heiligen Schriften angewandt wird, sehen wir, 
daß diese Art der Exegese allgemein anerkannt ist. 

Durch meist willkürliche Etymologien werden die Götter des 
Volksglaubens zu physischen und geistigen Potenzen gemacht, ihre 
Mythen, Attribute, Begleiter der stoischen Deutung angepaßt, der 
Zweck, auf diesem Wege wahre Frömmigkeit und Moral zu ver- 





) S. z. B. Zeno Fr. 100. 103. 121. 167. 169, Chrysipp in Stoic. vet. fragm. 
Bd. II Fr. 909. 1061 ff. v. Arnim, Diogenes Fr. 33. Brehier, Chrysippe, Paris 1910 
S. 203 ff. 36. ?®) Ed. Lang, Leipzig 1881. Der Mangel an Zusammenhang, 
den Lang öfter durch Annahme von Interpolationen willkürlich herstellt, spricht 
für spätere Ueberarbeitung. Vielleicht gehören dieser die Anreden & rauödtov, 
rat, zexvoy an (vgl. den Schluß der Schrift). 3) Ed. societatis philolologae 
Bonnensis sodales. Lpz. 1910. *) Die sehr komplizierte Verästelung aller 
dieser Schriften behandelt die scharfsinnige Diss. von C. Reinhardt, De Grae- 
corum theologia capita duo, Berlin 1910. Er orientiert auch über die moderne 
Literatur (vgl. Diels, Doxographi S. 88). 
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breiten, offen ausgesprochen (s. z. B. Cornutus S. 76). Zeus wird 
mit {7v, der Akkusativ Ala mit ö4 zusammengebracht, Hera ist gleich 
&ip, Hades (= ’Atöns) die untere Luftschicht. Die Häufung ver- 
schiedener sich ausschließender Deutungen macht an der Methode 
nicht irre; denn die Fülle der Deutungen erweitert nur den Macht- 
bereich des Gottes und erhöht das Ansehen der tiefen Urweisheit, 
die das Altertum in Symbole und Rätsel zu kleiden wußte (Corn. 
S. 762 ff.). Mit Vorliebe werden die Götter zu Aöycı, göttlichen Teil- 
kräften im Sinne der Stoa erhoben !. Der Mythos von der Zer- 
reißung des Dionysos ist bildliche Einkleidung der Weinbereitung, 
Herakles und Odysseus werden zu sittlichen Heroen umgedeutet 
(0. S. 49). 

Homer war zum Problem geworden (S. 100. 107 £.). Die Alle- 
goristen erkennen die ältere Kritik als berechtigt an und sind im 
Grunde mit der Skepsis und Epikur einig, daß es unmöglich sei, 
Göttern menschliche Leiden und Leidenschaften beizulegen, von ihren 
Kämpfen und ihrer Verwundung zu reden. Aber sie meinen, in 
ihrer Methode allegorischer Deutung das unfehlbare Mittel gefunden 
zu haben, die Ehre der Dichter zu retten, die radikalen Konsequen- 
zen Platos und Epikurs abzulehnen und aus dem Urborne ältester 
Weisheit immer neue Öffenbarungen zu schöpfen. Homer ist die 
Quelle aller Weisheit und Erkenntnis, aus der alle Denker getrunken 
haben, der undankbare Plato vor allen; die moderne Physik und 
Theologie, Kosmographie und Geographie ist ihm schon in allem 
bekannt gewesen. Die Stimmen der Alexandriner, die in dieser 
pseudowissenschaftlichen Exegese mit Recht die Verkennung des 
wahren Wesens der Poesie sehen, werden überhört. Die Schrift 
Heraklits offenbart, mit welcher Leidenschaft und blindem Unver- 
stand von Rationalisten und Allegoristen eine gleich schlechte Sache 
geführt wird. Es gibt für Heraklit nur die Alternative, Homer der 
Gottlosigkeit zu zeihen oder durch allegorische Auslegung zu be- 
weisen ?, daß man nur den verborgenen tiefen Sinn anstößiger Stellen 
zu entdecken brauche, um aus ihnen die Mysterien tiefster Weisheit 
zu schöpfen. So wird denn z. B. Apollon als Helios gefaßt und die 
Pest vom Sonnenbrand abgeleitet, um für eine das sittliche Gefühl 
verletzende Handlung des Gottes einen rein physischen Vorgang 

)2.B. Corn. S. 20, 18 zuyyaveı d& 5 “Epnfis 6 Aöyog Wv, dv Ameoteılav mipög 
näg &E oöpavos ol Yeoi, 4, 13 Poseidon Aöyog rad” dv idieı 7 pborg, 8, 13 Okeanos 
6 bOrewg veönevog Aöyos, 29, 5. Bl, 13. 2) Heraklit S. 1, 5 navıa yap Nosßmoev, 
ei mmdev MAAnyYöpnoev 32, 18 Tabıng Tolvvv Tg Aoeßelag Ev Eotıv Avrıpdppanov, &üv 
Enıdeliwpev NAANYopnuEvov röv nörov 39, 15. 40, 6. 75, 20 EnıyvWoerat, To Ö0oxodv aurh 
Kosßyna mmAlung peoröv &orı piloocopiag, [Longin] Iepi üpoug 9, 7 KANK raöra poßep& 
ev, ANY EAAwg, el in na KAAyyopiav Aapßdvorro, mavranacıv Ken nal 00 omLovra 
16 rp&roy und die dort von Jahn-Vahlen angeführten Parallelen. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2,3. 8 
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einzutauschen. Die Fesselung der Götter, der Sturz des Hephaistos, 
das Aufhängen der Hera, der Ehebruch des Ares mit Aphrodite u. a. m. 
wird im Sinne der stoischen Elementenlehre umgedeutet, und das 
alles in der Ueberzeugung, daß damit erst das rechte Verständnis 
und der vollkommene Genuß der Dichtung ermöglicht werde. Diese 
‚Auslegung ist den Allegoristen eine kostbare Geheimwissenschaft, 
die erst den wahren dem nicht Eingeweihten völlig verschlossenen 
Sinn eröffnet!. Als önövore, @Anyopla, yuorxds Adycs, yuoroXoyla stellen 
die Stoiker den verborgenen Sinn dem auf der Oberfläche liegenden 
entgegen. 

Die Neigung der Stoa zum religiösen Empirismus zeigt sich 
auch in der Art, wie sie frühere Erklärungen des religiösen Phäno- 
mens übernimmt. Kleanthes erkennt vier Quellen des Götterglaubens 
an, die Ahnung des Künfligen, die dankbare Anerkennung der nütz- 
lichen Gaben der Natur, die Wirkung der meteorologischen Erschei- 
nungen und als wichtigste den Eindruck des Sternenhimmels?. Und 
Persaios, wie Kleanthes ein Schüler Zenons, hebt besonders hervor, 
daß die Wohltäter der Menschheit und die Dinge, welche dem Menschen 
nützen und sein Leben erhalten, göttlicher Verehrung gewürdigt 
seien?®. Eine noch mehr Kategorien scheidende Behandlung des 
Poseidonios haben wir in mehreren abgeleiteten Quellen * Es sei 
nur erwähnt, daß hier als Beispiele der Vergötterung des Nützlichen, 
neben der auch Vergötterung des Schädlichen angenommen wird, 
Dionysos und Demeter d. h. Wein und Brot, als vergottete Wohl- 
täter Herakles, Dionysos, die Dioskuren genannt werden. 

Die Theologie der Stoa ist für die hellenistische Entwickelung 
besonders charakteristisch: Rationalismus ist die Signatur auch der 
Religiosität des älteren Hellenismus. Die Stoa muß den Volksglau- 
ben rationalisieren, um mit ihm ein Bündnis eingehen zu können. 
Daß sie das tut, ist lehrreich: eine Darstellung, die wesentlich die 
vorwärtstreibenden Faktoren der Entwickelung betont, muß sich 
stets bewußt sein, daß auch das Alte, innerlich Abgelebte oft lange 
Zeit als hemmender Widerstand noch eine Macht bedeutet. Die 
Volksreligion besteht noch in den alten Formen fort; aber sie be- 
darf schon äußerer philosophischer Stützen. So wird die Stoa 
Schöpferin der Apologetik, die im Grunde die alten Formen völlig 
ihres inneren Gehaltes beraubt. Daß diese Apologetik über den 
griechischen Horizont hinausblickt, ist bemerkenswert: In alle Völker 
sind von Natur die Keime der Gotteserkenntnis eingepflanzt, die die 


!) Her. 8.4, 811. 75, 17 £. ?) Fr. 528 in Stoic. vet. fragm. ed. von Arnim. 
2 fanden wir 8. 102 ff. bei Prodikos, 1 bei Aristoteles, 8. 4 bei Demokrit, Kritias, 
Aristoteles. 3) Bd. I. Fr. 448 von Arnim, vgl. II 1076. 1077. %) Archiv 
für Gesch. der Philos. I S. 201 ff. 
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Philosophie zur Entfaltung bringt. Nach mancherlei früheren An- 
sätzen hat die Stoa die Methoden geschaffen, nach denen auch 
fremde Religionen umgedeutet und griechischem Verständnis nahe 
gebracht werden konnten. Wie sehr damit die synkretistische Aus- 
deutung der Religionen gefördert und wie wichtig das neue positive 
Verhältnis von Philosophie und Religion geworden ist, wird die 
weitere Entwickelung zeigen. 


3 RATIONALISTISCH-PRAGMATISCHE MYTHENBEHANDLUNG 


Mythos und Historie sind für das antike Bewußtsein nicht so 
streng geschieden, wie das moderne Gefühl anzunehmen geneigt ist. 
Der Mythos ist den Griechen die älteste Geschichte. Das mythische 
Denken ist nie ganz durch eine die Wahrheit suchende Forschung 
wirklich abgelöst und ausgeschieden worden. Die erwachende 
Reflexion und die fortschreitende Aufklärung haben die Geltung des 
Mythos nicht beseitigt; sie haben nur dazu geführt, daß er umge- 
staltet und den herrschenden Anschauungen bewußt oder unbewußt 
angepaßt, schließlich zersetzt wurde. Der Mythos, der etwas anderes 
ist als die Religion, nimmt ein neues Kostüm an und kleidet sich 
in neue Formen, aber aktuell ist er in weiten Kreisen stets geblieben. 
Die frei gestaltende Dichtung der Rhapsoden, die uns noch heute 
entzückende Kunst des ionischen Geschichtenerzählers, der konser- 
vative Sammeleifer systematisierender Dichter und Genealogen, die 
auf die eigene Klugheit und Skepsis stolze Pragmatisierung der 
ältesten Rationalisten, die mysteriöse Weisheit der Allegoristen, sie 
sind alle Stadien eines zusammenhängenden Prozesses, der die Perioden 
der geistigen Entwickelung widerspiegelt und der beweist, daß trotz 
der skeptischen und oft radikalen Unterströmung das alte Erbe der 
Väter seinen mit den Zeiten freilich stark wechselnden Wert behalten 
hat. Und nachdem besonders die peripatetische Schule die Methode 
gelehrt hatte, den Mythos in seinem ursprünglichen Sinne zu be- 
greifen und zu genießen, hat zwar die ernste Forschung nicht erfolg- 
lose Mühe aufgewandt, den reichen Bestand der Traditionen mit 
möglichster Treue zu bewahren und mit tieferem Verständnis zu 
durchdringen; aber auch in hellenistischer Zeit ist der Trieb nicht 
erstorben, den Mythos für die Gegenwart aktuell und lebensfähig zu 
machen, die alten Schätze durch Umgestaltung und freie Erfindung 
in neuen Formen auszuprägen. Alexanders Taten sind sofort in den 
Mythos projiziert worden. Das Unterhaltungsbedürfnis forderte mit 
der fortschreitenden Bildung eine breite, für uns fast völlig ver- 
lorene Literatur; Novellensammlungen, Liebesgeschichten, utopische 


Politien, Reiseromane, die schon von den Zeitgenossen ins Phan- 
8*F 
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tastische gezeichnete, von der rhetorisierenden Historie immer wieder 
nach dem Zeitgeschmack und wechselnder Tendenz umgemodelte, 
endlich ganz in den Roman auslaufende Alexandergeschichte mußten 
es befriedigen. Solche Literatur ist an und für sich ephemer, sie 
wird immer neu aufgelegt, und die Produktion der folgenden Gene- 
rationen verschlingt die Erzeugisse der voraufgehenden; späte Ableger 
der Gattung müssen uns einen Ersatz geben für die dürftigen Reste 
der auf diesem Gebiet der populären Literatur so fruchtbaren hellenisti- 
schen Zeit. So erscheinen auch immer neue, gar keine wissen- 
schaftlichen Zwecke verfolgende, nur auf die unversiegliche Freude 
des Griechen an schönen Geschichten rechnende Mythenbearbeitungen, 
in denen aktuelle Tendenzen, rhetorische Effekte, pikante Züge die 
Naivetät und den Zauber der alten Poesie verdrängen. Denn die 
Geschichten müssen jetzt leidlich rationell sein, des Teratologischen 
und Märchenhaften entkleidet, sich in den Grenzen der Möglichkeit 
bewegend. Dazu fordert der neu erschlossene oder jetzt leichter 
zugängliche Schatz orientalischer und ägyptischer Traditionen, Mythen, 
Novellen zu hellenisierender Umarbeitung heraus. Das alles erzeugt 
eine reiche, zwischen Wahrheit und phantastischer Dichtung, schein- 
barer Wissenschaft und populärer Unterhaltung die Mitte haltende 
Literatur. 

Die rationalisierende Umdichtung ergreift die griechische wie 
die orientalischen Religionen (S. 39 £.). Es schien ein Leichtes, die 
an jener erprobten Methoden und Prinzipien auch auf den gleich- 
artigen Stoff dieser anzuwenden. Denn die Voraussetzung ist dem 
Griechen und dem Römer selbstverständlich, daß der polytheistische 
Glauben aller Völker den gleichen göttlichen Mächten gilt, die nur 
mit verschiedenen Namen genannt werden!. In diesem Sinne hat 
Herodot die ägyptischen und griechischen Götter ausgeglichen, Tacitus 
den germanischen die römischen Namen substituiert. Und diese 
Voraussetzung hat die Vermischung der Religionen erleichtert und 
gefördert. 

Der unter Ptolemaios I (323—285) in Aegypten lebende Hekataios 
(S. 39) hat in seinen Alyurtax& die Ägyptische Geschichte moderni- 
siert und hellenisiert, indem er die Ideale seiner Zeit, den aufge- 
klärten Absolutismus, philosophische Moralsätze, eine rationelle 
Religion in die alte Zeit verlegte?. Uns gehen hier nur die religions- 


ı) Wer sich diese Voraussetzung klar gemacht hat, darf z. B. für die Her- 
leitung des Demeter- oder Dionysoskultes aus Aegypten sich auf antike Zeug- 
nisse nicht berufen. ?) S. E. Schwartz, Rh. M. XL S. 233—262 und 
Wissowas Realenzykl. V Sp. 669 ff. Die Reste in Müllers Fragm. Hist. Graec. U 
S. 384 (unvollständig). Der größte Teil von Diodor Buch I geht auf Hekataios 
zurück. 
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geschichtlichen Ausführungen an: Die ersten Menschen, die in 
Aegypten entstanden, hielten, als sie den staunenden Blick auf den 
Kosmos richteten, Sonne und Mond für die beiden ewigen Götter; 
sie nannten sie Osiris und Isis. Aber auch die Elemente, aus denen 
die Welt wie der Leib aus den Gliedern sich zusammensetzt, nannten 
sie Götter, nämlich das Pneuma Zeus, das Feuer Hephaistos, die 
Erde Demeter, das Nasse Okeanos, die Luft Athena. In Gestalt der 
heiligen Tiere oder auch Menschen erscheinen sie auf Erden!, 
Neben den himmlischen Göttern gibt es auch irdische, Sterbliche, 
die wegen ihrer Klugheit und ihrer Verdienste um die Menschen 
Unsterblichkeit erlangten; zum Teil sind es die ältesten Könige 
Aegyptens?”. An der Spitze steht Helios, der seinen Namen nach 
dem himmlischen Gott erhielt. Es folgen Kronos und Rhea, dann 
Zeus und Hera. Ihre Kinder sind Osiris (= Dionysos) und Isis 
(= Demeter), Typhon, Apollon?. Nach der Erfindung des Getreides 
und seiner Bearbeitung erziehen Osiris und Isis die Menschen zu 
milderen Sitten, indem sie zuerst die Menschenfresserei abschaffen. 
Isis (= Demeter Yeowopöpog) gibt ihnen Gesetze. . Osiris gründet das 
ägyptische Theben und konsekriert dort seine Eltern Zeus und Hera; 
er fördert alle Erfindungen, die Künste, den Ackerbau. Isis schafft 
dem Verstorbenen eine Fülle von Kultstätten in Aegypten und sie 
selbst findet nach dem Tode wegen ihrer Wohltaten göttliche Ver- 
ehrung vonseiten der dankbaren Untertanen. — Mit Unrecht erhebt 
das griechische Theben Anspruch auf Dionysos; in Wahrheit hat 
erst Orpheus, um einen Fehltritt der Semele zu verdecken, die 
Mysterien des Osiris dorthin übertragen. Ueberhaupt machen die 


») Diodor I 11. 12, vgl. Diog. Laert. I 10. 2) Die ägyptische Tradi- 
tion stellte wirklich an den Anfang der Geschichte die Herrschaft von Götter- 
königen; s. Kaerst II 222°. 3) Diodor 13. *) Diodor hat hier 15, 6-8. 


17—20, 5 aus einer andern Quelle einen Bericht eingefügt, den ich wegen seines 
Alters und seiner verwandten Tendenz — nur das Romanhafte drängt sich 
mehr vor — hier wiedergebe: In Nysa im glücklichen Arabien, wo Dionysos 
geboren ist, erfindet und lehrt er den Weinbau. Um die ganze Menschheit der 
Gaben der Kultur teilhaft zu machen und um durch seine Wohltaten unsterb- 
liche Ehren zu erlangen, durchzieht Dionysos die ganze weite Welt, mit dem 
lustigen Gefolge der Satyrn und mit den ihnen aufspielenden Musen. Er durch- 
wandert Aethiopien, Arabien, gründet in Indien außer andern Städten Nysa 
(mit Unrecht machen die Inder den Gott zu ihrem Landsmann), überschreitet 
den Hellespont, überwindet in Thrakien Lykurgos und läßt dort Maron in der 
nach ihm benannten Stadt als Herrscher zurück; seinem Sohn Makedon über- 
gibt er das seinen Namen tragende Land, Triptolemos schickt er als Kultur- 
träger nach Attika. Ueberall findet er ohne Widerstand (18, 5, vgl. Plut. De 
Iside 13 p. 356 B, oben $. 45) freudige Anerkennung als Gott und besonders 
nach dem Tode die ausgezeichnetsten Ehren. — Alexander ist offenbar das 
Vorbild der Heereszüge und der Weltherrschaft dieses Dionysos. 
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Griechen mit Unrecht die berühmtesten Heroen und Götter sich zu 
eigen; auch Herakles ist Aegypter. Von Aegypten aus hat Belos 
eine Kolonie nach Babylon geführt, wo er die Chaldäer zu Trägern 
der ägytischen Weisheit machte, Danaos eine andere nach Argos; 
auch Kolcher und Juden sind, wie die Sitte der Beschneidung be- 
weist, Abkömmlinge der Aegypter, und die Athener stammen aus 
Sais !. 

Nur der Grundriß der Darstellung konnte hier wiedergegeben 
werden; Details, ätiologische Begründungen, Varianten sind meist 
übergangen. Das Gewebe ist leicht aufzulösen, und die mannig- 
fachen Motive, die das komplizierte Gebilde geschaffen haben, sind 
durchsichtig genug. Hekataios beruft sich oft auf ägyptische Priester 
und führt auf ihre Autorität differierende Deutungen und Traditionen 
zurück. Wir sehen, daß schon vor ihm, was auch aus Herodot 
sich bestätigt, die theologische Spekulation in verwandter Richtung 
sich bewegt hat?. Es galt, eine geschichtliche Erklärung zu finden 
für die anerkannte Identität von Göttern der verschiedensten Völker, 
für die Aehnlichkeit von Kulten und Gebräuchen; die Spekulation 
schlug dieselbe Richtung ein wie die durch die Völkermischung von 
selbst auch im Leben sich vollziehende Ausgleichung. Das gewaltige 
Alter der ägyptischen Tradition, das schon dem Milesier Hekataios, 
Herodot, Plato so imponiert hatte, führte von selbst zu der von der 
Eitelkeit ägyptischer Schriftsteller geförderten Annahme, daß in 
Aegypten der Ursitz der Kultur und der Ursprung der Menschheit 
sein müsse. Aber mit den historisch pragmatischen Konstruktionen 
verbinden sich religiös rationalistische Tendenzen. Man will das 
wahre Wesen der Religion aus dem Wuste der Traditionen heraus- 
stellen, und da hatte die Aufklärung, wie wir schon sahen, nichts 
übrig gelassen als Gestirne und Elemente einerseits, göttliche Men- 
schen andererseits. Man tut dieser Spekulation unrecht, wenn man 
sie destruktiver Tendenzen beschuldigt; sie ist viel eher bemüht, zu 
konservieren, was die Kritik übrig gelassen ha Für uns stellt sie 
den Bankerott der Religion bei den Gebildeten ans Licht, aber sie 
hat ihn nicht herbeigeführt und herbeiführen wollen. Sie wird der 
getreue Ausdruck des Durchschnittsbewußtseins der Gebildeten sein, 
und goltlos ist sie erst der romantisch archaisierenden Frömmigkeit 
der nachchristlichen Zeit erschienen. 


1) Diod. 128,2. XL3, 2. ?) Das beweist auch Plutarchs Schrift über Isis 
und Osiris, die, mitunter mit Hekataios sich berührend, überwiegend andern Dar- 
stellungen und Deutungen folgt. Daß z. T. alte Quellen benutzt sind, machen 
neuere im Resultat freilich differierende Untersuchungen wahrscheinlich. S. M. 
Wellmann, Hermes XXXI S. 221 ff., R. Heinze, Xenokrates S. 30. 81 ff., F. Dümm- 
ler, Kl. Schriften II S. 457 ff. 
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Aktuell politische Tendenzen und Beziehungen spielen mit. 
Diese Götterkönige sind das Abbild der Herrscher der Zeit, in der 
wenige große Männer die Geschichte machen, und sie verwirklichen 
das monarchische Ideal dieser Zeit. Wohltaten und Erfindungen 
sind ihr Verdienst um die Menschheit. So nennen sich ja jetzt die 
Könige gern edepy&ng und swrip, und die rationalisierende Forschung 
der Zeit löst die Geschichte gern in eine Diadoche von Erfindern 
und Reihe von Erfindungen aufl. Der Lohn für die Verdienste 
des Herrschers ist die Apotheose. Wie die Pharaonen und die 
hellenistischen Fürsten verzeichnen Osiris und Isis ihre res gestae 
auf Inschriften, die von Diodor I 27 im Wortlaut mitgeteilt werden 
(vgl. S. 34). Allegorisierende und etymologische Erklärungen mögen 
irgend wie von der Stoa beeinflußt sein, wie auch der Parallelismus 
von Makrokosmos und Mikrokosmos stoisch ist; aber all die Ten- 
denzen sind in der geistigen Richtung der Zeit überhaupt weit ver- 
breitet ?. 

Eine ähnliche Theologie vertritt wohl etwas später als Hekataios 
Euhemeros ? in seiner lep& &vaypapy. In der Form eines Reisebe- 
richtes erzählt Euhemeros, daß er auf der Fahrt aus dem roten 
Meer in den indischen Ozean drei bisher unbekannte Inseln besucht 
habe. Nach Art der politischen Utopien wird Verfassung und Lebens- 
weise dieser Insulaner, der Panchäer, als Ideal eines glücklichen 
Lebens geschildert, wie es Hekataios in ähnlicher Einkleidung seiner 
Hyperboreerschrift den Bewohnern einer Insel im atlantischen Ozean 
zugeschrieben hatte. Die Existenz der Inseln ist erdichtet, und der 
Verfasser zeigt sich nicht einmal mit indischen Verhältnissen ver- 
traut; die Farben seines Bildes nimmt er wesentlich von Aegypten, 
wo wir seine Heimat suchen dürfen. Auf einer der Inseln findet 
er auf einem hohen Hügel ein Heiligtum des Zeus und in ihm eine 
goldene Säule, auf der in heiliger Schrift Uranos, Kronos, Zeus ihre 
Taten (npd&eis) aufgezeichnet haben (vgl. Hekataios). In der Wieder- 
gabe dieser Schrift hat man also die ganz authentische Götterge- 
schichte: Der erste König war Uranos, ein gerechter und wohltätiger 
Mann, der zuerst den Kult der himmlischen Götter einführte (im 
Heiligtum hatte er eine Art Sternwarte) und daher den Namen Helios 
bekam (vgl. Hekataios bei Diodor I 13, 1. 2). Es folgen Kronos und 
Rhea, dann Zeus, der nach Babylon zieht und sich mit Belos be- 
freundet, in Panchaia den Kult seines Großvaters einrichtet, Syrien 
und viele andere Länder durchzieht, die Wohltaten der Zivilisation 


ı) Die peripatetischen Forschungen über die Entwickelung der Kultur 
(S. 40) wirken im einzelnen ein. 2) Vgl. auch R. Reitzenstein, Zwei 
religionsgeschichtliche Fragen, Straßburg 1901 S. 77 ff. ®) Der vorzügliche 
Artikel Jacobys in Wissowas Realenzykl. VI gibt alle nötigen Quellennachweise. 
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mitteilend. Seinen eigenen Kult verbreitet er auf diesen Zügen und 
baut sich den prachtvollen Tempel in Panchaia. Nachdem er fünf- 
mal die Erde durchwandelt, seine Freunde und Verwandte in Satra- 
pieen eingesetzt hat, endet er sein Leben in Kreta, wo er bestattet 
wird, und geht zu den Göttern ein. Die mythischen Streitigkeiten 
der Götter werden als Palastintriguen und Insurrektionen geschildert. 
Im Detail, das hier nicht wiedergegeben werden kann, fehlt es nicht 
an pikanten Zügen; so wird z. B. erzählt, der Koch des Königs von 
Sidon, Kadmos, sei mit der Flötenbläserin Harmonia nach Theben 
durchgegangen, und das Bild der unzüchtigen Mysterien, die Aphrodite 
gestiftet haben soll, scheint von orientalischen Heiligtümern abge- 
nommen zu sein. 

Die Schilderung der stufenweisen Entwickelung der Kultur, der 
Heereszüge und Weltherrschaft des Zeus, die Konsekrierung der 
Vorfahren durch die späteren Könige verrät eine weitgehende Ueber- 
einstimmung des Euhemeros mit dem von ihm wohl benutzten Heka- 
taios. Auch Euhemeros unterscheidet die zwei Klassen der himmli- 
schen und der irdischen Götter und nimmt die gleichen Motive für 
die Vergötterung der Könige an. Nur tritt bei ihm die Selbstver- 
götterung in den Vordergrund. Für die freiwillige Anerkennung der 
Göttlichkeit des Herrschers durch seine dankbaren Untertanen und 
für seine Konsekration nach dem Tode bot die Geschichte seit 
Alexander die Beispiele. Aber Euhemeros kennt auch die Selbst- 
vergötterung, obgleich seine Schrift wegen der Polemik im Zeushymnos 
des Kallimachos V. 8, 9 mit größter Wahrscheinlichkeit früher als 
die Einführung des Kultes der Yeol AöeIpot (271/0) angesetzt wird. 
Man wird annehmen dürfen, daß der Gedanke schon damals in der 
Luft lag, vielleicht auch schon realisiert war (u. S. 126). 

Die Schrift des Euhemeros ist eine der ersten griechischen 
Prosaschriften, die in die römische Literatur übergegangen sind. Sie 
hat in der Uebersetzung des Ennius den Römern ebenso sehr ge- 
fallen, wie sie später den Beifall moderner Rationalisten gefunden 
hat, und christliche Apologeten haben ihr Waffen zur Bekämpfung 
des Polytheismus entnommen. So hat die Theologie, die politische 
Persönlichkeiten durch ihre Verdienste, Wohltaten, Erfindungen 
göttliche Verehrung finden läßt und die alte Göttergeschichte histori- 
sierend auflöst, den Namen Euhemerismus erhalten. In Wahrheit 
ist Euhemeros gar nicht der Schöpfer einer neuen Theorie, sondern 
er hat nur eine weit verbreitete Methode! zu einer neuen Darstel- 
lung der Urgeschichte benutzt und dieser durch die überaus wirk- 
same Einkleidung eine besondere Geltung verschafft. 


) S. A. Lobeck, Aglaophamus S. 987—1004. 
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Sogar ein relativ so zuverlässiger Schriftsteller wie Megasthenes, 
der älter als Hekataios ist, zeigt sich in seiner Darstellung der indi- 
schen Religion von dieser Strömung beeinflußt, wenn er Dionysos 
als Stifter des Gottesdienstes, Städtegründer, Verbreiter der Kultur schil- 
dert und ihn zum Dank für seine Wohltaten göttliche Ehren erlangen 
läßt, wenn er sich ähnlich über die Apotheose des Herakles äußert!, 
wenn er indische und griechische Götter vermischt. Und in diese 
Zeit gehört auch Leons in die Form eines Briefes Alexanders an 
Olympias gekleidete Behandlung der ägyptischen Religion? Da 
werden Osiris und die mit Demeter gleichgesetzte Isis wie ihre Eltern 
zu Herrschern gemacht, und Isis führt den Kult ihrer Eltern ein; 
Dionysos ist auch hier Weltherrscher. 

Mit freiester Phantasie die Stoffe gestaltend, nur aufs Ergötzen 
und Gefallen bedacht, schilderte Dionysios Skytobrachion (II Jahrh.) 
die von ihm in Libyen lokalisierten Sagenkreise des Dionysos, der 
Atlantier, der Amazonen und die Argonautensage®?. In den Atlantiern 
wird ganz wie in der bisher betrachteten Literatur die Verbreitung 
der Kultur (auch Sternkunde) durch die ältesten Könige (Uranos, 
Basileia = große Mutter, Atlas und Kronos, Zeus), ihre Weltherr- 
schaft, ihre Vergötterung nach dem Tode wegen der edepyeoiaı ge- 
schildert. Und nach gleicher Methode werden der Kampf des 
Ammonssohnes Dionysos mit Kronos, seine Verdienste um die Mensch- 
heit und seine Apotheose erzählt°. Das Fabelhafte beseitigt er in 
der alten Weise durch rationalistische Umdeutung, die Charaktere 
zeichnet er mit grellen Farben ins Tugendhafte oder ins Boshafte. 
Als Quellen schiebt er alte erschwindelte Dichtungen vor, wie das 
später auch in den unter Diktys’ und Dares’ Namen verbreiteten 
mythischen Romanen geschehen ist. So hat um 100 n. Chr. Heren- 
nius Philon von Byblos einen Sanchuniathon vorgeschoben, um 
durch eine alte Autorität seine Darstellung der phönikischen Götter- 
geschichte zu decken, die uns besonders durch Eusebius’ Fxzerpte 
bekannt ist. Der allegorischen Geheimniskrämerei wird die prag- 
matische Geschichte der Götter gegenübergestellt. Sie sind Menschen 
gewesen. Die prinzipielle Betrachtung wird in die Worte gefaßt: 
»Die ältesten Barbaren, besonders Phöniker und Aegyptier, von denen 
die andern abhängig sind, hielten die Erfinder der für das Leben 
nötigen Bedürfnisse und die, welche den Völkern Gutes taten, für 
die größten Götter. Diese beteten sie als Wohltäter und Urheber 


1) Diod. II 38. 39, 4, Arrian, Ind. 7. ?) Müller, Fragm. Hist. Graec. 
II S. 231. 232. 3) Auszüge bei Diod. III 66, .4—73. 56. 57. 60. 61. 52, 3—55, 
IV 40-55, s. Schwartz in Wissowas Realenzykl. V Sp. 929 ff. *) S. beson- 
ders Diod. III 56. 57, 2. 60, 3. 5. 5) Diod. 70,3. 7.8. 71,5. 72,1.4.73,1. 3.5 
treten euhemeristische Tendenzen besonders hervor. 
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vieles Guten an und errichteten ihnen nach ihrem Tode Tempel.« 
Die anderen Ehren werden genannt, aber ausdrücklich bemerkt, 
daß auch die Gestirne und Elemente für Götter galten, es also zwei 
Klassen von Göttern gab, sterbliche und unsterbliche. Die Namen 
jener sollen öfter auf diese übertragen sein !. Beispiele solcher Gleich- 
namigkeit sind uns schon begegnet. Die Kulturgeschichte wird auch 
hier in eine Folge von eöpynar« aufgelöst, nur daß sie an phönikische 
Namen geknüpft sind. 

Diese historisierende Mythenbehandlung lehrt durch ihre weite 
Verbreitung und ihre Anpassung an den Zeitgeschmack das religiöse 
Empfinden der Gebildeten am besten kennen: Gestirne und Elemente, 
Fähigkeit der Menschennatur, durch den rechten Gebrauch ihrer 
geistigen Gaben sich zum Göttlichen zu erheben. Die Gleichsetzung 
des Göttlichen mit den Naturkräften, die zugleich im Zeitalter der 
Naturwissenschaften, die den Menschen zu deren Herrn machen, 
eine Gefährdung der Religion bedeutet, ist als das natürliche Ergeb- 
nis des früher geschilderten Aufklärungsprozesses begreiflich. Die 
Prinzipien und Urstoffe der Philosophie wollten ja in der Tat für 
die Erklärung der Welt und ihres Zusammenhanges dasselbe leisten 
und besser leisten wie die mythischen Götter. Es ist begreiflich, 
daß sie an deren Stelle traten. Die Göttlichkeit der Gestirne hatten 
Pythagoras, Plato, Aristoteles, die Stoa gelehrt. Und die Stoa hatte 
ja Gestirne und Elemente mit den persönlichen Göttern des Volks- 
glaubens gleichgesetzt und konnte für die Planeteßf an die Benen- 
nungen mit Götternamen anknüpfen. Aber die gelegentliche Er- 
wähnung und knappe Behandlung dieser Götter in jenen religions- 
geschichtlichen Schriften beweist, daß sie für/die Religion noch wenig 
zu bedeuten hatten. Eine neue Bedeutung haben sie erst gewonnen, 
als die seit dem II Jahrh. vom Osten vordringende Astrologie ihnen 
einen reichen Inhalt und eine das Menschenleben beherrschende 
Bedeutung gab? Charakteristischer für die neue Zeit ist die 
Anerkennung der in den überragenden Persönlichkeiten sich offen- 
barenden göttlichen Kraft durch die euhemeristische Theologie. Sie 
führt uns auf die Entstehung des Herrscherkultes. 


') Euseb. Präp. 1 9, 29. — Noch sei auf die dieser Literatur zugehöri- 
gen, aber mit Unrecht von manchen Euhemeros zugeschriebenen Berichte bei 
Firmicus Maternus, De errore profanarum religionum 6. 7. 10 hingewiesen. Auch 
sonst beweisen die Kirchenschriftsteller die Verbreitung der von diesen Ten- 
denzen beherrschten Literatur. 2) H. Diels, Elementum S. 44 ff. Stoische 
und persische Elementenlehre verbindet Dio Chrys. R. XXXVI zu einem Ganzen. 
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4. MENSCHENVERGÖTTERUNG UND HERRSCHERKULT 


BeELocH III 1 S. 48 ff. 368 ff. — KORNEMANN, Zur Geschichte der antiken 
Herrscherkulte, Beiträge zur alten Geschichte I 51 ff. — WOrro, Priester und 
Tempel im alten Aegypten, Leipzig 1905 I S. 137 ff. — PWENDLAND, Iwrip, 
Zeitschr. f. neutest. Wiss. V S. 335 ff. — JKAERST II 209 ff. 340 ff. 374 ff. — ABAUER, 
Vom Griechentum zum Christentum, Lpz. 1910 (Wiss. und Bildung 78), Kap. 4. 5. 
— EMEYyER, Kleine Schriften S. 283—332 (Alexander der Große und die abso- 
lute Monarchie). 


Die religiöse Aufklärung hatte von der alten Religion nichts übrig 
gelassen als wenige Abstraktionen und unpersönliche Begriffsgötter 
(S. 104 f.) einerseits, physische Potenzen andererseits (S. 111 f. 118 ff.) 
— d.h. göttliche Mächte, die vom geschichtlichen Leben der Nationen 
losgelöst waren, deren universaler Charakter sie über die nationalen 
Unterschiede erhob. Aber dieselbe Aufklärung findet auch im Glau- 
ben, daß sich große Persönlichkeiten in die göttliche Sphäre erboben, 
den tiefsten Sinn der älteren Religionsgeschichte. Sie erkennt damit 
die Kraft des Faktors an, der als ein wesentlich neuer die älteste 
hellenistische Entwickelung am stärksten bestimmt hat. Denn in 
dem Glauben, daß große Leistungen und segensreiche Taten den 
einzelnen über die Durchschnittssphäre des Menschen erheben und 
die gewissesten Offenbarungen einer im Menschen wirkenden gött- 
lichen Kraft sind, prägt sich der individualistische Zug der Zeit 
(S. 45 ff.) charakteristisch aus. Dieser Glaube läßt sich kaum treffender 
formulieren als es Plinius Nat. hist. II 7, 18. 19 tut: deus est morlali 
iuvare morlalem et haec ad aelernam gloriam via... . hic est velu- 
stissimus referendi bene merentibus graliam mos, ut ltales numinibus 
adscribant!. Aber es bedarf einer besonderen eingehenden Betrach- 
tung, um dem modernen Gefühl die Bedingungen verständlich zu 
machen, aus denen er erwachsen und im Herrscherkult zu einer 
die anderen göttlichen Gestalten in Schatten stellenden Macht ge- 
worden ist. 

Göttliches im Menschen anzuerkennen, sein besseres Ich öaipwv 
zu nennen war dem Griechen natürlich: buy) oianriprov Salnovog sagt 
Demokrit (Fr. 171 Diels), 7905 Avdpunıy daipwv Heraklit (Fr. 119), 
und sie schließen sich damit volkstümlichen Vorstellungen an’. 
Feierliche Heroisierung hervorragender Toter, besonders der Städte- 
gründer, kennen die Griechen schon vor Alexander — wir haben 
Beispiele davon noch aus dem V und IV Jahrhundert —, und auch 
im kleinen Kreise konnte die Pietät der Hinterbliebenen teuere Tote 


ı) Der Stoiker Antipater (Stoic. vet. fragm. III Fr. 33. 34 v. A.) nimmt das 
sdrowmuxdv in die Definition der Gottheit auf. 2) Vgl. die sehr charak- 
teristischen Ausführungen in Menanders ’Ertrperovrsg V. 494 ff. und dazu Wila- 
mowitz, N. Jahrb. XXI 56. 
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in die Sphäre der Heroen erheben. Die Mystik hat den Glauben an die 
Göttlichkeit der Menschenseele gestärkt. Aristoteles hat dem Plato einen 
Altar errichtet! und in seinem Hymnus auf die Tugend den verstor- 
benen Hermeias in Formen gefeiert, die an die Apotheose streifen. 
Dem Epikur bringen seine Jünger religiöse Verehrung entgegen, und 
in Alexandria gab es einen Homerkult?. Die politische Theorie des 
Plato und des Aristoteles zeichnet das Bild des idealen Herrschers, 
der über den Gesetzen erhaben sich selbst Gesetz und durch natür- 
liche Ueberlegenheit über die andern Menschen zum Herrschen be- 
rufen ist, der gottgleich unter den Sterblichen wandelt (S. 16). Er 
erscheint wie das geläuterte und abgeklärte Bild des Uebermenschen 
der sophistischen Aufklärung, das, in der Ethik abgelehnt, auf die 
Staatslehre doch eingewirkt hat. Aehnliche Anschauungen vom 
Königtum vertritt Isokrates (S. 15). Und als König Philipp in die 
griechischen Verhältnisse eingriff, hat ihm ein Teil der Griechen 
überschwengliche Verehrung entgegengebracht. 

Der hellenistische Herrscherkult bedeutet aber mehr als die 
hellenistische Heroenverehrung: der Kult wird dem Herrscher als 
Gott, nicht als Heros geweiht, und der Kult gilt oft schon dem 
Lebenden, nicht erst dem Dahingeschiedenen. Es ist fraglich, ob 
die Tatsache, daß die Grenzen zwischen Heros und Gott mitunter 
verfließen, die Annahme rechtfertigt, daß der Herrscherkult nichts als 
eine natürliche Steigerung des Heroenkultes und spontan aus dem 
Griechentum erwachsen ist. Die Formen des Kultes sind griechisch; 
neben einander stehen in Aegypten der hellenistische Herrscherkult 
der griechischen Untertanen und das Gottkönigtum der hieroglyphi- 
schen Inschriften, die wie in den Pharaonen so in den Lagiden 
Inkarnationen des Ammon, Re oder anderer ägyptischer Götter sehen. 
Trotzdem scheint es mir wahrscheinlich, daß die orientalische Um- 
welt, daß ägyptisches Gottkönigtum wie persische Proskynese auf 
die neuen hellenistischen Formen der Apotheose eingewirkt haben. 
Die Hypothese ist freilich nicht strikt beweisbar, weil sie mit psycho- 
logischen Vorgängen rechnet, die wir in den Quellen verzeichnet zu 
finden nicht erwarten dürfen. 

In romantischen Ideen ist Alexander groß geworden, und mit 
den höchsten Vorstellungen von seiner Mission übernahm er den 
durch den korinthischen Bundesvertrag ihm vorgezeichneten Beruf 
(S. 18). Seine beispiellosen Erfolge und die mit den Erfolgen ins 





1) S. O. Immisch, Philol. XLV S. 1ff. — S. 21: „Platos Bild ist schon für 
die erste Generation der Seinen ein Heiligenbild gewesen, umrankt von from- 
mer Legende“, vgl. H. Usener, Das Weihnachtsfest? S. 71. 72. 23.20: 
Watzinger, Das Relief des Archelaos von Priene, Berlin 1903 S. 20. 21 und Dio 
Chrys. R. XXXVI 14. 
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Gigantische wachsenden Pläne steigerten sein eigenes Selbstbewußt- 
sein und ließen seine Person in der Vorstellung der Zeit das Maß 
des Menschlichen übersteigen. Schon von gleichzeitigen Historikern 
sind seine Person und seine Taten ins Uebermenschliche und Wun- 
derbare gezeichnet worden. Dazu kam, daß Alexander in das Erbe 
der Pharaonen und der persischen Könige eintrat. Das orientalische 
Gefühl der tiefen Kluft, die den König von den Untertanen trennt, 
der ägyptische Glaube an die Inkarnation der Gottheit im Könige, 
der persische an den göttlichen Nimbus des Herrschers wurden ihm 
von selbst entgegengebracht. Alexander hat aber auch persönlich 
den Glauben an das Gottkönigtum begünstigt und gefördert, weil es 
seinem Weltreiche die höhere Sanktion gab. Es ist möglich, daß 
Alexander selbst griechischen Heroenglauben und griechische Vor- 
stellungen von dem göttlichen Adel der Menschenseele, Anknüpfun- 
gen an seinen Ahnen Herakles und an Dionysos mit orientalischen 
Glaubensformen in eins dachte, wie das dem Sinne seiner Griechi- 
sches und Orientalisches verschmelzenden Politik entsprach. Zu be- 
tonen ist freilich, daß zuerst auf griechischem Boden Alexander gött- 
liche Ehren, und zwar von jonischen Griechen zuteil geworden sind. 
Der Gott Ammon, von dem er sich zu seinem Sohn ernennen ließ, 
war ein längst von den Griechen verehrter und hellenisierter Gott. 
324 hat dann Alexander auch auf dem griechischen Festlande für 
sich göttliche Ehren durchgesetzt. Der letzte Wunsch des sterben- 
den Alexander war, in der Oase des Zeus Ammon beigesetzt zu 
werden!. Als 321 die Leiche nach Aegypten transportiert wurde, 
fand Ptolemaios I es aus politischen Gründen ratsamer, ihr eine 
Ruhestätte in Memphis zu bereiten. Endlich hat Ptolemaios Phila- 
delphos, was ihm Zeitgenossen als Greuel vorgerückt haben, die 
Leiche in das o7jk« von Alexandria übergeführt. Daß es aber schon 
vor dieser Ueberführung einen Reichskult Alexanders gegeben hat 
(verbunden mit dem Grabe in Memphis?), der zwischen 311 und 
2385 entstanden sein muß, haben neuere Papyrusfunde gezeigt’. 
Die ägyptische Dynastie legitimiert durch diesen Kult ihre Herr- 
schaft als Nachfolge Alexanders. Der Priester dieses Kultes ist epo- 
nym, d. h. er gibt dem Jahre seinen Namen. 

Wieder hat zuerst die Dankbarkeit kleinasiatischer und Insel- 
griechen mehreren Diadochen göttliche Ehren dargebracht. Die Ent- 
wickelung eines offiziellen Reichskultes läßt sich noch am besten 
in Aegypten verfolgen. Die bisherige Annahme, daß Ptolemaios I 
erst nach seinem Tode (283/2) von seinem Nachfolger konse- 

ı) Zum folgenden s. O. Rubensohn, Das Grab Alexanders des Großen, Bull. 


de la societe arch&ol. d’Alexandrie Nr. 112, 1910. 2) S. Rubensohn, Elephan- 
tine-Papyri, Berlin 1910 S. 23. 28. 
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kriert und später seine Gattin Berenike nach ihrem Tode seinem 
Kult angeschlossen sei, ist neuerdings in Frage gestellt worden (vgl. 
S. 120), sie scheinen schon bei Lebzeiten als Götter ihren Kult ge- 
habt zu haben!. Ein ganz sicheres Beispiel der Einrichtung eines 
Kultus für den lebendigen Herrscher ist der von Philadelphos ein- 
geführte Kult der Yeol @öeiyot. Wahrscheinlich gab ihm der Tod 
seiner Gattin Arsinoe (271/0) den Anlaß, mit ihrer Konsekration 
die Selbstvergötterung zu verbinden. Seit Ptolemaios IV (221—205) 
umfaßt der Reichskult eine mit Alexander beginnende und bis zum 
letzten Herrscherpaare herabführende Reihe *. — In den andern Rei- 
chen vollzieht sich eine analoge Entwickelung, in Syrien fast mit 
noch größerer Entschiedenheit. Der Oberpriester verwaltet hier den 
Herrscherkult. Die beiden ersten Herrscher werden nach dem Tode 
vergöttlicht, in der besonderen Form einer Gleichsetzung mit den 
ihnen verwandten Göttern, Seleukos als Zeus Nikator, Antiochos I 
als Apollon Soter. Antiochos II gibt sich gar bei Lebzeiten den Na- 
men vYeös. — Nur die makedonischen Herrscher verschmähten die 
göttlichen Ehren; ihr nationaler Staat (S. 19) hatte diese Stütze 
nicht nötig. 

Die neuen Reiche bedürfen einer Reichsreligion, die eine natio- 
nale Basis so wenig haben konnte, wie die Reiche selbst. Der Herr- 
scherkult ist die Religion der neuen Monarchien, eine politische Reli- 
gion, die das reale Verhältnis des absoluten Herrschers und Schöpfers 
des Rechtes und Gesetzes zur Masse der Untertanen auf den klar- 
sten Ausdruck bringt (vgl. S. 18). Die Verkörperung des Staates im 
Herrscher schloß eine edle Auffassung der Herrscherpflicht nicht aus; 
das Wort, daß die Herrschaft ein Dienst sei, hören wir jetzt aus 
eines Königs Mund. Und die Anerkennung der Göttlichkeit des 
Herrschers ist für viele aufrichtiges Bekenntnis ihrer Pietät und 
freier Hingabe gewesen. Das Aufsteigen in die göttliche Sphäre ist 
ursprünglich für griechisches Empfinden der schöne Glaube, daß in 
großen und guten Menschen sich das Göttliche offenbare. Gerade 
in den ältesten Fällen der Apotheose der Fürsten findet der Glaube 
an solche Kraft und die Dankbarkeit einen unleugbar aufrichtigen 
Ausdruck. Der vulgäre Rationalismus begreift die Apotheose nicht 
und verabscheut sie als erheuchelt und servil; er entrüstet sich ja 
auch über jede Aeußerung eines Gottesgnadentums. Aber das ur- 
sprüngliche Empfinden ist wirklich echt: Man sieht in dem mäch- 
tigen Heerfürsten, der die Stadt aus den Kriegsnöten herausreißt, 
Frieden und Heil bringt, den göttlichen Helfer und Heiland (owrip); 
denn er hat das geleistet, was nach menschlicher Berechnung un- 
möglich schien oder mit menschlichen Kräften nicht zu vollbringen 





5) S. Beilage IR 2) Ein Beispiel in der Beilage 2. 
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war. Die Gottheit ist leibhaftig in ihm erschienen (&vapyhg &rupdveua, 
praesens deus). Was ursprünglich tiefes und wahres Gefühl war, 
wird dann zur konventionellen Tradition und höfischen Etikette, 
wenn es’auch in keinen Zeiten an Fällen fehlt, wo das ursprüng- 
liche Gefühl mit unmittelbarer Kraft zur Anerkennung neuer gött- 
licher Offenbarung drängt. Der griechische Servilismus gegen die 
römischen Großen und der auf die Munifizenz der Wohlhabenden 
spekulierende Lokalpatriotismus vernutzt dann nur zu sehr göttliche 
Ehren und Attribute (S. 25. 28); das Hauptbedenken gegen ihre ver- 
schwenderische Austeilung, daß sie doch auch erhebliche Kosten 
verursachte, überwindet man durch sinnreiche Erfindungen, wie die 
beliebte Umarbeitung oder Umnennung älterer Statuen. Die neue 
Bedeutung, die Apotheose und Herrscherkult durch das römische 
Imperium gewinnen, die Kraft und Verbreitung, die der Glaube an 
göttliche Menschen in der Kaiserzeit wieder erlangt, werden wir 
später zu betrachten haben. 


5 FREMDE GÖTTER. SYNKRETISMUS. ASTROLOGIE UND MAGIE. MYsTIE 


PFOoUCART, Les associations religieuses chez les Grecs, Paris 1873. — 
LAFAYE, Histoire du culte des divinites d’Alexandrie, Paris 1884 (Bibl. des 
Ecoles francaises d’Athenes et de Rome Bd. 33). — EZIEBARTH, Das griech. Ver- 
einswesen, Leipzig 1896 (Preisschriften der Jablonowskischen Gesellschaft Bd. 34). 
— FRPOLAND, Geschichte des griech. Vereinswesens, 1909 (ebenda Bd. 38). 


Verschiedene Nationen waren vereinigt in den hellenistischen 
Reichen und Städten. Wie die Menschen, so mußten sich nun auch 
die Götter vertragen. An das Nebeneinander der Religionen hatte 
man sich schon früher zu gewöhnen begonnen. Schon seit dem V 
Jahrhundert hatten manche fremde Kulte in Griechenland Eingang 
gefunden. Dionysos hatte andere thrakische und phrygische Götter 
nach sich gezogen: Kybele, die schon im V Jahrhundert der atheni- 
schen Göttermutter angeglichen wurde, Bendis, Kotys, Sabazios. 
Adonis und die semitische Aphrodite, Ammon und Isis wurden in 
Athen und an anderen Stätten verehrt. Meist waren es zunächst private 
Genossenschaften ($i&oo:, &pavo: neben vielen andern Bezeichnungen) 
von Ausländern, denen der Kult ihrer Götter gestattet wurde, die 
aber auch griechische Mitglieder anzogen?. Die Beteiligung an sol- 


ı) Wie echt griechisch dies Gefühl ist, beweisen Aeschylos’ Schutz- 
flehende 947 ff. 
& matdsg, ”Apysiocıy eüyeorar ypewv 
Ybsıy ze Aslßerv 9° Dg Yeolg ’OAvprioig 
onovödg, Enel owrnpeg od ÖtXoppönwg. 
Auch sonst bietet die Tragödie (Sophokles) viele Beispiele. 2) Ueber ge- 
legentliche Teilnahme von Frauen und Sklaven s. Poland S. 289 ff. 328 ff. 
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chen Kulten schien unbedenklich, wenn nur darüber die Ausübung 
der heimischen Religion nicht vernachlässigt und, was öfter geschah, 
die öffentliche Moral nicht gefährdet wurde !. 

Der Polytheismus ist tolerant gegen fremde Kulte. Der Grieche 
und Römer bezweifelt wie der Israelit die Existenz der fremden Göt- 
ter nicht; es sind nur nicht seine Götter. Die fließende Fülle der 
Göttergestalten, die Möglichkeit, täglich neue Offenbarungen zu er- 
leben, bisher verborgene Götter in ihrer Kraft zu erkennen, gibt dem 
Frommen ein Gefühl der Unsicherheit, ob er auch jeder Gottheit 
das Ihre gegeben und nicht durch eine Unterlassung die religiösen 
Akte unwirksam gemacht habe. Der Wunsch, mit peinlichster Ge- 
nauigkeit allen Pflichten genug zu tun, spricht sich in der oft end- 
losen Häufung der Beinamen eines Gottes, der gern noch der Zu- 
satz »oder wie du sonst genannt zu werden wünschest« beigefügt 
wird ?, in den Weihungen an äyvworot Yeol?, für die wir jetzt viel- 
leicht auch ein inschriftliches Zeugnis besitzen‘, in den in helleni- 
scher Zeit sich mehrenden Weihungen für alle Götter aus; jetzt kom- 
men auch solche für den Gott Pantheios oder für das Pantheion 
(Gesamtheit der Götter) vor. Die Fähigkeit der polytheistischen Re- 
ligion zur Angliederung neuer Gottheiten erhält in hellenistischer 
Zeit durch die lebhafte Berührung mit fremden Völkern einen neuen 
Antrieb und zieht weitere Kreise. Rationalistische Umdeutung euhe- 
meristischer bald auch stoischer Observanz nähert griechische und 
nichtgriechische Götter einander an, indem sie ihnen statt des na- 
tionalen einen allgemeinen physischen oder ethischen Sinn gibt, 
und die orientalischen Götter kamen zum Teil durch die Auswei- 
tung, die sie nach der Loslösung von ihrer nationalen Grundlage 
und durch die Theologie ihrer Priester erfahren hatten, dieser Ten- 
denz entgegen’. 


') Plato denkt in den Gesetzen, strenger und verbietet (X 909D) alle pri- 


vaten Kulte, weil sie die Einheit des Staates gefährden. 2?) Usener 
S. 336. 834. Der Gebrauch der rechten Namen bedingt ja die Wirkung des 
Gebetes wie des Zaubers. Vgl. z. B. Horaz Carm. saec. 14 ff. S)rlIch 


füge den Zeugnissen Pausanias I 1,4 V 14, 8 für Altäre &yvoorwv Yewv im 
Phaleron und Olympia und Diog. Laert. I 110 (&vövvpo: in Athen) hinzu Tertull. 
Ad nat. II 9, Adv. Marc. I 9, Philostrat, Leben des Apollonius S. 207, 29 K 
SWppovEotspov yap ro nepl nävıwv dev ed Asysıy xal radıa ”Adyivnorv, od xl dyvaarwv 
dxınövwv Bwpot löpvvrar. Der echt polytheistische Zug ist in Act 173 &yvoorw Ye® 
der Tendenz zuliebe in sein gerades Gegenteil gewandelt worden. Sollte der 
&yvworog Yeög der Gnostiker eingewirkt haben? *) Hepding a. a. O. (o. S. 105!) 
S. 455, der die neuere Literatur verzeichnet. 5) Ich kann den Prozeß der 
Hellenisierung der orientalischen Religionen, der zugleich deren eigene Theo- 
logie berücksichtigen müßte, für die ältere hellenistische Zeit nicht schildern, 
nicht nur weil ich der Aufgabe nicht gewachsen bin. Die Zeugnisse sind sehr 
zerstreut, zum Teil nur durch Rückschlüsse aus Quellenuntersuchungen zu ge- 
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Wie weit Synkretismus und Hellenisierung der fremden Reli- 
gionen neben den natürlichen Wirkungen der Völkermischung auch 
durch die Politik gefördert ist, läßt sich im einzelnen schwer feststellen. 
Im Vorgehen des Antiochos Epiphanes gegen die Juden zeigt sich 
besonders deutlich, daß die Seleukiden die in ihrem Reiche freilich 
besonders schwierige Aufgabe der Hellenisierung auch auf diesem 
Gebiete energisch angegriffen haben (S. 18. 19). Die Ptolemäer über- 
nehmen für die Griechen griechische Kulte und schaffen einen griechi- 
schen Herrscherkult. Mit der ägyptischen Kirche paktieren sie und 
setzen sich nicht das Ziel ihrer Hellenisierung (S. 19). Eine wirk- 
liche auf Verschmelzung der Religionen zielende religionspolitische 
Aktion vermag man nur in der Einführung des Serapiskultus wahr- 
zunehmen, so verschieden auch die modernen Ansichten über Hei- 
mat und Wesen des Gottes sind!; jedenfalls ist er sofort mit Osiris- 
Apis, d. h. dem verstorbenen, zu Osiris gewordenen Apis, gleichge- 
setzt worden. Wenn aber Ptolemaios I das Bild des Gottes, dessen 
Kult sich erstaunlich rasch verbreitete, von außerhalb herholte, so 
lag offenbar der Verbindung griechischer Form mit ägyptischem In- 
halte eine synkretistische Absicht zugrunde. Und es ist bezeichnend, 
daß bei der Ueberführung des Gottes aus Sinope und der Begrün- 
dung des neuen Kultes Manethos (S. 39) und Timotheos tätig ge- 
wesen sein sollen. Dieser Timotheos, der vielleicht den {epös Aöycs 
des Serapis verfaßt hat, war Eumolpide und hat als solcher die 
eleusinischen Mysterien in Alexandria eingeführt. Und wenn wir 
noch von demselben eine ausführliche Darstellung der pessinunti- 
schen Attissage lesen, so liegt es nahe, auch diese Behandlung des 
phrygischen Kultes in einen umfassenden Plan der Religionsmischung 
einzubeziehen. Aber Timotheos’ Wirksamkeit gehört doch wohl 
mehr in die Geschichte der Theologie als der Kirchenpolitik der 
Lagiden. Als Heilgott hat Serapis sich die griechische und römische 
Welt erobert, vielfach mit Asklepios gleichgesetzt. Die Menschheit sucht 
bei diesen Heilgöttern Zuflucht, je mehr sie sich krank und siech zu 
sein bewußt wird. Ihre Bedeutung ist in beständigem Steigen. Inkuba- 
tion und Traumorakel spielen an ihren Heiligtümern eine große Rolle. 

Die ägyptischen Kulte haben in dieser Zeit die größten Erobe- 


winnen. Die Geschichte der Wandlungen der Kulte und der Ausbildung ihrer 
Theologie läßt sich nicht schreiben. Und für den Zweck dieses Handbuches 
genügt es, die typischen Erscheinungen dieser synkretistisch theologischen 
Entwickelung in der späteren Periode, wo das reichste Quellenmaterial zur 
Verfügung steht, gründlich zu charakterisieren (s. K. VII 3). DS. Otto 
IS. ı1 II 214ff. Kaerst II 265 ff., Fr. Cumont, Religions orientales? S. 111ff, 
den Artikel Sarapis in Roschers Lexikon und E. Schmidt, Religionsgesch. Ver- 
suche und Vorarbeiten VIII 2 S. 47 ff. 2) H. Hepding, Versuche und Vor- 
arbeited I 103 ff. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 9 
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rungen gemacht; in den Vereinen haben sie die weiteste Verbreitung. 
Isis und Osiris oder Serapis, Horos oder Harpokrates und Anubis 
sind am reichsten vertreten in den zahlreichen Inschriften, die uns 
Kultgenossenschaften fremder Götter auf griechischem Sprachgebiete 
bezeugen. Auf den Inseln des ägäischen Meeres, der Vorherrschaft 
der Ptolemäer, auf dem griechischen Festlande, wohin die Ptolemäer 
fort und fort die Fäden ihrer Politik erstreckt haben, aber auch an 
Asiens Küsten und weiter-hinaus haben sie zahlreiche Verehrer ge- 
funden. Die reiche Ausgestaltung des Kultkreises und seiner Sym- 
bole, die die Neugier reizte und die Spekulation anlockte, die Ver- 
bindung asketischer Uebungen und weltlicher Lust, die schon zu 
Herodots Zeiten geläufige Angleichung an griechische Götter, die die 
phantasierende Ausbildung der Mythenkreise förderte, die einzig- 
artige Fähigkeit der Isis und des Serapis zur monotheistischen Aus- 
weitung und Absorption anderer Götter, die oft bewährten Heil- 
kräfte des Serapis in leiblichen Nöten und die an den Kult ge- 
knüpften Jenseitshoffnungen, das Ansehen, das Aegypten als der ver- 
meintlichen Mutterstätte der eleusinischen Mysterien und der ebenso 
populären Dionysosreligion zuwuchs — alles das hat beigetragen, 
den Kulten eine wunderbare Verbreitung und Beliebtheit zu ver- 
schaffen. Die Propaganda dieser Kulte ist wesentlich vom Serapeum 
in Alexandria ausgegangen — das Ausland übernahm so schon halb 
hellenisierte Götter — und von den Herrschern gefördert worden. 
Andere Kulte dringen vom Osten vor. Die Mysierien der phry- 
gischen Götter mit ihrem die Sinnlichkeit in nächtlicher Feier durch 
wilde Flötenweisen und Tänze aufs äußerste erregenden Orgiasmus, 
der packend dramatischen Vorführung der Göttergeschichte, dem 
Wechsel leidenschaftlicher Trauer und ausgelassener Festfreude 
dringen in weitere Kreise, und auch die fremdartigsten Elemente, 
wie die semitische Selbstverstümmelung, finden in dieser nach neuen 
Reizen suchenden Zeit Verbreitung. Von Syrien dringt in mannig- 
fachen Gestalten die weibliche Göttin und neben ihr Adonis vor; 
und auch dieser dem phrygischen verwandte Kult hat eine be- 
rückende Wirkung geübt, die auch in der Darstellung der hellenisti- 
schen Poesie zum Ausdruck kommt. Ich übergehe andere orien- 
talische Göttergestalten, deren Wesen uns weniger faßlich ist. Er- 
wähnung verdient, daß in dieser Periode die Mithrasreligion die Form 
angenommen hat, in der sie ihren späteren Siegeszug durch das 
römische Reich antrat!. Wir kennen die früheren Stadien ihrer 
Entwickelung und Ausbreitung nicht so genau wie ihre späteren 
Schicksale. Aber die komplizierte Gestalt, in der sie uns später ent- 


') Fr. Cumont, Textes et monuments figures, relatifs aux mysteres de 
Mithra etc. 2 Bde, Brüssel 1899, 1898 (Bd. I? deutsch von Gehrich®, Leipzig 1911). 
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gegentritt, trägt deutlich genug die Spuren ihrer älteren Geschichte 
an sich. Ueber die persische Grundlage, die Religion des Mithra, 
als Botschafters des höchsten Lichtgottes und Führers im Kampfe 
gegen das Reich der Finsternis, haben sich mancherlei Schichten 
von Vorstellungen und Gestalten gelagert, die diese Religion im fort- 
schreitenden Zuge ihrer Propaganda von fremden Religionen über- 
nommen und sich assimiliert hat. Das deutlichste Zeugnis für den 
Beitrag, den der Hellenismus beigesteuert hat, legt die übliche die 
Kennzeichen hellenistischer Kunst tragende Darstellung des den Stier 
tötenden Gottes ab. 

Wie die religiöse Praxis von selbst zur Identifizierung und Aus- 
gleichung der Götter verschiedener Nationen führt, wie die theolo- 
gische Spekulation diesen Prozeß befördert, wurde schon gezeigt. 
Wichtig ist auch für die Ausgleichung, daß griechische Kunst neue 
Typen fremder Götter, z. B. der Isis, des Serapis, des Mithras schafft. 
Die Gleichungen von Isis mit Demeter, Hera, Aphrodite, Athena, Ne- 
mesis, Tyche und anderen Göttinnen, von Osiris mit Dionysos, Attis, 
Adonis, von Serapis mit Asklepios, Zeus, Helios, Pluton, Dionysos, von 
Bendis mit Artemis, Hekate, Persephone sind ganz gewöhnlich. Ahura- 
Mazda, Verethragna, Anahita haben sich mit dem Vordringen der 
Mithrasreligion nach dem Osten zunächst in Zeus, Herakles, Arte- 
mis gewandelt. Eine besondere Schwierigkeit für die religionsge- 
schichtliche Forschung ist, daß, wie bei manchen keltischen und ger- 
manischen Göttergestalten, öfter die fremden Substitute uns die Orgi- 
nalgestalten verkleiden. — In Fällen, wo es nicht möglich schien, 
den gesamten Wesensinhalt eines fremden Gottes durch einen grie- 
chischen oder römischen Namen zu vergegenwärtigen, wird die Aus- 
gleichung vollzogen, indem mehrere Götternamen zusammengefaßt 
werden, um die volle Summe jenes göttlichen Machtbereiches zu er- 
geben: Dittenberger Or. inscr. 383, Z. 55 (Inschrift des Antiochos von 
Kommagene vom Nemrud- Dagh): ’AnöAwvos Midpov "Hilov "Epoö 
zul Aprdyvov Hpanieous "Apewc, 386, 7. 404, 21. 619, 3 Inscer. gr. III 
Nr. 136: Mrtpt Yeov edavın larpivn "Aypoötm, C. I. Gr. 4262 (4042, 
4683. 4713. 4713ef) Ai "Hilo Zepzriö: (andere Beispiele bei Usener 
S. 341). Aber diese wachsende Fähigkeit hervorragender Götter, an- 
dere Götterformen in sich aufzunehmen !' und zu verschlingen, die 
Gewohnheit, persönliche Götterbegriffe bei- und unterzuordnen, hat 
dazu beigetragen, die Person zu verflüchtigen und an ihre Stelle ab- 
strakte Begriffe zu setzen; sie hat dem Monotheismus erheblich vor- 
gearbeitet. Die Zersetzung der alten Religion offenbart sich beson- 
ders deutlich in der Gleichsetzung von Herrschern mit Göttern, die 

1) An älteren Beispielen wie Athena Nike oder Hygieia fehlt es nicht. 


Vgl. auch Dittenberger, Or. inser. II S. 598 ff. Index Ill. 
9 * 
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man sich nur noch in einem neuen Avatar wirksam denken kann. 
Isis-Arsinoe, Arsinoe-Aphrodite, Apollo-Augustus, Zeus-Nero sind an- 
dere Beispiele neben den schon genannten ($. 126)!. Beigabe gött- 
licher Symbole und Angleichung der Herrscherbildnisse an Götter- 
typen gestatten viele weitere Schlüsse. Nachdem man Herrschern 
:göttliche Attribute wie owrip und Eniyavis beigelegt hatte, war ihre 
Gleichseizung mit Göttern ein natürlicher Schritt in der weiteren Ent- 
wicklung, der durch die Erweichung und den auch sonst üblichen 
appellativen Gebrauch der göttlichen Personennamen erleichtert wurde. 

Die Ausbreitung der fremden Kulte vollzog sich in den alten 
Formen der Gründung sakraler Vereine, nur in viel ausgedehnterem 
Maße. Die Beteiligung der Griechen an diesen Konventikeln ist jetzt 
sehr viel stärker. Die Reaktion des Orients gegen die Hellenisierung 
und seine Propaganda tritt seit dem beginnenden Niedergange des 
Hellenismus mit wachsender Kraft hervor (S. 27). Die Ptolemäer 
mußten für ihre vorsichtig zurückhaltende Religionspolitik büßen ; 
ägyptische Elemente dringen in den griechischen Kult’. Die Pro- 
paganda des Orients bedeutet zugleich eine Reaktion gegen den Ra- 
tionalismus. Wie überhaupt im Vereinswesen dieser Zeit (S. 45), so 
pulsiert auch in den religiösen Gemeinschaften neues Leben, und die 
rasch sich mehrenden Mystenvereine werden Träger einer gesteigerten 
und individualisierten Frömmigkeit. Die im Verhältnis zu den ge- 
läuterten griechischen Religionen roheren orientalischen Gebräuche 
wecken auch latenten griechischen Aberglauben wieder zu neuem 
Leben. 

Mit den orientalischen Göttern überfluten Astrologie und Magie 
die hellenistische Welt. Der Glaube, daß das Schicksal des Men- 
schen durch die Konstellation der Geburtsstunde bestimmt werde, 
besonders durch die Stellung der Planeten zu den Zeichen des Tier- 
kreises, ist den alten Griechen trotz des Einflusses, den Babylon auf 
ihre Astronomie ausgeübt hat‘, völlig fremd *. Der Platoniker Eu- 
doxos und Theophrast zeigen zuerst Kunde von dem babylonischen 
Sternglauben und äußern darüber ihre Verwunderung. Aber in dieser 
Zeit erhalten nach babylonischem Muster die Planeten Götternamen., 
Dann hat Berossos (S. 39) den Griechen astrologische Lehren der 
Babylonier vermittelt. Die Verbreitung und Bedeutung, die diese 
Lehren und die astrologische Praxis fanden, offenbart sich in der 


1) Literatur bei Dittenberger, Orientis inscr. 457, Beloch S. 873. 374. 443. Ueber 
Gleichsetzung des Toten mit einem Gott s. Rohdes Psyche II S. 3595; E. Maaß, 
Orpheus S. 241; Vollmer zu Statius S. 381. 2) S. Beilage 2. ®) Cumont, 
N. Jahrb. XVII 1 ff. *%), Ich folge der Uebersicht von W. Kroll, Neue Jahrb. VII 
559 ff. Fr. Boll ebenda XXI 103 ff. und Cumont, Religions orientales? S. 240 ff. 
Bouch&-Leclerg, L’Astrologie grecque, Paris 1899; Reitzenstein, Poimandres S.69 ft, 
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Aufnahme der Astrologie in die stoische Theologie und in dem leb- 
haften Streite, der seit Karneades um ihre Geltung geführt wurde. 
Und mit der hellenistischen Zeit setzt eine reiche astrologische Lite- 
ratur ein, welche die Lehren in ein System bringt und sich in be- 
ständiger Kontinuität bis ins späte Mittelalter fortgesetzt hat. Die 
ganze spätere Tradition ist wesentlich abhängig von dem in der ersten 
Hälfte des II Jahrhunderts v. Chr. abgefaßten Werk des Nechepso 
und Petosiris. Die apokryphen Namen des alten ägyptischen Pharao 
und seines Priesters, die den Lehren eine höhere Autorität geben 
sollten, sind für diese Art Literatur bezeichnend. Und die fiktiven 
Autoren führten ihre Weisheit weiter auf Asklepios und Hermes zu- 
rück. Das Werk ist in Aegypten entstanden, wo die, wie es scheint, 
frühzeitig aus Babylon übernommene Astrologie eifrige Pflege fand. 
In hellenistischer Zeit und vollends in der römischen Kaiserzeit war 
der Name »Chaldäer« ein Ehrentitel derer, die die Zukunft in den 
Sternen lasen, und Reklameschild für allen möglichen Schwindel; 
die Maßregeln der römischen Gesetzgebung (schon 139 v. Chr. wurden 
die Astrologen aus Rom ausgewiesen) zeugen gerade dadurch, daß 
man ihnen ein höheres Wissen zutraut, von der allgemeinen Gel- 
tung des Sternenglaubens, dem nicht wenige der römischen Kaiser 
ergeben waren. Schon der berühmte Astronom Hipparch (II Jahr- 
hundert) kennt die Verbindung von Astronomie und Astrologie, die 
dann bei Poseidonios und Ptolemaios (S. 69) enger geknüpft ist. 
Astrologie ist für diese Zeit nicht eine Form des Aberglaubens oder 
der Divination neben andern; sie ist Astralreligion (S. 135), die mit 
dem geheimnisvollen Zauber mystischer Stimmungen und mit dem 
Schwunge poetisierender Sprache, mit ihren philosophisch ausge- 
stalteten Theologien und ihrem Weltbilde das religiöse Leben vieler 
völlig ausfüllt. Wie schwer der Fatalismus der Sternenreligion auf 
der Menschheit gelastet hat, wird später (VII 3) gezeigt werden. 
Aber längst schon bot sich denen, die von des Schicksals Hand sich 
gebeugt fühlten und an der eigenen Kraft verzweifelten, lockend und 
tröstend eine andere dunkle Macht als Helferin an, die gleichfalls 
vom Osten kommende Magie!. Sie war aus demselben Prinzip uni- 
versaler Sympathie wie die Astrologie hervorgegangen, nur daß dies 
Prinzip hier nicht auf die Gestirne, sondern auf beliebige Körper 
angewendet wurde; auch sie war mit theologischen Lehren verknüpft. 
Persische Magier hatten auf der Grundlage ihres religiösen Dualis- 
mus eine mit assyrischen und babylonischen Superstitionen und 
Zauberformeln versetzte Theorie ? geschaffen — ein System, das in 
ı) Cumont a. a. O. $. 269 ff. 2) Aegyptische Elemente sind hinzuge- 


kommen. Die Magie hat in Aegypten eifrige Pflege gefunden, und ihre Propa- 
ganda ist zum großen Teil von dort ausgegangen. 
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den Kampf der guten und bösen Mächte zugunsten des Menschen 
eingriff. An Zaubermitteln hat es den Griechen und Römern nicht 
gefehlt; aber die orientalische Magie schien durch Alter ihrer Tra- 
ditionen, Vollendung der Technik, systematische Durchbildung die 
besten Garantien zu bieten, und so hat auch der Glaube an die un- 
heimliche Macht der Magier, welche die oberen Mächte unter den 
menschlichen Willen zu zwingen wissen, die hellenistische und spät- 
römische Welt beherrscht, und gerade die kaiserliche Gesetzgebung 
zeugt auch für die Macht dieses Glaubens; denn sie setzt voraus, 
daß die Magier sich wirklich im Besitze übernatürlicher Kräfte be- 
finden. Die Zauberbücher der ägyptischen Papyri! gestatten jetzt 
einen Einblick in die Fülle der Vorstellungen, die, von den Rudimen- 
ten rohester Superstition bis zu philosophischen Spekulationen rei- 
chend, aus allen Völkern in bunter Mischung zusammengetragen sind. 

Die Symptome einer rückläufigen Bewegung, Vordringen orien- 
talischer Anschauungen, Verbreitung mystischer Religiosität, Zurück- 
drängung des Rationalismus in ihren sehr verstreuten und verschie- 
denartigen Aeußerungen richtig einzuschätzen, in ihnen die Faktoren 
einer neuen Entwicklung zu erkennen, gestattet uns nicht nur die 
Tatsache, daß diese Tendenzen mit wachsender und siegreicher Stärke 
die Religionsgeschichte der folgenden Jahrhunderte beherrschen; 
schon in der Philosophie des Poseidonios (S. 61) kommt ein neuer 
religiöser Geist zum Ausdruck. Sein Abstand von seinem Lehrer 
Panaitios (S. 44) offenbart den Wandel der Zeiten. Der scharfen 
Kritik des Karneades (S. 108) hatte noch Panaitios wesentliche Po- 
sitionen der Stoa, die auch religiöse Werte bedeuteten, zum Opfer 
gebracht: Weltuntergang und kosmische Perioden (S. 110. 111), die 
Annahme einer wenn auch beschränkten Unsterblichkeit, Astrologie, 
Mantik, Allegoristik. Poseidonios’ Philosophie dagegen gipfelt in 
einer Mystik, die von den neuen religiösen Stimmungen getragen 
ist und schon orientalische Elemente aufgenommen hat. Er ist der 
Mittler nicht nur zwischen Griechentum und Römertum, sondern 
auch zwischen Orient und Occeident. 

Poseidonios? hat die religiösen Motive der Stoa neu belebt und 
vertieft. Der idealistische Zug der platonischen und aristotelischen 
Philosophie, der durch die Jahrhunderte sich fortsetzende Strom 
griechischer Mystik, die Ehrfurcht vor den religiösen Ueberlieferungen 


") A. Dieterich, Papyrus magica, Jahrb. Suppl. XVI. Ders., Abraxas, Leipzig 
1891. R. Wünsch, Antike Fluchtafeln? Der Pariser Zauberpapyrus, Bonn 1911 
(Kleine Texte für Vorlesungen und Uebungen, hr. von Lietzmann 20. 21. 84). 
?) In E. Nordens Kommentar zur Aeneis VI, Leipzig 1903 und bei H. Binder, 
Dio Chrys. und Pos., Tübinger Diss., Borna-Leipzig 1905 findet man die reiche 
Literatur verzeichnet. 
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und Symbolen der Völker, ein tiefes Verständnis für die religiösen 
Instinkte verbinden sich, um ein groß gedachtes philosophisches 
System in einer religiösen Mystik gipfeln zu lassen, auf die alle Teile 
desselben angelegt sind. Auch die exakten Wissenschaften dienen 
schließlich zum Preise der den Organismus der Welt durchdringen- 
den Gottheit, der in rauschenden Perioden hymnenartig erklingt. 
Aber auch die niederen Gebilde des Glaubens, Astrologie, Mantik, 
Dämonologie werden, zum Teil poetisch verklärt und vergeistigt, für 
die religiöse Stimmung verwertet. Die scharfe Polemik gegen die 
epikurische Lehre, die bei den Römern erfolgreich Propaganda machte, 
bestätigt, daß Poseidonios es auf eine Erneuerung der Religion und 
Erweckung des Glaubens abgesehen hatte. Die Parallelisierung des 
Mikrokosmos von Leib und Seele und des Makrokosmos von Welt und 
Gott wird durchgeführt, und die mystische Theologie wurzelt in einer 
platonisierenden Lehre von den Schicksalen der Seele !: Ein Teil des 
feurigen Gotteshauches, geht die Seele aus der himmlischen Region 
ein in die niedere Welt und wird in den Kerker des Leibes gebannt, 
durch seine Gemeinschaft in Begierden verstrickt und befleckt. Aber 
den göttlichen Ursprung bezeugt sie im Streben nach Welt- und 
Gotteserkenntnis, in der unstillbaren Sehnsucht nach der Rückkehr 
in ihre wahre Heimat und zur göttlichen Gemeinschaft. Wie die 
Sonne nur vom sonnenhaften Auge erblickt, so kann das Wesen des 
Alls nur von der gottentsprossenen Seele erkannt werden ?. Aber 
die volle Erkenntnis erlangt sie erst, wenn sie vom Leibe befreit in 
rein ätherischer Gestalt zu ihrem Ursprunge zurückkehrt. Der volks- 
tümliche Unterweltsglaube wird verworfen, aber die Jenseitsvorstel- 
lungen werden gewissermaßen projiziert in die kosmischen Sphären. 
Durch die Sphären des Wassers, der Luft und des Feuers sich er- 
hebend wird die Seele mannigfachen Läuterungen und Reinigungen 
unterworfen, bis sie einzugehen vermag in die dem Aether nahe 
Region ?. Nicht jede Seele ist fähig zu diesem Aufstiege und dieser 
Himmelfahrt. Nur ein gerechtes und tugendhaftes Leben öffnet dem 
Menschen den Weg zum Himmel hinauf. Vor allem die großen 
Wohltäter der Menschheit und die Staatsmänner, deren Leben ganz 
dem Heil ihres Volkes gewidmet ist, sind sicher, in die seligen Re- 
gionen einzugehen * Wem das Leben eine Vorbereitung auf den 


1) Vgl. besonders P. Corssen, De Posidonio Rhodio, Bonn 1878, der die 
Benützung des Poseidonios in Ciceros Tusc. und im Somn. Scipionis nachweist. 
2) Citat des Poseidonios bei Sext. Emp., Math. VII 93 (Vorbild Platos Staat 
p. 508 A). S. A. Dieterich, Mithrasliturgie S. 55. 56. ») Norden S. 29 ff. 
Dieterich, Mithrasliturgie S. 78 ff. *) Die Stellen sind für das dem 
Herrscherkult zugrunde liegende religiöse Gefühl so wichtig, daß ich sie an- 
führe: Cicero Tusc. I 27—32. 32 heißt es, das Wesen der Götter solle man 
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Tod gewesen ist, wer schon im irdischen Leben den göttlichen Teil 
von der Befleckung des Leibes rein zu bewahren bemüht gewesen 
ist, für den hat der Tod seine Schrecken verloren; er ist für ihn 
der Eingang in ein besseres, reineres Dasein, in das wahre Leben. 

Die religiöse Grundstimmung der Weltanschauung des Posei- 
donios hat nicht nur die spätere Entwicklung der Philosophie aufs 
stärkste beeinflußt, sondern auch auf die Religiosität weiter Kreise 
eingewirkt (S. 61). Daß der Neupythagoreismus sich belebt (S. 84) 
und die Akademie, die hartnäckige Gegnerin der Stoa, jetzt sich zum 
eklektischen Dogmatismus wendet, sind sehr charakteristische Er- 
scheinungen. Die Kraft der neuen religiösen Strömung kommt aber 
besonders in der niedergehenden römischen Republik und im Ueber- 
gange zur Monarchie zum Ausdruck. 


sich nach dem Bilde der Menschen vorstellen, qui se natos ad homines iuvan- 
dos, tutandos, conservandos arbitrantur. abiit ad deos Hercules: numgquam abis- 
sel, nisi, cum inter homines esset, eam sibi viam munivisset. De leg. II 19. 27 
De off. III 25 De nat. deor. Il 60. 62. De rep. I 12 negue enim est ulla res, in 
qua propius ad deorum numen virtus accedat humana, quam civitafis aut condere 
novas aut conservare iam conditas. II A concedamus enim famae hominum ..... 
bene meriti de rebus communibus ut genere etiam putarentur, non solum ingenio 
esse divino. 17. 40. VI 15 omnibus, qui patriam conservaverint, adiuwerint, auze- 
rint, certum esse in caelo definitum locum, ubi beati aevo sempiterno [ruantur. 
16. 26 bene meritis de patria quasi limes ad caeli aditum patet. 29. Daß Cicero 
in den cäsarischen Reden sich in demselben Vorstellungskreise bewegt, habe 
ich Zeitschr. f. neutest. Wiss. V S. 344 ff. gezeigt. Vergil, Aeneis VI 660 ff. 
(vgl. Norden S. 34. 35) versetzt in die Gefilde der Seligen außer den alten 
Heroen die fürs Vaterland Gefallenen, die frommen Priester und Propheten, 
weiter 

invenlas aut qui vitam excoluere per artis 

quique sui memores alios fecere merendo. 
Vgl. VI 130 I 286 ff. Ovid Metam. XV 843 ff. IX 250 ff. Horaz C. IH 3.. 1048.33: 
IV 2, 22. Epist. II 1, 4ff. Hor. C. III 2, 21 rvirtus recludens immeritis mori 
caelum 3, 9ff. Properz IV 11, 101 

moribus et caelum patuit: sim digna merendo 

euius honoralis ossa vehantur avis. 
Die hellenistischen Wurzeln solchen Glaubens sind 8. 123 ff. aufgedeckt. 
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VII 


DIE RELIGIÖSE ENTWICKELUNG UNTER DER RÖMER- 
HERRSCHAFT 


Hauptwerk GWıssowA, Religion und Kultus der Römer, München 1902. 


l HELLENISIERUNG DER RÖMISCHEN RELIGION 


Die Geschichte der römischen Religion ist der fortschreitende 
Prozeß der Zersetzung der nationalen Religion durch Uebernahme 
griechischer Götter, Riten, Vorstellungen. Hier können nur die we- 
sentlichsten Momente hervorgehoben werden. Nüchtern und be- 
schränkt auf den Kreis des eng umgrenzten Lebens von Bauern und 
Hirten, dessen alltäglichen Funktionen sie vorstehen, erscheint die 
älteste römische Götterreihe. Wir spüren in der ehrbaren Armut 
dieser Religion keinen Hauch griechischer Phantasie, die Personen, 
Bilder, Wirkungssphären, Geschichten der Götter so wunderbar aus- 
gestaltet hat. Das Verhältnis des Volkes zu den Göttern wird als 
ein formal rechtliches gefaßt; es beruht auf Leistung und Gegen- 
leistung. Die Magistraie vermitteln den Verkehr und die Geschäfte 
mit den Göttern. Wie sie über der peinlich exakten Erfüllung der 
Riten wachen, so sind dafür die Götter verpflichtet, für Bestand 
und Heil des Staates zu sorgen. — Ahnenkult und Glaube an die 
Geister der Verstorbenen wurzeln tief in der italischen Religion. 

Die etruskische Kultur, die von der griechischen stark beein- 
flußt war, scheint dann Rom statt der alten Trias Juppiter, Mars, 
Quirinus seine Götteririas Juppiter, Juno, Minerva gegeben zu haben, 
wie sie auch sonst die römische Religion stark beeinflußt hat. Die 
Einführung der sibyllinischen Bücher zeugt für den von den unter- 
italischen Griechenstädten, besonders Cumä, unmittelbar vordringen- 
den griechischen Einfiuß. In den ersten Jahrzehnten der Republik 
ist dann die Rezeption des Apollo, des Hermes, der Trias Demeter, 
Dionysos, Kore erfolgt; mit ihnen sind griechische Kultbräuche ein- 
geführt worden. Eine gewisse Zurückhaltung spricht sich noch 
darin aus, daß Hermes als Handelsgott einen römischen Namen er- 
hält, jene Trias mit den echt römischen Göttern Ceres, Liber, Li- 
bera gleichgesetzt wird. 293 wird als Mittel gegen die Pest der As- 
klepiosdienst (S. 129) mit seinen Wunderkuren von Epidauros nach 
Rom übertragen. Die Not des J. 217 führte zu religiösen Begehungen 
nach griechischem Ritus und dem Zusammenschluß eines dem grie- 
chischen analogen Vereins von zwölf Göttern. Die Hellenisierung 
des Kultes bietet jetzt die Möglichkeit, römischen Kult und römische 
Götter nach griechischem Muster umzugestalten, auch wenn man auf 
Rezeption neuer griechischer Götter verzichtete. Hatte der alte Glaube 
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die Götter in engster Verbindung mit den Objekten und Bezirken 
ihrer Wirksamkeit gedacht und darum menschenähnlicher Bilder: 
nicht bedurft, so führte die Berührung mit den Schöpfungen der 
griechischen Kunst zur Aneignung der griechischen Bilder für die 
schon ausgeglichenen Götter, für solche, die griechischer Analogien 
ermangelten, zu oft willkürlicher Umgestaltung griechischer Typen. 
Bald folgt auch die Aufnahme derjenigen orientalischen Götter, die 
bereits in der hellenistischen Welt sich ausgebreitet und hellenisiert 
hatten. Gegen den 204 auf Geheiß der sibyllinischen Bücher einge- 
führten Kult der pessinuntischen Kybele, die in Gestalt eines schwar- 
zen Meteorsteines verehrt wurde, mußte der Senat bald Maßregeln 
ergreifen, und der Bacchanalienskandal vom J. 186 offenbarte die 
Gefährlichkeit der orgiastischen Kulte mit ihrer schwül sinnlichen 
Atmosphäre. Die Kriege gegen Mithradates und die folgenden Kämpfe 
im Orient brachten die Bekanntschaft mit der Ma oder Bellona, 
einer der Kybele verwandten kappadokischen Göttin, deren Kult mit 
rohen und grausamen Riten verbunden war, und mit Mithras. Und 
der Isiskult machte trotz aller seit 58 wiederholten Versuche, ihn 
zurückzudrängen, rapide Fortschritte. 

Die Ueberflutung durch den Hellenismus machte den Römern 
ihre Geschichte, Kultur, Religion fremd und unverständlich. Die 
Uebernahme der griechischen Literaturgattungen und ihre Entwicke- 
lung unter dem fortwirkenden Einflusse der griechischen Muster ha- 
ben diese Verdrängung des Nationalen beschleunigt. Auch für die 
Forscher, die sich später redlich bemühten, das Verständnis des rö- 
mischen Wesens zu gewinnen, war es nicht mehr zu finden, weil 
den hellenisierten Römern die Abstraktion von den hellenischen 
Ideen, die Ausscheidung des Fremdartigen eine Unmöglichkeit war. 
Fort und fort halten die Dichter ihre Phantasie an der griechischen 
Mythenwelt genährt, hatten naive Gleichungen griechischer und rö- 
mischer Götter übernommen und selbst vollzogen, die eigene Religion 
und Geschichte aus dem griechischen Mythenschatze bewußt und 
unbewußt bereichert, ätiologische und etymologische Methoden und 
Spielereien der hellenistischen Dichtung und Forschung sich ange- 
eignet. Je mehr Rom in den Mittelpunkt der Geschichte und der 
Geschichtschreibung trat, um so mehr waren Antiquare und Anna- 
listen beeifert, die Fäden, mit denen besonders Timaios den We- 
sten an die ältere griechische Kultur geknüpft hatte, fortzuführen, 
durch Geschichten von griechischen Emigranten und Gründungen 
bedeutsame Beziehungen herzustellen, welche die spätere Entwicke- 
lung vorwegnahmen oder vorbereiteten. Es erschien als eine große 
Aufgabe, besonders durch Verbindung mit Troja und Karthago und 
die Ausgestaltung dieser Beziehungen, Rom eine verheißungsvolle 
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Vorgeschichte zu geben, die seiner späteren Größe würdig war. Die 
von Griechen angeregte, durch patriotisches und Familieninteresse 
in panegyrische Bahnen geleitete Phantasie hat durch Verknüpfung 
der Schicksale Italiens mit den älteren Kulturvölkern, nach der 
Schablone griechischer die Folge der Erfindungen darstellender Kul- 
turgeschichte, durch Uebernahme griechischer Methoden, Sagen- und 
Legendenmotive, bald auch durch die verlogenen Künste griechischer 
Rhetorik eine Pseudohistorie geschaffen, die den ungeheuren Abstand 
der Zeiten und Nationalitäten verdunkelt hat. — Und mit dem Ein- 
flusse der griechischen Philosophie begann auch die theologische 
Spekulation der Griechen den Zersetzungsprozeß der römischen Re- 
ligion zu befördern. Der nüchternen Sinnesweise des Römers gingen 
die rationalistischen Theorien der Griechen besonders leicht ein. Schon 
Ennius hat durch seine Uebersetzungen die Römer mit Euhemeros 
(S. 120) und mit dem unter Epicharms Namen gehenden Lehrgedicht 
bekannt gemacht, das die Götter auf Elemente zurückführte Den 
Versuch, philosophischer Spekulation durch die gefälschten Bücher 
Numas Eingang und Einfluß auf die Religion zu verschaffen, machte 
181 der Senat durch Verbrennung der Bücher zunichte Seit der 
Zeit des jüngeren Scipio hat dann die Stoa einen wachsenden Ein- 
fluß ausgeübt und die tieferen Naturen gewonnen. Zunächst trat 
freilich durch Panaitios (S. 134) den Römern die stoische Lehre in 
einer stark rationalistischen Gestalt entgegen. Von Panaitios hat der 
Pontifex Q. Mucius Scaevola (7 82) die Unterscheidung einer drei- 
fachen Theologie (S. 140) und die Auffassung der Staatsreligion als 
eines Zuchtmittels der Menge übernommen; auch Polybios! weiß 
nur diese politische Bedeutung der für den Weisen überflüssigen 
Religion zu schätzen. Der Akademiker Cotta (S. 110) ist ein typi- 
sches Beispiel der Vereinigung religiöser Skepsis mit politischer Wert- 
schätzung der Religion und peinlicher Erfüllung der hergebrachten 
Riten, die auch dem Irreligiösen bei der Bedeutung der Religion im 
öffentlichen Leben als selbstverständliche Pflicht des Bürgers er- 
schien. Dieser Widerstreit des religiösen Bewußtseins der Gebildeten 
und ihrer Teilnahme am Kult hat die Zersetzung der Religion und 
die Entleerung ihrer Formen stark befördert. Der schnöde MiBß- 
brauch, der mit den Auspizien getrieben wird, die abstrakten Be- 
griffen dargebrachten Tempelgelübde der Feldherrn, die Unkenntnis 
der seit 103 durch Volkswahl bestellten Priester und die Unmöglich- 
keit manche Priestertümer zu besetzen, der Rückgang der Religiosi- 
tät in den höheren Ständen sind Symptome des religiösen Verfalles 
in den Zeiten der niedergehenden Republik. 


ı) R. von Scala, Die Studien des Polybios, Stuttgart 1890 S. 206—210. 
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Aber wir beobachten doch auch eine stark anwachsende reli- 
giöse Reaktion. Schuldbewußtsein und Erlösungsbedürfnis, mystische 
Grübeleien und Offenbarungen, die an altehrwürdige Namen geknüpft 
sind, spiritistische und okkultistische Neigungen sind charakteristi- 
sche Symptome dieser Zeit, deren große Katastrophen das Gefühls- 
leben gewaltig erregt haben. Vergil wiederholt das stark monothei- 
stische Glaubensbekenntnis von dem die Welt durchdringenden gött- 
lichen Geist und dem ihm verwandten Seelengeist', und die posei- 
donische Mystik hat den Stoff der Jenseitsdichtungen, der dem VI 
Buche der Aeneis zugrunde liegt, geläutert und sittlich vertieft; Po- 
seidonios’ Kulturentwicklung, pythagoreische Mystik und Seelenlehre 
haben auf Ovids Darstellung des goldenen Zeitalters und seine Kos- 
mologie eingewirkt. Varros großes synkretistisches Religionssystem 
ist völlig beherrscht von den Gedanken des Poseidonios, und da er 
seine Antiquitates rerum divinarum dem Cäsar i. J. 47 gewidmet 
hat, liegt der Gedanke nahe, daß Cäsars politische Berechnung in 
dem Religionssysteme des Poseidonios mit seiner Verbindung philo- 
sophischer Spekulation und volkstümlichen Glaubens, seinem weit- 
herzigen Synkretismus und seinen vermittelnden und die Religionen 
ausgleichenden Tendenzen die Grundlinien einer für sein Weltreich 
geeigneten Religion vorgezeichnet fand; war doch dies Reich im Sinne 
eines römisch-griechischen Königtumes gedacht. 

Auch Varro? will die Religion und den alten Glauben, die ihm 
der Vernachlässigung und Vergessenheit zu verfallen scheinen, zu 
neuem Leben erwecken, die ihrem eigenen Wesen entfremdeten Rö- 
mer damit wieder vertraut machen. Die Wirkungssphären der Götter 
will er wieder aufzeigen, damit man mit jedem Anliegen sich an 
die rechte Instanz wende. Unter Berufung auf Scävola unter- 
scheidet er drei Auffassungen der Götter, die mythische der Dichter, 
die physische der Philosophen, die staatliche. Die Götterwelt der 
Dichter wird verworfen wegen der unwürdigen Vorstellungen von 
Erzeugung, Gestalt, Eigenschaften der Götter (vgl. S. 113). Auch die 
staatliche Religion, die, jünger als der Staat, dessen Interessen dient, 
hat gar nicht die Wahrheit zum Zweck; denn es gibt Wahrheiten, 
welche die Menge besser nicht kennt, und Lügen, die sie besser 
für wahr nimmt. Die civilis religio ist als staatliche Institution auf- 
recht zu erhalten; hat ja doch die römische den Staat groß gemacht. 
Die wissenschaftliche Prüfung besteht allein die philosophische Re- 
ligion, und zwar stellt sich im Widerstreite der verschiedensten phi- 


ı) Aen. VI 724 ff. Georg. IV 218 ff. ?) Ich folge der vorzüglichen 
Sammlung der Reste von Buch IXIV XV XVI, die für die Theologie wesentlich 
in Betracht kommen, von Agahd, Jahrb. f. klass. Philol. Suppl. XXIV 1898. 
Den Einfluß des Pos. auf Varro weist Agahd S. 84 ff. nach. 
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losophischen Meinungen die stoische Lehre als die einzig wahre her- 
aus: Der göttliche Feuerhauch beherrscht, wie die Seele den Leib 
durchdringt, die ganze Welt, die ewig und unvergänglich ist. Er ist 
gleich Zeus', alle andern Götter sind nur Teilkräfte (I 15b partes 
sive virtules) der göttlichen Urkraft, verschiedene Namen, die im Grunde 
der einen Gottheit gelten. Sie offenbart sich in den Elementen, durch 
die das Leben entsteht und erhalten wird, und in den Gestirnen, 
denen wir segensvolle Wirkungen verdanken. Auf die Elemente 
wird das Wesen der Hauptgötter zurückgeführt. Aber neben den 
»ewigen« Göttern statuiert er solche, die aus Menschen Unsterbliche 
geworden sind, wie Kastor, Pollux, Liber, Hercules?. Den Gründen, 
die gegen diese Annahme sprechen, verschließt er sich zwar nicht; 
aber der praktische Nutzen, den der Glaube an den göttlichen Ur- 
sprung und die Fähigkeit des Menschen, einst geläutert in die gött- 
liche Sphäre einzugehen, stiftet, schlägt die Bedenken nieder‘. 
Varro sucht in den religiösen Vorstellungen, Legenden, Gebräu- 
chen seines Volkes, besonders den ältesten, geheimnisvollen Sinn und 
tiefe Weisheit, und er hält sie für fähig, das Vehikel höherer, philo- 
sophischer Anschauungen zu werden. Uebersteigt auch die philo- 
sophische Religion die Fassungskraft der Menge, so wünscht Varro 
doch eine Läuterung der staatlichen Religion durch die philosophi- 
sche und hält eine aus beiden gemischte*® für die bestmögliche. Han- 
delte es sich um die Gründung eines neuen Staates, so würde er die 
wahre Religion einführen’. Für seine Person vertritt Varro die rei- 
nen religiösen Anschauungen, die der von ihm beeinflußte Seneca 
und die Moralisten der Diatribe verkünden (S. 87). Er will die 
Götter gütig vorgestellt wissen; der Fromme soll sie wie die Eltern 
verehren, während der Abergläubige sie wie Feinde fürchtet‘. Der 
Opfer bedarf es nicht’; denn die wahren Götter fordern sie nicht, 
und die aus Erz, Gyps, Marmor gebildeten können sich auch nicht 





ı) Der Judengott hat denselben Sinn: I 58b. 2, IT 2cf. 7 XVI43, 
vgl. o. S. 114. 117 ff. 135. 3) 1 24. Auch Cicero De rep. VI 26 ff. und Vergil 
VI 806 betonen die moralische Kraft dieses Glaubens. *) 54a. Solche 


Mischung beobachten wir auch in Ciceros Darstellung der Religionsverfassung 
De leg. II 19ff., deren Vergleichung mit Varro lehrreich ist. Manche Züge 
sind Konzessionen an die fortgeschrittene Sittlichkeit und Aufklärung (daß 
diese auch in Kultgebräuche eindrang, dafür geben Inschriften lehrreiche Zeug- 
nisse: Dittenberger Sylloge 566 Anm. 3, 567 Anm. 3; 633, 12). Aber auch 
Cicero zeigt dieselbe Ehrfurcht vor dem mos maiorum und seiner Weisheit. 
5) Aehnlich Maximus Tyrius VIII 9. Polybios VI 56, 10. °) Die 
Götterangst ist drastisch gezeichnet in Senecas und Plutarchs Schriften über 
den Aberglauben (s. Wilamowitz’ Lesebuch VII 7). °) Die Ablehnung 
der Opfer ist neupythagoreisch und in der religiösen Aufklärung überhaupt 
verbreitet. Vgl. Apollonios von Tyana bei Eus. Praep. ev. IV 13 Dem. ev. III3 
(Zeller III 2? S. 144. HB III: Exec. zu Rom 12ı). 
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daran erfreuen, weil sie gefühllos sind (29a—30). Die Einführung 
der Bilder hat die Furcht vor den Göttern vernichtet und hat un- 
reine und irrtümliche Vorstellungen von ihnen verbreitet (59). 

Romantische Velleitäten, ein phantastischer Zug zu abenteuer- 
lichen und überlebten Gebilden des Glaubens, antiquarischer Sammel- 
eifer und nüchterner Rationalismus haben zusammengewirkt, um ein 
höchst kompliziertes Ganzes zu schaffen, das doch nur durch äuße- 
ren Schematismus zusammengehalten wird, dessen sich kreuzende 
Tendenzen auseinanderstreben. Varro ist nichts weniger als ein 
schöpferischer Geist, nicht einmal ein konsequenter und systemati- 
scher Kopf; aber weil er eine rezeptive Natur ist, die feinhörig und 
empfänglich allen Eindrücken nachsibt, alle Strömungen der Zeit in 
sich aufnimmt und alle Stimmen in sich nachklingen läßt, darum 
gerade ist dies religionsgeschichtliche Werk mit allen seinen Wider- 
sprüchen als ein treuer Spiegel der religiösen Richtungen seiner Zeit 
von unschätzbarem Werte, einzig in seiner Art auch als Zeuge da- 
für, wie die griechische Theologie das Werk der Zersetzung der rö- 
mischen Religion vollendet, an dem die griechischen Kulte seit Jahr- 
hunderten gearbeitet hatten. Diese Apologetik stoischen Stiles 
(S. 114), die die römische Religion mit den alten Mitteln philoso- 
phierender Umdeutung am Leben erhalten möchte, zeigt, daß sie 
schon tot war. 


2 DIE STIMMUNG DER AUGUSTISCHEN ZEIT 


ENORDEN, Vergils Aeneis im Lichte ihrer Zeit, N. Jahrb. VII 249—282. 
313—334. — VGARDTHAUSEN, Augustus und seine Zeit, in zwei Teilen, Leipzig 
1891—1904. — GBOoISSIER, La religion romaine d’Auguste aux Antonins, 2 Bde, 
Paris 1874. — HHEINEN, Zur Begründung des römischen Kaiserkultes, Klio XI 
129—177. — HLIETZMANN, Der Weltheiland, Bonn 1909. 

Varro steht im Zeitalter des Ueberganges der republikanischen 
Verfassung in monarchische Formen. In scharfen Kontrasten zeich- 
nen uns die Zeugen des großen Umschwunges den Gegensatz der 
Stimmungen des alten und des neuen Zeitalters?. Die seit Sulla sich 
unaufhörlich erneuernden Schrecken der Revolution, die Proskrip- 
tionen, der beständige Wechsel der Besitzverhältnisse, die Verwilde- 
rung der Gesellschaft und Entfesselung der unbändigsten Leiden- 
schaften lasten schwer auf der Menschheit. Man steht unter dem 
Gefühle, als wenn ein unsühnbarer Fluch durch die Geschlechter 
fortwirke und zum Bürgerkrieg, Brudermord, erneuten und wachsen- 


!) Aehnliche Aeußerungen hat Geffcken, N. Jahrb. XV S. 630 gesammelt. 
?) Sehr lehrreich ist das Gesamtbild des Velleius II 89 (86, 1) und des Philo, 
Leg. ad Gai. 21. 
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den Freveln treibe !, als hätten alle Götter die Welt verlassen und 
dem Verderben preisgegeben?. Die Schuld hat sich so gehäuft, daß 
sie das Gericht herausfordert und daß man den Weltuntergang wie 
zur Zeit der Sintflut erwartet®”. Oder soll man die Stätten des 
Fluches verlassen und in einer besseren Welt ein neues Leben be- 
ginnen‘? Sehnsüchtig verlangt die müde und erschöpfte Menschheit 
Frieden. 

Da ersteht in Augustus der Retter und Heiland. Seit seinem 
Siege über Antonius bei Actium i. J. 31 ergreift die neue Stimmung, 
die seit dem Frieden von Brundisium (40) sich vorbereitet, die ganze 
Menschheit. Daß auch er den Weg durch rücksichtslose Gewalt 
und ungerechte Bluttaten sich gebahnt hat, vergißt man, und man 
übersieht den revolutionären Ursprung seiner Macht, seit das ge- 
sicherte Regiment wieder geordnete Verhältnisse geschaffen hat. Die 
wilden Kräfte der Revolution hat er niedergezwungen wie einst Jup- 
piter die Giganten’. Vom Himmel scheint er als Helfer ° gesandt, 
in den er einst wieder eingehen wird, hoffentlich erst nach langem 
segensreichen Walten‘. Der Ring der Zeiten hat sich geschlossen. 
Die alte Blutschuld hat Augustus gesühnt® und eine Zeit des Heils 
eröffnet. Das goldene Zeitalter ist angebrochen als Abschluß der 
früheren saecula”; Recht und Gerechtigkeit und die Tugenden, die 

ı) Horaz CO. I 35, 33 IT 6 Anfang und Schluß III 24, 25, Epod. 7, wo der 
Fluch von Romulus’ Brudermord hergeleitet wird, 16; Vergil Georg I 505 ff. 
2) Catull 64 Schluß, Horaz C. I 2, 35. 3) Hor. ©. II 2. Ovid hat Met. I 144 ff. 
200 ff. die Farben aus der Gegenwart genommen. Mehr Material bei A. Dieterich, 
Rhein. Mus. LV S. 211. 212. *) Horaz Epod. 16. Die Interpreten erinnern 
zu V.:39 an die Erzählung, daß Sertorius mit seinen Genossen die seligen Inseln 
habe suchen wollen; vgl. Fr. Skutsch, N. Jahrb. XXIII 23. — Kießling bespricht 
zu C. III 3,37 Cäsars und Antonius’ Pläne einer Verlegung der Hauptstadt nach 
dem Osten. 5) Horaz ©. III 4, 41 ff. — Die Parallele Juppiter-Augustus 
auch C. I 12,50 II 5, 1 Properz III 11, 66 Ovid Met. XV 858 Trist. II 40 
Fast. I 608 II 131. Sagt Hor. ©. 112, 17 von Juppiter wnde nil maius generatur 
ipso nec viget quicquam simile aut secundum (vgl. Ovid Trist. II 38 Met. XI 224), 
so heißt es ©. IV 2, 38 von Augustus quo nihil maius meliusve terris falta dona- 
vere, ähnlich Epist. II 1, 17. Daß ein griechisches Muster zugrunde liegt, be- 
weist z. B. Aristides’ Rede auf Zeus 8 8. 9 (S. 340 Keil). — Seit Seneca wird 
das Wirken des Herrschers oft unter dem Bilde der stoischen Weltseele ge- 
zeichnet, wie früher das des Juppiter. Zahlreiche Belege bei K. Prächter, Hierokles 


S. 46. 6) Vergil Georg. I 500. ”, Horaz ©. I 2, 45 UI 3, 11 Vergil 
Georg. I 503 Aeneis 1289 Ovid Met. XV 868. 838 Trist. II 57, Carm. lat. epigr. 
Nr. 18 Bücheler. 8) Horaz C. I 2, 29 IV 15, 11. ») Horaz ©. saeculare 


25 ff. 57 (s. Kießling) C. IV 2, 39 Vergil, Aeneis VI 792 (Nordens Komm. S. 317 ff.). 
Ekl. 4 tritt der ganze Kreis dieser später auf Augustus bezogenen Vorstellungen 
am frühesten hervor: Beginn des neuen saeculum und des goldenen Zeitalters, 
das Regiment Apollos, Sühnung der alten Schuld, Ursprung des göttlichen 
Herrschers vom Himmel und Rückkehr dorthin, der pacatus orbis. Ueber die 
Beziehung von Vergils Ekloge 4 vom J.40 gehen die Ansichten (Lit. bei Lietz- 
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in den grausigen Zeiten die Welt verlassen haben, halten wieder ihren 
Einzug!. Die erschöpfte Menschheit atmet auf und erfreut sich des 
lang entbehrten Friedens ?. 

In einer Reihe religiöser Akte hat Augustus mit seinem feinen 
Verständnis für die Bedeutung der Imponderabilien diesen Stim- 
mungen einen tieferen symbolischen Ausdruck gegeben und durch 
höhere Weihe sie für die Befestigung seiner Herrschaft zu nutzen 
verstanden. Tiefen Eindruck machte die Schließung des Ianusbo- 
gens, die er alten vergessenen Brauch erneuernd zum Zeichen des 
Friedens 29 vollzog’, dann zweimal noch wiederholte. Um das Be- 
wußtsein der Segnungen des neuen Regimentes und des epoche- 
machenden Einschnittes, den es bedeutete, lebendig zu erhalten, ließ 
Augustus i. J. 17 die Jahrhundertfeier begehen‘. Der Sinn des alten 
Brauches war, daß durch den mit Sühnungen verbundenen Akt ein 
neues Zeitalter des Heils inauguriert wurde und daß Unheil und 
Sünde des alten begrabenen saeculum die nach göttlichem Willen ge- 
steckte Grenze nicht überschreiten konnten; die alten bösen Geister 
sollten für immer gebannt sein. Der Gedanke einer Säkularfeier war 
schon lange bei der Sehnsucht nach besseren Zeiten volkstümlich, 
schon Cäsar hat ihn erwogen und Gelehrte wie Varro hatten sich 
mit der Theorie lebhaft beschäftigt. Augustus hat auch ihn in den 
Dienst seiner Politik gestellt; den Theologen lag es ob zu beweisen, 
daß der ihm passende Termin wirklich die letzte von fünf Weltperio- 
den zu je 110 Jahren, die zugleich eine Zeit der Wiedergeburt und 
Erneuerung des Menschengeschlechtes sein sollte, eröffne, und das 
authentische Orakel zu schaffen. — Im J. 13 endlich nach Augustus’ 
Rückkehr aus Gallien und Spanien wurde die Ara pacis Augustae 
gestiftet° und i. J. 9 geweiht. 

Durch scheinbare Wiederherstellung und Belebung der alten 


mann, Gruppe S. 1491, vg]. S. Reinach, Cultes mythes et religions II S. 66 ff.) immer 
noch auseinander. \) Horaz 0. saec. 57, Vergil Aeneis 1291. >) Horaz.a.a.0. 
C.IV5, a 15,9 Epist. IL 1, 251 Vergil Aeneis VI 852 (Norden S. 328 und Neue 
Jahrb. S. 320), Ovid Ex Be I 1, 32 Met. XV 832 Trist. II 235, Gardthausen 
Augustus I S. 480. 853, Teenaodianss Ars rhet. 17. pacare Sebraucht Augustus 
von sich wiederholt in Monumentum Ancyranum, ebenso von ihm Ovid Fast. 
II 18, Velleius II 89, 6 pacatusque victorüs terrarum orbis. Von Hercules (s. 
Kerl] Aen. VI 803 im Vergleich mit Augustus und Rothstein zu Properz III 
11, 19) und Bacchus, mit denen Augustus öfter verglichen wird, wird das Wort 
gern gebraucht. — Preis seiner Milde: Horaz CO. saec. 52 I II 16, 42 Ovid 
Amores I 2, 52 Trist. I 147. 512 Met. VIII 57 Seneca De clem. I 10, Mommsen, 


Res gestae S.6, Z. f. neutest. Wiss. V S. 345. ®) Gardthausen I S. 478 ff. 
*) Gardthausen 1 S. 1004 ff., Diels Sibyllinische Blätter S. 14. 15. 91. 127 ff., über 
den Sinn der Feier Wissowa $. 364. 5) Gardthausen I S. 481. 852 ff. ; 


Fr. Studniezka, Zur Ara pacis, Abh. der phil. hist. Kl. der sächs. Ges. der Wiss. 
XXVII 1909. 
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Formen und Ordnungen eine neue Grundlage des Reiches zu schaffen 
ist das Ziel, das die augustische Politik auf allen Gebieten, auch 
dem religiösen, verfolgt hat. Die verfallenen Tempel werden wieder 
aufgerichtet, den alten Göttern neue Heiligtümer erbaut, die Priester- 
stellen besetzt und zum Teil vermehrt, alte Feste und ehrwürdige 
Zeremonien zu neuem Leben erweckt. In der Vergangenheit sucht 
man seine Ideale, und man meint, mit der Restauration der alten 
Institutionen auch die altväterlichen Tugenden wieder lebendig ma- 
chen zu können. Und doch war es schon eine Illusion, wenn 
Augustus so geflissentlich die Erneuerung des altrömischen Wesens 
betonte. Man war sich nicht bewußt, wie sehr nicht nur das eigene 
Empfinden, sondern auch schon die römische Religion von griechi- 
schem Geiste beherrscht war, trotz aller altrömischen Patina, mit 
der man die religiösen Formen umkleidete. Nicht die aus den Ak- 
ten der Säkularfeier uns bekannten altrömischen Litaneien, nur die 
graziösen Formen des horazischen Festgedichtes waren für dies Ge- 
schlecht genießbar. Wir tun ganz Recht, die restaurierte Religion 
im Wesen als hellenistisch zu empfinden, aber wir müssen uns klar 
sein, daß wir Absicht und Sinn der augustischen Reform damit nicht 
ausdrücken. Augustus verfolgt nationale Bahnen (S. 29) und will 
das nationale Gefühl beleben; er ist dabei in ähnlichen Illusionen 
befangen wie Varro, der über einen rationalistischen Synkretismus 
nicht hinauskommt und dennoch die Wiederbelebung nationaler Re- 
ligion als sein Ziel bezeichnet. Einen tieferen Erfolg haben die re- 
aktionären Versuche einer Glaubens- und Sittenreform ! nicht gehabt. 
Aber die geistige Stimmung, aus der die verunglückten Experimente 
hervorgegangen sind, hat ihre heilsame Wirkung geübt und ist eine 
politische Macht gewesen. Die romantischen Neigungen, wie die 
Literatur sie in der Idylle oder in utopischen Bildern einer besseren 
Welt oder in sehnsüchtigem Rückblick auf das alte Römertum dar- 
stellt, waren nun einmal volkstümlich; denn sie waren geboren aus 
den erschütternden Eindrücken der Schreckensära. Ein politisches 
Programm, das diese Stimmungen aufnahm, sie in einem Mittelpunkte 
sammelte, ihnen Erfüllung verhieß, gab wirklich der Zeit neue Ideale 
und einen geistigen Aufschwung. Gewiß erreicht die Literatur zum 
Teil durch bedeutende Talente eine hohe Vollendung in einer lite- 
rarischen Entwickelung, die aus sich heraus zu begreifen ist; und 
die Anmut erotischer Tändeleien, die neue lebensvolle Gestaltung 
alter Stoffe, die Fähigkeit der Darstellung des innersten Gefühls- 
lebens werden stets in der Poesie der augustischen Zeit einen Höhe- 
punkt der römischen Literatur sehen lassen. Aber die höchsten 


») P. Jörs, Die Ehegesetze des Augustus, in der Festschrift f. Mommsen, 


Marburg 1893 (vgl. o. S. 83). 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I,2, 3. 10 
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Wirkungen erreichen in der Zeit doch die Schöpfungen, die von dem 
Geiste der neuen großen Zeit erfüllt und getragen sind. Die Ent- 
wickelung Vergils von epikureischen Velleitäten und den gekünstel- 
ten Bucolica zu den anmutenden Schilderungen des Landlebens, 
endlich zum großen Nationalepos, das Mythos und Geschichte, Dies- 
seits und Jenseits, Ideale der Vergangenheit und aktuelle Tendenzen 
der Gegenwart, nationales und monarchisches Empfinden verschmel- 
zend alles zu dem Gesamtbilde einer dem vorbestimmten Ziele zu- 
strebenden großen Entwickelung zu verbinden versteht, beweist, daß 
er die Höhe erreichte, indem er den Gedanken und Idealen der Zeit, 
deren Entwickelung er mit tiefstem Verständnis gefolgt war, die 
dichterische Verklärung gab. Und so wenig Livius als Forscher 
gelten kann, so beruht doch der eigenartige Reiz und die starke 
Wirkung seines Werkes darauf, daß der Schimmer jener romanti- 
schen und sentimentalen Stimmungen, wie sie schon in der Vorrede 
zum Ausdruck kommen, darüber gebreitet ist. Aber überhaupt ver- 
leugnen die Schriftsteller der Zeit den Einfluß der herrschenden 
Strömung nicht. Der politische Umschwung gibt der Literatur ein 
neues Gepräge. Auch Dichter, die wie Horaz ihre besonderen Gaben 
oder ihre der Politik abgewandten Neigungen nach anderen Rich- 
tungen weisen, sehen wir der archaisierenden Richtung der Zeit 
sich gefangen geben oder doch anempfindend sich in die ihnen neue 
Gedankenwelt einleben. All das beweist, daß sehr wesentlich diese 
Romantik, welche die idealen Kräfte in den Dienst der augustischen 
Politik stellte, den Uebergang der Republik in das Kaiserreich er- 
leichtert, den großen Wechsel, den sie als eine Rückkehr zum Alten 
darstellt, verschleiert und so ein festes Vertrauen in die scheinbar 
altrömischen Grundsätze der Regierung geschaffen hat. 

Denn den neuen Geist weiß Augustus auch in den archaisierenden 
Formen zum Siege zu bringen. Sein Schutzgott Apollo, auch Mars 
und Venus als die göttlichen Urheber seines Hauses rücken in den 
Vordergrund des Kultus. Die sibyllinischen Orakel werden in den 
mit Augustus’ Hause verbundenen palatinischen Tempel des Apollo, 
seines Schutzgottes, übertragen. Der uralte Kult der Vesta wird an 
das Haus des Kaisers angeschlossen, und die Penaten der gens Iulia 
werden mit denen des Staates verbunden; Schicksal und Zukunft 
des römischen Volkes sind jetzt auf das Haus des Augustus gestellt. 
Tritt in dem allen das deutliche Bestreben hervor, den Staatskult 
zum Träger monarchischer Gefühle zu machen, so sucht Augustus 
auch für seine persönliche Herrscherstellung in verschiedenen For- 
men eine sakrale Weihe!. Seit 40 nennt er sich div filius, da Cä- 


») Zum folgenden vgl. O. Hirschfeld, Sitzungsber. d. Akad. z. Berlin 1888 
S. 833 ff. 
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sar durch Senatsbeschluß vom J. 42 als divus Iulius unter die Götter 
aufgenommen war; der ihm 27 verliehene Titel Augustus (seßxot6s) 
erhebt ihn über die gewöhnliche Sphäre der Sterblichen und zieht 
eine Grenze zwischen Herrscher und Beherrschten. Den Lares 
compilales wird bei Erneuerung ihres Kultes i. J. 7 v. Chr. der Ge- 
nius des Kaisers beigesellt. Mit weiser Zurückhaltung vermeidet 
Augustus, in Rom die vollen göttlichen Ehren in Anspruch zu neh- 
men, die Cäsar gefordert hatte (S. 29). Aber die ersten Schritte in 
dieser Richtung hat die Religionspolitik des Augustus getan. Daß 
ihm im Osten Tempel geweiht wurden und die göttlichen Ehren, mit 
denen man dort die Herrscher und die römischen Großen zu über- 
häufen gewohnt war, von selbst zufielen, war natürlich. In den 
westlichen Provinzen hat er zur Stärkung des Regimentes selbst die 
Einführung des Kultes des lebenden Herrschers gefördert, von itali- 
schen Städten ihn sich in den späteren Zeiten seiner Regierung ge- 
fallen lassen. Wie Private natürlich die Freiheit hatten, nach ihrem 
persönlichen Gefühl oder auch nach berechnender Liebedienerei die 
ihnen passend scheinenden Ehrenbezeigungen zu wählen, so geht 
selbstverständlich auch in Rom die hohe Sprache der Rhetorik und 
der Poesie über die Beschränkung hinaus, die wir in den offiziellen 
Formen des Kultus beobachten. Die Parallelisierung mit Juppiter, 
die Gleichstellung mit Halbgöttern, die Anwendung der echt antiken 
Anschauung, daß Tugend und Wohltun den großen Menschen zu den 
Göttern erhebt!, auf Augustus haben wir schon kennen gelernt. In 
der Angleichung an Apollo’, der Parallelisierung mit der Sonne, 
der allgemeinen Bezeichnung als Gott‘ bildet die Kühnheit dichte- 
rischer Rede Anschauungen vor, mit denen man in der nachaugusti- 
schen Zeit Ernst machte. — Die auf Augustus’ Tod folgende Konse- 
kration durch Senatsbeschluß besiegelte im Grunde nur die Schätzung, 
die der Lebende schon bei den Zeitgenossen gefunden hatte. 
Modernes Empfinden ist nur zu sehr geneigt, in allen Aeuße- 
rungen der Menschenvergötterung nichts als verächtliche Schmeichelei 
und Byzantinismus zu sehen (S. 126). Läßt sich diese Auffassung, 
die einen scheinbaren Anhalt darin findet, daß die Persönlichkeiten 
dieser Zeit kompliziert und von Widersprüchen nicht frei sind, schon 
für Horaz und Properz nicht im geringsten wahrscheinlich machen, 


1) Vgl. Nikolaos von Damaskos, Fragm. Hist. Graec. II S. 427, Dio Cassius 


LII 35, 5 LI 9, 5, Ovid Met. XV 850, Tacitus Ann. IV 38. ?») Horaz C. 
12,30. Ueber die Angleichung an Hermes 41 ff. s. Heinen 150°. 171. ®) Horaz 
©. IV 5, 5. 2, 46 (vgl. I 12, 46). *) Deus: Verg. Ekl. 16 Prop. II 4,1 


IV 11, 60, vgl. Horaz Epist. II 1, 15 ©. IV 5, 31ff. mit Kießlings Anmerkungen. 
Das Stärkste bei Ovid Ex ponto II 8 Ars I 204. 183. Einen Tempel will ihm 
Vergil, Georg. III 16 errichten, I 24 ff. sagt er die Apotheose voraus. Gebet 
zu ihm Ovid Ex ponto IV 9, 111. 

10° 
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so ist sie vollends für Vergil, dessen ganzes Wesen von dem stolzen 
Bewußtsein der durch Augustus wiedergeborenen Römergröße durch- 
drungen ist, undurchführbar. Gewiß sind es meist altüberlieferte und 
konventionelle Formen, in denen die Vergötterung zum Ausdruck 
kommt, und für viele sind diese Formen nicht mehr als Bild und 
Symbol, und an Ueberschwänglichkeiten hat es nicht gefehlt. Aber 
das Empfinden, das sich in diesen Formen äußert, ist im letzten 
Grunde wahr und echt: die Welt atmet wirklich auf, als die starke 
Hand des neuen Herrschers ihr den Frieden und seine Segnungen 
wiedergegeben hat. Wie aus Rom, so erklingen aus dem Osten die- 
selben Bekenntnisse der Dankbarkeit in vollen Tönen (s. Beilagen). 
Daß die Aegypter das verbrauchte Pathos und den Wortschwall 
der alten Königstitulatur auch auf Augustus anwenden, ist selbst- 
verständlich. Sehr viel individueller sind die asiatischen Inschrif- 
ten, die im wesentlichen dieselbe Stimmung, die wir schon aus 
der hauptstädtischen Literatur kennen, zum Ausdruck bringen !: Auf 
die Zeiten des Schreckens, der Hoffnungs- und Mutlosigkeit, des 
drohenden Unterganges ist durch Augustus ein neues Zeitalter des 
Heils und Friedens, der Neugeburt der ganzen Menschheit gefolgt. 
Der durch göttliche Vorsehung der Menschheit als höchste Gabe ge- 
sandte swr/p und edepyerng hat der Welt ein neues Aussehen gegeben, 
Erfüllung aller sehnenden Hoffnungen, gegenwärtiges Glück, frohen 
Blick in die Zukunft gebracht. Es ist wieder eine Lust zu leben. 
Die konventionellen Formen des Herrscherkultes und der Apotheose 
haben in der durch hellenistische Muster so stark beeinflußten rö- 
mischen Poesie wie in jenen Inschriften wieder neues Leben und 
einen tieferen Gehalt gewonnen. Und im Gegensatz zu den sich 
widerstreitenden und schwankenden Auffassungen anderer Herrscher 
hat das Idealbild der Regierung des Augustus, wie es unter dem un- 
mittelbaren Eindruck seiner Taten die dankbare Mitwelt gestaltet hat, 
den Wechsel der Jahrhunderte überdauert und sich so konstant be- 
hauptet, daß selbst christliche Schriftsteller wesentlich in den Farben, 
die Rhetorik, Poesie, Historiographie zu seinen Lebzeiten geschaffen 
haben, das Bild seiner Regierung zeichnen, nur daß sie dem Beginn 
einer neuen Epoche und den Segnungen des neuen Regimentes eine 
providentielle Beziehung auf Christus geben ?. 


‘) Ueber die offiziellen Bezeichnungen geht hinaus die im Osten häufige 
Benennung des Augustus als Gott und die von den römischen Dichtern gemie- 
dene (s. Beilagen) volle Gleichsetzung mit Göttern wie Zeus und Apollo. 
’) Beispiele in Zeitschr. f. neutest. Wiss. V S. 352; Harnack, Mission? IS. 222 ff. 
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3 RELIGIONSGESCHICHTE DER KAISERZEIT 


GBo1sSIER Bd. II (S. 142). — JREVILLE, Die Religion zu Rom unter den 
Severern, übersetzt von GKRÜGER, Leipzig 1888. — AVONDOMASZEWSKI, Die 
Religion des römischen Heeres, Westdeutsche Zeitschrift XIV. — FRÜUMONT, 
Les religions orientales dans le paganisme romain?, Paris 1909 (deutsch von 
Gehrich, Lpz. 1910). — RREITZENSTEIN, Die hellenistischen Mysterienreligionen, 
Lpz. 1910. 

Der Herrscherkult entwickelt sich weiter in der ihm von Augus- 
tus gewiesenen Richtung. Die persönliche Haltung der einzelnen 
Herrscher dem Kaiserkult gegenüber ist verschieden. Nach der wei- 
sen Zurückhaltung des Tiberius erheben Caligula, Nero, Domitian 
Ansprüche auf volle Würde des Gottes schon zu Lebzeiten, und die 
servile Schmeichelei tritt unter ihnen in besonders grotesken Formen 
auf‘. Aber die Grundlinien des Kultes bleiben zunächst die alten: 
Der verstorbene Herrscher wird durch die Konsekration unter die 
divi erhoben” und genießt göttliche Verehrung; seine acta sind da- 
mit sanktioniert (vgl. S.18). Der Genius des lebenden Kaisers wird 
heilig gehalten. Um die wachsende Macht der neuen Institution zu 
begreifen, muß man sich klar machen, wie sie von Anfang an im 
allgemeinen Glauben der Zeit ihre Anknüpfungen suchte. Die Er- 
hebung Verstorbener in den Himmel war schon vor der Konsekra- 
tion der Herrscher eine der Pietät der Hinterbliebenen geläufige Vor- 
stellung. Und auch über den flagranten Widerspruch der sittlichen 
Qualität mancher Herrscher und ihrer Ehren als divi kam man hin- 
weg; denn die Anknüpfung der späteren div? an den im Vordergrunde 
stehenden Kult des Augustus bewies, daß die Verehrung mehr dem 
Amte als dessen zufälligen Trägern galt, und die Zahl der div wurde 
später mehrfach durch eine Ausscheidung der Unwürdigen beschränkt. 
Die Verehrung des kaiserlichen Genius knüpfte an den altitalischen 
Genienglauben an, dessen volkstümliche Vorstellungen durch Ver- 
mischung mit dem hellenistischen Glauben an den persönlichen 
öatımy als das Göttliche im Menschen einen vertieften Inhalt erhalten 
hatten °. 

In diesen Formen gewinnt der Kaiserkult eine immer weitere 
Verbreitung, die durch Militär, Beamtentum und Vereine besonders 

ı) S., Beilagen. Was Domitian gegenüber Martial, Silius Italicus und Sta- 
tius, auch Quintilian, an Adulation leisten, geht über das zu augustischer Zeit 
übliche Maß hinaus (nur Ovid kommt dem nahe). 2) Der Brauch, einen 
Adler, der die Seele gen Himmel trägt, vom Scheiterhaufen aufsteigen zu lassen, 
stammt aus dem Orient, auf dessen Einfluß auch der Zusammenhang der bild- 
lichen Darstellungen führt; s. Cumont, Revue de l’hist. des religions LXII (1910) 
p- 119—164. 3) Usener S. 295 ff.; Rohde, Psyche II S. 316. 317. Auf die 
bedeutendsten Persönlichkeiten der verschiedensten Völker wendet Dio von 
Prusa R. XXV den Begriff an. 
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gefördert wurde. In den Eiden der Beamten und Soldaten werden 
der Genius des lebenden Kaisers! und auch die divö neben die Götter 
gestellt. Im Heere knüpft die Verehrung des Kaiserbildes an den 
Kult des Genius an. Durch das Attribut Augustus werden viele 
Götter näher mit dem kaiserlichen Hause verknüpft. Die andern 
Kulte werden mit Elementen des Herrscherkultes durchsetzt oder 
durch dessen Glanz in Schatten gestellt. Ueber der verwirrenden 
Fülle der im Reiche vertretenen Kulte und Religionsformen erhebt 
sich immer mehr als der sie überragende Mittelpunkt die Kaiser- 
religion. In diesem Kult mit seiner eigenartigen Verschmelzung 
patriotischen und religiösen Gefühles fand die Reichsangehörigkeit 
der national und religiös so verschiedenartigen Glieder des Reiches 
einen als Bindeglied wertvollen gemeinsamen Ausdruck; er war ein 
Wahrzeichen der Reichseinheit. Auch dem Skeptiker und Indiffe- 
renten gebot die Loyalität die genaue Beobachtung seiner immer 
mehr die Akte des öffentlichen Lebens durchdringenden Formen. 
Fromme und Gottlose konnten in verschiedenem Sinne den Satz des 
Valerius Maximus unterschreiben, daß den Cäsaren als den sicht- 
baren Göttern der Vorzug vor den Olympiern gebühre, von denen 
man doch nur Unsicheres wisse, und ohne Zweifel haben viele so 
empfunden. 

Es war ein ganz natürlicher Fortschritt in der Degradierung 
der alten und der Erhebung der neuen Götter, daß jene diesen unter- 
geordnet werden. Der Hellenismus kannte ja längst die Gleich- 
setzung der Herrscher mit den alten Göttern (S. 132), und im Osten 
wurde Augustus z. B. mit Zeus und Apollo identifiziert”. Hatte im 
Westen Aehnliches nur die Poesie in bildlichem Ausdruck gewagt, so 
trat es später in Rom selbst als realer Anspruch auf. Commodus 
hat sich als Herkules verehren lassen, und die Zersetzung des alt- 
römischen Geistes führt zu anderen Versuchen der Art. Aurelian 
hat sich als dominus et deus proklamiert und damit die Entwicke- 
lung des Prinzipates zum Absolutismus vollendet. 

Die augustische Religionsform hat eine wirkliche Erweckung 
tieferen religiösen Lebens nicht bewirken können. Als lebenskräftig 
hat sich nur der neue Herrscherkult erwiesen, aber seine Erhebung 
bedeutet zugleich den zunehmenden Verfall des alten Glaubens. Auf 
dessen Kosten ist er groß geworden, bis er schließlich selbst immer 
mehr veräußerlicht wurde und durch groteske Formen vergebens die 
eigene Inhaltlosigkeit zu verdecken suchte. Die innere Zersetzung 


') Im Osten tritt an dessen Stelle auch die Person selbst, s. Dittenberger, 
Orientis inser. 532. 2) Vorrede. Vgl. die bei Athenäus VI p. 253 ge- 
zeichnete athenische Stimmung und Ovid Ex ponto I 1, 63 £ mihi di faveant, 
quibus est manifestior ipse (Augustus). ») Dittenberger, Orientis inser. 457.659. - 
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und Auflösung der römischen Religion hat Augustus nicht aufhalten 
können. Gewiß hat sich seine Zeit die restaurierte Orthodoxie ge- 
fallen lassen; noch mehr, sie hat sie wirklich als ein schönes Ideal 
angesehen, hat dies Ideal wie alles altrömische Wesen mit ästheti- 
schem Woblgefallen betrachtet und mit dem Zauber romantischer 
Stimmungen umkleidet. Aber die mit religiösen Gefühlen spielende, 
sie zum ornamentalen Schmuck des neuen Reiches verwertende An- 
empfindung war keine wirkliche religiöse Erweckung, obgleich sie 
selbst sich dieser Illusion hingegeben hat. Es ist stets bedenklich, 
wenn Leute dem Volke die Religion erhalten wollen, die selbst keine 
haben (vgl. S. 83). 

Die römische Religion ist, wie keine andere in dem Maße, ge- 
bunden an die Formen des staatlichen Lebens und durch dessen 
Kräfte getragen. Der enge Bund mit dem Staate ist ihr teuer zu 
stehen gekommen. Es ist, als wenn der Staat frühzeitig ihre ganzen 
Kräfte aufgesaugt, sie veräußerlicht und des Bewußtseins der eigenen 
Macht und ihres innersten Lebens beraubt hätte; die Aufnahme grie- 
chischer Formen konnte den Mangel nicht ersetzen. Lange ehe sie 
in die nach den Antoninen beginnende Dekomposition des römischen 
Staates gezogen wurde, war sie schon innerlich verwelkt und abge- 
lebt. Völlig untergeordnet unter die Interessen des Staates, in den 
Kämpfen um Standesinteressen und politische Macht seit lange miß- 
braucht und damit herabgewürdigt, belastet mit unverstandenen, aber 
mit echt römischer Formenstrenge festgehaltenen Zeremonien aus 
den Zeiten der Urväter, stand sie nicht nur in scharfem Gegensatz 
zu der durch die griechische Propaganda in der Gesellschaft zur 
Herrschaft gebrachten Aufklärung, sie konnte auch die tieferen reli- 
giösen Bedürfnisse der Zeit nicht befriedigen. Seit Poseidonios ha- 
ben wir eine Steigerung und Vertiefung des religiösen Lebens und 
des Gefühlslebens überhaupt beobachtet, die auch die römische Welt 
ergreift und von Augustus zu Marc Aurel fortschreitend den letzten 
Zeiten der untergehenden alten Welt das Gepräge mystischer Fröm- 
migkeit gibt!. Volkstümliche Stimmungen der Art kreuzen sich mit 
der philosophischen Propaganda, die auch auf Vertiefung und Ver- 
innerlichung des religiösen Lebens hinwirkt (S. 87). Gerade dieser 
individuell gerichteten Frömmigkeit gab die staatliche Religion mit 
ihren streng gebundenen und rückständigen Formen, mit ihrer na- 
tionalen Beschränkung, zumal unter der Monarchie die Massen dem 


ı) An Dio Chrysostomos und Plutarch, Aristides und Maximus, Apuleius, 
Philostrat und Aelian kann man die Entwickelung in ihren mannigfachen 
Nüancen beobachten. Auch im Roman drängt sich die erbauliche Tendenz vor: 
K. Bürger, Studien zur Geschichte des griechischen Romanes II, Blankenburg a. H. 
1903 S. 12 ff. 
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politischen Leben und den öffentlichen Interessen entfremdet waren, 
keinen Raum und keine Befriedigung. 

Gibt jetzt den einen die Philosophie den Inhalt ihres religiösen 
Lebens, so finden ihn andere bei fremden Göttern, die ihnen mehr 
zu geben und zu sagen haben als die altheimischen, und endlich 
wird eine völlige Verquickung philosophischer Ideen und einer alle 
möglichen Kulte deutenden religiösen Symbolik herrschende Mode. 
Es ist für die Kaiserzeit symptomatisch, daß das gesteigerte religiöse 
Leben mit leidenschaftlicher Gewaltsamkeit sich auf die orientali- 
schen Kulte wirft. Aeußere Momente haben diese Entwickelung be- 
günstigt. Die Ausdehnung der Reichsorganisation, die Völkermischung 
der Hauptstadt und ihre Ueberflutung mit orientalischen Elementen, 
der gesteigerte Verkehr, der langjährige Aufenthalt der Legionen in 
den Provinzen und ihre Durchsetzung mit Peregrinen, endlich seit 
dem III Jahrhundert das Aufkommen von Kaisern, die fremden 
Blutes sind und die national-römisches Empfinden nicht kennen, 
fördern den Synkretismus der Religionen. Das Sinken der Bildung 
und der Verfall der Wissenschaften befördert jede Art des Aberglau- 
bens. Es war ferner natürlich, daß der Archaismus (S. 68. 69), :ge- 
wohnt, in Althellas und Altrom seine Ideale zu suchen, bald auch 
bei den nichtgriechischen alten Kulturvölkern in die Lehre ging und 
auch hier Ideale und Quellen uralter Weisheit fand. Und mit ihm 
arbeitet Hand in Hand eine Theologie, die wie so oft in Zeiten des 
religiösen Verfalles besonders geschäftig, die abstrusesten und ent- 
legensten Religionsgebräuche und Vorstellungen besonders hochschätzt, 
weil sie an ihnen die feinsten Künste ihrer tiefsinnigen Exegese ent- 
falten kann. 

Für die ägyptische Religion besitzen wir noch besonders reiches 
Material!, um den Prozeß hellenisierender Umbildung, Sublimierung, 
Vergeistigung übersehen zu können, von Manethos und Hekataios 
(S. 39), Apion und Chairemon Bruchstücke oder Exzerpte, dann 
Plutarchs theologische Schriften und Horapollos Werk. Aegyptische 
Priester waren an dieser Umgestaltung, die sie schon vor der helle- 
nistischen Zeit durch theologische Spekulationen vorbereitet hatten, 
beteiligt. Diese Literatur ist Begleiterscheinung der Propaganda der 
Kulte, und wir beobachten von Plutarch bis zu den späteren Neu- 
platonikern, wie die Schätzung auch der für gebildeten Geschmack 
überwundenen und absurden Formen, Gebräuche, Symbole zu- 
sehends wächst. 


) Otto II 215ff. R. Reitzenstein, Poimandres, Lpz. 1904. Aber wir wissen 
auch von ähnlichen Schriften über die phrygische Religion und über die des 
Mithras. Für die syrische Religion haben wir die Schriften eines ungläubigen, 
aber scharfen Beobachters (Lucian, De dea Syria). Ueber Philon von Byblos 
s28..12]. 
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Die fremden Götter, neben den ägyptischen und phrygischen, 
die schon durch die hellenistische Propaganda verbreitet waren, be- 
sonders syrische Baale und weibliche Göttinnen, machen gewaltige 
Eroberungen. Auch die Baale haben ihr ursprüngliches Wesen durch 
die Arbeit theologischer Spekulation gewandelt, eine weitere kos- 
mische Bedeutung und damit die Fähigkeit, internationale Götter zu 
werden, gewonnen!: Bei ihrem Vordringen nach dem Westen treten 
sie uns als Sonnengötter entgegen. Die Feste der phrygischen Gott- 
heiten ($S. 130) werden unter Kaiser Claudius verstaatlicht, und rö- 
mische Bürger entmannen sich, um archigalli zu werden. Wie Ca- 
racalla das Bürgerrecht auf die Gesamtheit der Reichsangehörigen 
ausdehnt, so nimmt er die Isis unter die Staatsgottheiten auf. Die 
Mithrasreligion, die in der griechischen Welt wenige Verehrer ge- 
funden hatte, wird die beliebteste Soldatenreligion und gewinnt im 
Reiche eine Ausbreitung, die sie zum gefährlichsten Gegner des 
Christentums macht?. Ihre dualistische Metaphysik, Eschatologie und 
Dämonologie wie ihre kraftvolle Moral kam den religiösen und sitt- 
lichen Strömungen der Zeit entgegen. Rom wird ein Pantheon aller 
Götter. Die nationale Widerstandskraft gegen die Invasion fremder 
Kultur ist völlig erloschen. Das Uebergewicht der fremden über die 
einheimischen Götter tritt deutlich darin hervor, daß die christliche 
Polemik die ganze Gewalt ihrer Leidenschaft im Kampfe gegen Ky- 
bele, Isis, Serapis, Mithras entfaltet, die als die stärksten und gefähr- 
lichsten Gegner erscheinen. 

Auf die unentwirrbare Fülle der bald rivalisierenden, bald sich 
verschmelzenden Göttergestalten fremder Länder, ihrer Kult- und 
Mysterienvereine kann hier nicht eingegangen werden. Auch muß 
gegenüber einer starken Ueberschätzung dieser synkretistischen Re- 
ligionsgebilde offen ausgesprochen werden, daß die der ganzen Be- 
wegung zugrunde liegenden Motive und Stimmungen höher zu schät- 
zen sind als die im besten Falle naiven, oft abstrusen und auch rohen 
Formen, in denen der Trieb nach gesteigertem religiösem Leben 
seine Befriedigung sucht. Daß der Neuplatonismus die Kräfte dieser 
Bewegung in sich aufnimmt, zeugt genügend für ihre Bedeutung. 
Aber reine und niedrige Motive, verstiegene Spekulation und kru- 
dester Aberglaube, zarte Mystik und rohe Sinnlichkeit sind in ihr 
so verschiedenartig gemischt, daß sich die Fülle der Erscheinungen 
nicht unter ein allgemein gültiges Werturteil fassen läßt. In der 
“ dramatischen Ausgestaltung dieser Kulte, in ihrem Reichtum an Li- 
turgien, Sühnmitteln und Symbolen findet die Phantasie eine Fülle 


) Cumont 174ff. 189. Ueber den als Jupiter Dolichenus verehrten Baal 
s. Bilderanhang. 2, Vgl. Bilderanhang. 
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von Anregungen und sinnlichen Reizen, die besonders das weibliche 
Geschlecht angelockt haben. Dieser Stoff vermag die Superstition 
der naiv Gläubigen und den Verstand der Verständigen, der alles 
Mögliche in ihn hineindenken konnte, zu befriedigen. Die Reini- 
gungen und Kasteiungen, von den einen als magisch wirksame Mittel, 
von den andern als Antrieb sittlicher Erneuerung gefaßt, stillten die 
Sehnsucht nach Erlösung und Erhebung der Seele. Offenbarungen 
geben sichere Garantien der Heilsgewißheit und des seligen Lebens 
im Jenseits. Die Phantasie dieser Zeit beschäftigt sich lebhaft mit 
den Jenseitsvorstellungen '. Man sucht vielfach das höchste Glück 
im Schicksal nach dem Tode, und das irdische Leben ist von der Hoff- 
nung auf ein besseres Dasein beherrscht. Jenseitsdichtungen malen 
liebevoll mannigfache Bilder vom Fortleben der Seligen und von den 
Strafen der Sünder aus. Durch volkstümliche Spukgeschichten ’?, 
Geisterzwang, Seelenbeschwörungen beginnt die Philosophie ihre Vor- 
stellungen vom Jenseits und von der oberen Welt zu bereichern. 
Zahlreiche Kultvereine geben Verheißungen seliger Unsterblichkeit 
und stellen ihre Angehörigen unter den Schutz eines Gottes, der sie 
einst zu den Seligen geleitet, mag es Hermes oder Persephone, Osiris, 
Mithras oder Edayyekog sein. 

Die dem Dienste fremder Götter geweihten Vereine boten dem 
individuellen Ausleben der Religion mehr Spielraum als die staat- 
lichen Kulte. Seelsorgerische Disziplinierung, stufenweiser Fortschritt 
der Weihungen und Unterscheidung verschiedener Klassen der Gläu- 
bigen gaben immer neue Anstöße zur Vertiefung und Steigerung des 
religiösen Lebens. Die sehr viel höheren Ansprüche, die diese Götter 
stellten, schienen ihre größere Macht zu verbürgen. Und sie haben 
gegenüber den national beschränkten und gebundenen eine allgemein 
menschliche Bedeutung, einen kosmopolitischen und universalisti- 
schen Zug. In der Ausweitung ihrer Sphäre haben sie die Fähig- 
keit gewonnen, eine Fülle anderer Göttergestalten in sich aufzuneh- 
men, sich zu assimilieren oder unterzuordnen ’; und diese Kraft, die 


!) Rohde, Psyche II S. 362ff. Dieterich, Nekyia, Leipzig 1893. Cumont, 
Les idees du paganisme romain sur la vie future, Bibliotheque de vulgarisation 
du Musde Guimet XXXIV 1910, s. auch Friedländer IV 359 ff. Das von diesen 
Gelehrten gesammelte Material gibt eine Vorstellung von der Fülle sich kreu- 
zender volkstümlicher und philosophischer Jenseitsvorstellungen, persönlicher 
Stimmungen, Zweifel und Bedenken. Vgl. auch Bilderanhang. >) Wendland, 
Antike Geister- und Gespenstergeschichten, Festschrift der Schles. Gesellschaft 
für Volkskunde, Breslau 1911; Ders., De fabellis antiquis earumque ad christianos 


propagatione, Gött. 1911 p. 24 ff. ®) So nimmt z. B. bei Apuleius Met. 
XI 5 Isis alle weibliche Göttinnen in sich auf, die in langer Reihe aufgezählt 
werden. Vgl. Gruppe S. 1564 ff. — Eine Zusammenfassung der männlichen 


Hauptgötter gibt z. B. Celsus bei Orig. ©. Cels. I 24. V 41. 45: Es ist gleich- 
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andern Gottheiten anzuziehen, ist ein wirksameres Mittel des Vor- 
dringens gewesen, als es die Bekämpfung der andern Götter je hätte 
sein können. Und hinter diesen Göttern steht eine Priesterschaft, 
deren ganzes Leben ihrem Dienste und der Propaganda geweiht ist, 
die ein Interesse daran hat, die überragende Bedeutung ihrer Götter 
zur Geltung zu bringen. 

So verschieden Ursprung und Formen der hellenisierten Myste- 
rienreligionen sind, zeigen sie sich doch von den gleichen Motiven 
beherrscht. Die Vereinigung mit der Gottheit ist ihr Ziel und ihr 
Vorzug vor der die Kluft zwischen Mensch und Gott betonenden 
staatlichen Religion. Die Priester erreichen sie in der Ekstase und 
enthüllen als Propheten die Offenbarungen, die sie im persönlichen 
Verkehr mit dem Gott gewonnen haben. Die Verbindung des Gläu- 
bigen mit seinem Gott wird mit Vorliebe in den alten Formen einer 
Liebesgemeinschaft, einer Adoption oder eines Essens des Gottes oder 
der heiligen Speise vorgestellt; die Uebergänge von roh sinnlichen 
Vorstellungen und Bräuchen bis zur zarten Spiritualisierung sind 
dabei mannigfach. 

Sakrale Mahlzeiten! scheinen in den Kulten ihre feste Stellung 
gehabt zu haben; für Mysterien des Bacchos, Attis, Mithras, der Isis 
z. B. sind sie bezeugt. Der Genuß der heiligen Speisen und Ge- 
tränke, die an der göttlichen Natur Teil haben, führt zum Besitze 
höherer Kräfte. Diese Mahlzeiten dienen zugleich dem Zusammen- 
schluß der Gemeinde. Auch das Judentum kennt das religiöse Mahl 
als Bindeglied der dieselbe Speise genießenden Gemeinschaft. 

Die Initiationsakte der Mysterienreligionen? zeigen dieselbe Ver- 
wandtschaft. Reinigungsbäder, denen auch eine moralische Wirkung 
zugeschrieben wird, haben im Kult des Mithras und der Isis eine 
Stelle. Ein roher Taufritus ist das im Kulte der Kybele und auch 
der Bellona übliche Taurobolion : Der Adept steigt in eine mit Hölzern 
bedeckte Grube, über der ein Stier geschlachtet wird, und sucht mit 
Antlitz und Kleidung möglichst viel von dem Blute in sich aufzu- 
nehmen. Für immer ist er wiedergeboren, ein neues Leben beginnt 
nun für ihn. Die Gläubigen des Attis, Osiris, Adonis erleben in 
sich nach das Schicksal ihres Gottes, den Untergang wie die Aufer- 
stehung oder Wiedergeburt. 


gültig, ob man den höchsten Gott Hypsistos, Zeus, Adonai, Sabaoth, Ammon, 
Papaios nennt. Andere Beispiele bei Cumont S. 91. 105. !) Cumont 
S. 326; A. Dieterich, Mithrasliturgie S. 100 ff. 2) Reitzenstein S. 28. 77 ff. 
84. 88. 213; Cumont a. a. O. 101. 309, Mithraswerk (o. S. 130!) I 319. 334 und 
Revue d’hist. et de lit. religieuses VI 97 ff. — renaltus in aeternum nennt sich 
C. I. L. VI 512 ein solcher Myste, ähnlich Apuleius Met. XI 21. — Ueber jü- 
dische Taufbräuche s. Holtzmann, Neutest. Theol. ? I 448 ff. 
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Die Verwandtschaft der Sakramente der Geheimkulte mit den 
christlichen wird später besprochen werden. Schon die Christen 
haben sie empfunden und zum Teil aus teuflischer Nachäffung er- 
klärt. Daß in Wahrheit die Stimmungen hellenistischer Mysterien- 
religionen seit Paulus das Christentum vielfach beeinflußt haben, be- 
weist die beiden vielfach gemeinsame Terminologie. Die Antithese 
rveüpa — Wbuyi), oapt, owna (ouTjivos?), nveupoatnog (obp&vıog) und buxıxös 
(eriyeros) &vdpwros, der Gegensatz des himmlischen und des irdischen 
Leibes, das Sehnen nach der Anlegung des himmlischen, Doppelung 
des Wesens in der Ekstase, peranopypodsda: und peraoypartleodeat, Ao- 
yını) Aatpeta — alle diese Vorstellungen sind Paulus mit der Mystik 
jener Erlösungsreligionen gemeinsam!. Die Tatsache, daß in den 
übernommenen Ausdrucksformen neues christiiches Leben pulsiert?, 
darf nicht dazu benutzt werden, diesen geschichtlichen Zusammen- 
hang gering zu werten. 

In dem späteren Synkretismus spielt Astrologie und Astralreli- 
gion (S. 132£.) eine besonders wichtige Rolle. Die astrologische Lite- 
ratur schwillt zu breiten Massen an. Das Lehrgedicht des Manilius 
aus Augustus’ oder Tiberius’ Zeit, die Tetrabiblos des Ptolemaios 
(S. 69) und die Anthologie seines Zeitgenossen Vettius Valens, aus 
dem IV Jahrhundert die Lehrbücher des Hephaistion und des Iu- 
lius Firmicus Maternus, der später als christlicher Apologet aufge- 
treten ist, sind die bekanntesten Vertreter der Gattung’. Der Fa- 
talismus, der in der Konsequenz des Sternenglaubens lag, wurde nur 
wenig dadurch gemildert, daß diese gewaltigen Mächte zugleich als 
persönliche Götter gedacht und nach solchen benannt wurden; er 
hat schwer auf der Menschheit gelastet und in weiten Kreisen hoff- 
nungslose Stimmung und dumpfe Resignation verbreitet. Seine läh- 
mende Gewalt tritt bei Vettius Valens besonders klar hervor: Mensch- 
liche Freiheit ist eitler Wahn, des Schicksals Gesetze schlagen jeden 
in Ketten. Eine Beute und ein Spielball in den Händen der gött- 
lichen Kräfte, besonders der bösen, die das Uebergewicht über die 
guten haben, wird der Mensch in Leiblichkeit und Schuld, in die 
beständigen Irrungen des Lebens verstrickt und zur Strafe von den 
Geistern gequält und gepeinigt. Religiosität und Moral dieser Welt- 
anschauung erschöpfen sich in dem Rate, willenlos sich den Launen 
des Schicksals zu fügen, Trost und Hoffnung aufzugeben, als Soldat 
und Sklave der Heimarmene ihr Kommando zu befolgen. 


') S. Reitzensteins Register und meine Rezension, Gött. gel. Anz. 1910 
S. 654 ff. ?) Das hebt aber die Identität des Wortsinnes keineswegs auf. 
?) Die unerschöpfliche Produktion übersehen wir jetzt durch den Catalogus 
codicum astrologorum graecorum, Brüssel, der bis zu Bd. VIII 2 vorgeschritten 
ist. *) ed. Kroll, Berlin 1908, V 9 VI prooem. VI1 (S. 246, 1,3). 5) Vgl. 
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Willen- und widerstandslos fühlt sich der Mensch in das große 
Räderwerk des kosmischen Mechanismus eingefügt und von seinen 
Schwingungen umgetrieben. Aus dem dankbaren Gefühl heraus, von 
dieser Knechtung unter die erbarmungslosen Mächte befreit zu sein, 
schreibt ein Christ des II Jahrhunderts!: »Verschiedenartig sind die 
Gestirne und die Kräfte, wohltätige, schädliche, rechte, linke... 
Von diesem Widerstreite und Kampfe der Kräfte rettet uns der Herr 
und gibt uns den Frieden in dem Kampf der Kräfte und der Engel, 
den die einen für, die andern wider uns führen«. So stellt auch die 
magische Religiosität (S. 133 £.) den Menschen unter den Schutz eines 
höchsten Gottes, der ihn aus dem hoffnungslosen Kreise der Not- 
wendigkeit und von der Knechtschaft der Archonten erlöst. Arno- 
bius (II 62) redet spöttisch von denen, die sich rühmen, als Gottes- 
kinder den Gesetzen des Schicksals enthoben und der Rückkehr zu 
ihrer himmlischen Heimat sicher zu sein, und von Magiern, die 
durch ihre Beschwörungen die Mächte zwingen, der gen Himmel 
gehenden Seele den Weg freizugeben (II 13 vgl. K. VII). So wird 
auch der Myste der »Mithrasliturgie< befreit von der bitteren, uner- 
bittlichen Not und vom Schicksalszwange. Der Sinnenlust ergeben 
war der Held des Romanes des Apuleius der Macht des blinden 
Schicksals verfallen, das alle seine Launen an ihm ausließ, bis die 
gnädige Göttin Isis ihn erlöst und zur Freiheit beruft. »Mag nun 
das Schicksal gehen und seine Raserei und Grausamkeit an andern 
auslassen; denn über die, welche die Majestät unserer Göttin in ihren 
Dienst genommen hat, besitzt ein feindliches Geschick keine Gewalt.« 
Und die Moral der erbaulichen Geschichte verkündet der Isispriester 
mit den Worten: »In sich gehen mögen die Gottlosen und ihren 
Irrtum erkennen. Hier steht Lucius von all seinen früheren Leiden 
befreit und triumphiert der Fürsorge der großen Isis sich erfreuend 
über sein Schicksal« (Met. XI 15) °. | 

Seit dem I Jahrhundert v. Chr. drang, nach des Dio Cassius 
Zeugnis von Aegypten aus, die Planetenwoche vor, die ihre Ent- 
stehung dem Glauben verdankt, daß die Planeten in siebentägiger 
Periode sich als Regenten je eines Tages ablösen; sie ist wohl erst 
ein Erzeugnis der hellenistischen Zeit. Diese Planetenwoche ver- 
drängt völlig die achttägige römische Woche (nundinae), über die sie 


Sen. Epist. 77, 12. Nat. quaest. II 85. 36. Helm a. a. O. S. 121; Boll, Jahrb. 
Suppl. XXI S. 146. 150, [Clemens] Homilien XIV 3 = Recogn. VII 2 und 
Plotins Polemik gegen die von den Gnostikern angenommene furchtbare Tyran- 
nei der Sphären (Enn. II 9, 13 £f.). 1) Clemens, Excerpta Theodoti 71. 72. 
Aehnlich Bardesanes s. F. Haase, Texte u. Unters. XXXIV 3 S. 83. 84. 2) Vgl. 
Hermes Trismegistos S. 102ff. Parthey, Die chaldäischen Orakel S. 59 Kroll und 
Rohdes Psyche Il 387. 
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schon im III Jahrhundert den Sieg erlangt hat!. Und mit dieser 
orientalischen Woche verbreitet sich die Verehrung der Planeten als 
Tages- und Schicksalsgötter, als der großen Weltherrscher?. 

Astral- und Elementargeister werden jetzt unter dem Namen 
ororyei@?, der göttliche Personen oder Dämonen bezeichnet, zusam- 
menfaßt; in den Zauberformeln tritt ihre Bedeutung besonders her- 
vor. Die Rolle, welche die Sterngötter in christlich gnostischen 
Systemen (vgl. K. VIII) und auch im allgemein christlichen Dämo- 
nenglauben spielen, die christliche Polemik gegen die Planetenver- 
ehrung und die Tatsache, daß dennoch in der siegreichen Kirche 
die heidnische Bezeichnung der Wochentage üblich wird, beweist 
die wachsende Macht dieses aus dem Osten stammenden Glaubens. 

Die Astralreligion (S. 133. 147°)* gipfelt naturgemäß im Kult der 
Sonne, die den Reigen der Gestirne leitet und der höchste Weltherr- 
scher ist. In einen solaren Pantheismus läuft die antike Religionsge- 
schichte aus. Chaldäische Sonnen- und Astraltheologie, die schon 
im II Jahrhundert v. Chr. sich mit den fortgeschrittenen astrono- 
mischen Kenntnissen und mit stoischer Philosophie durchsetzt, ver- 
bindet sich bei Poseidonios (S. 135) mit dem Strome griechischer 
Mystik und der Vorstellung der Wesenseinheit der Psyche mit der 
Sternenwelt. Durch Unterscheidung einer höheren Sonne von der sicht- 
baren, Erhebung höherer Götterklassen über die sichtbaren wurde 
diese Sonnentheologie im Neuplatonismus mit dem transzendenten 
Gottesbegriff ausgeglichen. In ihr finden griechisches Empfinden für 
Harmonie und Gesetzmäßigkeit des Kosmos und die Ehrfurcht vor 
dem bestirnten Himmel über uns, orientalische Furcht vor den unsern 
Menschenwillen zwingenden Gewalten, himmelstürmende Mystik oft 
einen mit dem Zauber poetischer Sprache uns noch heute ergreifen- 
den Ausdruck. Diese Theologie zersetzt die antiken Religionen, um 
sich ihrer als Vehikel der Propaganda zu bedienen. 

Zunächst dringt sie von Syrien vor. Die Aufnahme des syri- 
schen Baal und dann des palmyrenischen B&l als des höchsten den 

1) Schürer, Zeitschrift für neutest. Wiss. VI 1ff. Fr. Boll, Neue Jahrb. XXI 
115. 116. In Konkurrenz mit der astrologischen Woche fand die jüdische durch 
die Diaspora weite Verbreitung. Sie zählt nur die Tage, hat aber keine Beziehung 
zu den Planeten. Sie hat ihre von der Planetenwoche gesonderte Geschichte. 
Die ältesten heidenchristlichen Gemeinden haben die jüdische Woche übernom- 
meh. 2) E. Maaß, die Tagesgötter, Berlin 1902. ») H. Diels, Ele- 
mentum, Lpz. 1899, S. 44 ff.; Fr. Pfister, Philol. LXIX S. 411—427. _ Sie erklären 
auch Gal. 43. sf. Col. 28.20. Vgl. auch W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis 
S. 223 ff. *) Fr. Cumont, La theologie solaire du paganisme romain, Ex- 
trait des m&moires pr&sentes a l’Academie des inscriptions et belles lettres XII 2 
Paris 1909 p. 447—479 und Le mysticisme astral, Bull. de l’Acad. royale de 
Belgique (Classe des lettres) n. 5 (1909) p. 256—286; G. Mau, Die Religionsphi- 
losophie Kaiser Julians, Lpz. 1908. 
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Juppiter ablösenden Sonnengottes durch Elagabal und Aurelian war 
nur ein letzter Schritt im siegreichen Vordringen syrischer Götter 
und die öffentliche Anerkennung der Geltung, die der Sonnengott 
sich im Glauben der Zeit bereits erobert hatte!. Seit der Mitte des 
I Jahrhunderts läßt sich seine zunehmende Verbreitung, die durch den 
Siegeszug der Mithrasreligion gefördert wurde, verfolgen?; aber die 
Wurzeln dieser Entwickelung reichen in hellenistische Zeitzurück 3. Das 
Attribut /nvöctus bezeichnete die Allgewalt, die erst dem Christentum 
allmählich erlegen ist; das Geburtsfest Jesu als der neuen Sonne ist 
mit bewußter Antithese unter Kaiser Constantius auf den Tag der 
Geburtsfeier des Sol Imvictus gelegt worden. Die Bedeutung des 
Sonnendienstes offenbart sich auch in seiner engen Verknüpfung mit 
dem Kult des Herrschers, der als irdisches Abbild und Epiphanie 
des Sonnengottes erscheint. Diese Verehrung des Sol gab dem Zuge 
der Zeit zu monotheistischer Ausweitung und zusammenfassender 
Unterordnung der göttlichen Teilkräfte und Emanationen unter eine 
Hauptgottheit einen besonders festen Halt. Wir haben noch, in dop- 
pelter Brechung bei Macrobius Saturnalien I 17—23 und in Julians 
IV Rede, ein theologisches System, das eine Fülle von Göttergestal- 
ten, Serapis, Apollo, Dionysos, Ares, Hermes, Asklepios, Herakles, 
Attis, Osiris, Horos, den aramäischen Gott Adad und andere, in den 
allumfassenden und welterhaltenden Helios aufgehen läßt?. Der Neu- 
platoniker Jamblich hat, vielfach ältere Gelehrsamkeit, z. B. eine 
konsequent durchgeführte hellenistische Umdeutung Apollos in Helios 
benutzend, diese Sonnentheologie zu der Zeit geschaffen, wo der 
Sonnenkult in höchster Blüte stand. Cornelius Labeo (IV Jahrhun- 
dert) hat Jamblichs Theologie den Römern vermittelt. 

Die Philosophie tritt immer mehr unter den Einfluß der religiö- 
sen Zeitströmung; sie sieht in der nachchristlichen Zeit in der Theo- 
logie ihre Hauptaufgabe und macht sich den Tendenzen der Theo- 
krasie dienstbhar. Sie will ihre Erkenntnisse nicht mehr mit den 
Mitteln wissenschaftlicher Forschung gewinnen, sondern gründet sie 
auf positive Autoritäten und höhere Offenbarungen und sieht durch 
sie allein ihre Sicherheit verbürgt. In den alten Mythen und Kult- 


») S. über die ganze Entwickelung Cumont, Les religions orientales S. 168. 
2) Das Material hat Usener, Rhein. Mus. LX S. 465 ff. (Sol invictus) gesammelt. 
Der Aufsatz ist in der 2. Auflage des Weihnachtsfestes, Bonn 1911 wieder abge- 
druckt. Einen wichtigen Nachtrag gibt Cumont, Comptes rendus de l’Acad. 
Inser. et Belles-lettres, Paris 1911 p. 282 ff. 3) S. Gruppe S. 1466. SE 
Wissowa, De Macrobii Saturnaliorum fontibus, Breslau 1880 S. 35 ff., und über die 
hellenistische Umdeutung von Apollo in Helios Muenzel, De Apollodori Ilepi Yeöv 
libris Bonn, 1883. 5) Kahl, Philologus Suppl. V S. 756 ff. 748; vgl. auch 
Reitzenstein, Poimandres S. 197 ff. Fr. Niggetiet, De Cornelio Labeone, Diss. 
Münster 1908, stellt Labeo als Mittler zwischen Jamblich und Macrobius. 
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gebräuchen findet Plutarch die tiefste Weisheit, niedergelegt in Sym- 
bolen und Rätseln, die sich nur dem frommen und durch religiöse 
Uebungen geläuterten Sinn erschließen!. Philosophie und Poesie sind 
nach Maximus Tyrius (X, vgl. XXXII Dion I 8 57 XXXVI $ 32 ff.) 
im Grunde identisch; nur die Mittel, mit denen sie die eine Wahr- 
heit verkünden, sind verschieden. Ja die Sprache der Poesie, die 
Mythen und rätselhafte Wendungen bevorzugt, ist mit ihrem ge- 
heimnisvollen Dunkel des unergründlichen Wesens der Gottheit viel- 
leicht noch würdiger, jedenfalls an Wahrheitsgehalt der Philosophie 
durchaus ebenbürtig?. Die menschliche Schwäche, führt er in R. VIII 
(vgl. Dion XII 44 ff.) aus, bedarf nun einmal zur Anschauung des Gött- 
lichen der Bilder und Symbole. Und indem er die verschiedenartigen 
Auffassungen und Darstellungen der Götter bei den verschiedensten 
Völkern durchgeht, findet er bei allen die wenn auch einseitig ausge- 
prägte Vorstellung derselben Gottheit (vgl. XVII 4. 5). Diese philo- 
sophische Richtung reduziert alle Philosophie (nur Epikur kommt 
für sie nicht in Betracht) auf ein theologisches Dogma, in dem sie 
die Summe der bisherigen philosophischen Entwickelung erkennt, 
und sie setzt zugleich diese Theologie als eine Uroffenbarung in die 
Anfänge der Menschheit. Man braucht die Religionen aller Völker 
nur richtig zu deuten, um in allen als Kern den einen gemeinsamen 
Gottesglauben zu finden’. Indem diese im letzten Ziele ganz in Ab- 
straktionen aufgehende Spekulation in der Poesie ebenso das indivi- 
duelle Schaffen dichterischer Phantasie wie in der nationalen Reli- 
gion die Offenbarung des Volkscharakters verkennt, weiß sie den 
alten Gegensatz von drei Religionen (S. 140) in vollste Harmonie auf- 
zulösen. In Wahrheit wird freilich die philosophische Religion zur 
Norm erhoben, nach der Poesie und Kult umgedeutet werden; denn 
ein transzendental platonischer Gottesbegriff, der Gegensatz der schaf- 
fenden Kraft und des Stoffes, der Ideen- und der Sinnenwelt bilden 
den wesentlichen Gedankengehalt der höchst komplizierten Systeme. 
Aber doch leben diese Theologen der ehrlichen Ueberzeugung, daß 
jener Wahrheitsgehalt bereits in früher Vorzeit in den polytheisti- 
schen Religionen offenbart und erst später von den Philosophen 
übernommen sei’, und daß sie den alten Glauben lebendig machen. 


!) De Iside et Osiride 9. 2. De E apud Delphos 2. De defectu oraculo- 
rum 2: Die Philosophie hat die Theologie zum Ziele. — Pausanias VIH 803, 
?) Wie früher Homer, so wird bei den Römern Vergil Quelle tiefster philo- 
sophischer Erkenntnis; s. Fr. Bitsch, De Platonicorum quaestionibus quibus- 
dam Vergilianis, Diss. Berlin 1911. 3) S. z. B. Plut. De Iside 67 Maximus 
XVI 5. Ueber seinen Vorläufer Dion s. v. Arnim, Leben und Werke des Dion 
von Prusa, Berlin 1898, S. 476 ff. *) Vgl. H. Hobein, De Maximo Tyrio, 
Jena 1895, S. 40 ff. 5) S. besonders Max. XXXII 3. Das Verhältnis der 
Philosophen zur Poesie, der von ihnen ohne Dank benutzten Quelle ihrer 
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Ueber die Quellen ihrer Theologie geben sie sich ähnlichen Illusio- 
nen wie Philo und Origenes hin. Die Abhängigkeit der Philosophie 
von der religiösen Entwickelung der Zeit zeigt sich nicht nur in 
dieser Ableitung der Erkenntnisse aus höherer Offenbarung, sondern 
auch in der mit den Grundgedanken schwer vereinbaren Uebernahme 
eines reichen konkreten Stoffes. Denn unter der scheinbar reinen 
Höhenluft einer philosophischen Religion breitet sich in dichten 
Massen die dumpfe Atmosphäre der Superstition. Diese Theologie 
läßt alle, auch die niedrigsten und rohesten Formen des Glaubens 
gelten und ordnet die Göttergestalten zu einer Art himmlischer 
Hierarchie. Die Götter des Polytheismus faßt sie alle als Teilkräfte, 
Offenbarungen, Ausstrahlungen des höchsten Gottes oder Exponenten 
seiner Wirkungen; und so kann sich der Philosoph, der sie im 
Grunde auflöst und als symbolische Darstellung einzelner Seiten der 
Gottheit faßt, doch einig fühlen mit dem naiv Gläubigen, der das 
Bild für die Sache, die mythische Form für Wahrheit nimmt. Das 
Uebergewicht des monotheistischen Gefühles tritt darin hervor, daß 
alle Mythen und religiösen Traditionen, die dem reinen Gottesglauben 
widersprechen, auf die niedere Sphäre der Dämonen bezogen und 
zu dieser vielfach auch die Olympier herabgedrückt werden. 

Das Bild des Apollonios von Tyana, wie es mit wechselnden 
Tendenzen immer von neuem gezeichnet wurde?, spiegelt die man- 
nigfachen religiösen Stimmungen der nachchristlichen Zeit wieder; 
magischer Zauber, Dämonenaustreibungen, Wundergeschichten aller 
Art, asketische Lebensweise und eine die roheren Religionsformen 
ablehnende, in der Sonnenverehrung gipfelnde Frömmigkeit, daneben 
doch Ehrfurcht vor den volkstümlichen Religionen, Empfehlung des 
väterlichen Brauches und Neigung, bei allen Völkern die Spuren ur- 
sprünglicher Weisheit und Frömmigkeit zu entdecken, sind in die- 
sem Bilde vereinigt. Das alles verbindet der Mann, der als das Ideal 
des göttlichen Menschen und Träger neuer Offenbarungen hingestellt 
wird. Alexander Severus vereinigt in seinem Betgemach mit einigen 
seiner göttlichen Vorgänger Apollonios, Christus, Abraham, Orpheus, 
Alexander den Großen. 

Es ist ganz natürlich, daß eine Zeit, deren Autoritätsglauben aus 
allen Völkern Offenbarungen zusammensucht, auch nach neuen Ent- 
hüllungen verlangte, und die wurden ihr in immer neuer Gestalt ge- 


Weisheit, wird ebenso gefaßt, wie später von den Christen ihr Verhältnis zu 
der heiligen Schrift. ») S, z. B. Maximus Tyrius XIV 5 ff., Hobein S. 54 ff. 
R. Heinze, Xenokrates, Leipzig 1892 verfolgt S. 79 ff. die Dämonenlehre von 
Xenokrates über Poseidonios zu Plutarch und Maximus. öyysXoı und genii fießen 
später vielfach mit den Dämonen zusammen, S. A. Dieterich, Mithrasliturgie 
S. 49. 2) Vgl. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzählungen S. 40 ff. 
11 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 
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boten. Wir sahen schon, wie die hellenistische Pseudohistorie die 
Autorität alter fingierter Urkunden vorschiebt (S. 119). Der Neu- 
pythagoreismus wirkt durch ganze Massen gefälschter, auf berühmte 
Namen gesetzter Schriften. Die Orakelstätten und der Orakelglaube 
gewinnen in nachchristlicher Zeit neues Leben'. Hatten auch die 
alten Weissagungsstätten ihren politischen Einfluß verloren, so spiel- 
ten sie eine um so größere Rolle im Alltagsleben der Menschen, die 
oft auch über die religiösen Probleme der Zeit Aufklärung durch 
Orakel suchen. Das von Lukian gezeichnete paphlagonische Orakel 
mit seinem gemeinen Schwindel ist ein Zeichen der Zeit?. Seit dem 
III Jahrhundert v. Chr. behandeln sibyllinische Dichtungen, Prophe- 
zeihungen ex eventu mit phantastischen Zukunftsbildern verbindend, 
die großen Völkerschicksale und finden auch Raum für eschatologi- 
sche Visionen, philosophische Lehren, moralische Diatriben. Altes 
und Junges, jüdische und christliche Umbildungen und Neudichtun- 
gen sind in unserer in ihren Rezensionen stark fluktuierenden Samm- 
lung vereinigt’. Ganz in theologischer Sphäre bewegen sich die um 
200 n. Chr. entstandenen chaldäischen Orakel, die einen platonisie- 
renden Gottesbegriff, eine mit Elementen der volkstümlichen Religio- 
nen versetzte Emanationslehre, eine mystische Seelenlehre zu einem 
Ganzen verbinden, das den Neuplatonikern seit Porphyrios als Offen- 
barungsurkunde neben Homer und Orpheus steht‘. Etwa zur selben 
Zeit veröffentlichen die beiden Juliane Sammlungen religiöser Offen- 
barungen °, und etwas später gründet Porphyrios auf alle mögliche 
Orakelweisheit ein theologisches System‘. Enthüllungen unter Or- 
pheus’ Namen gehen durch alle Jahrhunderte. Die unter dem Na- 
men des Gottes Hermes gehende Literatur, die in hellenistische Zeit 
zurückreicht, setzt im II und III Jahrhundert n. Chr. wieder mit 
breiteren Massen ein und wird das Organ der verschiedenartigsten 
Ideen; daneben ist Asklepios beliebter Autorname’. Fingierte Deck- 
namen und vorgeschobene Autoritäten sind besonders in der astro- 

') Rohde, Roman S. 305; K. Buresch, Klaros, Lpz. 1889 S. 39 ff. 48. 55; Fr. 
Jaeger, De oraculis quid veteres philosophi iudicaverint, Diss. Rostock 1910. — 
Schon Augustus soll2000 anonyme oder pseudonyme Orakelbücher vernichtethaben 
(Suet. 31). ?) Im Alexander sive Pseudomantis 11 ff., vgl. Friedländer IV 
WIE. ») Vgl. J. Geffcken in Texte u. Unters. NF. VIIIl. Schürer, Gesch. 
d. jüd. Volkes III* 5ö5ff.e Bequeme Uebersicht in Kautzsch’ Apokr. und 
Pseudepigr. II 177 ff. Hennecke, Neutest. Apokr. 318 ff. *) W. Kroll, Bresl. 
philol. Abhandlungen VII1 und desselben Uebersicht im Rhein. Mus. L S. 636 ff., 
unten 8. 171. 5) Ueber ihre und verwandte Schriften s. A. Lobeck, Aglao- 
phamus S. 98 ff. 6) G. Wolf, Porphyri de philosophia ex oraculis haurienda 
reliquiae, Berlin 1856. ’) Reitzenstein, Poimandres; über Asklepios da- 
selbst S. 120 ff. Ders., Hellenistische Theologie in Aegypten, Neue Jahrb. XIH 


S. 177 ff. und Otto in dem $. 123 genannten Werke II S. 218 ff. Spätere Herme- 
tica im Catal. codicum astrolog. VIII 2 p. 139 ff. 
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logischen und magischen Literatur fast die Regel. Ich füge zu den 
schon S. 133 angeführten Namen noch Demokrit, Zoroaster, Ostanes, 
Hystaspes, Amenhotep, Moses, Salomon als einige der gebräuch- 
lichsten!, Als Offenbarung des Mithras führt sich ein etwa aus dem 
II Jahrhundert stammendes Zauberbuch ein, das die Mittel angibt, 
sich zum Himmel und zum höchsten Gott zu erheben (vgl. VIII). In 
diesem Zusammenhange wären auch zu nennen Sammlungen von 
Wundergeschichten, die der Erbauung, Erweckung und Unter- 
haltung dienen?; die Sitte mancher Heiligtümer, die Wunder des 
Gottes in Stein zu verewigen — aus Epidauros haben wir eine reiche 
von Priestertrug und krudestem Aberglauben zeugende Sammlung’ 
— hat zur Entfaltung dieser beliebten Literaturgattung geführt. All 
solche religiöse Literatur ist der Natur der Sache nach ephemer und 
nicht auf die Dauer berechnet; sie vergeht so schnell, wie sie sich 
erneuert. Nach dem Einblick, den uns besonders die Papyri ge- 
währt haben, können wir uns die Produktion auf diesem Gebiet 
nicht mannigfach und fruchtbar genug vorstellen. Nur so wird uns 
der Reichtum der sogenannten gnostischen und der christlichen Un- 
terhaltungsliteratur verständlich, auf die von ihren profanen Vor- 
gängern aus das hellste Licht fällt. 


vIu 
SYNKRETISMUS UND GNOSTIZISMUS 


EDEFAYE, Introduction A P’etude du gnosticisme, Bd. XLV. XLVI der Revue 
de P’histoire des religions (auch besonders erschienen Paris 1903), gibt eine 
vorzügliche Einführung in die Probleme. — WAnz, Zur Frage nach dem Ur- 
sprung des Gnostizismus, Texte und Unt., her. von Gebhardt und Harnack, 
XV 4. — RLIECHTENHAN, Die Offenbarung im Gnostizismus, Gött. 1901. — 
WBousser, Hauptprobleme der Gnosis, Forschungen zur Religion und Lit. des 
A. und N. Testaments X, Gött. 1907; ders., Artikel „Gnosis* in Pauly-Wissowas 
R. E. VII 1503 #. und „Die Himmelsreise der Seele“, Archiv für Religionswiss. 
IV S. 136-169. 229-273. — Eine bequeme, aber nicht vollständige Uebersicht 
über das Quellenmaterial gibt AHILGENFELD, Die Ketzergeschichte des Urchri- 
stentums, Leipzig 1884. 


») Belege s. Jahrb. Suppl. XVI S. 756. 757; Dieterich, Abraxas S. 160. 161, 
Reitzenstein S. 120 ff. 163, Gruppe 'S. 1489. Der Name Hystaspes hat auch bei 
Juden und Christen gegolten (Schürer II 592) wie Orpheus und Sibylle. Ueber 
Salomon s. den $. 162? zitierten Catal. VIII2 p. 139, über Moses A. Abt, Reli- 
gionsgesch. Versuche und Vorarbeiten IV 320. 321. 2) Reitzenstein, Helle- 
nistische Wundererzählungen, Leipzig 1906. Vgl. K.X 2. 3) Dittenberger, 
Sylloge II 802—804. 
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So reich im einzelnen der Ertrag der neueren Arbeiten über den 
Gnostizismus ist, so ließen doch noch vor kurzem auf diesem Gebiete 
die religionsgeschichtlichen Forschungen wie auch die das Quellen- 
verhältnis der antihäretischen Schriften behandelnden Untersuchungen 
leicht das Gefühl aufkommen, als wenn die Hypothesen sich gegen- 
seitig widerlegten und aufhöben, als wenn trotz aller Bemühungen 
ein sicherer Ertrag der Erkenntnis in den prinzipiellen Fragen über- 
haupt nicht zu verzeichnen. wäre. Durch zwei Einseitigkeiten, die 
zu überwinden der Anfang gemacht ist, haben die neueren religions- 
geschichtlichen Forschungen diesen ungünstigen Eindruck selbst ver- 
schuldet. Unter der Nachwirkung der Tatsache, daß die kirchliche 
Polemik eine Fülle religiöser Gebilde als gleichartig zusammenge- 
faßt, alle willkürlich mit dem Namen Gnosis belegt und mit wachsen- 
der Leidenschaft als Entstellungen christlicher Lehre, als antichrist- 
lich und antikirchlich bekämpft hat, war man daran gewöhnt wor- 
den, alle diese mannigfaltigen Erscheinungen als eine im letzten 
Grunde einheitliche Größe anzusehen. Man fragte nach dem Ur- 
sprunge der ganzen Bewegung, und man meinte einen gemeinsamen 
Ausgangspunkt finden zu können. Die Frage nach der Entstehung 
der Gnosis wurde sehr verschieden beantwortet: Orphismus, baby- 
lonische Religion, Parsismus, Buddhismus, ägyptische Religion, gno- 
stisches Judentum oder Philonismus erschienen in buntem Wechsel 
als der Zauberstab, mit dem man alle Türen meinte öffnen zu kön- 
nen. Andere glaubten an der Hand der traditionellen Sukzessions- 
reihen, die doch zum Teil ebenso willkürlich konstruiert sind wie 
oft die antiken Stxöcxat der Philosophenschulen, die wahren Grund- 
linien der geschichtlichen Entwicklung begreifen zu können. Dann 
haben für Hippolyt wenigstens Salmon-Stähelin versucht, das tiefer 
liegende religionsgeschichtliche Problem in ein rein literarhistorisches 
zu verwandeln. Sie meinten, von dem richtigen Eindruck der weit- 
gehenden Verwandtschaft mancher in Hippolyts Elenchos behandel- 
ter Systeme in Grundgedanken, Motivierung, Exemplifizierung aus- 
gehend, die Einheit auf die literarische Mache eines Fälschers zu- 
rückführen zu können, welcher der vielköpfigen Hydra der Gnosis 
noch einige neue Häupter hinzugefügt, mit den Produkten seiner 
Phantasie Hippolyt düpiert und ihm ein willkommenes Mittel gege- 
ben hätte, die Häresien vollends zu diskreditieren. 

Das allen diesen Versuchen zugrunde liegende Gefühl einer ge- 
wissen Einheit und eines inneren Zusammenhanges der diese sehr 
komplexen Bildungen beherrschenden Grundmotive war nicht un- 
berechtigt, so bedenklich die Art war, wie vielfach die Differenzen 
übersehen und die verschiedenartigen Erscheinungen unter einheit- 
liche Formeln gezwungen wurden. Daß man den geschichtlichen 
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Grund der Gleichartigkeit nicht finden konnte, lag an einer zweiten 
Einseitigkeit, an der Isolierung dieses Forschungsgebietes von der 
allgemeinen hellenistisch-römischen Religionsgeschichte Den Ein- 
fluß des heidnischen Synkretismus auf die Gnosis verkannte man 
nicht; aber die Vorstellungen, die man von ihm mitbrachte, waren 
noch so vage, daß sie die Forschung nicht ernstlich fördern 
konnten. 

Der »Gnostizismus« ist nach seinen Ursprüngen eine Teilerschei- 
nung des mit Alexander und für die orientalischen Religionen schon 
früher beginnenden religionsgeschichtlichen Prozesses, dessen Wesen 
man mit den Schlagwörtern bezeichnen kann: Entwurzelung und 
nationale Entschränkung der Religionen, Austausch und Annäherung, 
Hellenisierung des Orientalischen, Vergeistigung durch spekulative 
Umdeutungen, Vertiefung durch die Bedürfnisse des besonders in den 
orientalischen Kulten gepflegten religiösen Individualismus. Die Gno- 
sis, deren Begriff auf christliche Religionsbildungen eingeschränkt zu 
werden pflegt, ist in Wahrheit nicht erst auf dem Boden der christ- 
lichen Kirche erwachsen; sie ist ein vorchristliches Erzeugnis, des- 
sen geschichtliches Verständnis nicht in den Grenzen der Kirchen- 
geschichte, sondern nur im weiteren Zusammenhange der allgemei- 
nen Religionsgeschichte gewonnen werden kann. Halten wir an dem 
üblichen engeren Begriffe der Gnosis als einer christlichen Bewe- 
gung fest!, so müssen wir uns klar sein, daß ihre Triebkräfte und 
Tendenzen aus der Propaganda der hellenisierten Mysterienreligio- 
nen des Orients stammen, die auch das Christentum in den allge- 
meinen Prozeß der Umdeutung und Verschmelzung der Religionen 
hineinzuziehen strebt. Daß der Einfluß, den das Christentum aus- 
übt, und der Anteil, den es beisteuert, in den einzelnen Erscheinun- 
gen, die man unter dem Namen Gnosis umfaßt, ein sehr verschie- 
dener ist, daß er alle Stufen von zentraler Beherrschung bis zu 
peripherischer Stellung und zufälligem Akzidens durchläuft, wird 
später an Beispielen gezeigt werden. Das gnostische Quellenmaterial 
hat auch für den Religionshistoriker des Hellenismus exemplarische 
Bedeutung, weil er hier für drei Jahrhunderte die treibenden Kräfte 
der allgemeinen religiösen Bewegung in den Niederungen der volks- 
tümlichen Propaganda wie auf den Höhen der Spekulation, in der 
Unmittelbarkeit ihrer Wirkungen und in dem Reichtum ihrer Pro- 
duktionen an Originalquellen studieren und in einer Art beobachten 
kann, wie es sonst nur die religiösen Papyri * ermöglichen, nicht die 


1) Nach der Verwandtschaft der Methoden und Ziele dürfte man mit glei- 
chem Rechte von heidnischer Gnosis z. B. in der Theologie der Mysterien- 
religionen, in chaldäischen Orakeln und hermetischen, plutarchischen und neu- 
platonischen Schriften reden. ?) Nur sie gewähren sonst, abgesehen von 
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überwiegend die Höhenlagen darstellende Literatur. 

Die den Gnostizismus beherrschenden Tendenzen und Haupt- 
strömungen haben wir schon in der früheren hellenistisch-römischen 
Entwicklung kennen gelernt (S. 154 ff.). Mit dem Vordringen der orien- 
talischen Religionen und ihrer Verbreitung durch religiöse Genossen- 
schaften sahen wir Hand in Hand gehen ihre Hellenisierung und Aus- 
weitung besonders unter dem Einfluß der Astralreligion, die Ausbildung 
einer von verwandten Motiven und Grundgedanken beherrschten Theo- 
logie, die sich in reicher literarischer Produktion niederschlug. Wir sa- 
hen, wie der Trieb nach Verinnerlichung und Vergeistigung der Religio- 
nen und das Bedürfnis der Philosophie, sich auf höhere Offenba- 
rungen zu gründen, sich begegneten und so einen Bund zwischen 
Spekulation und positiven Religionen herbeiführten. Dieselbe Ver- 
bindung ist für den Gnostizismus charakteristisch. Die Gnostiker 
sind nicht Religionsphilosophen; Gnosis ist nicht verstandesmäßige 
Erkenntnis, sondern Schauen Gottes, Geheimwissen, das durch per- 
sönlichen Verkehr mit der Gottheit und durch Offenbarung gewon- 
nen wird. 

Das Christentum hat sich am frühesten und intensivsten in Sy- 
rien, Kleinasien, Aegypten verbreitet, den Ländern, die durch ihren 
besonderen Wohlstand und ihre hohe Blüte in den ersten Jahrhun- 
derten der Kaiserzeit in hervorragendem Maße die materielle Kultur 
und den Bildungsstand des Reiches bestimmt haben. An fremd- 
artigen Einflüssen auf das Christentum! und mannigfachen Ausprä- 
gungen desselben hat es schon auf diesem Boden nicht gefehlt, wie 
wir Einwirkungen der Art sogar auf versprengten Posten des Juden- 
tums kennen lernen werden (IX 2). Die bedenkliche Spaltung und 
Mannigfaltigkeit der Gemeinschaften, die sich christlich nannten, ist 
durch die straffe Kirchenorganisation erst seit dem II Jahrhundert 
allmählich beseitigt worden. Im phrygischen Montanismus sehen 
wir die Erscheinungen der ekstatischen Religion, die in diesem Lande 
epidemisch waren, in christlicher Form wieder lebendig werden. 
Bardesanes hat ursprünglich nicht als Häretiker gegolten. Der 
christliche Charakter der Aberkiosinschrift läßt m. E. sich nicht 
bestreiten, aber das Christentum der Großkirche ist es nicht, zu dem 
die Gemeinde des hierapolitanischen Bischofs sich bekannt hat. 


gelegentlichen Zeugnissen der Schriftsteller, einen Einblick in die reiche volks- 
tümliche und darum schnell vergängliche Literatur auf diesem Gebiete. Denn 
außer den Massen der zufällig erhaltenen ägyptischen Papyri hat uns die 
literarische Tradition ja fast nur Schriften erhalten, die der Stil geadelt zu 
haben schien. — Ueber Gnostisches in den Papyri s. Dieterich, Jahrb. Suppl. 
XVIS. 764 ff. und Abraxas. !) Ueber Kleinasien s. Harnack, Mission II 
S. 155 ff. 
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Das Christentum dringt auf denselben Wegen und in denselben 
Jahrhunderten nach dem Westen vor, in denen die orientalischen 
Religionen ihre großen Eroberungen machen. Auch diese bedienen 
sich der xoıvn) als des Organes ihrer Propaganda!. Auch sie sind 
in einem’ Hellenisierungsprozesse begriffen, wie ihn ähnlich das 
Christentum durchzumachen gehabt hat. Sie sind beherrscht von 
verwandten Motiven: Streben nach Reinheit und Erlösung, rigoroser 
Askese, Seligkeitshoffnung, Verlangen nach neuen Offenbarungen und 
Mysterien. Auch sie schließen ihre Gläubigen zu einer engen durch 
Sakramente, Offenbarungen, Hoffnungen verbundenen Gemeinschaft 
zusammen? Kein Wunder, daß diese Kulte vielfach geneigt waren, 
mit der neuen Religion als einem mächtigen Bundesgenossen sich 
zu vereinen, wie sie sich miteinander vielfach verschmolzen, und sie 
in den Strudel der allgemeinen Religionsmischung zu ziehen. Ließ 
sich nicht auch der Stoff der christlichen Religion durch typologische 
und symbolistische Betrachtung den allgemeinen Ideen der Erlösungs- 
religionen dienstbar machen? Ließ sich nicht Jesu Leben so gut wie 
das des Osiris, des Attis, des Mithras als eins der Bilder des leiden- 
den, sterbenden, wieder auflebenden Gottes darstellen, ein typisches 
Vorbild des qualvollen Leidens und Ringens, das sich Menschenlos 
und Menschenschicksal nennt, eine Versicherung zugleich des Glau- 
bens an die Seligkeit der Erlösung? Wie lockend und rührend er- 
klingt selbst Celsus’ und Porphyrios’ Ruf an die Christen, in ihr 
Lager überzugehen; sie wußten nicht, daß ihre sarkastische Kritik 
der heiligen Schriften jede Verständigung ausschloß. Am Manichä- 
ismus haben wir ein sicheres Beispiel aus späterer Zeit, wie eine 
freilich schon in den Ursprüngen synkretistische orientalische Re- 
ligion bei ihren Vorstößen nach dem Westen nicht nur andere Bil- 
dungen absorbierte, sondern auch sich zum Zwecke der Propaganda 
zusehends christianisierte °. 

Der Anstoß zu den gnostischen Bildungen ist ausgegangen von der 


1) Aber sie mischen, um sich den Nimbus des Heiligen und Unverstandenen 
zu geben, Wörter der ursprünglichen Kultsprache ein (Dieterich, Mithrasliturgie 
S. 39, Helm S. 25). Auch dafür fehlt es nicht an urchristlichen Parallelen, z. B. 
Abba, Marana tha. 2) In den Zauberpapyri, den chaldäischen Orakeln, bei 
Numenius und Porphyrius beobachten wir auch Aufnahme jüdischer Elemente. 
3) Ueber die Möglichkeit, daß auch die Apostel des Mithras gelegentlich An- 
leihen beim Christentum gemacht haben, s. Harnack, Mission II S. 273. Auch 
Dieterich, Mithrasliturgie S. 68? weist sie nicht ab.. Er selbst bemerkt S. 591, 
daß in dem von ihm behandelten Text S. 4, 4 die Bildung des Menschen önd 
Bpaxiovog Evrinov nat defıäs ans Alte Testament anklingt. Zu 4,20 önd Xp&rtoug neyado- 
duvapnov nal dekräg xeıpös und 8, 18 xAstdpa tod oöpavos vgl. die Parallelen in Hatch- 
Redpath, Konkordanz zur LXX S. 784. 767 (anderes in Cumonts großem Mithras- 
werk I S. 41'. Die Kindheitsgeschichte des Mithras ist vielleicht nach der 
Jesu gestaltet: Cumont a. a. 0.1S. 341, andere Analogieen ebenda 162. 176. 179. 
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religiösen Invasion des orientalisch - hellenistischen Synkretismus. 
Wie die Sektiererei sich stets mit Vorliebe einen religiös fruchtbaren 
Boden zur Bestellung wählt, so hat jene Bewegung sich mit beson- 
derer Macht auf die christlichen Gemeinden gestürzt!. Schicksale 
und Geschichte der orientalischen und der gnostischen Kulte laufen 
vielfach parallel und bezeugen den engen Zusammenhang beider Er- 
scheinungen: In beiden dieselbe unendliche Verzweigung des Kon- 


_ ventikelwesens, dieselbe Triebkraft zu immer neuen Bildungen, die- 
selbe Vorliebe für religiös dramatische Schaustellungen. In beiden 


dieselbe starke Spannung der Kontraste, die wir auch im kirchlichen 


Christentum sich verstärken sehen (IX 2): Das dualistische Weltbild, 


Geist und Sinnlichkeit, rigorose Askese und lasziver Libertinismus 
oft aus einer Wurzel hervorsprießend. In beiden die Unterwerfung 
des religiösen Stoffes unter Ideen, die in eine feste Terminologie 
(S. 156) gefaßt werden, die spekulative Auflösung des Historischen, 
die Berufung auf neue oft unter falschen Namen verbreitete Offen- 
barungen. Die Abhängigkeit von den Zeitströmungen läßt in beiden 
Kreisen den Platonismus eine wachsende Macht gewinnen (S. 158 ff.), 
läßt aber zugleich — was nur ein scheinbarer Widerspruch ist; 
denn der Platonismus selbst macht die gleiche Entwicklung durch 
— antiquierte und absurde Gebräuche, rohe Zeremonien, grotesken 
Aberglauben und Beschwörung, Moder und Schutt alter Vergangen- 
heit in immer breiteren Massen aufkommen. Auf beiden Seiten 
Religionen, die sich in mehreren Stockwerken erheben, wie sich auch 
schließlich das kirchliche Christentum, nur in edleren Formen, dar- 
stellt; den Gebildeten reicht man die feinere Speise der Theosophie, 
dem Pöbel das tägliche Brot des Aberglaubens. Beide nach dem 
Westen und vor allem nach Rom stürmisch vordrängenden Be- 
wegungen erlangen im III Jahrhundert die weiteste Verbreitung und 
Verzweigung. Die Kirche bezwingt zuerst den in ihre Mauern ein- 
gedrungenen Feind und gewinnt dann den Sieg über ihre orientali- 
schen Konkurrenten. 

Die Erscheinungsformen des Gnostizismus sind ebenso mannig- 
faltig wie die des religiösen Lebens der Zeit überhaupt. Ist die Be- 
wegung von außen in die Christenheit hineingetragen, so sind doch 
die Mischungsverhältnisse, in denen Christliches und Heidnisches 
sich verbunden haben, sehr verschieden. Wir haben Gebilde, in 
denen das Christliche. nur wie ein zufälliger Einschlag erscheint 
und vielleicht wirklich eine spätere Zutat ist. Wir haben andere 
Formen, wo die christlichen Motive, Stimmungen, Gedanken über- 
wiegen, der heidnische Einfluß sich nur in der Formensprache und 


!) Vgl. Harnack, Mission II S. 263. 
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in Uebernahme unwesentlicher Elemente verrät. Dort mag der Heide 
einige christliche Reiser auf heidnischen Stamm gepfropft haben; 
hier mag ein kirchlicher Christ, der sich durch die Reize einer orien- 
talischen Mysterienlehre hatte fangen lassen, sein Christentum mit 
einigen fremden Elementen versetzt haben. Es überwiegen in un- 
seren kirchlichen Quellen begreiflicherweise die Systeme, in denen 
die christliche Lehre als der innere Kern erscheint, um den sich die 
heidnischen Schalen angesetzt haben?. Die Tatsache, daß die Ketzer- 
bestreiter ihr Interesse wesentlich auf die christlichen oder christ- 
lich infizierten Konventikel richteten, verschleiert uns wahrschein- 
lich die Erkenntnis, wie viele rein oder überwiegend heidnische Kon- 
ventikel der Art es gegeben hat. Die Grenzen der »gnostischen« 
Gemeinden nach der Richtung der orientalischen Kultvereine sind 
gewiß ebenso fließend und unbestimmt gewesen wie die nach der 
Großkirche hin. Um die ganze Gefahr, mit welcher der Gnostizis- 
mus die Kirche bedrohte, zu begreifen, muß man sich nicht nur die 
Tatsache vergegenwärtigen, daß die Kirche erst im Kampfe mit dieser 
flutenden Bewegung erstarkt ist und ihre straffe Organisation, den 
Kanon, das Bekenntnis geschaffen und als sichere Grenzmarken ihres ° 
Bestandes festgestellt?, ja daß sie nur durch Verkirchlichung der 
Gnosis den Sieg gewonnen hat; man muß sich auch klar machen, 
welchen starken Rückhalt, welche Quellen beständiger Erneuerung 
die gnostische Bewegung an der orientalischen Propaganda hatte, 
der sie ihre Entstehung verdankt. 

Die Forschung ist noch weit entfernt, auf diesem Gebiete die 
letzten Früchte der Erkenntnis pflücken zu können. Zunächst ist 
sogar Verzicht auf das letzte und höchste Ziel geboten und vor allem 
die dringende Aufgabe der sorgfältigen Analyse der einzelnen Gebilde 
in ihre besonderen Elemente in Angriff zu nehmen. Berufen zu 
solcher Arbeit ist nur, wer die religiöse und philosophische Ent- 
wicklung der hellenistischen Zeit übersieht und die älteren Quellen 
der orientalischen Religionen zu benutzen weiß. Hier möchte ich 
nur an der Analyse einzelner gnostischer Gebilde und der Geschichte 
einiger Ideenkomplexe das Bild der ganzen Entwickelung, wie ich 
es in großen Zügen zu zeichnen gewagt habe, zu bestätigen suchen 
und vor allem den weitgehenden Parallelismus und engen Zu- 
sammenhang rein heidnischer und »gnostischer« Religionsbildungen 
erläutern. 


1) Vgl.H. Usener, Weihnachtsfest? S.27ff.; Bousset, Hauptprobleme S. 323 ff. 
2) Die Valentinianer sind gegen ihren Willen aus der Kirche gedrängt worden; 
s. E. Schwartz, Nachr. Gött. Ges. 1908 S. 130 ff. 3) Die Maßstäbe dessen, 
was für gnostisch zu gelten hat, sollte man besser von der allgemeinen Reli- 
gionsgeschichte, als von den allmählich geschaffenen Normen kirchlicher Ortho- 
doxie hernehmen. Dann ragt aber das Gnostische weit in die Kirche hinein. 
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Die Lehre vom Aufstieg der Seele zum Himmel ist besonders 
geeignet, um den Synkretismus, wie er sich in den verschiedensten 
Mischungen der Völkervorstellungen, religiöser und philosophischer 
Traditionen darstellt, anschaulich zu machen: Die Seele nimmt, vom 
Himmel niedersteigend, die Eigenschaften der Planetensphären, durch 
die sie hindurchgeht, an, um schließlich ins leibliche Dasein einzu- 
gehen. Nach dem Tode hat sie die Himmelsreise in umgekehrter 
Richtung zurückzulegen, um auf den einzelnen Stationen die Be- 
dingungen des irdischen Daseins abzulegen und gereinigt in ihre ur- 
sprüngliche Heimat, in das Reich des Lichtes zurückzukehren. Der 
Kreis dieser Vorstellungen weist nach dem ÖOrient!, besonders auf 
den Einfluß babylonischer Astralreligion, die dem Westen längst auf 
mancherlei Wegen vermittelt war, auf griechischem Sprachgebiet mit 
den verwandten Vorstellungen anderer Völker und philosophischen 
Ideen vielfach verschmolzen ?, in der Verbindung mit dem Parsis- 
mus auch durch die Mithrasreligion verbreitet war’. Das orienta- 
lische Bild der Seelenreise ist so schon in vorchristlicher Zeit in 
griechisches Glauben und Denken übergegangen. Poseidonios, der 
in seiner Theologie östliche Einflüsse, besonders von der Astrologie 
erfahren hat, scheint diese orientalischen Vorstellungen gekannt und 
mit den platonischen Lehren von den Schicksalen der Seele verbun- 
den zu haben. Vergil läßt die Seelen durch die Elemente aufstei- 





1) Von dort aus haben sich auch, wie Cumont in dem S. 149°? zitierten Auf- 
satze zeigt, die Vorstellungen verbreitet, daß Adler oder Greif, Roß oder Vier- 
gespann (vgl. Kornemann, Klio VII 278ff.) den Toten gen Himmel tragen. 


2) S. Dieterich, Mithrasliturgie S. 180 ff. Helm S. 102. >) Cumont, Reli- 
gions orient. S. 186f. 235. 263. 368 ff. 391 (auch Archiv f. Religionswiss. IX 
S. 328 ff.), Bitsch (o. S. 1602) S. 11 ff. 27. *) Ich glaube mit Cumont, daß 


Berührungen der von Poseidonios abhängigen Autoren mit sicher vom Orient 
beeinflußten, besonders jüdischen (s. Bousset) Quellen nötigen, dem Pos. solche 
Mittelstellung zuzuschreiben. Von der Annahme orientalischer Beeinflussung 
des Pos. aus modifiziert sich dann auch Dieterichs Auffassung des Weltbildes 
der Mithrasliturgie. — Poseidonios starker Einfluß hat dann den Aufbau der 
späteren Systeme bestimmt. Gewisse Grundlinien des metaphysischen Gebäu- 
des kehren seit Poseidonios in den wichtigsten Systemen konstant wieder: 
Die Stufenfolge der Sphären und Elemente vom reinsten Aether, dem Sitz des 
höchsten Gottes, herab bis zur Erde; die entsprechende Rangfolge der Geister 
(Gestirngeister, Heroen, Dämonen, Engel), die in wachsender Entfernung vom 
höchsten Gott bis zur irdischen Welt herabreichen; Fall, Läuterung, Erhebung 
zum Lichtreich als die Stadien der Seelengeschichte (mit der Betrachtung des 
Abstieges der Seele als Materialisierung, der Materie und des Fleisches als 
etwas Unreinen, der Seele ursprünglich Fremden ist die asketische Ethik ge- 
geben); die Abhängigkeit der Seele von guten und bösen Geistern. Wir finden 
diesen Grundriß wie bei Poseidonios so auch bei Philo (s. IX 2), bei Neuplatoni- 
kern wie bei Origenes und Eusebius (s. z. B. Tricennatsrede c. 1. 2 p. 196 ff. 
Heikel, Theophanie I 36 p. 54 Greßmann), bei Proklos und Synesios (vgl. die 
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gend geläutert werden, dann zum Mond und in den Aether vordringen 
(S. 135). Für die nachchristliche Zeit sind dann die Zeugnisse sehr 
zahlreich. In den chaldäischen Orakeln (S. 162) ist die Menschen- 
seele ein Teil des göttlichen voös, beim Abstiege vom Aether wird sie 
mit der Leiblichkeit umkleidet, in die Knechtschaft des Körpers ver- 
strickt. Davon befreit erstrebt sie die Rückkehr zur Gottheit, die 
gute Dämonen (oder Engel) zu fördern, böse zu hindern suchen!. 
Im späteren griechischen Volksglauben werden diese bösen Geister 
ter@var (Zöllner) oder teAwv:x genannt, wohl weil sie dem Menschen 
den Weg versperren und ihm einen Tribut abfordern ?. Die Mischung 
orientalischer und griechischer Anschauungen erschwert auf diesem 
Gebiete oft die Aufgabe, sicher den Ursprung der einzelnen Vor- 
stellungen oder ihrer Elemente zu bestimmen, und es war vor- 
schnell, wenn Anz meinte, daß mit der Zurückführung des Ker- 
nes dieses Vorstellungskreises auf die babylonische Religion diese 
auch als der eigentliche Ausgangspunkt der gnostischen Bewegung 
erwiesen sei. 

Betrachten wir nun die Ausgestaltung, welche die Himmels- 
wanderung der Seele in den synkretistischen Religionsgebilden ge- 
funden hat. Celsus berichtet uns von Mysterien des Mithras, in de- 
nen Planetensphären und Fixsternhimmel als Alina Ert&ruios? mit 


Parallelen, die Wilamowitz, Sitzungsber. der Akad. zu Berlin 1907 S. 272 ff. 
zieht), aber auch ähnlich in den chaldäischen Orakeln und bei Hermes (S. 89 
Parthey). — Wie christlich muß dem, der den Ursprung der christlichen Vor- 
stellungen nicht kennt, Senecas Trostschrift an Marcia c. 25 klingen: Die sterb- 
lichen Reste ihres Sohnes, die im Grabe ruhen, sind ihm im Grunde so fremd 
wie das Kleid dem Leibe. Er selbst ist der Erde entflohen und hat, in der 
Luft gereinigt (ezpurgatur, über den heidnischen Ursprung des Purgatorium 
s. E. Norden, Aeneis Buch VI S. 25ff.), sich zum Lichtreich erhoben. Dort 
weilt er unter den Seligen, in der Gemeinschaft mit den ihm voraufgegangenen 
Lieben und blickt von der oberen Welt auf die Seinen herab. Vgl. Rohdes 
Psyche 11 S. 320, o. S. 135. Der Einfluß des Poseidonios auf die Stelle des 
Seneca ist nachgewiesen. Die christlichen Theologen haben Mühe gehabt, so 
vergeistigten Vorstellungen gegenüber den Auferstehungsglauben plausibel zu 
machen, und die sublimeren griechischen Formen haben auch in der Kirche 


neben den gröberen jüdischen sich behauptet. ı) Kroll, De oraculis 
Chaldaicis S. 50 ff. Ihre Verwandtschaft mit dem Gnostizismus hebt Kroll 
S. 68 ff. und Rheinisches Mus. L S. 639 hervor. 2), Kroll, Rheinisches 


Museum L S. 637. 638, andere Beispiele in den Thomasakten p. 257, 11. 281, 10 
Bonnet. Die Bezeichnung wird nicht aus dem Volkshaß, der die Zöllner zu 
bösen Geistern macht, sondern daraus zu erklären sein, daf die Astralgeister, 
den Zöllnern gleich, den Weg sperren und ihren Tribut fordern. So ist auch 
in einem babylonischen Texte vom „Vogt der leidvollen Straße“ die Rede 
(Anz S. 86). Ueber den Kampf guter und böser Geister um die Seele vgl. 
Norden zur Aeneis S. 73. 3) Vgl. Reitzenstein, Poimandres S. 9. 10, 
zum Ganzen Anz S. 79 ff. i 
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einem Tore darüber dargestellt seien und vom Durchgang der Seele 
durch sie gehandelt werde. Nach babylonischer Tradition waren 
hier den Planeten verschiedene Farben zugeteilt. Der Durchgang 
durch die Tore war unzweifelhaft so ausgemalt, daß die Seele an 
jedem die dem Planeten entsprechende Eigenschaft beim Abstiege 
annahm und beim Aufstiege ablegte !. 

Wir wissen, daß der Neuplatonismus auch die Mithrasreligion 
als Illustration seiner Lehre benutzt hat, und begreifen es, daß Por- 
phyrios das Bild der Himmelsreise der Seele in mehreren Anklängen 
als bekannt voraussetzt. Er redet vom Durchgang durch die sieben 
Sphären als Eingang ins Leben und läßt die Seele auf diesem Wege 
die körperlichen Eigenschaften wie Gewänder sich anlegen, die 
wieder abzustreifen das letzte Ziel der menschlichen Entwicklung 
ist. Er weiß von Theologen, die Sonne und Mond als Seelen- 
tore bezeichnen, die Sonne für den Aufstieg, den Mond für den Ab- 
stieg ?. 

ı) Darum hebt Celsus bei Origenes Gegen Cels. VI 22 (s. Cumonts Mi- 
thraswerk II S. 30. 31 und die Erklärung I S. 38. 117 ff.) zum Teil die Charak- 
tereigenschaften der einzelnen Planeten hervor. Er berührt sich dabei mit 
einem Scholion des Servius zu Vergils Aeneis VI 714, das mit andern aus 
platonisierender Vergilexegese stammt; vgl. besonders die Charakterisierung: 
des Kronos durch ßpaövrig (wie z. B. Catal. cod. astrol. II p. 161,3, Vettius Va- 
lens VI3), des Hermes als ypnnariorvig, des launenhaften Ares mit den Worten: 
cum descendunt animae, trahunt secum torporem Saturni, Martis iracundiam, 
Mercurü lucri cupiditatem. Die lateinische Schilderung des Seelenabstieges 
und die andern von Lobeck im Aglaophamus S. 933 ff. und von Bousset, Archiv 
für Religionswiss. IV 166 ff. gesammelten Parallelen gestatten, mit ziemlicher 
Sicherheit die Himmelsreise jener Mithrasmysterien zu rekonstruieren. Planeten- 
darstellungen sind in den Mithräen häufig. Cumont weist darauf hin, daß in 
Ostia zu Füßen der Planetenfiguren sieben halbkreisförmige Tore in den Boden 
gezeichnet sind, und vergleicht die &ntanöpog Badyig der chaldäischen Orakel. 
— Zu den Planetenfarben ist jetzt auch Vettius Valens VI 2 zu vergleichen. 
?) Porphyrios bei Stobäus, Eklogen II p. 171, 1 Wachsmuth: od (82) rpwrov 
Biov 7 drtEodog (dasselbe Wort bei Celsus) && Töv Ent& opamp@y yıyvonswm. De 
abstinentia I 81 p. 109, 14 Nauck? wird das Ausziehen der dspnä&rttyor xır@vsg, 
d. h. die neuplatonische Ertötung der Sinnlichkeit, gefordert. Der biblische 
Ausdruck (Gen 3 21) wird von Gnostikern und Neuplatonikern in dieser symboli- 
schen Bedeutung gebraucht: Bernays (o. S. 40) S. 148. 144. Ueber die bild- 
lichen Ausdrücke des Anlegens und Ausziehens der Gewänder (des himmlichen 
oder der irdischen, s. S. 156) vgl. Cumont, Les religions orient. S. 392; Reitzen- 
stein, Mysterienreligionen S. 48. 106. 154. 159, der an diesem Punkte die Ge- 
meinsamkeit hellenistischer und paulinischer Vorstellung zwingend erweist. 
Neue Beispiele in den Oden Salomos (Krolls und Diehls Register zu Proclus 
In remp. und In Timaeum, xıröy und repißinna, Hermes Trismegistos p. 55, 5. 
10. 78. 79 Parthey, [Clemens] Homilien VIII 23). Die Herleitung der Körper- 
lichkeit von den Gestirnen findet sich auch in Porphyrios’ Sententiae ed. Mom- 
mert p. 14. — Die Seelentore: De antro nympharum 29 p. 76, 23 (vgl. 6) Nauck 
(Cumont S. 868°). — In der „Mithrasliturgie“ (S. 10 Dieterich) werden zuerst 
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Weiter berichtet Celsus von einer christlichen Lehre, die das 
Bild des Jenseits, zum Teil durch Figuren veranschaulicht, darstellte 
und den Aufstieg der Seele zum Himmel behandelte. Origenes hat 
darin die Lehre der Ophiten erkannt und sich zum Zwecke der 
Widerlegung des Celsus eine Schrift der Sekte zu verschaffen ge- 
wußt, die sich aber nicht völlig mit der Vorlage des Celsus deckte. 
Nach Celsus’ Angabe waren die sieben Archonten in Tiergestalt als 
Löwe, Stier, Drache, Adler, Bär, Hund, Esel! dargestellt (Orig. VI 30). 
Da Celsus offenbar mit gutem Grunde jene Mithrasmysterien und 
diese gnostische Lehre vergleicht, dürfen wir wohl die tierischen 
Darstellungen, welche die astrale Bedeutung der Geister verdrängt 
haben, auf Einwirkung der Mithrasreligion zurückführen, die freilich 
nur den ersten Anstoß gegeben haben wird zu Anschauungen, die 
dann wohl auch vom ägyptischen Tierdienst beeinflußt sind. Wissen 
wir doch, daß einzelne Grade der Mysten des Mithras Tiernamen 
trugen und daß es gerade sieben Grade waren. Die Ehrentitel Löwe 
und Rabe werden oft bezeugt; und wenn Porphyrios in den Mithras- 
mysterien eine Einteilung der Gläubigen in Klassen von Löwen, 
Hyänen, Raben, Adlern, Geiern kennt?, so werden wir wohl in der 
Organisation der Vereine auch für diesen Punkt manche Variationen 
annehmen dürfen. Die Vermutung einer analogen Bezeichnung der 
Archonten und der Grade der Mysten wird dadurch wahrscheinlich, 
daß nach Celsus’ Bericht (VI 33) die gnostische Lehre die Menschen 
zu der Gestalt der Archonten zurückkehren ließ, so daß sie Löwen, 
Stiere, Drachen, Adler, Bären oder Hunde werden. Während Celsus 








die sieben unsterblichen Planetengötter beschworen, dann aber ein sehr viel 
größerer Apparat aufgeboten. Ich glaube mit Cumont (Revue de l’instruction 
publique en Belgique XLVII S. 1—10), daß der von Dieterich behandelte Text 
von Anfang an gewesen ist, wofür er sich gibt, eine als Offenbarung des Mithras 
eingeführte Anweisung der Mittel, durch die der Myste sich allmählich durch 
die Himmelsregionen bis zum höchsten Gott erheben kann, nicht eine Liturgie. 
Auch hier haben wir eine Mischbildung, in der die mit ägyptischen Elementen 
durchsetzte Mithrasreligion doch wohl eine etwas größere Rolle spielt, als 
Cumont annimmt. Seine Einreihung in die hermetische Literatur scheint mir 
zu übersehen, wie sehr die Grundlinien aller dieser Religionsbücher oft über- 
einstimmen. Vgl. die Nachträge in der 2. Auflage von Dieterichs Mithrasliturgie, 
Lpz. 1910, S. 11—14. ») Vgl. R. Wünsch, Die sethianischen Verfluchungs- 
tafeln S. 86 ff., ein Archon mit Eselsgesicht auch in den Koptisch-gnostischen 
Schriften, her. von Schmidt I p. 334, andere tierköpfige ebenda p. 207 und in 
dem von Bonwetsch, Gött. Nachr. 1896 edierten slavisch erhaltenen Baruchbuch. 
Aegyptische Analogieen bei Cumont, Revue 8. 3°, Dieterich S. 71. 72. Ezechiel 
kennt vier Dämonen mit Köpfen, die Apoc in Gestalt von Mensch, Löwe, Stier, 
Adler: s. Gunkel, Forschungen I (o. 8. 163) S. 44 ff. Ueber die sieben Archonten s. 
Bousset, Hauptprobleme S. 9 ff. 2) Die Zeugnisse bei Cumont IS. 314 ff. 
II S. 42. 535, vgl. Dieterich, Bonner Jahrbücher, Heft 108/9 3. 37 (= Kleine Schrif- 
ten S. 265). 
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nur den Doppelnamen des letzten Archonten, mit einer Abweichung 
von Origenes, angibt, weiß dieser alle sieben Namen aus seiner 
Quelle aufzuführen — ein Mehr, das wohl schon diese Quelle von 
der des Celsus unterschied: MıyarA, ZoupriA, "Papanı, Taßpını, Oaude- 
Band, "Eparand, Oapdapand (Celsus Oapaßand) oder 'Ovorı (von övog). 
Also die vier in der Zauberliteratur öfter benutzten jüdischen Engel- 
namen neben drei noch nicht sicher gedeuteten. Celsus (VII 40) weiß, 
daß die Christen Beschwörungen gegen jene tiergestaltigen Geister und 
gegen die göttlichen Türhüter lernen und daß sie Mühe haben, die 
Namen der Yupwpoi sich einzuprägen. Auf der Kenntnis der rechten 
Namen beruht ja die Wirkung des Zaubers; der Myste der »Mithras- 
liturgie«x rühmt sich z. B., die Namen zu wissen, »die noch nie in 
deutlicher Sprache ausgesprochen wurden von einer menschlichen 
Zunge oder menschlichem Laut oder menschlicher Stimme, die ewig 
lebenden und hochgeehrten Namen« (S. 8. 10 Dieterich)!. Solche 
für die Auffahrt der Seele bestimmten Beschwörungen teilt Origenes 
VI 31 mit. Sie richten sich an ’lardaßawy, 'Ixw, Zaßamd, "Adwvaiog, 
"Aortayatios, Altwalos, "paios. Ob es dieselben Namen und Formeln 
sind, die Celsus las, ist wieder zweifelhaft?. Origenes setzt diese 
Kräfte mit den vorher genannten tiergestaltigen Archonten gleich; 
ob das eine dem Celsus noch unbekannte spätere Ausgestaltung der 
Dichtung ist, läßt sich nicht entscheiden. Sekundäre Mischbildun- 
gen sind beide Archontenlisten; Zahl und Zeitfolge der Schichten ge- 
nauer zu bestimmen, müssen wir meist in dem verworrenen und ver- 
wirrenden Chaos dieses Synkretismus verzichten. Ein Rudiment der 
ursprünglich astralen Bedeutung, die sonst nur in der Benennung 
&pyovres nachklingt, hat sich sogar gerade in der zweiten Liste, die 
’Ieöordwd mit Paivwv, d. h. Saturn, gleichsetzt?, erhalten, obgleich 
hier der Wortlaut der Beschwörungsformeln auf eine weit ausge- 
sponnene religiöse Phantastik deutet. Daß, trotzdem es sich um den 
Aufstieg der Seele handelt, die Richtung von oben nach unten ver- 
folgt wird, stellt die Quelle des Origenes unter die abgeleiteten, un- 
verstandene Elemente sinnlos übernehmenden gnostischen Gebilde ‘*. 


!) Aehnlich Koptisch-gnostische Schriften, her. von Schmidt I p. 295. 296. 310, 
vgl. Anz S. 21 ff. ?) Wenn VII 40 in dem Zitat aus Celsus xal 7% daunöven 
Brian T& mpög Tov Akovın .... nal vodg KAAovg [xal todg] Yeonesioug Yopwpodg richtig 
überliefert wäre, hätte Celsus Archonten und Pförtner geschieden, Origenes 
wäre also anders berichtet, wenn er bald darauf und VI31 die Identität voraus- 
setzt. Aber vielleicht tue ich recht, x«! zodg an zweiter Stelle einzuklammern. 
Die Phantastik der Formeln VI31 wird etwas aufgehellt durch das, was Celsus 
VI 34 berichtet. ®) Anz S. 12. 18, Bousset, Hauptprobleme S. 10. % Die 
Umkehrung der Ordnung möchte Anz daraus erklären, daß hier ursprünglich 
der Abstieg des Erlösers, nicht der Aufstieg der Seelen geschildert war. Mir 
scheint der Gebrauch derselben Formeln für den Abstieg des Erlösers unwahr- 
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Aber die Grundlinien zeigen noch deutlich das ursprüngliche Welt- 
bild, wie es in den Vorstellungen von der Himmelfahrt der Seele 
zugrunde liegt: Von einer Sphäre zur andern erhebt sie sich. An 
jeder Station tritt ihr den Weg sperrend der Archon des Planeten 
gegenüber. Die Kenntnis des Wesens der Mächte und ihrer wir- 
kungsvollen Namen, die Aufweisung bestimmter Symbole verscheu- 
chen den Archon, so daß die Seele eine Station nach der andern 
»frei passieren« kann; mit dem letzten Tore hat sie »den Zaun der 
Bosheit« überwunden, hat Teil am Lichte des Sohnes und des Vaters. 
Gute Engel, die der Seele auf ihrem Wege Beistand leisten, und böse, 
die den Archonten zur Seite stehen, scheinen das Drama weiter be- 
lebt zu haben (Orig. VI 27, vgl. o. S. 171). 

Der Grundriß dieser Lehre ist heidnisch, wie sie auch Celsus in 
einem Mithraskonventikel in rein heidnischer Gestalt vorgefunden, 
Porphyrios und andere Heiden sie gekannt haben. Durch Umfor- 
mungen, Erweiterungen, Eintragungen konnte diese Lehre mit dem 
Stoffe christlicher und anderer Religionen bereichert werden. Die 
Vergleichung der verwandten Bildungen und die auf eine vorauf- 
gehende Geschichte und einen längeren Bildungsprozeß weisende Ab- 
lagerung der Schichten in den einzelnen Gebilden haben uns den 
Fluß der Entwickelung und die fortschreitende Verwilderung der 
Traditionen, die nur das Grundmotiv unverändert lassen, kennen 
gelehrt. Andere wilde Sprößlinge derselben Wurzel, die hier nicht 
besprochen werden sollen', zeigen wieder neue Formationen. Neben 
die sieben Archonten konnten andere Geisterreihen treten; die feind- 
lichen Mächte, Nachstellungen und Kämpfe, welche die Seele zu be- 
stehen hat, die sie errettenden Beschwörungen konnten immer länger 
gedehnt, die Geschichte der Seelenreise immer bunter ausgemalt wer- 
den. Mithrasliturgie und Pistis Sophia bieten wieder, um ein heid- 
nisches und ein gnostisches Beispiel zu wählen, Beispiele der Auf- 
bietung eines viel reicheren Apparates. Bei Justin nehmen zwölf 
Engel den Platz der sieben Archonten ein, d. h. der Zodiakalkreis 


scheinlich und auch im einzelnen unpassend. Aber woher stammt denn die in 
dem Texte der Formeln vorhandene, nur nicht ganz streng durchgeführte Zählung 
der Geister als 7. (6.) 5. usw. (nicht 1. 2. 3)? Warum hat der, welcher die 
richtige, dem Aufstieg entsprechende Zählung einführte, nicht die Formeln 
selbst in die rechte Ordnung gebracht? Folgende Lösung des Rätsels scheint 
mir wahrscheinlich: Da wir wissen, daß das Diagramm wie unsere koptischen 
. Texte Figuren enthielt, werden diese Formeln in eine Zeichnung der Tore 
eingetragen gewesen sein, auf der das 7. Tor oben auf der Seite stand, um 
die &voöog anschaulich zu machen. Sie wurden dann in falscher Ordnung abge- 
schrieben. Dem Origenes den Irrtum zuzuschreiben, trage ich wegen seiner 
sorgfältigen Uebergangsformen (el}” &7g) einiges Bedenken. ) Anz 8.16 ff.; 
E. Preuschen, Die apokryphen gnostischen Adamschriften, Gießen 1900 S. 60 ff. 
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ist an die Stelle der Planetensphären getreten!. Endlich konnte die 
Spekulation die konkreten Gestalten durch abstrakte Begriffe ver- 
drängen und so die Gebilde in eine höhere Lage transponieren. Als 
Beispiel führt Anz S. 17 die Barbelognostiker an, die neben den Pro- 
archon die hypostasierten Begriffe «dy«öeın, nanla, CNAos, PYovos, Epıvüg, 
Zrıyupta stellten. Sie haben offenbar die Laster, welche die Seele 
beim Abstiege in den Planetensphären annimmt (S. 170 f.), an Stelle 
der Archonten gesetzt. 

Für das Uebergewicht der Ethik über den mythologischen Ap- 
parat sei noch die Lehre des Poimandres vom Aufstieg der Seele 
erwähnt, zugleich ein weiteres vortreffliches Beispiel rein heidnischer 
Parallelbildungen zu gnostischen Lehren ?: Nach der Auflösung des 
Leibes steigt der Mensch nach oben und übergibt der ersten Zone 
Tv adEnTinnv Evepyeıav ral mv peiwrinnv, verliert in den weiteren Zo- 
nen einzelne Laster und Leidenschaften. Befreit von den Bedingun- 
gen des körperlichen Seins geht die Seele in ihrer wahren Natur in 
die Ogdoas ein, preist dort mit den Seelen, die sich über ihr Er- 
scheinen freuen, den Vater. Sie hört weiter jenseits der Ogdoas die 
Kräfte Gott preisen‘, steigt mit den andern zum Vater auf, in den 
sie alle, selbst zu Kräften geworden, eingehen. »Das ist das schöne 
Ziel für die, welche die Gnosis haben, vergottet zu werden.« — Von 
manchen Gefahren bedroht fährt die Seele in den Oden Salomos (38), 
über Gründe und Schluchten auf dem Wagen der Wahrheit zum 
Herrn gen Himmel. 

Die gnostischen Religionen sind die Reaktion gegen die Astral- 
religion, die des Menschen Schicksal unter die Gewalt der Sternen- 
götter stellt (S. 156). Die Erlösungsreligionen wollen durch ihre 
theurgischen Mittel diese Bande sprengen; sie zeigen den Weg der 
Freiheit und Erhebung über den Zwang des naturhaften Daseins. 
Auch die Kirche hat sich mit dem astrologischen Fatalismus aus- 
einandergesetzt. Eine reiche Literatur bezeugt, welche Kraft ihre 
Theologen an seine Widerlegung gesetzt haben. Und doch hat nicht 
nur der astrologische Glaube unter den Christen eine wachsende 
Macht gewonnen, auch die Kirche hat sich seinem Eindringen nicht 


") Anz S. 19, vgl. Reitzenstein S. 231. >) I $ 24-26 p. 14 Par- 
they; Reitzenstein, Poimandres S. 52 ff. 336. Zielinski, Archiv für Religions- 
wiss. VIII S. 329 ft. ») Auch die Ogdoas begegnet, wie in andern gno- 
stischen Systemen und Zauberpapyri, bei den Barbelognostikern. — Aehnlich 
sagt die Seele bei Orig. VI 31, offenbar beim Durchgange durch die Ogdoas: 
Evdev ellınpıivng renmonat, pwrög Nom nEpog vlod nal narpös. Dasselbe Ziel in der 
Mithrasliturgie S. 4, 7 ff. 14, 31. #) S. Kroll, De oraculis Chaldaiecis S. 54. 
Dieterich, Abraxas S. 33. 5) Fr. Boll, Jahrb. Suppl. XXI S. 182 ff.; Schü- 
rer, Zeitschrift für neutest. Wiss. VI S. 44 ff. 
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zu widersetzen vermocht: Die Planetenwoche ist rezipiert (S. 157), 
die Planetengötter sind in die sieben jüdisch-christlichen Erzengel 
umgesetzt, das astrologische Weltbild ist von den Theologen nur 
wenig ins Christliche umgebildet worden. Auch Christus wird als 
der Erlöser aus den Banden des Schicksals gepriesen; die Gläubigen 
sind der Schicksalsgewalt entrissen und unter seine Fürsorge ge- 
stellt!. Der Schicksalsglaube der astrologischen Religion ist auch 
schon der Hintergrund, von dem sich im Kontraste der Christus- 
glaube des Epheserbriefes abhebt’: Es gilt zu ringen mit den oberen 
Mächten und Weltherrschern. Auch hier erscheint der über die 
ganze Geisterwelt erhabene Christus als die den niederen Geistern 
überlegene Kraft, und das letzte Ziel für den Gläubigen ist, auch einst 
siegreich in die obere Welt einzugehen. 

Die Geschichte der Menschenseele, ihres himmlischen Ursprunges, 
ihrer irdischen Leiden, ihrer Rückkehr zur oberen Einheit wird nicht 
nur in Bildern dargestellt, die Gestirnreligion und Weltbild des Ori- 
ents zur Voraussetzung haben. Der heterogenste Stoff kann zur 
Illustration dieses Vorstellungskreises verwertet werden. Die man- 
cherlei Schichten, die in dem von Hippolyt benutzten Naassenerbuch 
über einander gelagert sind, geben lehrreiches Zeugnis für die Fähig- 
keit des religiösen Synkretismus, immer neuen Stoff an sich zu zie- 
hen und seinen Ideen dienstbar zu machen. In die eigentlich wirk- 
samen, tiefsten Motive naassenischer Frömmigkeit führt am besten 
der von Hippolyt am Schluß ? mitgeteilte naassenische Hymnus: Die 
Seele ist dem Gesetze des mittleren Reiches, das zwischen Geist und 


2) S. z. B. Clemens und Tatian, o. S. 157. Tatian c. 9 einapnevng &vatepot, Her- 
mesS. 104, 14 einapnevng drepdvw Yetvar. Schmidt, Texte und Unt. VIIIS.471 ; Reitzen- 
stein, Poimandres $. 78. 103. 107; Pfister (o. S. 158°) S. 424 ff. 2) Besonders 
in Betracht kommen 11ff. (zu V. 21 övona vgl. S. 174). 310. 612 (mospoxpäropsg ist 
stehende Bezeichnung der Planeten). 22 &pxwv ing EEouoias Tod depog (Reitzen- 
stein, Poimandres S. 49°). 23 werden Begierden des Fleisches und Gedanken 
ähnlich selbständig gedacht wie in dem oben behandelten Vorstellungskreise. 
310 ti Tb midrog xal nos nal Dog nal Biog hat Reitzenstein S. 25 in andern 
Religionsbildungen der Zeit nachgewiesen. Vettius Valens bietet andere auf- 
fällige Parallelen. Auch das Bild der militia Christi kann hier wie bei andern 
Autoren von der Anthithese zu dem auch in orientalischen Religionen üblichen 
Bilde (Cumont S. XIII ff.) beeinflußt sein. 3) Philos. V 10, zuletzt be- 
handelt von A. Swoboda, Wiener Studien XXVII 299 ff., der die in ähnlichem 
anapästischen Maße gefaßten Verse vergleicht, die Grenfell-Hunt, Fayum towns 
and their papyri S. 82-87 ediert haben. Aber daß wir hier die Fortsetzung 
des Hymnus hätten, ist eine unwahrscheinliche Vermutung. Denn 1) ist es 
ganz unsicher, daß der Papyrus eine Höllenfahrt Christi enthält. Es kann z.B. 
eine Hadesfahrt der Seele und diese ein Teil der Auffahrt der Seele sein, die 
die von den Geistern vollzogenen Höllenstrafen beobachtet (o. S. 135, griechischer 
Baruch c. 4). 2) fordert der Hymnus, wie oben gezeigt ist, eine andere Fort- 
setzung als die Höllenfahrt. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 12 
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Materie steht, unterworfen. Bald strebt sie empor zum Lichte, bald 
jammert sie im Elende und weiß irrend keinen Ausweg aus dem 
Labyrinthe der Leiden, dem bitteren Chaos zu finden. Da bittet 
Jesus den Vater, mitleidig auf die Arme, die seinem Hauche ent- 
sprungen ist, zu blicken. Mit den (den Durchgang ermöglichenden) 
oppayiöes! will er hinabsteigen, alle Aeonen durchwandern, alle My- 
sterien und Gestalten offenbaren, die Geheimnisse des heiligen We- 
ges als Gnosis kundtun. — Als Komplement fordert die Dichtung 
den Aufstieg der Seele, der wohl, etwa nach der Offenbarung der 
Gnosis, auch in der Fortsetzung der Dichtung geschildert war. Die 
naassenische Phantasie hat sich hier sicher in der Richtung der 
oben geschilderten Himmelfahrten mit ihrem reichen Geisterapparate 
bewegt. Diesen Teil der Lehre oder der Dichtung wegzuschneiden 
hat der von Hippolyt benutzte Theologe allen Grund gehabt; denn 
er bewegt sich in der Richtung spekulativer Mythendeutung, für die 
er ein einfacheres Weltbild mit 3—4 Stockwerken zugrunde legt’. 
Die üppig wuchernde Phantasie dieses Theologen ist von einem etwa 
aus Hadrians Zeit stammenden Liedchen angeregt’, das u. a. Attis, 
Adonis, Osiris, Korybas, Papas gleichsetzt. Das hat ihm den Anlaß 
gegeben, diese und andere Mythen in einer den Text des Gedichtes 
erklärenden, mit Gelehrsamkeit prunkenden Rede als Illustration der 
Schicksale der Menschenseele erbaulich zu behandeln‘. Ich greife 
nur einige Proben heraus, um eine Vorstellung von dieser phanta- 
stischen, barocke Formen für abstrakte Ideen suchenden Theologie 
zu geben: Die Liebe der Aphrodite, Persephone, Selene zu Adonis?° 
und Endymion stellt das Trachten aller Teile der Welt nach Be- 
seelung, die der Göttermutter zu Attis die Erhebung der Seele in das 
höchste Himmelreich dar. Osiris und Hermes, mit dem aufwärts 
gerichteten Phallos gebildet, bedeuten das Emporstreben der Seele 
zur oberen Welt und zur Vereinigung mit dem idealen Urmenschen. 
Allegorische Homererklärung nach Art des Porphyrios deutet Hermes 
Psychopompos, etymologische Spielerei in der Weise der Stoa Ko- 
“rybas und andere Gestalten im Sinne dieser Theologie. Vor allem 
aber verweilt der Redner mit besonderer Liebe bei der Deutung der 
Darstellungen, Attribute, Namen, mythischen Geschichte des Attis. 
Hier kann nur die Grundrichtung seiner Spekulationen angedeutet 
werden: Die Entmannung des Geliebten durch die Göttermutter be- 





") S. Koptisch-gnostische Schriften, her. von Schmidt S. 321. — Manche 
Parallelen bietet die Höllenfahrt des Erlösers in den Oden Salomos 17. 22. 42. 


?) Bousset, Archiv S. 235. 3) Behandelt von Wilamowitz, Hermes XXXVII 
S. 329, Reitzenstein, Poimandres S. 98. *) Zu benutzen ist jetzt Ausgabe 
und Erklärung Reitzensteins S. 83 ff. 5) Adonis begegnet auch in der 


Pistis Sophia c. 146. 
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deutet die Zurückführung der männlichen Kraft der Seele in die 
obere Welt. v£xus nennen Attis die Phryger, wenn er im Kerker des 
Leibes begraben ist, Gott, wenn er sich wieder in’ sein ursprüng- 
liches Wesen gewandelt hat, &xapros den ins Fleisch und seine Be- 
gierden eingegangenen, noAbxaprog den erhöhten, räras (von naberv) 
den alle ungeordnete und regellose Bewegung zur Ruhe bringenden, 
an den aus allen Weltreligionen der Ruf ergeht: naöe, rade iv douupw- 
yiav tod xöonou!. So stellen seine Schicksale die der Menschenseele 
typisch dar, Geburt und Grab, Fall und Erhöhung. 

Wir sehen in diesem Falle deutlich, wie aus dem religiösen Er- 
lebnis, das der Hymnus ergreifend darstellt und das die Mysterien 
den Gläubigen nahe brachten, eine immer weitere Kreise ziehende 
komplizierte Theologie herauswächst, die, weit entfernt auf den guten 
Geschmack abschreckend zu wirken, den Religionsübungen des Kon- 
ventikels in den Augen der Gebildeten einen tieferen Sinn und eine 
spekulative Bedeutung geben will. Ich habe diese Theologie dar- 
gestellt, ohne ihre christlichen Elemente zu erwähnen. Von den 
Grundgedanken geht durch diese Ausscheidung nichts verloren, da 
das christliche Material nur eine Exempel- und Illustrationsreihe 
neben vielen andern ist. Reitzensteins scharfsinnige Analyse, die es 
ausschaltet, hat so viel dargetan, daß es oft störende Zutat und spä- 
terer Einschlag ist. Freilich ist in diesem Falle, wie in der Apo- 
kalypse oder in der hermetischen Literatur, die Absonderung der 
Schichten nicht ein Problem, das eine rein literarhistorische Lösung 
gestattet. Das Scheidewasser scharfer Logik versagt leicht in den 
trüben Massen religiöser Phantastik. Daß aber in der Tat rein eth- 
nische Bildungen zugrunde liegen, die noch vom christlichen Firniß 
nicht überzogen waren, beweist die Existenz einer nah verwandten 
Attistheologie in Kaiser Julians V Rede auf die Göttermutter?. Sie 
war mir schon vor Jahren der Ausgangspunkt einer Analyse, die 
mich zu ähnlichen Ergebnissen geführt hat wie sie Reitzenstein von 
anderen Gesichtspunkten aus gewonnen hat. Ich glaube nachweisen 
zu können, daß Julian hier wie in der R. IV (S. 159) Jamblich be- 
nutzt hat, Jamblich und der Naassenertext auf ältere stoisch-plato- 
nische Umsetzung des Mythos zurückgehen. Es genügt für meinen 
Zweck, auch hier einige Grundgedanken hervorzuheben, die zeigen, 
wie weit die heidnische Predigt der gnostischen parallel läuft: Attis 
ist die vom voög ausgehende Kraft, die alle Aöyor und e«iticı in sich 
schließt und in die Materie einführt. Ueberschreitet er gegen die 
Weisung der Göttermutter die Milchstraße (= dv T’dAAoy notaöv), die 


1) Dieselben Gedanken in christlicher Theologie bei [Clemens] Homilien 
XVII 9. 10. 2) Sie ist übersetzt von Asmus, Kaiser Julians philos. Werke, 
Philos. Bibl. 116, Lpz. 1908, erklärt von Mau (o. S. 158°). 
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Grenze der oberen und der unteren Welt, so geht er ein in die Höhle 
und gesellt sich der Nymphe, d. h. er verbindet sich mit der öAn 
und verfällt der y&veots. Da greift die Göttermutter aus der oberen 
Welt ein; durch die Entmannung, d.h. die Beseitigung der Areıpia, 
erhebt sie ihn in das Himmelreich. Was der Gott erlebt hat, ist 
nicht ein einmaliges Ereignis, sondern beständig ist Attis Gefährte 
der Mutter, beständig quillt er über von Schöpferkraft, wird er in 
seinem maßlosen Trachten beschränkt und von der Erde wieder auf 
seinen himmlischen Thron erhoben. Und was er gelebt und ge- 
litten, ist allgemeines Erlebnis und Schicksal. Uns allen gilt die 
Mahnung, vom Niederen uns ab- und dem Höheren uns zuzuwenden. 
Und nach des Gottes Entmannung ruft die Trompete nicht ihn allein, 
sondern uns alle nach oben, die wir himmlischen Ursprung und 
irdischen Fall mit ihm teilen. Auch uns heißen die Götter heraus- 
schneiden die Maßlosigkeit, aufsteigen zum Begrenzten, Einheitlichen, 
Einen, als Erlöste mit Attis das Freudenfest feiern. — Es wäre leicht, 
diese Gedankenreihen, die in mannigfachen Variationen wiederholt 
werden, ins Christliche zu transponieren oder christliche Parallelen 
dafür zusammenzustellen !. 

In dem in letzter Zeit viel behandelten? Hymnus der Thomas- 
akten wird die Lehre von der Erlösung in eine die ganze Pracht 
orientalischer Erzählungskunst entfaltende Novelle gekleidet: Aus 
dem östlichen Reiche wird der Königssohn als kleines Kind von den 
Eltern nach dem Westen geschickt. Das Prachtgewand und der 
Purpurrock wird ihm ausgezogen. Nach Aegypten soll er ziehen, 
die von einer Schlange bewachte Perle im Meere zu gewinnen. Und 
er zieht durch Maisan, Babylonien, Sardük®? nach Aegypten. Trotz 
der Warnung vor den Aegyptern kostet er unvorsichtig von ihrer 
Speise *, dient ihrem Könige, vergißt seine Herkunft, vergißt die Perle. 
Da kommt aus der Heimat ein Schreiben, das ihm die seiner un- 


!) Dieterich S. 176 ff. Das Wesentliche ist, daß in verschiedenen orien- 
talischen Kulten Aufleben, Erhebung, Errettung des Gottes dem Mysten das 
gleiche Schicksal verbürgt. ?) E. Preuschen, Zwei gnostische Hymnen, 
1904. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzählungen S. 103 ff. Burkitt, Ur- 
christentum im Orient, deutsch von Preuschen, Tübingen 1907 S. 134 ff. Apu- 
leius Erzählung von Amor und Psyche mit ihrer merkwürdigen Verbindung 
von Märchenmotiven, Jenseitsbildern, spekulativ-allegorischen Elementen be- 
darf jetzt auch auf Grund der Analogieen der Thomasakten einer neuen 
Analyse. Das Problem ist behandelt z. B. von Zinzow, Psyche und Eros, Halle 
1881, Heinriei, Preuß. Jahrb. XC 1897 S. 890 f£.; vgl. Friedländer I S. 541 ff. 
— Auch in IV Esra 9ss ff. hat Gunkel allegorisierte Novelle vermutet; vgl. 
Wendland, De fabellis S. 15! (Oden Salomos 38). Durch die Allegorisierung 
der Mythen war die der Märchen oder Novellen nahe gelegt. 3) Gemeint 
sind die drei Himmelsregionen: Preuschen S. 52. ‘4, Tertullian De anima 28: 
Apelles sollicitatas refert animas terrenis escis de supercaelestibus sedibus. 
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würdige Knechtschaft vorhält, ihn erinnert, daß er ein Königssohn 
ist, erinnert an die Perle, an sein Prunkkleid und seinen Purpur- 
rock. Da kommt der Königssohn zu sich, gedenkt seiner Herkunft 
und Freiheit, schläfert die Schlange ein und gewinnt die Perle. Sein 
schmutziges Gewand läßt er in Aegypten. Nach langer Wanderung 
empfängt er an der Grenze der Heimat sein Prunkgewand'!, das er 
vergessen hatte und das ihm nun wie ein Spiegelbild seiner selbst 
erscheint. Damit bekleidet steigt er auf zu den Toren der Begrüßung 
und Anbetung und betet an den Glanz des Vaters. 

Der allegorische Charakter der Erzählung ist nicht zu verken- 
nen. Nöldeke? faßt ihn in folgende Worte: »Wir haben hier das 
alte gnostische Lied von der Seele, die, von himmlischem Ursprung, 
auf die Erde gesandt wird und hier ihren Ursprung und ihre Auf- 
gabe vergißt, bis sie durch höhere Offenbarung erweckt wird, ihren 
Auftrag vollzieht und nun nach oben zurückkehrt, wo sie das himm- 
lische Kleid, ihr ideales Ebenbild, wiederfindet und in die Nähe der 
höchsten Himmelsmächte gelangt«. Der Kreis dieser Vorstellungen liegt 
sicher zugrunde, wenn auch Preuschen und Reitzenstein ® mit Recht aus 
schärferer Exegese den Schluß gezogen haben, daß der Verfasser der 
Akten sich unter dem Königssohn nicht die Menschenseele, sondern 
Christus vorgestellt habe, der durch die Aeonen hinabgeht, sich ent- 
äußert, den in die Materie gesenkten Lichtfunken befreit, zum Him- 
mel aufsteigt; denn das Motiv vom Sterben und Wiederaufleben des 
Gottes dankt ja seine religiöse Wirksamkeit der vorbildlichen Be- 
deutung für das allgemeine Menschenschicksal‘. An deutlichen 
christlichen Beziehungen fehlt es in dem Stücke überhaupt — ein 
Beweis, daß, wenn ein Christ, etwa Bardesanes, es konzipiert hat, 
schon dieser in den ihm vertrauten allgemeinen Bildern orientali- 
scher Erlösungsreligion auch den Kern der christlichen Erlösungs- 
lehre umschlossen fand, wie später der Redaktor der Thomasakten. 
Reitzenstein hat neuerdings in Frage gestellt, ob aus der uns erhal- 
tenen syrischen Fassung mit Recht auf syrischen Ursprung der Dich- 
tung geschlossen werden dürfe, und die Dichtung auf eine ägyptisch- 
hellenistische Sage zurückführen wollen’. Reitzensteins Vergleich 
mit dem verwandten Mythus eines demotischen Papyrus und die 
von ihm angeführten ägyptischen Parallelen sind sehr beachtenswert. 

ı) Aehnlich Pistis Sophia c. 7ff. Die Vorstellung siderischer Gewänder 
ist S. 1721 besprochen worden. 2) Zeitschrift der deutsch. morgenländ. 
Ges. XXV S. 677. 3) Vgl. auch Usener, Theol. Abh. für Weizsäcker, 
Freiburg 1892 S. 212; Bousset, Hauptprobleme S. 252 ff. *) Aehnlich 
treffen in den Oden Salomos die Aussagen über den Gläubigen und über Christus 
zusammen; s. H. Gunkel, Z. für die neutest. Wiss. XI 306. 5) Etwas 
anders begründet Dieterich, Bonner Jahrb. Heft 108 S. 30 (= Kl. Schriften $. 256) 
die Annahme ägyptischen Ursprungs. 
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Er meint nun S. 129, daß der Syrer mit der Freude nachbarlichen 
Hasses gerade Aegypten zum Land der Unreinheit und der Unholde 
gemacht habe. Aber solche spätere Umgestaltung scheint mir darum 
unwahrscheinlich, weil die allegorische Deutung Aegyptens als der 
Leiblichkeit, Sinnlichkeit, Sündhaftigkeit sehr verbreitet und schon 
sehr früh bezeugt ist!, 

An ägyptischen Glauben finden wir gnostische Spekulationen an- 
geknüpft in einer der spätesten hermetischen Schriften, die aber von 
sehr viel älteren Vorbildern abhängig ist, der Köpn xöopov, von der 
Stobäus uns große Stücke erhalten hat?: Der oberste Gott bildet aus 
einer genau beschriebenen chemischen Mischung viele Myriaden 
Seelen, weist ihnen bestimmte Bezirke im Himmel an und bedroht 
sie mit Fesselung und Züchtigung, wenn sie ihr Bereich überschrei- 
ten. Aus einer neuen Mischung niederer Elemente bildet er dann 
Menschen und heißt jene vollkommeneren Seelen an dem Reste der 
Mischung ihre schaffende Tätigkeit entfalten. So entstehen die Tiere. 
Stolz auf ihre Leistungen werden die Seelen übermütig, überschrei- 
ten ihre Grenzen und halten ihre Beschränkung auf eine Stätte für 
Tod. Um seine Drohung wahr zu machen, beschließt der Götter- 
könig Menschen zu bilden ?, damit im Menschenleibe die Seelen ge- 
straft werden. Die Planetengötter steuern ihre Gaben bei, Hermes 
bildet das Menschengeschlecht, die Seelen werden in die Menschen- 
leiber gebannt. Da erkennen sie ihre Verdammung und stöhnen vor 
Kummer. Ergreifend wird ihr mannigfacher Jammer über den 
Wandel geschildert‘. Inbrünstig ertönt ihr Flehen nach Erlösung, 


!) Belege aus Philo, Origenes, den Gnostikern und anderen bei Siegfried, 
Philo von Alexandria, s. Register S. 405, Pistis Sophia c. 18 und den Naas- 
senerbericht (in Reitzensteins Poimandres S. 901). ?) Ich zitiere nach 
Wachsmuths Stobäus I p. 389 ff. Reitzenstein, Poimandres (s. Register S. 377), 
hat zuerst die Richtung für das Verständnis der Schrift gewiesen. Vgl. Zie- 
linski, Archiv für Religionswissenschaft VII S. 359 ff. ®) Ueber die Dou- 
blette der Menschenschöpfung s. Zielinski S. 366. Ueber mandäische und an- 
dere Mythen von Erschaffung des Menschen s. Bousset, Hauptprobleme S. 34 ff. 
*) 395, 19 &dAıa ndoxopev.... . And neydiwv Te xl Aaınp@v eig Atına Aal Tamerv& 
odTwg Eynaderpydmoöneda onyvapata usw. Das ist ganz die Stimmung des Naassener- 
hymnus, z. B. V. 7 not& 8’ elg 2Xselv’ &xpınronswm xAcisı, aber auch des Seufzens 
der Kreatur bei Paulus, der, wie wir sehen, auch den Ausdruck ox7jvog aus der 
religiösen Begriffswelt seiner Zeit entlehnt hat (vgl. Reitzenstein, Mysterien- 
religionen S. 136). Stob. 396, 18 &y’ av eis ola xareßynev nach Empedokles 
Fr. 119. 120 Diels, denn auch der alte Strom griechischer Mystik hat einge- 
wirkt. Platonische Floskeln z. B. 397, 12 ff. 398, 10 ff., stoische Theodicee wirkt 
386, 3 ff. ein, 400 der stoische Preis der menschlichen Vernunft, 406 die stoische 
Kulturentwickelung in den Farben des Poseidonios. — Mit dem Naassenerbericht 
finden sich mancherlei Berührungen: Hippolyt ‚136, 17. 21 Duncker (= S. 84 
Reitzenstein) Knechtung und Züchtigung durch Eingehen in den Leib. 144, 60D. 
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und der Gott antwortet ihnen, daß, wenn ihre Verfehlungen nur ge- 
ring sind, sie die Verbindung mit dem Fleische verlassen und in den 
Himmel eingehen, in anderm Falle der Wanderung in Tierleiber 
unterworfen werden sollen. Die Theorie der Seelenwanderung wird 
dann ausführlich entwickelt!; daß dabei Adler, Löwen, Drachen, 
Delphine erwähnt werden, erinnert an die Ophiten (o. S. 173). Mo- 
mos übt dann Kritik an dem Werke des Hermes: Ein kühnes Unter- 
fangen ist es, den Menschen zu schaffen mit seiner sinnlichen Aus- 
stattung und mit seinem Drange, die Mysterien der Natur zu ent- 
hüllen, in ihre Tiefen einzudringen. Wechselnde Begierden und 
täuschende Hoffnungen, Furcht und Kummer sollen ihn bedrängen 
und hemmen, Fieber ihn niederdrücken. Hermes billigt den Vor- 
schlag und schafft die alles Irdische unter ihre unabänderlichen Ge- 
setze zwingende und knechtende Adrasteia. Noch fehlte überall die 
rechte Gnosis (402, 27 W.). Die erst eben eingekerkerten Seelen fügen 
sich nicht willig in ihr Schicksal, ihres ursprünglichen Adels sich 
bewußt lehnen sie sich auf, stiften Krieg, Gewalttat, Frevel. Ankla- 
gend erscheinen die Elemente vor dem höchsten Gott und beschwe- 
ren sich über die Entweihung?. Die Erde begehrt mit allem, was 
sie trägt, die Gottheit zu fassen oder doch wenigstens eine heilige 
Emanation. Und Gott sendet Osiris und Isis den Menschen als 
Helfer, die Sittlichkeit und Kultur verbreiten (vgl. o. S. 117). — Zur 
Anklage der Elemente können wir wieder eine christianisierte Fas- 
sung eines Abschnittes der clementinischen Homilien (VIII 17) ‚ver- 
gleichen, der auch sonst merkwürdige Parallelen zur hermetischen 
Schrift bietet. In einem zweiten Stücke (Stob. p. 407 ff.) wird die 
Genesis der königlichen Seelen, ihre Verwandtschaft mit den Göttern, 
ihre Erhabenheit über die andern Seelenklassen geschildert, sehr 
charakteristisch für die Stütze, die der Herrscherkult in allen orien- 
talischen Religionssystemen fand. Die Verschiedenheit der seelischen 


(=.88 R.) Zitat jenes Verses des Empedokles. 164, 8 (= 89 R.) und Stob. 
385, 22 W. wird die Erkenntnis der oberen Welt mit den großen, die der nie- 
deren mit den kleinen Mysterien verglichen. 146, 87. 148, 3D. (= 89 R.) tpiteıv 
von den Seelen (Stobäus 395, 12). 170, 81 D. wie Stob. 410, 9. das oben 
S. 172! besprochene Bild der in den Luftregionen von der Seele angezogenen 
Gewänder. — Schwerlich zufällig ist die Berührung von Stob. 403, 21 ff. mit 
Vergils Aeneis VI 620 und Umgebung. 1) Sehr lehrreich ist es, die 
Stufenfolge der Menschenklassen p. 398 mit ihrem Vorbilde, dem platonischen 
Phädrus p. 249 d zu vergleichen. Der König hat in der Kore die erste Stelle 
und das superstitiöse und theurgische Gesindel macht sich unglaublich breit. 
Die Seelenwanderung findet sich z. B. auch bei Basilides, vgl. Schmidt, Texte 
und Unters. VII S. 418. 2) Vgl. H. Diels, Elementum $. 47. Höfischer 
Stil und Zeremoniell ist nachgebildet, so 403, 19 xpnnartLewv 405, 23 &vıvyia. 
Vgl. auch 399, 17 & Eppn, de&y drnopvnnaroypäpe. 395, 4 neyarödogog vgl. Beilage 
220,1: 
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Charaktere und menschlichen Eigenschaften wird teils von den sie 
hinab geleitenden und in den Leib einschließenden Engeln und Dä- 
monen, teils von den Oertern ihres Ursprungs, teils von den Ele- 
menten, teils von den Teilen oder Gliedern der als menschlicher Or- 
ganismus dargestellten Erde! hergeleitet. 

Meine knappe Zusammenfassung konnte nur einige der auch 
den Gnostizismus beherrschenden Motive und Gedanken hervortreten 
lassen: Emanationen, Hypostasierung von Begriffen zu göttlichen 
Gestalten, das ganze Drama der Seelengeschichte, Materialisierung 
der seelischen Funktionen und Herleitung von oberen Mächten, die 
niederdrückende Gewalt der Schicksalsmächte und als ihr Komple- 
ment das inbrünstige Verlangen nach Erlösung, die Erlösung der 
Einzel-Seele nur ein Glied des kosmischen Erlösungsprozesses. Der 
Zweck meiner Behandlung der Gnosis war, jene die hellenistisch- 
römische Welt sich erobernden Strömungen einer neuen religiösen 
Kultur als die Macht zu erweisen, von der auch die Propaganda der 
Gnostiker ihren Ausgang genommen und die entscheidende Richtung 
empfangen hat. Die ganze Fülle der Erscheinungen konnte und 
wollte ich nicht entfernt erschöpfen. Auf die Konsequenzen meiner 
Auffassung dieser ganzen Entwicklung auch für das Urchristentum 
muß ich noch hindeuten. Lange ehe die Wellen der orientalischen 
Propaganda nach Rom schlugen, hat der orientalische Synkretismus 
in seiner Verbindung mit hellenistischer Spekulation auf den Osten, 
besonders auf Syrien, Aegypten, Kleinasien stetig eingewirkt. In die 
jüdische Literatur, besonders in die Apokalyptik ist viel von seinen 
Vorstellungen eingedrungen, und vor der christlichen hat es eine 
jüdische Gnosis gegeben. Von den treibenden religiösen Kräften 
dieser Bewegung können wir uns eine klare Vorstellung nur aus den 
späteren synkretistischen Religionsbüchern bilden, die ja aber auch 
meist auf frühere Stadien einer ihnen vorausliegenden Entwickelung 
deutlich hinweisen. Die früheren Spuren der Wirksamkeit dieser 
orientalischen Einflüsse wie den Anteil des Poseidonios an dem 
spekulativen Einschlag der orientalischen Mysterienreligionen be- 
ginnen wir jetzt sicherer zu erkennen. Daß die hieratische Sprache 
und Terminologie der johanneischen Schriften von dieser heidnischen 
Mystik berührt zu sein scheint, wird in K. XI ausgeführt werden. 
Und ähnlich steht es auch mit Paulus, dessen Religiosität einen 
starken Einschlag von diesen Motiven, die ihn beständig berühren 


') P. 410 wird die Frage, ob der Seele schon das Geschlecht anhaftet, er- 
örtert, auf die, wie Tertullian De anima 36 lehrt, die Gnostiker verschiedene 
Antworten gaben. oüts sloiv äppeveg odre Yyjlsım. „Und jene himmlischen Ge- 
stalten, sie fragen nicht nach Mann und Weib, und keine Kleider, keine Falten 
umgeben den verklärten Leib.“ Vgl. Wilamowitz, Gött. gel. Anzeigen 1904 
S. 664, Preuschens Antilegomena? S. 2. 12. 38. 


Tendenzen der religiösen Neubildungen 185 





mußten, empfangen hat. Die starken Kontraste seiner Frömmigkeit, 
die gefährliche Spannung von Geist und Fleisch «und die Tendenz 
zur Askese, die Neigung zur Hypostasierung oder Materialisierung 
der geistigen Funktionen und religiösen Vorgänge, Mysterien- und 
Offenbarungsbegriff, das Bild der in Stockwerken über einander ge- 
lagerten Welt, das Erlebnis der eigenen Auffahrt, die realistische 
Vorstellung der oberen Geisterklassen, der Knechtung des Menschen 
unter ihre Gewalt und des Kampfes gegen diese Gewalten, die Sehnsucht 
nach einer Erlösung, die sich auch bei ihm zu kosmischer Bedeu- 
tung erweitert und steigert — alles das sind Bilder, Gedanken, Stim- 
mungen, für welche die Religiosität der rein heidnischen Mystik eine 
Fülle von Analogien bietet!. 

Wie die Orphik Plato, so bietet diese Mystik Paulus wirkungs- 
volle Ausdrucksformen für seine christlichen Erfahrungen. Von die- 
ser Mystik sind auch die in der ersten Hälfte des II Jahrhunderts 
griechisch abgefaßten Oden Salomos? erfüllt. Der Dichter lebt in 
der alttestamentlichen Psalmenpoesie wie in der Begriffswelt des Jo- 
hannesevangeliums, das er vielleicht benützt hat; aber er hat auch 
mythologische Bilder, die aus dem Synkretismus stammen und aus 
ihm zu erklären sind. Nur leise Anklänge an den geschichtlichen 
Jesus sind wahrnehmbar, der umgewandelt ist zum Träger gnosti- 
scher Gedanken der Erlösung und der Gottesgemeinschaft. Die Oden 
Salomos treten neben die Hymnen der Thomasakten und geben uns 
Proben der christlichen Poesie, deren Pflege in gnostischen Kreisen 
uns bezeugt war. 

Das Christentum als Erlösungsreligion werden wir erst auf diesem 
Untergrunde recht verstehen lernen. Hier gilt wirklich die Parole ex 
oriente lux, mit der so starker Mißbrauch getrieben wird; aber es ist 
schwer für uns, die wir uns nur auf dieser Erde heimisch fühlen, deren 
Auge ganz verdunkelt und deren Seele mit undurchdringlichen Hüllen 
überkleidet ist, in die fremden Regionen dieses Lichtes uns zu erheben. 
Und wir meinen auch, in ihnen Jesus nicht zu finden, dessen Bild 
sich von diesem Dunstkreise so klar abzuheben scheint. Die Helle- 
nisierung der Lehre Jesu war zugleich im gewissen Sinne eine 
Orientalisierung; denn sie bedeutete auch eine Auseinandersetzung 
mit der Begriffswelt der synkretistischen Religionen, deren Substrat 
zumeist orientalisch, deren Motive und Ideen hellenistisch oder doch 
hellenisiert sind. Mit jüdischer Theologie und dem neuen christ- 


1) Vgl. S. 156 und die Nachweise in Reitzensteins Mysterienreligionen. 
2) Vgl. S. 1781. 181%. Ueber die Probleme und die neuere Literatur orientiert 
gut J. Labourt et P. Batiffol, Les odes de Salomon, Paris 1911. >) Daß 
Paulus sie durch ein griechisches Sprachmedium kennen gelernt hat, zeigen 
Reitzensteins terminologische Untersuchungen. 
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lichen Geistesleben verschmilzt sich bei Paulus die Mystik der Er- 
lösungsreligionen tind bereichert ihn nicht nur mit einzelnen Stim- 
mungen und Vorstellungen, die akzidentiell sind, sondern bestimmt 
die Haltung seiner zentralen Christusmystik, um die sich jene Ge- 
danken und Motive gruppieren. Das ist nicht vorzustellen als Pro- 
zeß mechanischer Uebertragung und Entlehnung, sondern als eine 
unbewußte und unwillkürliche Umbildung auf dem Boden eines von 
der Atmosphäre jener Religionen stark erfaßten Bewußtseins!. Was 
uns an der paulinischen Religiosität fremdartig und paradox er- 
scheint, was die Kluft zwischen Jesus und Paulus bildet, stammt 
zum Teil aus dieser Atmosphäre und konnte in seiner Zeit seine 
Wirkung nicht verfehlen. Man muß von Religion seltsame Vorstel- 
lungen haben, wenn man in der Erkenntnis, daß das Evangelium 
im Apostel neues und individuell bestimmtes religiöses Leben ent- 
zündet hat, eine Gefahr und nicht einen neuen Beweis für die er- 
staunliche Produktionskraft und das intensive Leben des Urchristen- 
tums sieht. 

Diese Einwirkung auf Paulus allein könnte mahnen, Wirkung 
und Wert der Religiosität der orientalischen Mysterienreligion nicht 
zu gering einzuschätzen. Die Stimmungen und Motive sind das 
eigentlich Wesentliche und dauernd Wertvolle; sie überraschen und 
ergreifen uns immer wieder, wenn oft der trostlose Ballast des my- 
thischen und rituellen Apparates unsern äußersten Widerwillen er- 
regt hat. Poseidonios und Philon, die Gnosis und der Neuplatonis- 
mus, Origenes und Augustin zeigen alle mehr oder weniger einen 
Einschlag dieser Religiosität, und schon die Namen erwecken die 
Perspektive in weite Fernen. Die Verfeinerung der Psyche und 
die Individualisierung des innersten Seelenlebens, die das Chri- 
stentum der modernen Menschheit als dauernden Besitz vermittelt 
hat, vollzog sich zunächst durch eine Vertiefung und Steigerung des 
religiösen Lebens, auf die neben dem Evangelium der orientalische 
Synkretismus direkt wie durch jüdische und christliche Vermittelung 
eingewirkt hat?. 

Eine alte, reiche Kulturwelt im Sterben und in der Agonie, im 
Sehnen nach einer Neuschöpfung und Wiedergeburt, in einer nicht 
zum Ziele kommenden Unruhe des Gottsuchens — so stellt sich uns 
das niedergehende Heidentum dar. Daß das Christentum in diese 
gärende Welt neue und hohe Ideale stellte, aber auch aus ihr die 





) Auf die Spuren der Mithrasreligion in Tarsos (Cumonts Mithraswerk 1 
S. 240. II S. 189. 438) sei nur als auf eine Möglichkeit der Vermittelung hin- 
gewiesen. ?®) Es ist ein Verdienst von Misch (a. a. O. S. 291 ff.), diese 
positive Wirkung der Erlösungsreligionen in weitem Zusammenhange gewürdigt 
zu haben. 
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hoffnungsvollen und lebensfähigen Keime, sittliche und religiöse 
Kräfte an sich zu ziehen vermochte, hat ihm den Sieg gegeben. 
Darum kann man sagen: Die Betrachtung der hellenistisch-römi- 
schen Kultur unter dem Gesichtspunkte ihres Verhältnisses zum 
Christentum ist unter andern möglichen diejenige, die den letzten 
Ertrag der ganzen Entwickelung, mit welchen Empfindungen man 
sie auch begleiten mag, am besten zum Ausdruck bringt. 


IX 
HELLENISMUS UND JUDENTUM 


JWELLHAUSEN, Israelitische und jüdische Geschichte®, Berlin 1907. — 
ESCHÜRER, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi I® II IH 
Leipzig 1901. 1907. 1909, Registerband * 1911. — WBouvsser, Die Religion des 
Judentums im neutestamentlichen Zeitalter?, Berlin 1906. — Eine populäre 
Zusammenfassung gibt WSTAERK, Neutestamentliche Zeitgeschichte?, 2 Bdchen, 
Leipzig 1912 (Sammlung Göschen). 


1 PALÄSTINENSISCHES JUDENTUM 


Der Syrerkönig Antiochos Epiphanes (175—164) hat versucht, 
dem Judentum seine nationale und religiöse Sonderart gewaltsam 
zu rauben und es zum Eingehen in den hellenistischen Kulturkreis 
zu zwingen. Der Plan des hellenistischen Fürsten ist begreiflich 
(S. 18). Die Eigenart der jüdischen Religion, deren Exklusivität ihr 
die den polytheistischen Religionen leichte und natürliche Verschmel- 
zung mit der griechischen Religion unmöglich machte, hat er nicht 
verstanden und in dem prinzipiellen Standpunkt jüdischer Frömmig- 
keit nichts als eigensinnige Widersetzlichkeit gesehen. Die Sympa- 
thien einer längst an hellenistische Lebensformen und Einrichtungen 
gewöhnten aristokratischen Partei unter den Juden schienen ihm 
Aussicht auf Erfolg zu bieten. In Wahrheit hat dann der gewalt- 
same Versuch dem Judentum die Augen geöffnet für die vom Helle- 
nismus ihm drohende Gefahr und es (seit 168) in den Kampf für 
seine nationale Religion getrieben. Schon vor der Verfolgung stellt 
Jesus Sirach, mit starker antihellenischer Tendenz! und den Gegen- 
satz der Parteien grell beleuchtend, die jüdische Religion als Weis- 


1) S. R. Smends Selbstanzeige, Gött. Gel. Anzeigen 1906, S. 756 ff. Ueber 
verwandte Tendenzen im Buche Tobit s. J. Müller, Beihefte zur Z. für alttest. 
Wiss. XIII S. 18 ff. 
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heitslehre dar, die aller heidnischen Weisheit überlegen ist, und hofft 
auf den Sieg der Altgläubigen. Das Buch Daniel (um 165) mahnt 
nun in der Not zu treuem Festhalten am Bekenntnis und erwartet 
den baldigen Zusammenbruch der griechischen Herrschaft und den 
Beginn des Gottesreiches. 

Der Lauf der geschichtlichen Entwickelung hat bald den reli- 
giösen Gedanken, welcher der kräftigste Hebel der Erhebung gewe- 
sen war, zurückgedrängt. Die gesetzesstrenge Partei der Pharisäer, 
der spezifisch Frommen, hat sich der Pflege und Sicherung des re- 
ligiösen Erbes und Gewinnes der Befreiungskämpfe gewidmet und 
damit eine Aufgabe erfüllt, zu der die ins politische Weltgetriebe 
verstrickte, die Religion als Mittel zu politischen Zwecken benützende 
Dynastie der Makkabäer mit ihrem usurpierten Hochpriestertum 
ebenso unfähig wie unwürdig erschien. Das Regiment der idumäi- 
schen Bastarde (seit 41) und dann die sich vollendende römische 
Fremdherrschaft konnte die religiösen Erzieher nur darin bestärken, 
die Frömmigkeit wieder auf die der Welt und der Politik abge- 
wandte Richtung zurückzuführen, die sie seit dem Exil eingeschla- 
gen hatte. Die Lösung der politischen Frage wurde vertagt, man 
fand sich in das gottgewollte Provisorium, und man suchte die Ver- 
wirklichung der Frömmigkeit nicht mehr im Staate, sondern in der 
neben ihm hergehenden, der christlichen Kirche ähnlichen Organi- 
sation der Gemeinde; erst der Druck der Römerherrschaft hat die 
Pharisäer zum Eingehen auf die wachsende nationale Strömung ge- 
nötigt. Ihre religiöse Erziehungsarbeit hat ihnen wirklich die gei- 
stige Herrschaft im Volk gesichert und dem Judentum seinen be- 
sondern Charakter, die religiöse Richtung und Gestaltung des Lebens, 
die schroffe Abschließung gegen alle Elemente fremder Kultur, so- 
weit sie nicht schon völlig assimiliert waren und als fremdartig gar 
nicht mehr empfunden werden konnten, das starke Bewußtsein der 
auf dem Gesetz beruhenden Einheit und der besonderen Ueberlegenheit 
des Volkstumes aufgeprägt. Diese Strömung hat sich durchgesetzt 
und das Volk erobert im Gegensatz zu der die oberen Schichten 
beherrschenden Stimmung unter stets latenten, oft in offenem Kampf 
sich entladenden Spannungen. Dieser Widerstand machte die Posi- 
tion der Dynastie des Herodes, die das Judentum mit dem Helle- 
nismus in Einklang bringen wollte, zu einer verlorenen. So ver- 
schiedenartig die idumäischen Herrscher waren, die an die hellenisti- 
schen Despoten erinnernde Kraftnatur des großen Herodes (37—4 
v. Chr.), der mit gleichem Pompe, aber geringerer Energie auftre- 
tende Herodes Antipas (4 v.—39 n. Chr.), der liederliche und bigotte 
Herodes Agrippa I (37, 40, 41—44 n. Chr.), der noch einmal in seiner 
Hand das Reich seines Großvaters Herodes vereinigt, darin sind sie 
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sich doch gleich, daß sie den Glanz weltlicher Kultur und Bildung 
suchen, in Gründungen und Bauten dem Beispiel hellenistischer 
Herrscher folgen, fremde Institutionen übernehmen, auf dem üblichen 
Fuße und in den weltlichen Verkehrsformen ihre Beziehungen mit 
auswärtigen Staaten unterhalten, Komplimente und Ehren geben und 
empfangen, vor dem Kaiser und seinen Großen kriechen!, keine 
Schranken der Begierde und des Genusses kennen. Daß sie eine 
Art Gottesstaat zu regieren hatten und bei offiziellen Gelegenheiten 
eine besondere Frömmigkeit zur Schau trugen, werden draußen 
Stehende ihnen nicht angemerkt haben. Sie verfolgten im Grunde 
nur die Richtung weiter, die schon die makkabäischen Könige ein- 
geschlagen hatten, und sie hatten den priesterlichen Adel der Nation 
hinter sich, der sich von den hellenisierenden Tendenzen der vor- 
makkabäischen Periode die Neigung zu Weltförmigkeit und Aufklä- 
rung bewahrt hatte und durch die rigorosen Heiligkeitsforderungen 
der exklusiven Frömmigkeit sich in seiner Bewegungsfreiheit nicht 
hindern lassen wollte. 

Was von griechisch-römischer Kultur durch den Hof und durch 
das römische Regiment der Prokuratoren, die 6—41 n. Chr. Judäa 
nebst Samarien und Idumäa, seit 44 das ganze frühere jüdische 
Reich verwalteten, durch die lebhaften Beziehungen zum Westen und 
durch die wachsenden Bedürfnisse der Lebenshaltung, durch jüdi- 
schen Wandertrieb und Austausch mit der Diaspora eingeführt wurde, 
hat sich meist an der Oberfläche der verfeinerten äusseren Zivilisa- 
tion bewegt und auf die höheren Schichten und die Städte be- 
schränkt?. An Literaten und Diplomaten, welche die griechische 
Sprache beherrschten, hat es auch in Jerusalem nicht gefehlt; sie 
waren leicht aus dem Palästina umgebenden Kranz hellenistischer 
Städte und der dortigen Diaspora zu beziehen; die meisten tragen 
keine jüdischen Namen. Von höherem geistigem Besitz der Griechen 
ist gewiß nichts in die Tiefen des jüdischen Volkes gedrungen, das 
unter der Leitung des Pharisäismus von den Grundsätzen strenger 
Ausschließung alles Fremdländischen und von Mißtrauen gegen den 
Hellenismus ?® beseelt war. Vereinzelte griechische Elemente sind 





ı) Herodes der Große baut mehrere Cäsareen und andere Tempel außer- 
halb des jüdischen Landes, in Jerusalem Theater und Amphitheater: Schürer I 
S. 387 ff. (II 34. 60 ff.). 2) Schürer I 57 ff., der unter anderem das Ein- 
dringen griechischer und lateinischer Lehnwörter erörtert (o. S.25). Vgl. auch 
seinen Registerband. S. 14 ff.; Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht S .33 ff. (90); 
Th. Zahn, Einleitung ® IS. 24 ff., der im einzelnen den griechischen Einfluß sich 
zu ausgedehnt vorstellt. 3) Schürer II 89 ff. zeigt, wie eingehende Kau- 
telen die Kasuistik der Schriftgelehrten für die Berührung mit dem Heidentum 
aufstellte. 
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der Theologie durch die Schriftgelehrten der Diaspora vermittelt 
worden. 

Sehr viel stärker sind unzweifelhaft die Einwirkungen des Ostens 
gewesen, auf die hier nur kurz hingewiesen werden kann!. Was 
sagt allein die eine Tatsache, daß das Judentum seine eigene Sprache 
aufgegeben und nur noch im Gottesdienste als die heilige Sprache 
gebraucht hat! Die israelitische Kultur, die schon vor dem Exil kein 
autochthones Gewächs gewesen, sondern von fremden Elementen 
durchsetzt war, tritt uns in der Periode des Judentums besonders 
in den niederen Schichten der Religion, in Angelologie, Dämonolo- . 
gie, Kosmologie und Eschatologie mit einer solchen Fülle neuen 
Materials bereichert, in solcher fluktuierenden Bewegung des religiö- 
sen Vorstellungslebens begriffen entgegen, daß wir der Berührung 
mit fremden Völkern den entscheidenden Anstoß zu dieser starken 
Umgestaltung und Mehrung des früheren Besitzes zuschreiben müs- 
sen. Der Einfluß der innerasiatischen Kultur, den das Judentum im 
Exil erfahren hatte, setzte sich durch die lebhaften Beziehungen zu 
den babylonischen Gemeinden fort. Der in dieser Periode sich voll- 
ziehende Prozeß der Konsolidierung zuerst der neuen Gemeinde und 
dann des Staates in der Makkabäerzeit ist ähnlich wie bei der ersten 
Eroberung Kanaans neben der Abstoßung eine stetige Absorption 
fremder oder gemischter Bevölkerung durch den jüdischen Kern, 
eine fortschreitende Judaisierung, die, oft durch Blut und Eisen, 
eine Nation zusammenbringt und durch das starke Band der ritua- 
len Religion zusammenschmiedet?. Kein Wunder, daß trotz aller 
Strenge der religiösen Disziplinierung in diesem Volke die Rudimente 
der verschiedensten Glaubensformen fortleben, daß das Netz helle- 
nistischer Städte mit ihrer oberflächlichen westlichen Kultur und 
ihren starken semitischen Unterschichten (S. 18. 27), das Palästina 
umschließt, daß ähnliche ins Herz des Landes eingesprengte Enklaven, 
daß Samarien, das vor und nach dem Magier Simon stets ein frucht- 
barer Boden für mancherlei Mischbildungen gewesen ist, den so 
leicht bestimmbaren niederen Schichten des Glaubens eine Fülle 
neuer oder verwandter Vorstellungen zuführen konnte. Die seit dem 
II Jahrhundert v. Chr. mächtig vordringende Propaganda der inner- 
asiatischen Religionen, die in Syrien gerade einen starken religiösen 
Gärungsprozeß schuf und sich mit griechischen Spekulationen durch- 
setzte, ist auch an dem Judentum nicht spurlos vorübergegangen 


!) Eine Uebersicht gibt A. Bertholet, Das religionsgeschichtliche Problem 
des Spätjudentums (Sammlung gemeinverständlicher Vorträge 55), Tübingen 
1909 vgl. K. VI und X1; H. Duhm, Die bösen Geister im A. T., Tübingen 1904. 
?) Vgl. auch Höschel, Palästina in der persischen und hellenistischen Zeit, Sieglins 
Quellen und Forschungen, Heft 5, Berlin 1903. 
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(K. X1). Die Richtung auf das innere Leben, die der Pharisäismus 
der Frömmigkeit gab und die durch den Gottesdienst der Synagogen, 
der neben den Opferkult im Tempel trat, gefördert wurde, mußte 
zur Individualisierung der Anschauungen und freieren Entfaltung der 
religiösen Vorstellungswelt führen. Wie schlicht und natürlich scheint 
die Frömmigkeit der Stillen im Lande gewesen zu sein, in der Jesus 
groß geworden ist. Daneben Kreise, die begierig auf geheimnisvolle 
Zukunftsoffenbarungen lauschen und sich an einem grotesken my- 
thologischen Apparate erbauen. Dann wieder die rigorose Askese 
des Täufers und jenes sonderbaren Heiligen, den Josephus’ Selbst- 
biographie (8 11 Niese) uns schildert, das besondere Heiligungsstre- 
ben der essäischen Gemeinschaft, überhaupt eine starke Neigung, die 
Frömmigkeit in engeren Kreisen zu pflegen. »Das Judentum war 
in dieser Periode so fruchtbar wie nie. Es war wie der Islam eine 
komplexe Erscheinung, voller Antinomieen, aufnahmefähig wie alles 
Lebendige, nicht systematisch, sondern nur historisch zu begreifen. 
Die Pedanterie und die strenge Disziplin beherrschte nur die Praxis, 
ließ aber auf dem Gebiete des Glaubens und der religiösen Vorstel- 
lungen eine merkwürdige Freiheit bestehen, wenngleich gewisse 
Grundsätze nicht angetastet werden durften. Es muß eine große, 
bunte und anarchische Literatur dieser Art gegeben haben«!. 

So steht das jüdische Volk freilich mitten in der kulturgeschicht- 
lichen und religionsgeschichtlichen Entwickelung, deren Bedingungen 
wesentlich der Hellenismus geschaffen hat. Aber so sehr die Fort- 
bildung des Judentums und die Ausgestaltung seines geistigen Le- 
bens durch seine Verflechtung in die Völkergeschichte und durch 
mancherlei fremde Einflüsse bestimmt ist, läßt sich doch an keinem 
Punkte mit Sicherheit nachweisen, daß der griechische Geist auf die 
sich reicher entfaltende innere Entwicklung des palästinensischen 
Judentums einen tieferen Einfluß ausgeübt hat. Die aus innerjüdi- 
scher Entwickelung nicht verständlichen fremdartigen Züge der es- 
säischen Gemeinschaft lassen mit Wahrscheinlichkeit von aussen ge- 
kommene Einflüsse vermuten. Daß wir ihren Ursprungsort nicht 
sicher nachweisen können, ist eine Erfahrung, die sich in der reli- 
gionsgeschichtlichen Erforschung dieser Periode oft wiederholt; daß 
sie von den Orphikern ausgegangen seien, scheint mir eine unwahr- 
scheinliche und nicht genügend bewiesene Hypothese zu sein”. Wie 

ı) Wellhausen S. 297. 298. ?) Zeller hat diese auch von Schürer II 
S. 583 ff. angenommene Hypothese zuletzt in der Zeitschrift für wiss. Theol. 1899 
S. 195 ff. (= Kleine Schriften II 120 ff.) vertreten; s. dagegen Bousset S. 524 ff. 
Durch die von Josephus aufgetragenen hellenistischen Farben darf man sich 
hier wie in der philonischen Schilderung der Therapeuten (Jahrb. f. klass. Philol. 


Suppl. XXII S. 748 ff.) nicht täuschen lassen. Für Josephus sind ja auch die 
Zeloten eine philosophische Sekte. 
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das Christentum erst mit seinem Uebergange vom palästinensischen 
Boden in den Westen der Weltkultur sich zu erschließen beginnt, 
so müssen wir das jüdische Mutterland verlassen und uns der 
jüdischen Diaspora zuwenden, um einen tieferen Einfluß des Helle- 
nismus auf die Entwickelung des Judentums wahrzunehmen. 


2 HELLENISTISCHES JUDENTUM 


Ein Ueberblick über die Verbreitung des Judentums in der 
griechisch-römischen Welt, die jüdische Hellenisten stolz als Aus- 
sendung von Kolonien bezeichnen!, kann hier so wenig gegeben wie 
die viel umstrittene Frage nach der Zeit der Gemeindegründungen 
in den hellenistischen Städten und dem Anteil, der den ersten hel- 
lenischen Herrschern daran zugeschrieben wird?, erörtert werden. 
Die aramäischen Urkunden der Nilinsel Elephantine werfen auf die 
Diaspora in Aegypten ganz neues Licht; sie lehren uns die Geschichte 
des jüdischen Kultes in Elephantine von 525—407 v. Chr. kennen‘. 
Für uns kommt hier vor allem Alexandria als die Kulturstätte in 
Betracht, wo der griechische Geist zwar keineswegs den einzigen, 
aber den stärksten Einfluß auf das jüdische Denken ausgeübt hat. 
Um die Mitte des III Jahrhunderts ist eine jüdische Diaspora in 
Aegypten, freilich außerhalb Alexandrias, urkundlich bezeugt‘. Der 
Schluß, daß wir sie zu derselben Zeit also auch in Alexandria vor- 
auszusetzen haben, scheint mir wahrscheinlich, ihr Beginn in der 
ersten hellenistischen Zeit, in welche die jüdische Tradition ihn setzt, 
sehr möglich. Frühzeitig haben die Juden dort einen besonderen 


!) S. Agrippa in Philos Leg. ad Gaium 36 p. 587 M. und ähnlich Philo 
In Flaccum 7 p. 524 M., De vita contemplativa 3 p. 474 M. 2) Der kon- 
servativen Darstellung Schürers III S. 12 ff. steht z. B. die starke Skepsis 
Boussets S. 71 ff. gegenüber. Die von Bousset S. 75 bezweifelte Ansiedelung 
von Juden in Lydien und Phrygien durch Antiochos II scheint mir durch 
neue Funde durchaus bestätigt zu sein; s. die S. 1933 angeführte Literatur. 
Selbst wenn man die Anfänge der LXX erst um 200 ansetzt, muß man ein 
längeres Bestehen der jüdischen Gemeinde in Alexandria voraussetzen. ES. 
Schürer III 25 ff. und E. Sachau, Aramäische Papyrus und Ostraka aus Ele- 
phantine, Leipzig 1911. 4) Ueber jüdische Bethäuser in Aegypten zur 
Ptolemäerzeit s. Schürer III 499. Besonders wichtig ist die aus der Zeit des 
Ptolemaios Euergetes I (247—222) stammende Inschrift aus Schedia (Ditten- 
berger, Orientis inser. 726): öntp Baoıdwg IroAsnalov al Baorkioong Bepeviung 
GÖEIHTIE nal yuvannog nal TÜV TervWv My mpocevyYv oi ’Iovdatoı. „Die Juden scheu- 
ten sich also nicht, ihr Bethaus zu Gunsten des Königs der Völker zu weihen“. 
(Wilamowitz, Sitzungsber. der Akad. zu Berlin 1902, S. 1094.) Bei Dittenberger 
742 wird eine spätere Inschrift mitgeteilt, die eine Synagoge Ys$ peyd&iw weiht, 
im Archiv für Papyrusforschung V 163 eine jüdische Weihung vom J.29 v. Chr. 
Veh neyaip neydio dhlorw (die Doppelung ist ägyptisch). 
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Kommunalverband mit eigener Verfassung gebildet, aber sich schwer- 
lich des vollen Bürgerrechtes erfreut !. 

Sehr viel größer war für das Judentum der Diaspora de Gefahr, 
sich selbst zu verlieren und vom Hellenismus verschlungen zu wer- 
den. Hier trat ihm eine gar nicht verwandte und zum Teil hoch über- 
legene Kultur entgegen. Gewaltsamen und den Widerstand heraus- 
fordernden Hellenisierungsversuchen war es nicht ausgesetzt, wohl 
aber den leise und stetig wirkenden Berührungen des griechischen 
Geistes; es wurde durch den Gebrauch der griechischen Sprache 
schon in die fremde Anschauungsweise hineingezogen, durch den 
beständigen unvermeidlichen Verkehr mit Nichtjuden zur Nichtach- 
tung vieler die Abschließung fordernder Gebote, zur Milderung der 
nationalen Vorurteile genötigt. Daß trotzdem das Judentum auch in 
der Diaspora seine Eigenart bewahrt und selbst, wo es von grie- 
chischen Ideen stark infiziert war, das nationale Bewußtsein kräftig 
betont hat, ist der straffen Gemeindeorganisation und dem engen 
Zusammenhange mit der Muttergemeinde, wie er auch in der plan- 
mäßigen und einheitlichen Opposition gegen die christliche Mission 
hervortritt, zuzuschreiben? Das Judentum war schon in sich zu sehr 
gefestigt, um in der Mischung der Völker sich zu verlieren. Daß es auch 
seinerseits auf fremde Religionen eingewirkt hat, zeigt eine religiöse 
Mischbildungin kleinasiatischen Konventikeln, die den ütbtorosoderauch 
xÖpros verehrten, in dem Sabazios und xöptos Zaßawd zusammenge- 
flossen waren. Aehnliche jüdisch beeinflußte Vereine finden sich im 
bosporanischen Reiche?. In Athribis (im Süden des Delta) weihen 
Juden und der Kommandant der Gendarmerie zu Ehren des ägyp- 
tischen Königspaares eine rpooeuxt, dem Wedg Übtoros. Die Benennung 
des Gottes legt auch hier den Gedanken einer Mischbildung nahe, 
und der Hauptmann scheint doch nicht Jude gewesen zu sein‘. Der 
jüdische Verein der Therapeuten in Aegypten ist wahrscheinlich 
unter Mitwirkung fremdartiger Einflüsse entstanden’. Aber Entstel- 
lung oder Preisgabe des echt jüdischen Gottesglaubens war jeden- 
falls eine seltene Ausnahme und nur bei versprengten Splittern des 


ı) S. U. Wilcken, Zum alexand. Antisemitismus, Abh. der phil.-hist. Klasse der 
Sächs. Ges. der Wiss, XXVL 787. 2) Der lebhafte Austausch der Schriften 
wird z. B. durch den Eingang von Sirach und II Makk und die Subskription von 
Esther bezeugt. 3) Cumont, Les religions orientales S. 95 ff., Supplöment 
A la revue de l’instruction publique en Belgique 1897 und Obruptes rendus de 
l’Acad. des inscriptions et belles lettres 1906 S. 63 ff, wo die Malereien des 
Grabes des Vincentius (s. Bilderanhang) aus dieser Mischbildung erklärt werden, 
Publications du Musde Belge, Revue de Philologie classique Nr. 11 S. 55—60; 


Schürer II 24. 174. 4) S. Wilamowitz a. a. O., Dittenberger, Orientis 
inser. 96, Schürer II 500 III 43. 132. 5) S. Wendland, Jahrb. f. klass. Philol. 
Suppl. XXI. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 13 
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jüdischen Volkes, die alle Fühlung mit dem Kern verloren hatten, 
möglich. Der jüdische Tempeldienst im ägyptischen Leontopolis 
trug schismatischen, nicht häretischen Charakter und ist zu immer 
größerer Bedeutungslosigkeit herabgesunken. 

Aber auch die strenge Bewahrung der nationalen Religion gab 
die Freiheit einer weitgehenden Anpassung an die umgebende Welt, 
wenn nur der prinzipielle Unterschied aufrecht erhalten wurde. Die 
jüdischen Gemeinden sind, wie die christlichen später, teils nach 
dem Muster antiker Kommunalverfassung teils nach dem Vorbilde 
antiker Genossenschaften und Religionsvereine organisiert worden. 
Gebräuche der Bestattung und Wendungen der Grabschriften sind 
wie bei den Christen vielfach heidnischer Sitte entlehnt worden. 
Die antike Form der Freilassung durch einen Scheinverkauf an den 
Gott finden wir bei den Juden in Pantikapäum (Kertsch) wieder'. 
Und vor allem in den niederen Regionen des Glaubens finden wir 
einen lebhaften Austausch, wie er sich unter ähnlichen Bedingungen 
der Völkermischung stets vollzieht und auch im palästinensischen 
Judentum nur unter der Einwirkung anderer Faktoren festgestellt 
ist (S. 190). Jüdische Gottes- und Engelnamen sind in die profane 
Zauberliteratur eingedrungen, auch dort haben Salomon und Moses, 
Jannes und Jambres etwas gegolten®. Wir haben aus der Zeit um 
100 v. Chr. Steine aus Rheneia, dem Begräbnisplatz der Bewohner 
von Delos, die töv Yzöv Töv Ürbtotov, TOv XÜptov TWV TTVEUHATWYV Kal TTXONG 
oxpxös zur Rache einer an zwei Mädchen, Heraklea und Marthine, 
begangenen Mordtat anrufen am heutigen Tage, an dem sich jegliche 
Seele unter Flehen demütigt, d. h. am großen Versöhnungstage. 
Diese Rachegebete sind aus Wendungen der LXX zusammengesetzt, 
zeigen aber daneben manche Anpassungen an griechische Art?. Aus 
dem III Jahrhundert n. Chr. besitzen wir eine jener vielen zu Be- 
schwörungen vergrabenen Bleitafeln, aus Hadrumetum in Afrika: sie 
enthält die Beschwörung eines abgeschiedenen Geistes, der Urbanus 
der in ihn verliebten Domitiana zuführen soll. Der erste Verfasser 
der Devotion muß Jude gewesen sein; denn der Gott, dessen Macht 
aufgeboten wird, enthält lauter jüdische, der LXX entnommene At- 
tribute . 


!) S. zu dem allen Schürer IILS. 71 ff., 16 ff.. 93 ff. Sehr lehrreich ist die Inschrift 
der cilieischen Zaßßarıorat bei Dittenberger Or. 573 (Schürer IH 167). Aus einer 
Inschrift wissen wir, daß milesische Juden das Theater besuchten; s. Deißmann, 
Licht v. Osten? S. 336 ff. — Einige Beispiele für den Gebrauch des Wortes ovvaywy 
von heidnischen Gemeinden s. bei Deißmann, die Urgeschichte des Christentums 


im Lichte der Sprachforschung, Tüb. 1910 S. 863. 2) ©. S. 163. 174, Schürer 
III S. 410 ff. >) A. Deißmann, Philol. LXI S. 252 ff. (abgedruckt in D.s 
Licht vom Osten? S. 315 ff.). *#) Derselbe, Bibelstudien, Marburg 1895 


S. 23ff. Ein ähnliches jüdisches Stück auch im großen Pariser Zauberbuch: 
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Die Beachtung, die das mit so wunderbarer Kraft vorwärts 
drängende und doch so zäh in seiner Eigenart sich behauptende 
Judentum der Diaspora und seine Propaganda fand, prägt sich in 
der Fülle antiker Zeugnisse und Urteile deutlich aus!. Gebildete 
Heiden haben sich vielfach günstig über den jüdischen Gottesdienst 
ausgesprochen und ihm einen philosophischen oder gar pantheisti- 
schen Charakter zugeschrieben?. Offenbar rückte der Monotheismus 
und die bildlose Gottesverehrung für ihr Gefühl den jüdischen Glau- 
ben der Religion der philosophischen Aufklärung nahe, und auch 
die Art, wie gebildete Juden ihre Religion darstellten, mochte diese 
Auffassung bekräftigen. Noch Varro und Strabo°, beide wohl von 
Poseidonios beeinflußt, äußern sich ähnlich. Aber solche Sympathie- 
bezeugungen treten zurück hinter dem Antisemitismus, der minde- 
stens seit dem Anfang des I Jahrhunderts v. Chr. die Literatur und 
das volkstümliche Empfinden beherrscht. Er ist die Antwort auf 
die Erfolge der jüdischen Propaganda und zum Teil nur eine Aeus- 
serung der allgemeineren gegen die orientalische Invasion sich er- 
hebenden Reaktion (S. 33). Josephus hat uns bedeutende Reste der 
besonders in Alexandria gepflegten antisemitischen Literatur erhal- 
ten*. Die bildlose Gottesverehrung und die in der Verachtung frem- 
der Religionen sich offenbarende Gottlosigkeit, die durch sonderbare 
Gebräuche geförderte soziale Absperrung, der darin zutage tretende 
Menschenhaß und Hochmut, der um so unberechtigter ist, als die 
Juden für die Kultur nichts geleistet haben — das etwa sind die 
wesentlichen Vorwürfe, die der Haß der Antisemiten ihnen vorhält, 


Dieterich, Abraxas S. 138 ff. Vgl. auch Wünsch, Antike Fluchtafeln (o. S. 134) 
Nr, 4. — Die Verwendung der Bibel zu Zauberzwecken auch bei den Christen 
wird jetzt erläutert durch die in Rhodos gefundene Bleirolle mit dem 80. Psalm, 
die im Weinberge vergraben war, um dessen Gedeihen zu sichern. Julius 
Afrikanus rät, auf die Weinfässer das Psalmwort zu schreiben: ‘Schmecket und 
sehet, wie freundlich der Herr ist’. S. Hiller von Gärtringen, Sitzungsber. der 
Akad. zu Berlin 1898 S. 582 ff. (Dieterich, Mithrasliturgie S. 28). — Wie schwer 
oft die Scheidung der Elemente ist, zeigt der Streit um den heidnischen, christ- 
lichen oder jüdischen Ursprung der Angelossteine von Thera: S. Hiller von 
Gärtringen, Jahresbericht für Altertumswiss. CXVIIH 1903 S. 163. 1) S. die 
nützliche Sammlung von S. Reinach, Textes d’auteurs grecs et romains relatifs 
au judaisme, Paris 1895. 2, So schon Theophrast und Klearch, die Schüler 
des Aristoteles: Schürer III S. 156; Reinach S. 8. 11, ebenda Megasthenes S. 13, 
Hekataios S. 16, Hermippos S. 39, Autor Ilept öyovg S. 114. 3) Ueber Varro 
vgl. o. S. 141'!, Strabo p. 760. 761 (S. 99. 242 Reinach). Ich zweifle, ob man 
wegen des Stückes $. 56 Reinach Poseidonios mit Recht zum Antisemiten 
macht (doch s. Josephus C. Apion. II $ 79). Pos. gibt dort nur Relation, nicht 
eigenes Urteil. &) Schürer III 528 ff., Bousset S. 87 ff., P. Krüger, Philo 
und Josephus als Apologeten des Judentums, Lpz. 1906 S. 1ff. Die Beilagen 
zu I Thess. 21. ı6 8. 40f. 
13* 
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von den boshaften Fabeln zu schweigen, die erst dieser Haß erzeugt 
hat; wirtschaftliche Interessenkämpfe haben den Gegensatz vielfach 
verschärft!. Die apologetische Tendenz der Juden hat der Versuch- 
ung nicht widerstehen können, dem Zerrbilde gegenüber ein Ideal 
des Judentums zu zeichnen, das nur durch Anpassung an hellenisti- 
sche Anschauungen und noch mehr durch Verschweigen von cha- 
rakteristischen Sonderzügen die Haltlosigkeit und Nichtigkeit jener 
Vorwürfe erweisen konnte. 

Wohl schon unter Ptolemaios Philadelphos wurde die Thora ins 
Griechische übersetzt, und seitdem haben jüdische Gelehrte an der 
Uebersetzung der anderen heiligen Schriften gearbeitet. In zwei 
Generationen seit der Ansiedelung der Juden in Alexandria ist also 
die sprachliche Hellenisierung schon so weit fortgeschritten, daß man 
sich in der Synagoge zum Gebrauch des Surrogates an Stelle des 
heiligen Textes bequemen muß. Denn daß die Uebersetzung aus gottes- 
dienstlichen Bedürfnissen, nicht zunächst aus der Absicht der Propa- 
ganda hervorgegangen ist, scheint sicher. Die Umwandlung der Bibel 
in ein hellenistisches Buch ist für die Ausweitung der jüdischen 
Ideenwelt von größter Bedeutung’; durch sie ist ein wichtiges In- 
strument jüdischer und christlicher Propaganda geschaffen worden. 
An die Arbeit der Uebersetzung knüpft dann bald die der Bereiche- 
rung und Ergänzung der heiligen Schriften. Die wertvollen Stücke, 
die sich unter dem Schutze der griechischen Bibel erhalten haben, sind 
literarhistorisch noch gar nicht in dem rechten Zusammenhange be- 
handelt worden?. Da haben wir Gebete und Erbauungsbücher, vor 
allem volkstümliche Geschichten, darunter solche Prachtstücke, wie 
den Redestreit der Pagen im griechischen Esra 3—5s*, die Audienz 
der Esther, Susanna. Griechisch von Anfang an konzipiert, zeigen 
sie, wie orientalische Geschichten ins Hellenistische übertragen wer- 
den und verraten doch orientalische Erfindung in dem Pomp, zu 
dem sich der Ton oft erhebt (S. 180)°. Auch die verschiedenen Re- 


1) S. Wilcken a. a. O. 2) Deißmann, Neue Jahrb. XI S. 161 ff. 
®) Schürer III S. 442 ff. gibt eine Uebersicht über diese in Kautzsch’ Apokryphen 
übersetzten und erläuterten Stücke. #) S. R. Laqueur, Hermes XLVI 168 1. 


5) Judith und Tobit gehören natürlich auch hierhin, nur daß in ihnen orientali- 
scher Geist und jüdisches Empfinden stärker hervortritt. Für Judith nimmt man 
ein aramäisches Original an; als Parallelen kann man die in meiner Schrift De 
fabellis antiquis, Gött. Programm 1911 S. 18.19 erwähnten Geschichten von weib- 
lichen Retterinnen vergleichen. Aber auch die griechisch koneipierten Geschichten 
können einst aramäisch erzählt sein. Vergleicht man all diese Geschichten mit 
Ruth, wohl dem einzigen Buche der Gattung, das, durch Gunkel, eine rechte 
Würdigung der Form gefunden hat, so beobachtet man, daß die alte köstliche 
Naivetät der Erzählung doch schon oft der Berechnung und dem Raffinement ge- 
wichen ist. — Für das Wandern der Geschichten gibt ein lehrreiches Beispiel das 
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zensionen dieser Stücke zeugen noch zum Teil von der Verwilde- 
rung, der solche volkstümliche Literatur unterworfen zu sein pflegt. 
Diese Geschichten haben, wenn man einige jüdische Farben ab- 
nimmt, die Marken einer bestimmten Zeit und eines bestimmten 
Volkes abgestreift, wie ja auch ihr Ursprungsort zum Teil zweifel- 
haft ist; es treten in ihr neue Motive auf, die in der Erzählungs- 
literatur vieler Völker verbreitet sind. Die Zusätze zu Esther fügen 
Urkunden ein, wie sie jetzt unter Einfluß der hellenistischen Historie 
bei den Juden Mode werden; und da tritt ein starker Einschlag des 
hellenistischen Hof- und Kanzleistiles deutlich hervor. Stoffe und 
Motive griechischer Novellistik dringen jetzt auch in die Haggada ein’. 
Für den Austausch der Völker ($. 39 £.) ist die Geschichte des Achi- 
karbuches ein typisches Beispiel. Die Juden in Elephantine lasen 
ein aramäisches Volksbuch, das Geschichte, Sprüche, Fabeln des 
weisen Achikar enthielt. Im Buche Tobit wird die Achikarge- 
schichte benutzt und als bekannt vorausgesetzt?. In der hellenisti- 
schen Zeit ist Achikaros den Griechen bekannt, und wie das Volks- 
buch in viele orientalische Sprachen übersetzt ist, so ist Achikars 
Geschichte und Weisheitslehre auch in die griechischen Volksbücher 
von Aesop eingedrungen. 

Jene hübschen noch von einheitlichem Stilgefühl getragenen Er- 
zählungen mit ihrem volkstümlichen Tone sind erfreulich, und wir 
wünschten nur viel von den Geschichten, die damals aus dem Orient 
in den Westen gewandert sind, in relativ so originaler Form zu be- 
sitzen. Dagegen fällt stark ab, was griechische Juden in bewußter 
Konkurrenz mit den hellenistischen Literaturformen geschaffen haben. 
Das Aergste war die Reproduktion der heiligen Geschichte in epi- 
scher und dramatischer Form. Aber auch die Nachahmung der 
hellenistischen Historie und die Umgestaltung der eigenen Geschichte 
nach ihren Maßstäben war wenig glücklich. Ich hebe einige Bei- 
spiele heraus. Gegen das Ende des III Jahrhunderts stellt Demetrios 
das chronologische und genealogische Gerüst der israelitischen Ge- 
schichte fest. Mit peinlicher Genauigkeit verwertet er alle biblischen 
Angaben und kennzeichnet die eigenen zu der Ergänzung der Lücken 
der Tradition aufgestellten Kombinationen als solche. Griechische 
Forschungsmethode ist hier auf einen ihr zum Teil sehr widerstre- 
benden Stoff angewendet, Problemstellungen und Lösungen sind in 
griechischer Art angeknüpft‘. 


zuletzt von Greßmann behandelte salomonische Urteil (Deutsche Rundschau 
XXXII Febr. 1907 S. 175 ff.), vgl. Bousset S. 564 ff. und Wendland a.a. O0. S. 17. 
ı) Wendland a. a. O. S. 17. 18. 2) Sachau a. a. O. (o. S. 192°). DNS 
Müller und R. Smend (o. 8. 187‘), Schürer III 247 ff. *) 221, 13 danopetodar de 
293, 7 Znıbneiv d& ıva, ich zitiere nach Freudenthals Alexander Polyhistor, 
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Sehr viel freier und mit bewußter Tendenz bewegt sich die 
Phantasie des Eupolemos (um 150) in den uns erhaltenen Resten 
seiner Schrift über die Könige in Judäa. Ausschmückungen der 
biblischen Erzählung, starke Uebertreibungen, eigene Erfindungen 
kennzeichnen, wie Freudenthal im einzelnen gezeigt hat, die pane- 
gyrische und apologetische Tendenz. Uns geht hier nur die Be- 
nutzung hellenistischer Farben und Motive an. Wenn die dann von 
Phöniziern und Griechen -übernommene Buchstabenschrift auf Moses 
zurückgeführt wird, so zeigt sich hier das von den Juden reich ent- 
wickelte! griechische Verfahren, die Kulturgeschichte in der äusseren 
Folge von eöprpara darzustellen und diese an bestimmte Namen zu 
heften. Wenn die griechische Reihe von Erfindern nun durch eine 
jüdische ersetzt wird, so ist das die Antwort der jüdischen Apolo- 
getik auf jenen Vorwurf, daß die Juden nichts für die Kultur ge- 
leistet hätten. Den in der Chronik berichteten Briefwechsel zwischen 
Salomo und Suron (= Hiram) bearbeitet Eupolemos mit größter 
Freiheit und gibt ihm sein eigenes stilistisches Gepräge, wie es die 
profanen Historiker tun, fügt auch zwei nach demselben Schema 
geformte Briefe des Salomon und Uaphres hinzu. Beide Briefpaare 
sind in den konventionellen Formen des hellenistischen Briefstiles 
abgefaßt?. Auch die fremden Könige bezeugen dem Gott, den Sa- 
lomo unbestimmt den größten benennt, ihre Achtung. Und wenn 
Uaphres David rühmt als dsdoxınaopevos dnd TNArmobrov Yeoö, Suron 
von der Erwählung Salomos durch Gott (edXoynrös 6 Yeös, ög eiNero) 
redet, so ist die Sprache der ägyptischen Königsinschriften benutzt; 
s. Beilagen 2. 10. Wenn endlich Salomon dem Hiram eine goldene 
Säule schickt, die dieser dem tyrischen Zeus weiht, so scheint dem 
Autor eine Angleichung seines Gottes an Zeus vorzuschweben, wie sie 
uns noch bei jüdischen Hellenisten begegnen wird. Die etymologische 
Spielerei, die Jerusalem als iepdv ZoAopn@vog erklärt, hat ihre Analogie 
in der dem Griechen unbedenklichen Herleitung fremder Namen aus 
der eigenen Sprache. 


Breslau 1875. Neuere (Bousset S. 9. 22) setzen Demetrios wie Eupolemos später 
an. Für meine Betrachtung ist die chronologische Streitfrage von geringer 
Bedeutung. !) Freudenthal S. 117 Anm. — Die lebhafte Beschäftigung der 
Griechen mit den Traditionen über edpynara ergibt sich aus dem Niederschlage in 
der Fülle der uns noch erhaltenen Kataloge; s. Kremmer, De catalogis heurematum, 
Leipzig 1890. Die Christen benutzen später diese Literatur, um die Barbaren 
über die Griechen zu erheben. 2) S. Mendelssohns Probe der Aristeas- 
ausgabe, Dorpat 1897. Aus Benutzung derselben konventionellen Formen er- 
klären sich die von Freudenthal S. 110 hervorgehobenen Berührungen mit 
Aristeas. ®) Griechische Etymologien ägyptischer Götternamen z.B. bei 
Plut. De Iside 2. 14. 29. 60. 61. Analoges aus Philo und Josephus bei Freuden- 
thal S. 120 Anm. 
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Mit einer Skrupellosigkeit, die vor völlig schwindelhaften Er- 
findungen nicht zurückschreckt, ägyptische und biblische Geschichts- 
traditionen vermengt, behandelt Artapanos die Geschichte seines 
Volkes ganz nach dem Schema und den Gesichtspunkten der helle- 
nistischen Urgeschichte. Wie dort die Götterkönige (S. 119. 121), so 
lehrt hier Abraham die Astrologie!. Der kluge? Joseph und Moses wer- 
den nach Art der wohltätigen und erfinderischen Könige der euhe- 
meristischen Historie gezeichnet. Moses, d. i. Musaios, der Lehrer 
des Orpheus, macht die nützlichsten technischen Erfindungen und 
entdeckt die Philosophie, teilt Aegypten in Distrikte, zeigt sich auch 
als gewaltigen Kriegshelden®. Und auch der übliche Schluß der 
hellenistischen Königsgeschichte, die Apotheose, fehlt nicht. Die 
dankbaren Untertanen lieben ihn und die Priester erheben ihn unter 
die Götter‘, nennen ihn Hermes’. Und wie in der hellenistischen 
Urgeschichte die späteren Herrscher ihre Vorfahren vergöttern, so 
führt hier Moses den Kult seiner Mutter Merris ein‘. Ja der reli- 
giöse Synkretismus greift so weit, daß der jüdische Autor, vielleicht 
beflissen jenen Vorwurf der Verachtung fremder Religionen abzu- 
wehren, selbst die Begründung der religiösen Institutionen Aegyp- 
tens seinem Volke meint als Ruhmestitel zuschreiben zu sollen. Die 
Erzväter stiften ägyptische Heiligtümer, Moses führt die verschiede- 
nen Kulte der 36 ägyptischen Distrikte und auch Tierdienst? ein; 
der ätiologische Anlaß der Institutionen wird zum Teil noch ange- 
geben. Der Verfasser gibt ein für uns singuläres Beispiel? jüdi- 
schen Eingehens auf den religiösen Synkretismus, das die Richtung, 


1) Vgl. Firmicus Maternus, Math. IV 18, 1 Vettius Valens II 28. 29, Schü- 
rers Register, Astrologie. Die besondere Rücksicht auf Aegypten erklärt sich 
auch aus der allgemeinen Hochschätzung seiner Kultur (S. 38 ff. 152). 252522 
ouv&osı xal ypoviası dteveyrövıa, wie es oft auch in euhemeristischer Historie 
lautet. 3) Selbst die Liebe der Feinde gewinnt er sich: 233, 27, vgl. 
Sell. #) 233, 12 1oo9Eon una narakıwdevra, ein üblicher hellenisti- 
. scher Ausdruck. 5) Nach Hermes-Tot wird das Bild des Moses ge- 
zeichnet, s. Freudenthal S. 153 ff. und H. Willrich, Judaica S. 111 ff. Die übliche 
Etymologie von ‘“Eppng findet sich 233, 13. S. 235, 16 ff. begegnet die Vor- 
stellung von der Zauberkraft des rechten Gottesnamens. Die Personalbe- 
schreibung des Moses 236, 29 ist in der Manier der bekannten Papyrussignale- 
ments gehalten (o. S. 51). Die Herleitung der Beschneidung von den Juden 
ist die Umkehrung der griechischen Annahme ihres ägyptischen Ursprunges 
(Archiv für Papyrusforschung II S. 29). 6) Freudenthal S. 154. ”) Ueber 
den Abscheu, den sonst die jüdischen Hellenisten gegen ihn äußern, 5. Freu- 
denthal S. 147 Anm., Jahrb. Suppl. XXI S. 707. 8) Kleodemos-Malchos 
beschränkt sich in dem kurzen Bruchstück S. 230 darauf, Israel in die großen 
Völkerschicksale einzubeziehen und ihm womöglich eine führende Rolle zuzu- 
weisen. Ein starker religiöser Synkretismus würde sich mit seiner Pseudo- 
historie wohl vertragen. Freudenthal hält ihn freilich für einen Samaritaner. 
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in der sich diese Denkweise bewegt, weiter verfolgt, als es sonst 
geschieht. 

In dem uns durch Alexander Polyhistor erhaltenen Stück eines 
samaritanischen Historikers werden die Traditionen der verschie- 
densten Völker in willkürlicher Harmonistik verflochten!. Der 
Turmbau zu Babel wird auf die Giganten zurückgeführt. Henoch- 
Atlas hat die Astrologie erfunden, Abraham bringt die Astrologie 
und andere Weisheit aus Babylonien zu den Phöniziern und Aegyp- 
tern, deren Ansprüche auf Erfindung der Astrologie zurückgewiesen 
werden. 

Die Mehrzahl der von uns betrachteten jüdischen Schriften sind 
nahe verwandt jener hellenistischen Literatur, die Kultur und Ge- 
schichte fremder Völker den Griechen verständlich machen will. 
Freilich sind es dort meist geborene Griechen, welche die natürliche 
Neigung nicht überwinden können, das Fremde unwillkürlich der 
eigenen Vorstellungswelt anzupassen und so ein durch griechisches 
Kolorit entstelltes Bild zu zeichnen. Hier sind es Juden, die, er- 
griffen von dem Eindruck griechischer Kultur und Wissenschaft, ihre 
eigenen Traditionen der hellenistischen Völkergeschichte in ähnlicher 
Weise einzuordnen bemüht sind, wie die Römer ihre Vorgeschichte 
nach dem Vorbilde griechischer Mythenkreise umgestaltet und in 
Beziehung mit den älteren Kulturvölkern gesetzt haben (S. 138 £.). Die 
ersten jüdischen Versuche einer hellenisierenden Umarbeitung der alten 
Geschichte sind allen Gefahren erlegen, denen die ersten kindlichen, 
dazu nicht einmal spontan erzeugten, sondern von außen angeregten 
Ansätze historischer Forschung ausgesetzt sein mußten. Sie leiden, 
jeder in seiner Art, an mannigfachen Fehlern, die ungenaue Kennt- 
nis der Quellen und ihre Ueberschätzung, äußerlich angelernte Me- 
thode, vorschnelle Kombination, apologetische Tendenz und leicht 
erregbare Phantasie mit sich bringen. Und hätten sie sich selbst 
von allen diesen Fehlern freihalten können, so wären sie schon 
daran gescheitert, daß sie sich romanhafte Darstellungen der Urge- 
schichte der Völker zum Muster nahmen, die Staatenorganisation, 
Kultur, Vorstellungswelt der hellenistischen Zeit in die Vergangenheit 
hineintrugen und willkürliche Konstruktionen einer phantastischen 
Pseudohistorie waren ?. 

Im Grunde bewegte sich diese Umarbeitung der biblischen Ge- 
schichte in denselben Bahnen, die der haggadische Midrasch schon 


') Ueber das einzelne vgl. Freudenthal S. 82ff. Bousset S. 22 hält Eu- 
sebius’ Angabe, daß Eupolemos Autor des Hauptstückes sei, für glaubwürdig. 
?) Ueber den Einfluß, den besonders Hekataios (S. 116 ff.) ausgeübt hat, s. J. 
Geffcken, Zwei griechische Apologeten, Leipzig 1907 S.X ff. Erst benutzte man 
ihn, dann fälschte man unter seinem Namen. 
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lange verfolgt hatte; der Inhalt der heiligen Schriften wird nach den 
Bedürfnissen und dem Geschmack der späteren Zeit umgestaltet, 
breiter ausgeführt und phantastisch ausgeschmückt, wie es die älte- 
sten Zeugen der palästinensischen Haggada, das Buch der Jubiläen 
und die Testamente der Patriarchen, auch der pseudo-philonische 
Liber antiquitatum! zeigen. Das Neue ist nur, daß in den Prozeß 
der beständigen Erweiterung und Bereicherung des Stoffes jetzt hel- 
lenistische Motive hineingezogen werden. Babylonisch-palästinen- 
sische und hellenisierende Exegese muß lange Zeit in lebhaftem Kon- 
takte und Austausch gestanden haben. Nur so erklärt es sich, daß 
in der genannten Literatur, bei Philo und Josephus, in vereinzelten 
Beziehungen des Neuen Testamentes, im Talmud und Midrasch ein 
gewisser Grund gemeinsamen haggadischen Besitzes sich nachweisen 
läßt, daß es auch in den vom Hellenismus gar nicht direkt berühr- 
ten Quellen an Vorstellungen und Traditionen, die ursprünglich nur 
auf hellenistischem Boden gewachsen sein können, nicht fehlt?. Die 
mehrfach beobachtete Abhängigkeit des Philo und Josephus von den 
durch Alexander Polyhistor geretteten jüdisch-hellenistischen Stücken 
nötigt zu der Annahme, daß diese Abhängigkeit sehr viel weiter geht, 
als das wenige, was uns von älterer Literatur zufällig erhalten ist, 
erkennen läßt. Und zwischen dem Jahre 40 v. Chr., wo der Poly- 
histor sein Werk veröffentlichte, und Philo hat gewiß auch die 
jüdisch-hellenistische Produktion auf diesem Gebiete nicht geruht; 
denn der Synagogenvortrag erhielt diese Geschichtsbehandlung stets 
lebendig und führte beständig zu literarischen Niederschlägen. 

Die spätere hellenistische Literatur lehrt, daß die bedenklichsten 
Auswüchse der hellenisierenden Richtung, die willkürliche Konta- 
mination der heiligen mit der profanen Geschichte und vor. allem 
das Paktieren mit dem Polytheismus, keine rechte Resonanz gefun- 
den haben und auch in der Entwickelung des Judentums der Dia- 
spora ausgeschieden sind. Die jüdische Sibylle (III 218 ff.) betont, 
wie das Buch der Jubiläen 12, 15 ff. und Philo, Abrahams entschie- 


') Eine Uebersicht über die ganze in Betracht kommende Literatur bei Bous- 
set S. 14 ff. 49. 2) Freudenthal S. 66 ff., Schürer II S. 400 ff. Die hellenistischen 
Einflüsse auf die Haggada bedürfen einer Untersuchung. Ebenso müssen die 
Juristen den hellenistischen Elementen der Halacha nachgehen. Hellenistischer 
Einfluß ist wie schon in der Terminologie der LXX, so besonders in den Gesetzes- 
paraphrasen des Philo und Josephus deutlich wahrzunehmen, was B. Ritter, Philo 
und die Halacha, Lpz. 1879 nicht berücksichtigt hat. Wer, wie ich, auf dem 
Gebiete der talmudischen Literatur völlig Laie ist, findet für Josephus wert- 
volle Nachweise in der von Th. Reinach veranstalteten französischen Ueber- 
setzung, Oeuvres complets de Josephe, Paris 1900 ff. und in der von L. Cohn 
herausgegebenen deutschen Uebersetzung Philos 1 II Breslau 1909. 1910. 
3) Lehrreich ist Josephus’ Verhältnis zu Artapanos, s. Freudenthal S. 169 ff. 
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dene Abkehr von der Astrologie (s. dagegen S. 199. 200). Zwar er- 
klärt Aristeas in einem fingierten Gespräch dem Könige Ptolemaios 
($ 16), daß die Juden denselben Gott verehren, wie alle Menschen 
und auch die Griechen, die ihn nur mit anderem Namen Zeus nen- 
nen, und Ptolemaios bekennt, diesem größten Gott seine Herrschaft 
zu verdanken ($ 37, 19, vgl. S. 195. 198). Aber trotz dieser An- 
passung macht Aristeas dem Polytheismus keine Konzessionen, und 
Eleazar bekämpft bei ihm aufs Schärfste die euhemeristische Ver- 
götterung von Menschen, die nützliche Erfindungen gemacht haben, 
als die hellenische Religionsform, und den ägyptischen Tierdienst 
($ 135—138) !. 

Eine ausgeführte Polemik gegen die heidnischen Religionsformen 
enthält die Weisheit Salomos (K. 13. 14). Sie wendet sich gegen 
die, welche, über dem Geschöpf den Schöpfer vergessend, Elemente 
und Gestirne vergöttern. Sie bekämpft mit wachsender Leidenschaft 
die Verehrung der Bilder, die doch menschlicher Hände Werk und 
aus totem Stoff, Gold, Silber, Stein, gefertigt sind, und die Vergötte- 
rung verstorbener Menschen. Auch der ägyptische Tierdienst wird 
1115, 12 24, 15 ıs berührt. Wie Jes. 44 12 ff., Jer. 103-5 läßt der 
Autor vor unseren Augen in der Werkstatt die Götzenbilder allmäh- 
lich entstehen, hat aber daneben von der Polemik griechischer Phi- 
losophen gegen den Polytheismus manche Anregungen empfangen’. 
Aber auch das Fremde weiß er in den abstrakte Deduktionen ver- 
schmähenden Stil der jüdischen Spruchweisheit umzusetzen, wenn 
er z. B. 14 ı5 zur Bestreitung der Menschenvergötterung den kon- 
kreten Fall einführt, daß der durch den Tod des Sohnes gebeugte 
Vater in der Einführung des Kultes des Verstorbenen seinen Trost 
sucht‘. 

Die festen Formen der jüdischen Apologetik in der weiteren 
Entwickelung ihres Kampfes gegen den Polytheismus, ihre Abhängig- 
keit von der philosophischen Tradition und ihr Einfluß auf die 
christliche Polemik werden im letzten Kapitel geschildert werden. 
Neben dem Angriff geht die Verteidigung in mancherlei Formen ein- 
her. — Die Geschichte und Legende der Vergangenheit wird vielfach 
mit aktuellen apologetischen Tendenzen behandelt. Hatte der he- 
bräische Verfasser von I Makk. die Geschichte der Erhebung im 
hasmonäisch patriotischen Sinne geschrieben, so wird sie im II Makk., 


!) Ueber Aristeas’ Abhängigkeit von hellenischen Vorbildern s. Geffcken 
S. XXIV. 2) S. Geffcken S. XXIL. ») Vgl. z. B. die 239/8 er- 
folgte Vergötterung der als Kind verstorbenen Tochter Ptolemaios des III: 
Dittenberger Orientis inser. 56, 46—75. Reitzenstein, Zwei religionsgeschichtl. 
Fragen S. 110 vergleicht passend Fulgentius Mitol. I1 p. 15, 21 ff. Helm und 
Minueius Felix 20, 5. 
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einer Epitome aus dem Werke des Jason von Kyrene, von pharisäisch 
geistlichem Standpunkt mit reichlichem legendarischen und rheto- 
rischen Schmuck behandelt!. Ja wie hier die Phantasie in Ausma- 
lung der Martyrien schwelgt, so enthält III Makk. die phantastische 
Dichtung einer zum Triumph des Judentumes führenden Verfolgung 
durch Ptolemaios Philopator ?; verbreitete Motive sind hier in eine 
neue Situation eingetragen. Zusammenfassungen jüdischer Gesetze 
werden gegeben, die in Auswahl, Annäherung an verwandte grie- 
chische Sittenregeln und Anschauungen, Ausscheidung der nationa- 
len, den Heiden unverständlichen oder anstößigen Besonderheiten 
die panegyrische Tendenz deutlich verraten?. Josephus gibt in der 
Schrift gegen Apion den Beweis für das Alter des jüdischen Volkes, 
auf das er nach griechischen Anschauungen besonderes Gewicht legt. 
Für die jüdische Religion das gleiche Recht wie für andere zu for- 
dern, fehlte es nicht an äußeren Anlässen, und die jüdische Publi- 
zistik greift bei aktuellen Konflikten ein: ein Beispiel sind Philos 
politische Broschüren ; durch Papyri haben wir eine antisemitische 
Publizistik * kennen gelernt, die Verhandlungen über die Judenfrage 
vor dem Tribunal der Kaiser Claudius und Hadrian erzählt und den 
Freimut und das Märtyrertum der Vertreter der alexandrinischen 
Bürgerschaft feiert. Wir haben hier ein griechisches Seitenstück zu 
den makkabäischen und den christlichen Märtyrergeschichten. Wie 
man längst erbauliche Schriften unter der Autorität ehrwürdiger Na- 
men der jüdischen Urgeschichte verbreitet hatte, so machte man jetzt 
für den jüdischen Monotheismus unter der Maske griechischer Dichter 
und Denker Propaganda’. 

Den Einfluß, den die griechische Philosophie auf das Judentum 
der Diaspora ausgeübt hat, dürfen wir uns, auch in Alexandria, nicht 
sehr tiefgehend vorstellen. Das früher angenommene Bild einer in 
fortlaufender Kontinuität mindestens vom Beginn des II Jahrhun- 
derts v. Chr. bis auf Philo sich entwickelnden jüdisch alexandrinischen 
Philosophie ist als Phantom erkannt worden. Die LXX zeigt keiner- 
lei Bekanntschaft mit griechischer Philosophie und ihrer besonderen 
Terminologie®, so sehr man sich dies nachzuweisen bemüht hat. 








1) Wellhausen, Nachrichten Gött. Ges. 1905 S. 117 ff. 2) S. Wilamo- 
witz, Hermes XXXIV 635. 3) Wendland, Jahrb. für klassische Philol. 
Suppl. XXII S. 709 ff. In dem Phokylides untergeschobenen Mahngedicht sind 
ethische Gnomen des verschiedensten Ursprungs zusammengeflossen; Christ 
ist der Verfasser sicher nicht, dem Judentum muß er, da er die LXX be- 
nutzt, nahe gestanden haben. M. Rossbroich, De Pseudo-Phocylideis. Diss. 
Münster 1910, erörtert alle Fragen gründlich und setzt den Autor ins III Jahr- 
hundert n. Chr. 4) Wilcken a. a. O. S. 800—839. 5) Bei manchen 
dieser Fälschungen ist es strittig, ob sie jüdischen oder christlichen Ursprungs 
sind. 6) S. Freudenthal, Jewish quarterly review II S. 205 ff. 
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Was Aristeas von philosophischen Vorstellungen aufgenommen hat, 
ist triviale Weisheit, wie sie damals auf der Gasse zu finden war!. 
Was z. B. der Verfasser der Weisheit Salomos? oder der des IV 
Makkabäerbuches sich angeeignet haben, sind sehr verschieden- 
artige Vorstellungen, die sie noch ganz mit jüdischem Empfinden 
durchdrungen haben. Die Grundlinien eines Systemes, geschweige 
denn des philonischen, lassen sich hier nicht erkennen und ließen 
sich auch weder im Rahmen des jüdischen Spruchbuches noch der 
von der Diatribe beeinflußten jüdischen Predigt? entwickeln. Die 
allegorische Gesetzesauslegung Aristobuls würde uns in der Tat einen 
Vorgänger Philos kennen lehren, wenn nur nicht der spätere christ- 
liche Ursprung und die Abhängigkeit von Philo erwiesen wäre. 
Philo steht für uns isoliert da und hat wohl auch nur einen kleinen 
Kreis von Gesinnungsgenossen um sich gehabt. Die Vorläufer seiner 
Exegese, die er selbst erwähnt, dürfen wir uns nicht als Systema- 
tiker vorstellen. Sie werden in Synagogenvorträgen, aus denen auch 
Philos Schriftstellerei zum Teil herausgewachsen ist, die allegorische 
Auslegung dazu benutzt haben, vor einem von griechischer Bildung 
beeinflußten Publikum Gedanken und Lehren der griechischen Philo- 
sophie zur Erläuterung heranzuziehen‘. Dieser Einfluß griechischer 
Philosophie auf die Schrifterklärung erreicht in Philo die Höhe. 
Man kann das lose gefügte Ganze seiner Philosophie in großen Zü- 
gen darstellen, ohne jüdischer Anschauungen zu gedenken, durch 
deren Ausscheidung sich fast die Grundlinien leichter übersehbar 
darzustellen scheinen: Der Skeptizismus als Grundlage der Forderung 
einer höheren mystischen Form der Erkenntnis, scharf gespannter 
Dualismus zwischen Gott und Welt, Seele und Leib, die stoische 
Theodizee, durch die Lehre von den Ideen oder Kräften mit dem 
transzendentalen Gottesbegriff vermittelt, aber von ihrer pantheisti- 
schen Grundlage nicht ganz befreit, endlich eine die asketischen 
Tendenzen des Platonismus und den stoischen Grundsatz des natur- 
gemäßen Lebens vereinigende Ethik. Andere Momente scheinen den 
Eindruck der griechischen Bildung zu verstärken: Philo redet von 
»unserer Sprache« und meint die griechische; er rechnet sich wie- 


‘) Die hellenistischen Formen seiner Komposition sind zu beachten: Fik- 
tion von Urkunden und Briefen, Problemstellungen, unglückliche Nachahmung 
griechischer Deipnosophistik. ?) Stoische Logos- und Pneumalehre ist 
hier ein Einschlag in die jüdische Lehre der längst hypostasierten Weisheit 
(stoische Terminologie hat auch sonst eingewirkt). Ihre Bezeichnung als &nög- 
pow« 725 und die Einführung der Lehre als Mysterion und Gnosis 6 @. 10 10, der 
Dualismus 9 15 (td ysßdeg oxfivog vgl. S. 182%) zeigt Verwandtschaft mit dem Gno- 
stizismus. ®») J. Freudenthal, Die Flavius Josephus beigelegte Schrift 
über die Herrschaft der Vernunft, Breslau 1869 S. 38 ff. 109, Bousset S. 504. 
*) Freudenthal a. a. O. S. 7. 137 £f. 
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derholt zu den Griechen, im Gegensatz zu den Barbaren. Während 
seine Kenntnisse im Hebräischen mangelhaft sind, ist er durch seine 
Beherrschung der griechischen Sprache allen andern jüdischen Hel- 
lenisten überlegen. Nach eigenem Zeugnis hat er den in Rhetorik 
und Philosophie gipfelnden Bildungsgang der geborenen Griechen 
durchgemacht. Dazu die Literaturformen !: Traktate, die philoso- 
phische Thesen mit dem von den Griechen erarbeiteten Gedanken- 
material behandeln, in den Streit der Philosophenschulen einführen, 
(den jüdischen Standpunkt des Verfassers nur gelegentlich verraten ; 
breite diatribenartige Einschläge in verschiedenen Schriften. Die Ab- 
handlung über die Vorsehung setzt den alten Streit des Frommen 
mit dem Gottlosen in einen Dialog um, in welchem die fromme 
Theologie der Stoa die skeptischen und epikureischen Zweifel über- 
windet. Die für griechische Leser bestimmte Biographie des Moses 
ist sichtlich ihrem Geschmacke angepaßt, indem sie die Ueberein- 
stimmung des Helden mit dem Ideal der Weisheit darstellt?. Die 
Formen der profanen Exegese haben, wie schon der Titel zeigt, auf 
die Inytipara rat Aboeıs, und auch auf den großen allegorischen Kom- 
mentar eingewirkt (S. 56). 

Dennoch wird der komplizierten Individualität und dem eigenen 
Bewußtsein Philos nicht gerecht, wer einseitig die griechische Rich- 
tung seiner Bildung betont. Philo ist sich nicht bewußt, mit seiner Spe- 
kulation die Grenzen des Judentums zu überschreiten, ihm irgend- 
wie entfremdet zu sein. Er hält treu zum Judentum und will mit 
aller seiner Forschung dessen Interessen dienen? Das eigentlich 
Charakteristische ist doch, daß ihm die heilige Schrift die Quelle 
aller Weisheit ist, daß er in ihr das ideale Königtum und die philo- 
sophische Askese des Moses, das kosmopolitische und von den Ge- 
danken der Humanität getragene Gesetz, den philosophischen und 


2) Vgl. die Uebersicht der Schriften von L. Cohn, Philol. Suppl. VILS. 887 ff. 
2, Einfluß der antiken Biographie, rhetorische und poetische Floskeln, &xppaoests, 
auch rhetorisch ausgeführte Erotik (1$ 294 ff. Cohn p. 127 M. vgl. Wendland, De fa- 
bellis S. 18 £.), eingestreute Reden und Reflexionen zeigen die hellenistische Farbe. 
Einiges greife ich heraus. Moses lernt griechische, assyrische, chaldäische Weis- 
heit von Lehrern, die von den Völkern hergeholt sind (T$ 21 ff.p. 84 M.), sein Tod 
ist eine Auflösung eig vodv NArosıdeoraroy (ITS 288 p. 179 M.), Sintflut und Untergang 
Sodoms werden unter dem Gesichtspunkte des periodischen Wechsels von xatr«- 
xrvonög und Zxrbpwcıg betrachtet (II $ 53 ff. p. 142 M., Bousset S. 324). — Ganz 
andere Tendenzen verfolgen die für jüdische Leser bestimmten Schriften über 
die Patriarchen, von denen nur die über Abraham und die über Joseph erhalten 
sind. Da sind Abraham, Isaak, Jakob als Typen der durch naymsıg, pboıg, donmarg 
zu erlangenden Tugend behandelt, das Historische wird umgedeutet. — Auch 
Philos Zahlensymbolik stammt von Poseidonios, s. H. Borghorst, De Anatolii fon- 
tibus, Berliner Diss. 1905. 3) Mommsens Urteil, R. G. V S. 496 ist ganz 
zutreffend. 
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priesterlichen Charakter seines Volkes, alle Weisheit der Griechen 
und alle seine Ideale beschlossen findet, daß er Philosophie mit 
einem stark ausgeprägten religiösen Charakter auf Grund einer Offen- 
‚barung vorträgt, sie in Theologie umsetzt; äußerlich tritt das in der 
Anknüpfung der philosophischen Lehren an Schriftexegese und ihrer 
beständigen Durchkreuzung mit biblischen Aussagen entgegen; und 
durch die philosophische Hülle bricht oft original jüdisches Em- 
pfinden und Vorstellen ‘durch, wie z. B. die philosophische Logos- 
lehre mit der jüdischen vom Worte Gottes', griechische Spekula- 
tionen von den Manifestationen und Kräften Gottes mit den jüdischen, 
Naturgesetz mit jüdischer Thora verschmolzen sind. Mit seiner 
Spiritualisierung der nationalen Religion und ihrer Transposition in 
eine höhere Sphäre steht er mitten in einer allgemeinen Entwicke- 
lung, welche die Spätantike beherrscht, die er aber nicht erst be- 
gonnen hat. Im Grunde vollzieht er, nur an einem andern Objekte 
und mit besonderer Energie, denselben Prozeß der Umdeutung und 
Uebersetzung volkstümlicher Religion in die philosophische Sphäre, 
wie die Stoa und Poseidonios an der griechischen, Varro an der 
römischen Religion, einen Prozeß, dem er zu seiner Zeit in der theo- 
logischen Literatur und in Mysterienvereinen andere orientalische 
Religionen unterworfen sehen konnte. Das auch hier nicht versagende 
Mittel ist die allegorische Auslegungsmethode, deren S. 113 f. be- 
handelte Grundsätze wir bei ihm wörtlich wiederholt finden?. Durch 
symbolische Umdeutung vergeistigt er den Opferdienst; den geistigen 
Sinn stellt er höher als den Wortlaut, aber auch ihn will er be- 
wahrt wissen, mindestens den des Gesetzes. Seine Bestimmungen 
sollen unverändert bleiben, so lange Sonne und Mond und der ganze 
Himmel und die Welt besteht. Er bekämpft nicht nur den Buch- 
stabenglauben, sondern auch die offenbar kleine Partei, die aus seinen 
Prämissen die uns so natürlich erscheinende Konsequenz der Ver- 
werfung der Ritualreligion zog. 

So groß für uns Philos Wert als Quelle für die ihm vorliegende 

1) Daß die stoische Umdeutung der Götter in Aöyoı im Sinne des göttlichen 
Wortes (o. S. 113) ein Bindeglied bilden konnte, hat E. Brehier, Les idees philo- 
sophiques et religieuses de Philon. Paris 1908 S. 107 ff. wahrscheinlich gemacht. 
Vgl. R. Reitzenstein, Zwei religionsgesch. Fragen S. 100 ff. 2) Reiches 
Material bei C. Siegfried, Philo von Alexandria S. 165 ff, und P. Heinisch, 
Alttestamentl. Abhandlungen her. von Nikel, I II, Münster 1908 S. 5ff. Der 
Zusammenhaug mit der Stoa tritt darin besonders deutlich hervor, daß Philo 
selbst wiederholt „physiologische“ Deutungen heidnischer Götter stoischen Quel- 
len entnimmt: Wendland, Philos Schrift über die Vorsehung S. 60. 61. Bre- 
hier S. 38. ®) De vita Mosis I $ 14 p. 136 M. Die dort von Cohn an- 
gemerkten Parallelen zeigen, daß Mt 5 ıs Le 16 1 (vgl. Mc 133ı) ein alter fest 
geprägter Satz vorliegt (vgl. Holtzmann, Neutest. Theol. I? 502). Die philoni- 
sche Formel klingt an Theognis 252 dyp’&äv yn te nat NEArog an. 
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philosophische Literatur war, so gering ist seine Originalität. Mit 
Philos halbschlächtiger Philosophie können weder die Neukantianer, 
die ihm jetzt die unverdiente Ehre antun, ihn zu ihrem Vorläufer 
zu erheben, noch die Juden viel Staat machen. Von den Höhen 
seiner Religiositäl, seinem innersten Bekenntnis, der Hingabe einer 
Gott im Glauben ergreifenden, zur mystischen Einigung mit ihm sich 
emporringenden, den Intellektualismus hinter sich lassenden Fröm- 
migkeit hat Bousset S. 513 ff. einen starken Eindruck empfangen !. 
So richtig dieser Eindruck ist, so ist doch auch hier die Originalität 
noch geringer einzuschätzen, als es Bousset tut. Poseidonios hat die 
Richtung des religiösen Erlebnisses Philos stark bestimmt. Die My- 
stik tritt hier mit einer besonderen Kosmologie in ganz der gleichen 
Verbindung auf, die wir schon bei Poseidonios nachweisen können: 
Bis zum Monde sind die Elemente übereinander gelagert, über dem 
Monde beginnt die Aetherregion mit den Gestirnen, die beseelte We- 
sen und sichtbare Götter sind, auf der höchsten Himmelssphäre 
thront die oberste Gottheit. Die ganze Aether- und Luftregion sind 
von Geistern erfüllt, Heroen und Dämonen oder Engeln, Aöyor: und 
Suvaneıs?, sie alle unkörperliche Seelen. Einige von ihnen lassen 
sich für immer in die Leiblichkeit und in die irdische Welt ver- 
stricken. Den Geistern der unteren Luftregion ist die Möglichkeit 
des Abstieges zur Erde und des Aufstieges zum Aether gegeben. Im 
Aether endlich wohnen die reinsten Geister, Helfer, Mittler und Bo- 
ten Gottes, die aber auch zeitweilig aus Erbarmen herabsteigen, um 
im Traum oder Orakel den irdischen Seelen Offenbarung, Tröstung 
und Hoffnung auf Erlösung zu bringen? Damit ist die Richtung 
der Frömmigkeit gegeben: Stufenweise Erhebung zur Gottheit bis 
zur letzten Einigung, die zugleich Erlösung von der Leiblichkeit und 
Eingang in die siderische Region bedeutet, der antike auf platoni- 
schen Aussagen, ekstatischer Religion und Mantik beruhende Begriff 
der Inspiration, aus der nicht nur Urtext und Uebersetzung der heiligen 
Schrift hervorgegangen ist, sondern die auch die Quelle jedes wahren 
religiösen Erlebnisses ist. Der ganze Komplex dieser Vorstellungen 
scheint durch Poseidonios bestimmt zu sein®; aber Philo kann auch 
daneben von der Theologie der Mysterienreligionen beeinflußt sein°; 


ı) Vgl. H. Windisch, Die Frömmigkeit Philos, Leipzig 1909. 2) Dazu 
kommt noch platonische Lehre von Ideen und Zahlen. — Die Annahme böser 
Dämonen verwirft Philo. 3) Hauptstellen: De gigant. $ 6 ff. p. 263 M. 
De plantat. 13 ff. p. 331 M. De somniis I 134 ff. p. 641. Das ganze Material 
und der Nachweis der Abhängigkeit von Poseidonios bei M. Apelt, De ratio- 
nibus quibusdam, quae Philoni cum Posidonio intercedunt, Comm. Jenenses 
VII 1907 S. 96 ff. #0. S. 135 ff£., M. Apelt S. 114 ff. 122 ff. A. Rathke, 
De Apulei de deo Socratis libello, Diss. Berlin 1911. 5) Hinweise in Reitzen- 
steins Schriften und bei Brehier. 
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denn dieselben Ideen sahen wir in den Religionsgebilden und in der 
Offenbarungstheologie des niedergehenden Altertums überhaupt 
herrschen. 

Das Judentum hat seinen beiden größten Hellenisten, dem Philo 
und dem Josephus, der es in rhetorisierender Zustutzung der jüdi- 
schen Geschichte nach dem Zeitgeschmack und in tendenziöser 
Apologetik für einen Palästinenser zu einer erstaunlichen Gewandt- 
heit gebracht, aber auch in mancherlei Spekulationen sich ergangen 
hat!, kein treues Gedächtnis bewahrt. Der große Krieg gegen Rom 
(64—73) und der in den Aufständen unter Trajan und Hadrian wie- 
der aufflammende Fanatismus haben das Judentum in seiner Ex- 
klusivität bestärkt. Das palästinensische Judentum hat gesiegt und 
die Diaspora sich unter die Herrschaft seines Rabbinates gebeugt. 
Die griechische Bibelübersetzung wurde in den Bann getan, und 
Philos Name begegnet nirgend im talmudischen Schrifttum. Aber 
das Christentum hat das Erbe des jüdischen Hellenismus angetreten, 
die griechische Bibel und, durch die alexandrinische Gelehrtenschule, 
die philonische Spekulation übernommen. Welchen gewaltigen Ein- 
fluß z. B. allein die philonischen Theorien der Abhängigkeit grie- 
chischer Weisheit von Moses, der Inspiration, des doppelten Schrift- 
sinnes, die Methode der allegorischen Auslegung, die Umsetzung der 
heiligen Bücher in Philosophie auf die christliche Lehrentwicklung 
ausgeübt haben, das genauer auszuführen, zu zeigen, wie vielfältig 
diese jüdische Saat auf christlichem Boden aufgegangen ist, die Bi- 
lanz zu ziehen, ob der Weizen oder das Unkraut überwog, ist hier 
nicht der Ort. Der Ausgleich des Christentums mit dem Hellenis- 
mus wurde dadurch erleichtert, daß er vielen für den einen Teil der 
heiligen Schriften schon von Philo in vorbildlicher Weise gefunden 
zu sein schien. 

Die Frage bedarf noch einer Erörterung, in welchem Verhältnis 
das Judentum der Diaspora zur christlichen Propaganda gestanden 
hat. Mit der sich vorbereitenden Loslösung des Judentums aus sei- 
ner partikularistischen Beschränkung und mit seiner Tendenz auf 
eine universale Gottesidee und Weltreligion, mit der Ausbreitung in 
der Kulturwelt war der natürliche Trieb zur Propaganda gegeben. 
Das Judentum der Diaspora hat ein starkes Bewußtsein seines welt- 
geschichtlichen Berufes; es hat die Pforten der Synagoge weit auf- 
getan, den draußen Stehenden in strengeren oder freieren Formen 
die Beteiligung an seinen gottesdienstlichen Uebungen ermöglicht 
und wirklich einen starken Anhang von Proselyten und »Gottes- 
fürchtigen« gewonnen. Trotz der vulgären abschätzigen Beurteilung 


') A. Lewinsky, Beiträge zur Kenntnis der religionsphilosophischen An- 
schauungen des Flavius Josephus, Breslau 1887. P. Krüger a. a. O., s. 0. S. 195. 
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des Judentums hat doch seine Religion, die mit ihrem Monotheis- 
mus und ihrer strengen Moral sich als eine Religion der Aufklärung 
darstellte, eine bedeutende werbende Kraft besessen, und am erfolg- 
reichen Vordringen der orientalischen Kulte sich stark beteiligt. Der 
Rückschlag erfolgt mit der strafferen Zusammenfassung des Juden- 
tums unter der Herrschaft der Schriftgelehrten, seiner strengeren 
Zurückziehung und Absonderung seit der Wende vom I zum II Jahr- 
hundert. Die Expansionskraft, der Trieb zur Propaganda, der Mis- 
sionseifer sind seitdem erloschen. 

Auch hier tritt das Christentum, das den religiösen Universalis- 
mus von den Schranken, an die er im Judentum gebunden blieb, 
endgültig befreit, in das Erbe und vollendet die vom Judentum be- 
gonnene Aufgabe. Die Aneignung der LXX und einer reichen reli- 
giösen Literatur durch das Christentum, die Annahme der jüdischen 
Woche, Beobachtung von Fastentagen und Gebetsstunden, die Ueber- 
nahme des erst allmählich verchristlichten Pascha- und des Pfingst- 
festes, der Gebrauch von Gebeten, liturgischen und gottesdienstlichen 
Ordnungen, Katechismen jüdischen Ursprungs, der Anschluß der 
christlichen Apologetik an die jüdische beweist, wie viele seiner 
wirksamsten Mittel und Kräfte die älteste Kirche dem Judentum 
verdankt!. Man hat nun auch ansprechend die großen Erfolge der 
christlichen Propaganda zu erklären gesucht durch die natürliche 
Anziehungskraft, die sie auf die jüdischen Gemeinden der Diaspora 
ausgeübt habe?. Diese für die neue Religion prädisponierten Ge- 
meinden mit ihren Proselyten und ihrem propagandistischen Eifer 
schienen die Brücke zu sein, auf der die christliche Predigt den 
ersten Zugang zur Welt fand, die Operationsbasis für ein sich im- 
mer weiter verzweigendes Wirken. »Das Netzwerk der Synagogen 
stellt die Mittelpunkte und Linien der christlichen Propaganda im 
voraus dar.< »Die christliche Religion ist eine Fortsetzung der jü- 
dischen Propaganda.« Gewiß werden wir den Einfluß der dem 
Christentum den Boden bereitenden jüdischen Diaspora nicht gering 
anschlagen dürfen. Die äußeren Zeugnisse für diese inneren Be- 
ziehungen und Strömungen sind freilich spärlich, und die Wahr- 
scheinlichkeitsgründe, mit denen man sie zu bestätigen gesucht hat, 
sind nicht alle gleich beweiskräftig. Das Erbe, welches das Chri- 
stentum vom palästinensischen Judentum übernommen hat, und die 
besonderen Einwirkungen der jüdischen Diaspora sind im einzelnen 
nicht leicht zu scheiden. Die Schlüsse, mit denen man das Verhält- 
nis des heidenchristlichen und judenchristlichen Teiles einzelner Ge- 








1) S. die sorgfältige Uebersicht G. Loeschekes, Jüdisches und Heidnisches 
im christlichen Kult, Bonn 1910. 2) Harnack, Mission I S.1 ff. Bousset 
Ss. 92 ff. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 14 
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meinden festzustellen gesucht hat, sind unsicher und schwankend. 
Die schematische Darstellung der Acta, nach der Paulus sich stets 
zuerst an die Synagoge gewandt hätte, ist mit guten Gründen be- 
stritten worden. Der Zusammenhang der jüdischen Diaspora mit 
dem Mutterlande, die starke Einheit des jüdischen Bewußtseins darf 
nicht unterschätzt, der Einfluß der Philosophie auf das hellenistische 
Judentum nicht überschätzt werden; der sehr verschiedenartige Stand 
der Bildung und Einfluß griechischer Denkweise, die Tatsache, daß 
die jüdisch-hellenistische Literatur uns wesentlich die Höhenlagen 
der Bildung zeigt, will berücksichtigt sein. Die geistige Umdeutung 
der Religionen ist damals ein allgemeiner, nicht auf Judentum und 
Christentum beschränkter Prozeß. So ist die Warnung, zu verall- 
gemeinern und zu viele Erscheinungen unter den Einfluß des jüdi- 
schen Hellenismus zu stellen, berechtigt. Der gemeinsame Besitz an 
Stimmungen, religiösen und sittlichen Ideen ist in dieser Zeit auf- 
fallend groß. Die philosophische Propaganda begegnet sich in ihrer 
monotheistischen Tendenz, in der Zurückführung der Frömmigkeit 
von äußeren Formen und Uebungen auf ihr inneres Wesen, in 
der strengeren Sittlichkeit vielfach mit dem Judentum, das ja in der 
Diaspora gerade unter dem starken Einfluß der philosophischen Auf- 
klärung diese Richtung weiter entwickelt hat. Ob die Gedanken 
durch jüdischen oder profanen Hellenismus vermittelt sind, ist daher 
für einzelne christliche Schriften schwer zu entscheiden. Es liegt 
zum Teil an der Dürftigkeit der uns erhaltenen profanen Literatur, 
daß wir oft für die ältere christliche Literatur parallele Gedanken 
gerade im jüdischen Hellenismus nachweisen können, die aber da- 
rum nicht speziell jüdisch zu sein brauchen. Die Frage nach dem 
Einflusse Philos z. B. scheint mir sehr der Revision bedürftig. Mit 
voller Stärke setzt er erst bei den Alexandrinern ein. Sicher be- 
wiesen ist er für die frühere Zeit m. E. nur für Hebr, kaum für 
irgend einen der älteren Apologeten!. Der in der ersten Hälfte des 
I Jahrhunderts v. Chr. neubelebte Platonismus hat sich durch alle 
Jahrhunderte fortgesetzt, aber erst aus dem II Jahrhundert n. Chr. 
sind uns einige kleine Schriften vollständig erhalten; der Neuplato- 
nismus hat seine Vorläufer in Schatten gestellt. Dieser zufällige 
Bestand unserer Ueberlieferung darf nicht dazu verführen, die pla- 


!) Die Unsicherheit der Anklänge an Philo in der älteren christlichen Lite- 
ratur, aus der Siegfried a. a. O. reiches Material gesammelt hat, sticht sehr ab 
gegen die Gewißheit, mit der sich die Benutzung einzelner Stellen bei Clemens 
und auch bei Origenes nachweisen läßt. Und Geffeken, der die philonischen 
Parallelen zu den Apologeten (Zwei griechische Apologeten, s. Register S. 331) 
zuerst sorgfältig geprüft hat, hebt wiederholt die Differenzen im einzelnen her- 
vor und spricht meist vorsichtig von hellenistischer Tradition und hellenistischem 
Charakter der Gedanken. 
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tonischen Elemente der christlichen Literatur des II Jahrhunderts 
nur aus Philo herzuleiten und den profanen Platonismus aus der 
Rechnung auszuschalten. Ferner ist es auch unwahrscheinlich und 
nicht erwiesen, daß Philo auf den Neuplatonismus einen stärkeren 
Einfluß ausgeübt hat. Die schärfere Spannung des Dualismus, die 
Verstärkung der asketischen Moral und der religiösen Mystik, in der 
Philo über Plato hinausgeht, aber mit der Haltung des Neuplatonis- 
mus sich berührt, sind nicht aus der jüdisch hellenistischen Philo- 
sophie hervorgegangen, sondern von der profanen übernommen. Und 
die eigentliche Aufgabe der Forschung ist nicht, die Anklänge und 
Berührungen der späteren platonischen Literatur mit Philo unter 
der falschen Voraussetzung seiner Benutzung zu betrachten, sondern 
aus ihnen ein Bild des dem Philo vorliegenden, offenbar von Po- 
seidonios stark beeinflußten Platonismus zu gewinnen. 

Judentum und Christentum haben seit ihrem Uebertritt vom 
palästinensischen Boden einen gleichartigen Prozeß der Hellenisie- 
rung erfahren. Der jüdische Vorgang ist vielfach von vorbildlicher 
Bedeutung für die christliche Nachfolge gewesen, aber berechtigt nicht 
zu einer Uebertreibung, wie sie in E. Havets! Satze zum Ausdruck 
kommt, zu Paulus’ Lebzeiten sei kein wirklicher Heide, d. h. nie- 
mand, der nicht schon Judaismus und Bibel kannte, Christ geworden. 
Daß die Kirche die Erfolge der jüdischen Propaganda völlig in Schat- 
ten gestellt hat, beruht wesentlich auf der Vollendung des im Juden- 
tum angelegten Universalismus der Religion. 


x 
HELLENISMUS UND CHRISTENTUM 


Die Schriften, aus denen man hier Belehrung schöpfen kann, sind zahllos. 
Manche werden gelegentlich zitiert werden. Ich bemerke ausdrücklich, daß ich, 
um nicht zu verwirren, manche Werke, denen ich Anregungen verdanke, nicht 
erwähnt habe. Zweck meiner Auswahl aus der Literatur ist einmal, die An- 
fünger auf die Schriften hinzuweisen, die sie am besten in die Probleme ein- 
führen und den tiefer Dringenden auch mit der reichen Spezialliteratur bekannt 
machen, ferner die theologischen Forscher mit der sie angehenden philologi- 
schen Literatur, die, dem Zwecke dieses Werkes entsprechend, sehr viel voll- 
ständiger berücksichtigt ist, vertraut zu machen. Außer den in den früheren 
literarischen Vorbemerkungen erwähnten Schriften, die fast alle das Thema ge- 
legentlich berühren, kommen besonders in Betracht: AHARNACK, Die Mission 
und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten’, 2 Bde, 


1) Le christianisme et ses origines IV Paris 1884, S. 102. 
14* 
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Leipzig 1906 (auch Dogmengeschichte und Wesen des Christentums). — FLooFs, 
Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte*, Halle 1906. — OPFLEIDERER, 
Das Urchristentum, 2 Bde, Berlin 1902. — PWERNLE, Die Anfänge unserer Re- 
ligion?, Tüb. und Leipzig 1904. — JGEFFCKEN, Aus der Werdezeit des Christen- 
tums? (Aus Natur- und Geisterwelt 54. Bändchen). — EHArcH, Griechentum 
und Christentum, deutsch von Preuschen, Freiburg 1892. — GANRICH, Das an- 
tike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das Christentum, Göttingen 1894. 
— ELvcıvs, Die Anfänge des Heiligenkults in der christlichen Kirche, Tübing. 
1904. — JBURCKHARDT, Die: Zeit Konstantins des Großen?, Leipzig 1898. — 
PWENDLAND, Hellenismus und Christentum, Leipzig 1902. — Natürlich bieten 
auch HHoLTZmAnNNs Neutest. Theologie, CWEIZSÄCKERS apostolisches, RKNOPFS 
nachapostolisches Zeitalter und die Kirchengeschichten reiches Material. — 
WSorrav, Das Fortleben des Heidentums in der altchristlichen Kirche, Berlin 
1906, gibt weniger eine wissenschaftliche Behandlung als einen kräftigen, von 
aktuellen Tendenzen beherrschten Appell an die Laien. Das Werk trägt ein 
stark subjektives Gepräge. In der Konstruktion des ursprünglichen Christen- 
tums wirken apriorische Voraussetzungen mit. Oft entscheidet das Gefühl dik- 
tatorisch, „was ursprünglich und wertvoll, was fremdartige und fehlerhafte Er- 
gänzung ist“. Durchaus irreleitend sind Sätze wie S. 20. 21, „daß alle Grund- 
lehren des Christentums in einem nahen Zusammenhange stehen mit dem, was 
wir als die edelsten Errungenschaften antiker Kultur zu betrachten gewohnt 
sind“. „Diese Kultur spiegelt sich, wenn man genau zusieht, irgendwie fast in 
jedem Wort und Gleichnis Jesu“. „Der christliche Gottes- und Offenbarungs- 
begriff ist nur die Fortführung und edelste Entfaltung der Ideen, welche antike 
Religion und antike Philosophie hervorgebracht haben.“ 


1 ÜRCHRISTENTUM UND RELIGIÖSER SYNKRETISMUS 


Bruno Bauer! hat einst den kühnen Versuch gemacht, die Ent- 
stehung des Christentums aus der Entwickelung der profanen Philo- 
sophie und Moral herzuleiten. Seine radikale Hyperkritik, welche 
die ältesten christlichen Quellen eliminiert und das Christentum als 
eine mit Vespasians Zeit beginnende jüdische Metamorphose des 
griechisch-römischen Stoizismus ansieht, ist überwunden, wenn auch 
die Parallelen, unter andern Gesichtspunkten betrachtet, zum Teil 
der Beachtung wert sind. An Nachfolgern hat es Bauer freilich nicht 
gefehlt, aber man kann sie sich selbst überlassen. Wer in den Haupt- 
briefen des Paulus und in der synoptischen Grundlage nicht ganz 
individuelles religiöses Leben zu spüren vermag, der ist für histo- 
rische Forschung auf diesem Gebiete verdorben. 

Christi Predigt hat kein Verhältnis zum Hellenismus. Wohl 
hatten die Wogen der hellenistischen Staatengeschichte schon längst 
auch das jüdische Volk ergriffen und seine Geschicke bestimmt, bis 


) Christus und die Cäsaren, Berlin 1877. Ich habe an diesen Sätzen der 
1. Auflage nichts zu ändern. Ueber die neueste, historisch wie psychologisch 
grundlose Hyperkritik orientiert gut J. Weiss, Jesus von Nazareth Mythus oder 
Geschichte? Tüb. 1910. 
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es die starke Hand des Römers zu fühlen bekam und seiner Herr- 
schaft sich fügen mußte. Der Gegensatz dieser Fremdherrschaft zu 
den Idealen der Vergangenheit und den Zukunftshoffnungen erklärt 
die schwüle Stimmung, die Spannungen und Erregungen, die wir 
im politischen und religiösen Leben des Judentums dieser Zeit be- 
obachten. Aber die großen geistigen Bewegungen und Strömungen, 
die, mit erstaunlicher Geschwindigkeit sich verbreitend, der griechisch- 
römischen Kultur der Zeit ein gleichartiges Gepräge geben, berühren, 
von der Diaspora abgesehen, nur die Peripherie des jüdischen Vol- 
kes. Gewiß ist auch Jesu Verkündigung mannigfach bedingt durch 
jüdische Voraussetzungen und Begriffe, durch das jüdische Weltbild, 
durch den Gegensatz der pharisäischen Frömmigkeit, wenn auch die 
Originalität der neuen Offenbarung und die Macht des aus eigenster 
Erfahrung quellenden Lebens die zeitgeschichtlichen Hüllen und 
Schalen ‘durchbricht, die alten Formen mit neuem Gehalt erfüllt. 
Gewiß ist auch Jesus ein Kind seiner Zeit und ein Sohn seines Vol- 
kes. Aber in den geistigen Horizont, der ihn umgibt, sind die Pro- 
bleme und Gedanken der die griechisch-römische Welt beherrschen- 
den geistigen Kultur gar nicht eingedrungen!. Von dem hellen 
Lichte der Kulturwelt ist er nicht beleuchtet, aber er strahlt in eige- 
nem Glanze. Ueber die Möglichkeit reflektieren, ob etwa ein Ge- 
danke des Sokrates oder der stoischen Predigt durch irgend eine 
Vermittelung an sein Ohr geklungen ist, heißt mit einem Zufall rech- 
nen, der, selbst die Möglichkeit als wirklich genommen, das Ver- 
ständnis seines tiefsten Wesens nicht fördern könnte. Gewiß hat die 
Verflechtung des jüdischen Volkes in die große Völkergeschichte und 
die Völker- und Kulturmischung der hellenistischen Zeit auch dem 
Judentum fremde Gedanken und Vorstellungen vermittelt. Aber sicher 
nachgewiesen sind nur babylonische und persische Elemente als 
lebenskräftige Bestandteile des jüdischen Volksglaubens. Es sind 
zum Teil ganz dieselben Gebilde, die, im Gefolge der Astrologie, Ma- 
gie, orientalischer Kulte in das griechische Sprachgebiet vordringend, 
auch ein Ferment der westlichen Religionsgeschichte geworden sind, 
Dualismus, Angelologie, Dämonologie. Aber während diese Einflüsse 
. seit dem Exil in echt orientalischen, wenn auch schon synkretistisch 
erweichten Formen das Judentum ergreifen?, gehen sie bei ihren 
weiteren Vorstößen nach dem Westen eine Verbindung mit verwandten 


1) Aehnlich Schwartz, Charakterköpfe II? 120. 121 vgl. Wellhausen zu Mc 
152. — Schürer II S. 85 ff. 2) Bousset $. 542 ff. Cumont, Les relig. 
orient. S. XX: „Bien des croyances de l’ancien Orient sont parvenues en Eu- 
rope par une double voie, d’abord par le judaisme plus ou moins orthodoxe des 
communautes de la Diaspora, puis par les mysteres paiens, importes de Syrie 
ou d’Asie-Mineure“. 
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griechischen und römischen Vorstellungsformen ein. 

Die konvergierende Entwickelung der polytheistischen Religionen 
im Osten und im Westen hat einen breiten Boden analoger Vor- 
stellungen und verwandter Glaubensformen geschaffen. Der Kon- 
takt der Völker und die Wechselwirkung des Weltverkehrs erhob in 
hellenistischer Zeit diese parallelen Erscheinungen und zufälligen Be- 
rührungen zum Bewußtsein eines gemeinsamen Besitzes, dessen Be- 
stand durch den Prozeß fortschreitender Annäherungen und Aus- 
gleichungen gemehrt und gesichert wurde. Von diesem Standpunkt 
betrachtet, hat auch das Judentum an diesem gemeinsamen Besitze 
der Völker in den unteren Schichten des Volksglaubens einen starken 
Anteil; es zeigt die auffallendsten Berührungen mit dem griechischen 
und römischen Glauben und hat dem Christentum auf den Weg 
seiner Weltmission ein Erbe religiöser Vorstellungen und Disposi- 
tionen mitgegeben, die, in den heidnischen Religionen wiederkehrend, 
eine Fülle von Anknüpfungen und Wechselwirkungen erzeugten. Das 
wichtigste dieser Gebiete ist die Dämonologie und der Geisterglaube 
überhaupt. 

Die bekannten Heilungsgeschichten der Evangelien setzen den 
allgemeinen Glauben voraus, daß böse Geister in den Leib des Men- 
schen eingehen und sich seinen Willen unterwerfen können, daß 
Krankheiten und außergewöhnliche Seelenerregungen auf ihr Wirken 
zurückzuführen sind!. Paulus erkennt ein in Rangordnungen ge- 
gliedertes Engelreich, Elementar- und Sterngeister, teuflische Scha- 
ren?. Er führt höhere Offenbarungen auf die Engel zurück, und er 
redet von der Ausdehnung des Wirkungskreises des Satans und deutet 
auf die geschlechtliche Vereinigung böser Geister mit den Weibern 
hin. Die heidnischen Götter sind nicht leere Gebilde menschlicher 
Phantasie, sondern wirkliche Wesen, und im Götzendienst tritt der 


") Conybeare, Christian demonology in Jewish Quarterly Review VIII IX. 
Bousset S. 381 ff. J. Weiss’ Artikel „Dämonen“ und „Dämonische“ in Herzogs 
Realencyklopädie® IV S. 408 ff. Lucius S. 7. 10 ff. 120 ff. 298. Ueber Josephus 
vgl. Lewinsky (oben S. 2081) S. 46 ff. — W. Roscher, Ephialtes, eine Abhand- 
lung über Alpdrücken und Alpdämonen, Abhandlung der sächsischen Gesell- 
schaft, philol. histor. Klasse Bd. XX. J. Tambornino, De antiquorum dae- 
monismo, Gießen 1909 (Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten VII 3). 
?) Siehe Everling, Die paulinische Angelologie und Dämonologie, Göttingen 
1888. M. Dibelius, Die Geisterwelt im Glauben des Paulus, Gött. 1909. Auch 
in Col und Eph. tritt der Glaube an ganze Klassen höherer Geisteswesen her- 
vor. Jud 8—10 (II Petr 210—ı2) hat J. Sickenberger, Festschrift der Schles. 
Ges. für Volkskunde zur Jahrhundertfeier der Universität zu Breslau, 1911 
S. 621 ff. gründlich behandelt und gezeigt, daß unter dö&uı gute Engel verstan- 
den sind. — Ueber christlichen Dämonenglauben im allgemeinen s. Harnack, 
Mission I 108 ff. 
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Mensch in die Gemeinschaft der Dämonen. Die Fülle der Andeu:- 
tungen beweist die allgemeine Verbreitung dieses Glaubens, den die 
gesamte kirchliche Literatur in mannigfachen Variationen bezeugt. 
Die Art, wie diese Andeutungen und Anspielungen ganz gelegentlich 
eingestreut werden, bereitet unserem Verständnis die größten Schwie- 
rigkeiten, weil uns auch sonst nur gelegentliche Mitteilungen einen 
Einblick in diese untere Schicht des Glaubens gestatten; aber gerade 
diese Art beweist, daß Paulus bei seinen Lesern den ganzen Vor- 
stellungskreis als bekannt voraussetzt und auf ihr volles Verständnis 
rechnen darf. Wir beobachten ein gewaltiges Ringen mit der Welt 
jener dunklen Mächte, aber der Sieg wird nicht gewonnen kraft der 
Erkenntnis von der Nichtigkeit der Existenz und der Wirkungen 
der Dämonen, sondern kraft des Glaubens, daß Christus den Satan 
und sein Reich überwunden hat und in der Parusie völlig vernichten 
wird. Es ist nicht sowohl ein Sieg intellektueller Erkenntnis über 
den Wahnglauben als ein in jedem wahren Christenleben sich immer 
wiederholender Sieg moralisch-religiöser Kraft über die real und per- 
sönlich gedachten Mächte der Finsternis. Weniger wegen seiner 
heilenden Tätigkeit als wegen der Errettung und Befreiung von der 
Herrschaft und Tyrannei der bösen Geister wird Jesus der owr/p 
genannt; Erlösung von der Sünde, vom Tode, vom Gericht ist nur 
der weniger sinnfällige Ausdruck für dieselbe Sache. 

Auch in der griechisch-römischen Welt ist der Glaube an die 
den Luftkreis und die Welt erfüllenden guten und helfenden, bösen 
und schädlichen Geister eine Macht. Er wurzelt in alten und tiefen 
Schichten des Volksglaubens und hat sich durch die Jahrhunderte 
lebendig erhalten . Seine Aufnahme in die philosophische Religion 
(S. 149. 207) und die fortgesetzten Bemühungen der heidnischen Theo- 
logie um eine Theorie der himmlischen Hierarchie und des Geister- 
reiches bezeugen die wachsende Macht dieses Vorstellungskreises. 
Auch die monotheistische Spekulation hat, indem sie, die christliche 
Betrachtung vorbereitend, die Götter zu Dämonen degradiert und 
ihnen schädliche Wirkungen zuschreibt (S. 161), den Dämonenglauben 
verstärkt. Die Religionen der Naturvölker bieten noch heute auf- 
fallende Parallelen zum antiken Polydämonismus. Seinen Ursprung 
verdankt dieser keineswegs erst orientalischen Einflüssen, wohl aber 
Verstärkung, Bereicherung, erhöhtes Ansehen. Wir wissen jetzt, 
welche Bedeutung in der babylonisch-assyrischen Religion der Glaube 
an die den Menschen von allen Seiten umlauernden und gefährden- 
den bösen Geister hatte?. Die nach dem Westen vordringende Magie 


ı) Geffeken S. 216 ff, über den Roman s. Rohde S. 464. 465. 494. 525. 
2) S. außer der bei Weiss verzeichneten Literatur W. Heitmüller, Forschungen 
zur Religion und Lit. des Alten und Neuen Testaments II S. 185 ff. und die 
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hat diesen Glauben verbreitet und mit griechisch-römischen Vorstel- 
lungen verschmolzen. Der Parsismus hat dann, babylonische Vor- 
stellungen sich einverleibend und weiter tragend, den Glauben an 
den Kampf der Reiche der guten und bösen Geister und den Dua- 
lismus nach dem Westen verbreitet. Auf dem Gebiete der Dämo- 
nologie hat der Orient durch sehr verschiedene Vermittelungen und 
Vorstöße auf das Judentum wie auf die griechisch-römische Welt 
gewirkt und die Ausgleichung der Religionen in einer Weise geför- 
dert, daß die Scheidung der im Volksglauben verbundenen Elemente 
und die Nachweisung ihres Ursprunges der wissenschaftlichen Ana- 
lyse oft gar nicht erreichbar ist. Es gab heidnische wie christliche 
und jüdische Exorzisten ?”. Die Kenntnis der heiligen Namen, welche 
die unfehlbare Wirkung ausüben ?, und der peinlich genaue Gebrauch 
der Formeln sind bei ihnen allen wesentliche Mittel der Kunst %. 
Die profanen Erzählungen von Dämonenbeschwörungen erinnern 
vielfach an die christlichen. Lucian (Philopseudes 17) erzählt von 
einem Syrer, »der alle Mondsüchtigen (natanintovrag rrpdg tiv aeANvmv), 
wenn sie die Augen verdrehen und den Mund voll Schaum haben ?, 
gesund macht und genesen für hohen Lohn entläßt. Denn wenn er 
an die Liegenden herantritt und sie fragt, woher sie in den Körper 
eingedrungen sind, so schweigt zwar der Kranke, der Dämon aber 
antwortet, griechisch oder barbarisch oder in der Sprache seiner 
Heimat redend, wie und woher er über den Menschen gekommen 
ist. Er aber treibt ihn dann durch Beschwörungen und, wenn der 
Dämon nicht gehorcht, durch Drohungen ® aus. Ich wenigstens sah 
ihn schwarz und rußig ausfahren«. Die Teilnehmer des Gesprächs 
bei Lucian bestätigen diese Erfahrung und erläutern sie durch ähn- 
liche Geschichten ’. Sie sind alle von der Existenz der Dämonen, 


vortreffliche Uebersicht von Fossey, La magie assyrienne, Bibl. de l’eEcole des 
hautes etudes. Sciences religieuses, vol. XV Paris 1902, o. S. 190. ») Qu- 
mont, Rel. orient. S. 224 ff. 281 ff. >) S. W. Kroll, Arch. für Religionswiss. 
VIII Beiheft S. 36. 37 und das reiche Material bei Tambornino. 2)7STO- 
S. 174 und z. B. den Londoner Papyrus bei Kenyon S. 67, 76 ff. 2£opxitw oe nord z@v 
Aylwv Ovopatwvy . . . AL NaTa TÜv PpLAT@V Övondtwv . . . Tap&dog Toy XAenıyv, Tam- 
bornino S. 77 ff. 80, Deissmann, Bibelstudien S. 42, Heitmüller. *) Jesus 
zeigt sich von traditionellen Formen auch hier frei, was schon den spä- 
teren Christen aufgefallen ist, s. Weiss S. 414. ) Vgl. Me 98 
(Tambornino S. 93). Ueber das Reden der Dämonen Tambornino S. 89. 108, über 
den wahrsagenden Geist der Magd Act. 1616 Tamb. S. 94. 9 Vgl. z.B. 
das &nıupn&y Me 12. 3 12 (Tambornino S. 78). Auf Mc 1% oo fällt ein be- 
sonderes Licht durch Rohdes Nachweis (Psyche II S. 424), daß das Wort be- 
sonders von Beschwörungen gebraucht wird. ”) Die folgende Geschichte 
von der Geisterbeschwörung mittels eines Ringes hat eine Parallele bei Ps. 
Plutarch De fluviis 16, 2, aber auch bei Josephus (Bousset S. 388, Tambornino 
S. 106). Eisen gilt als Schutz gegen Dämonen, s. Gruppe S. 895, Tambornino: 
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der Möglichkeit ihres Eingehens in menschliche Leiber und ihrer 
Austreibung überzeugt. Philostrats Leben des Apollonios ! bietet 
ähnliche Erzählungen, die früher, als man fälschlich der Schrift eine 
gegen das Christentum gerichtete Tendenz zuschrieb, als Nachbil- 
dungen der evangelischen Erzählungen angesehen wurden, in Wahr- 
heit die auffallende Verbreitung gleichartiger Vorstellungen beweisen. 
Ein Weib fleht den Apollonios an, ihren sechzehnjährigen Sohn zu 
heilen, der schon zwei Jahre von einem Dämon besessen ist. Der 
treibt ihn an wüste Stätten ?, verändert seine Sprache und den Aus- 
druck seiner Augen, droht ihn in den Abgrund zu stürzen. Der 
Wundermann gibt ihr einen Brief an den Geist &0v Arne) xal Ex- 
rAigeı (III 38). Wie hier ein erotisches Motiv des Dämon angedeu- 
tet wird, so erzählt Philostratos anderweitig von dem Liebesv£&rhält- 
nis der Empusa oder Lamia mit Jünglingen (IV 28, VIII 7 S. 315, 
11 K. II 4), eines Satyrn mit Weibern (VII 27). IV 10 entdeckt Apol- 
lonios in Ephesos in der Gestalt eines blinden Bettlers den Pestdä- 
mon und läßt ihn von der Menge steinigen. Er sprüht Feuer aus 
den Augen und nimmt die Gestalt eines Hundes an. IV 20 sagt 
Apollonios einem Jüngling, der seine Lehre verachtet, auf den Kopf zu, 
daß er einen Dämon habe. Der Dämon läßt ihn abwechselnd lachen 
und weinen. Auf die Drohungen des Apollonios verspricht er, flehend 
wie ein Gemarterter ?, den Jüngling zu lassen und keinen Menschen 
mehr zu überfallen, und fährt dann in eine Bildsäule. 

Die Hypostasierung der Krankheiten und ihre Herleitung von 
Geistern teilt das Christentum mit seiner Zeit‘. Wie die Krank- 
heiten überhaupt, so wurden von den Griechen schon seit ältesten 
Zeiten besonders epileptische Zufälle, Aeußerungen von Geistesstö- 


S. 83, Nordens Kommentar zur Aeneis VI S. 163. 201 und Archiv für Religions- 
wiss. X S. 41 ff. — 1!) Sein Heroikos erzählt von Epiphanien der alten 
Heroen in der troischen Landschaft auf Grund volkstümlicher Ueberlieferungen 
(Rohde, Psyche II S. 350. 351). 2) Me5 2.3. Mt 12 43. Die Dämonen weilen gern 
in der Einöde oder bei Gräbern : Tambornino S. 99, Bousset S. 389. 390, R. Wünsch 
in der $S. 214? genannten Festschrift S. 23 ff. — Die Erzählung von den unsauberen 
Geistern, die in die Herde Säue fahren, läßt sich durch die von Wünsch be- 
sprochenen Vorstellungen durchaus erklären. Danach wird das Dämonische oft 
durch Verwünschungen ins Meer geworfen oder zu bestimmten Tieren (z. B. 
Ziegen oder Raben) gesandt, und der Gedanke, daß dem weggeschickten Uebel 
ein Ersatz geboten werden muß, klingt in manchen volkstümlichen Wendungen 
an. Auch die Vorstellung vom panischen Schrecken kann noch eingewirkt 
haben. So bleibt nur auffallend, wie die Geschichte von Jesus erzählt werden 
konnte; Wellhausens Annahme einer Uebertragung scheint mir wahrscheinlich. 
8) Vgl. auch S. 145, 47, Kayser daxpbovu &dumeı 16 ydona nal Edetro pin Paco 
viteıv (Mc 57) adrö umd& Avayndteıv önoroyeiv dr ein. Ueber die genaue Parallele 
jener ganzen Geschichte in den Petrusakten s. Reitzenstein, Wundererzählungen 
S. 54. 4) Le 13 11 nveöpa &odeveias, erläutert von Reitzenstein, Poimandres S. 19. 
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rung und Tobsucht aus der Besessenheit durch eine Gottheit oder 
durch einen Dämon erklärt!. . Schon eine hippokratische Schrift be- 
kämpft die Auffassung der Epilepsie als heiliger Krankheit und ihre 
Behandlung durch Entsühnungen und Reinigungen, wie Zauberer 
und Sühnpriester sie anwandten ? Man darf nicht annehmen, wie 
es geschehen ist, daß die Praxis des Exorzismus überhaupt aus dem 
Orient stamme, sondern :nur, daß die orientalische Magie sich mit 
den verwandten bei den Griechen üblichen Mitteln verbunden und 
sie sich unterworfen habe. Und trotz aller Polemik gegen heidnische 
Magie haben die Christen doch ein ganz analoges System von Be- 
schwörungen und Praktiken ausgebildet ®; nur andere Mächte und 
Namen waren in ihm wirksam, und die Christen bestreiten den 
Heiden, wie christliche Parteien sich unter einander, die Kräfte ihrer 
Mittel. 

Der antike Mensch, der den Begriff des Naturgesetzes nicht kennt, 
sieht in natürlichen und außergewöhnlichen Handlungen und Vor- 
gängen leicht göttliches Eingreifen; ein Wunderproblem gibt es für den 
naiven Glauben nicht, und das gilt für Heiden wie für Christen. Die 
Heilberichte des epidaurischen Asklepiostempels (o. S. 163), eine selt- 
sametendenziöse Mischung von Priestermache und Naivetät, finden ihre 
Fortsetzung in den Heilwundern, die später Augustin sammelt und zur 
Grundlage erbaulicher Betrachtungen macht oder die zu Ehren der 
christlichen Heiligen, die die Praxis der heidnischen Heilgötter in 
ähnlichen Formen fortsetzen, zusammengestellt werden; und die 
Wundergeschichten im Leben des Apollonios und in den Romanen 
erinnern vielfach an den Wunderapparat der apokryphen Apostel- 
geschichten. An Vespasian tritt in Alexandria ein Blinder und bittet 
ihn auf Grund einer Offenbarung des Serapis, seine Augen mit Spei- 
chel zu bestreichen; ein anderer bittet ihn, auch unter Berufung auf 
den Gott, seine gelähmte Hand mit der Fußsohle zu berühren. Das 
Heilverfahren glückt, trotz der starken Bedenken des künftigen Kai- 
sers*. Die Art, wie die Dämonenaustreibungen und die Wunderer- 

1) Usener, Götternamen S. 294. Ebenso realistisch wird ja mit gleicher Psy- 
chologie die Mantik aufgefaßt, s. Nordens Komm. zur Aeneis VI S. 143 ff. Ueber 
das Ausspeien vor Kranken (Gal 4 ı4), das mit der dämonologischen Auffassung der 
Krankheiten zusammenhängt und apotropäisch wirkt, s. die Leipz. Ausgabe von 
Theophrasts Charakteren 1897 S. 133, Helm (o. S. 39) S. 261, Abt. (o. S. 1631) 
S. 260. 261. — In der 1. Auflage hatte ich u. a. die Aussage des Paulus vom 
Engel, der ihn schlägt II Cor 127 (s. Lietzmann und meine Schrift De fabellis 
S. 24) auf Epilepsie gedeutet, halte aber jetzt diese Hypothese für unsicher, 
da umsichtige Mediziner (s. Theol. Lit. Zt. 1911 Sp. 235. 236) erklären, daß 
das Material zur Diagnose nicht ausreicht. 2) Wilamowitz, Lesebuch VI ı, 
Rohde, Psyche II 17!. 84°. 5) S. Tambornino und auch G. Kropatscheck, 


De amuletorum apud antiquos usu, Diss. Greifswald 1907; R. Boese, Supersti- 
tiones Arelatenses, Diss. Marburg 1909. *) Tac. Hist. IV 81, Suetons Ves- 
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zählungen der Evangelien von der jüdischen und heidnischen Pole- 
mik behandelt werden, wie die Absicht nicht so sehr auf Bestreitung 
der Tatsächlichkeit wie auf Abschwächung durch Analogien ge- 
richtet ist, zeigt, wie weit die Gemeinsamkeit dieser Vorstellungen 
reicht !. 

Christlicher und heidnischer Wunderglaube der Zeit sind der Art 
nach nicht unterschieden, und auch das Christentum nimmt an der 
Steigerung dieses Glaubens, wie sie mit dem Anwachsen der reli- 
giösen Grundstimmung des späteren Altertums verbunden ist, An- 
teil. Wir beobachten sie schon in dem sich dann weiter ausbrei- 
tenden mythischen Realismus der Apokalypse, in den Engelerschei- 
nungen in den Schriften des Lukas, in der größeren Massivität 
und geflissentlichen Beglaubigung der Wunder des johanneischen 
Evangeliums. Besonders bemerkenswert ist ein jetzt sich ausbrei- 
tender Zweig heidnischer Literatur?, die den Beweis des Glaubens 
durch Wunder geben und den bösen Unglauben in einer Flut from- 
mer Geschichten ersäufen will. Schon Poseidonios, den Cicero De 
div. I benutzt, hat diesen Beweis der Tatsachen nicht verschmäht, 
Reste einer solchen Sammlung besitzen wir von Phlegon (Il. Jahrh. 
n. Chr.), und Proklos nennt noch die Quellen, aus denen er eine 
Auslese hübsch erzählter Geschichten von Totenerweckungen, Geister- 
erscheinungen und Jenseitsvisionen mitteilt. Lucians Philopseudes 
parodiert diese Literaturgattung, indem ein um das Krankenlager 
des Eukrates versammelter Kreis durch solche Geschichten den un- 
gläubigen Tychiades zu bekehren und zu beweisen sucht, daß bei 
Gott alle Dinge möglich sind. Die Motive dieser Geschichten sind 
vielfach von den Christen verwertet worden ’, die auch die ganze 
Art dieses Beweisverfahrens fortgesetzt haben. 

Die Dämonologie und Angelogie ist das Gebiet, auf dem das Chri- 


pasian 7, Dio Cassins LXVI 8. (Ueber .den Speichel vgl. Mc 733 823 Joh 96, 
Gruppe 8. 890.) Die Bedenken und die starke Rationalisierung der Erzählungen 
werden wir auf Rechnung der gebildeten Schriftsteller setzen, die es nicht über 
sich bringen, die volkstümlichen Legenden unverändert weiter zu geben. Viele 
beachtenswerte Parallelen zieht Reitzenstein, Wundererzählungen, z. B. S. 120 ff. 
für die wunderbare Befreiung aus dem Gefängnisse, 8. 125 für das Wandeln auf 
dem Wasser (vgl. Abt S. 129°; O. Immisch, Arch. für Religionswiss. XIV 459). 
Aus ähnlicher Vorstellung ist geflossen Mc 441 tig äpa odrög Eorıy du nal ö ävenog 
yai 7 Iaracca dmanoder ad und Apul. Met. VI 9 iam iam sursum respicit et deam 
spirat mulier quae ... ventis ipsis imperat. Heilwunder, die durch die Hand, 
im Traum, durch Bilder geschehen, auch christliche, behandelt O. Weinreich, 
Religionsgesch. Versuche und Vorarbeiten VIIL1. 1) W. Bauer, Das Leben 
Jesu im Zeitalter der Apokryphen, Tüb. 1909 S. 866 f. 2) /H. Diels, Sibyl. 
Blätter S. 22, Wendland, De fabellis S. 7 ff. 3) Wendland, De fabellis 
25 ff., Festschrift der Schles. Ges. für Volkskunde, Breslau 1911 S. 33 ff., wo ich 
die modernen Forschungen auf diesem Gebiete angeführt habe. 
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stentum von Anbeginn tiefere Beziehungen zu den polytheistischen 
Religionen aufweist. Aber dies Verhältnis gründet sich auf Anschau- 
ungen, die längst ein integrierender Bestandteil des jüdischen Glau- 
bens geworden waren und, zunächst vom Judentum übernommen, 
erst in der weiteren Auseinandersetzung mit dem Heidentum den 
verwandten profanen Vorstellungen angepaßt und angenähert sind. 
Schon in der urchristlichen Literatur mehren sich dann mit der fort- 
schreitenden Entwickelung die Entlehnungen heidnischer Anschau- 
ungen und Motive, die Anklänge und Beziehungen auf die hellenistische 
Vorstellungswelt. Der Eintritt des Christentums in die griechisch 
redende Welt, die Beteiligung von Heidenchristen, die ihren früheren 
geistigen Besitz nicht wie ein Gewand ablegen konnten, sondern 
einen Teil desselben in die Kirche hinübernahmen, bringt notwendig 
das Einströmen hellenistischer Kulturelemente mit sich. Das Maß 
dieses Einflusses ist durch die Nationalität, durch die höhere oder 
niedrigere Bildung des einzelnen bedingt. Aber im allgemeinen be- 
obachten wir ein stetiges Wachstum, je mehr wir von den ältesten 
Schriften und Schichten der urchristlichen Literatur zu den jüngeren 
vordringen. Das wird später bei Betrachtung der einzelnen Schriften 
gezeigt werden. Seit dem Uebergange des Christentums in die heid- 
nische Welt sind hellenistische Vorstellungen auch in den Christus- 
glauben ! eingedrungen und zu den älteren jüdisch bestimmten Vor- 
stellungen hinzugetreten. Der Glaube der Jünger hatte das Aerger- 
nis der Kreuzigung mit sieghafter Kraft überwunden. Die Erschei- 
nungen des Verklärten und der Auferstehungsglaube hatten ihre An- 
schauung, daß in ‚Jesus der Messias erschienen sei, bestärkt, aber 
zugleich gewandelt und geweitet. Der Kreuzestod wurde in ihren 
Messiasglauben aufgenommen und gewann seine besondere Heils- 
bedeutung. Die Hoffnung der Errichtung des Reichs, die sie einst 
als Abschluß des irdischen Lebens Jesu erwartet hatten, wurde jetzt 
mit der zweiten Erscheinung des zum wahren himmlischen Messias 
erhöhten Jesus verknüpft. Mit dieser Parusie verband sich in ver- 
schiedener Fassung die ganze bunte Fülle der messianischen Er- 
wartungen des Judentums, und dem FErhöhten fielen mit der erwei- 
terten Machtstellung die Prädikate des Gottessohnes ?, des Herrn, des 
Königs zu. In solchen Ausdrucksformen bewegt sich auch Paulus’ 
aus inniger Christusmystik geborenes Bekenntnis, in dem die jüdi- 


') Vgl. J. Weiß, Christus (Religionsgesch. Volksbücher I 18. 19), Holtz- 
mann, Neutestamentl. Theol. I 423 ff. 295 ff., Bauer (o. S. 1238) S. 114 ff. Meine 
Skizze will nur die hellenistischen Momente der Christologie hervorheben. Für 
die ältere Entwickelung verweise ich vor allem auf J. Wellhausen, Einleitung 
in die drei ersten Evangelien’, Berlin 1911 S. 70 ff. 147 ff. 2) S. E. Schwartz, 
Gött. Nachr. 1908 S. 151. i 
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schen Würdenamen fehlen oder zurücktreten, aber das jüdische Mes- 
siasbild doch stark”einwirkt. Ihm ist Jesus Gottessohn und Herr, 
der himmlische Messias, ein höheres Geisteswesen, das präexistent 
schon in der Geschichte Israels, ja bei der Weltschöpfung (I Cor 86)! 
als göttlicher Mittler gewirkt hat und durch die Auferstehung wieder 
zur göttlichen Herrlichkeit erhoben ist. 

Die Religion Jesu hat, nachdem sie schon umgebildet war zu 
einer Lehre von Jesus und zum Christuskult, sich die Welt erobert. 
Manche Attribute Christi waren den Griechen und Römern längst in 
einer besonderen Klangfarbe vertraut. Göttersöhne hatten sich seit 
der hellenistischen Zeit die Herrscher oft genannt ?, und die Bezeich- 
nung des Gottes, dann auch des Herrschers als xöptos hatte sich mit 
der Propaganda der orientalischen Kulte verbreitet”. Andere Attri- 
bute sind erst auf dem Boden hellenistischer Religiosität zugewach- 
sen oder haben doch erst dort ihre feste Prägung erhalten. Durch 
jüdische Vorstellungen und das Bild, das die Evangelien von Jesus 
als Arzt der Kranken und Heiland der Seelen zeichnen, vorbereitet, 
hat der Begriff swrip doch erst durch den Einfluß seines griechischen 
Gebrauches von Göttern und vor allem von Herrschern (o. S. 126. 
119) eine der festen Formen gewonnen, in denen auch den Heiden 
der Eindruck von der die menschliche Sphäre überragenden Bedeu- 
tung Jesu anschaulich gemacht werden konnte*. II Tim 1sff. Tit 
12—. Zıff. 3aff. tritt, auf Christus angewandt, ein Komplex von 
Vorstellungen auf, der in ähnlicher Verbindung im hellenistischen 
und römischen Herrscherkult begegnet: Die Epiphanie ° des Soter, 
die allen Menschen Heil und Licht bringt, die Verbindung Yeds xal 
owrip, die Ewigkeit seiner Person und seiner Wirkungen, seine xdpıs 
und d6&a, seine pıAavdpwriz. Der jüdische Messiasbegriff war dem 
Heiden fremd, der Weltheiland ® war ihnen faßlich; er brauchte nur 
altgewohnte Hoffnungen und Ideale an Christus — das Wort wurde 
allmählich aus der Amtsbezeichnung zum Eigennamen — zu knüpfen 
und in seiner Person verbürgt zu finden. Die Verbreitung des Soter- 
Begriffes läuft der Loslösung des Christentums von seinem Multer- 


) Col. 11s—ır kommt in seinen Aussagen von Jesu Schöpferwirksamkeit 
Joh schon ganz nahe, vgl. Hebr 2 w 12, J. Weiß, zu I Cor S. 226. 2) Deiß- 
mann, Licht vom Osten? S. 260. Ich verstehe die Anwendung der von den 
Kaisern ausgesagten Ehrentitel auf Christus als naive Uebernahme und Produk- 
tion aus gleichartigen Motiven, während D. in der Annahme bewußter Anti- 
these und Kontrastierung sehr weit geht. 3) Lietzmann zu Rom 109 
und Deißmann S. 263 ff. Ueber xöpıog zul Yeös (Joh 20 28) s. Deißmann S. 274, 
über Baoısdg Baoıewv S. 275. *) Wendland, Zwrrp, Zeitschr. für neutest. 
Wiss. V S. 835 ff. H. Lietzmann, Der Weltheiland, Bonn 1909. 5) Ueber 
die hellenistischen Begriffe erıyaveı« und rapovata s. Deißmann S. 278 1.048.127. 
6) swrnp tod xögnov Ev. Joh 442 I Joh 414. 
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boden und seinem Hineinwachsen in die hellenistische Kulturwelt 
parallel. 

Neben den verschiedenartigen, bald mehr im Judentum bald 
mehr im Hellenismus wurzelnden Bezeichnungen der Würde und 
Größe des Herrn stehen verschiedene Versuche, die Verbindung des 
Göttlichen mit dem Menschlichen abzuleiten und zu erklären. War 
die Vorstellung, daß in der Taufe Gottes Geist sich auf ihn gesenkt 
habe und er zum Gottessohne erkoren sei, auf jüdischem Boden ge- 
wachsen, so geben für die Erklärung der Göttlichkeit aus der wun- 
derbaren Empfängnis griechische Legenden und Mythen die treffend- 
sten Parallelen '. Und die Tatsache, daß die übernatürliche Geburt 
mit anderen Aussagen des Lukas in Widerspruch steht, 134. 35 sich 
als eine den Zusammenhang störende Interpolation verrät, daß die 
göttliche Geburt bei Mt mit andern Erzählungen griechischen Ur- 
sprungs ? vom bedeutungsvollen Sterne, von den Magiern, vom Kin- 
dermord in Bethlehem verbunden ist, machen es wahrscheinlich, 
daß die Vorstellung der jungfräulichen Geburt und physischen Gottes- 
sohnschafl erst in den Zeiten, wo das Evangelium sich mit der hel- 
lenistischen Welt berührt hatte, ausgebildet und in das Evangelium 
des Lukas interpoliert, dem des Matthäus mit,andern Legenden vor- 
gesetzt ist. 

Die so sich steigernde metaphysische und kosmische Bedeutung 
Christi schien ihren erschöpfenden Ausdruck in der Gleichsetzung 
mit dem für göttliche Mittelwesen in hellenistischer Theologie (0. 
S. 113) und bei Philo (S. 207) gebräuchlichen Logosbegriff zu finden. 
Nun ist der Logos des johanneischen Evangeliums freilich mehr 
schöpferisches Wort Gottes im jüdischen Sinne als physische Potenz 
im stoischen. Dennoch scheint mir seine Ableitung aus jüdischer 
Spekulation allein nicht durchführbar. Es wird schon kein Zufall 
sein, daß vor dem üblichen jüdischen Ausdruck fra Yeod der Aöyog 
bevorzugt ist, und gesetzt dies wäre erst unter dem Einflusse der 
Identifizierung mit Jesu Person geschehen, so ließe sich wenigstens 
die Annahme, daß dabei der hellenistische Logosbegriff mitgewirkt 
habe, nicht ausschließen. Und sie erscheint um so wahrscheinlicher, 
als die in der hellenistischen, besonders auch ägyptischen Theologie 
übliche Gleichsetzung individueller Götterpersonen mit dem im Sinne 


') Usener, Weihnachtsfest? Bonn 1911 S.71ff.; Wilamowitz, Herakles I! 297; 
E. Fehrle, Die kultische Keuschheit im Altertum (Religionsgesch. Versuche und 
Vorarbeiten VI), bes. S. 23 ff.; Holtzmann I 480 ff. ?) Usener a.a. 0. S. 79 ff.; 
Ders., Geburt und Kindheit Christi, Vorträge und Aufsätze, Lpz. 1907 S. 161 ff.; 
A. Dieterich, Z. f. neutest. Wiss. II 1 ff. (= Kleine Schriften 272 ff.). — Die 
Verbreitung des Motives, daß beim Tode der Lieblinge der Götter die Sonne 
sich verfinstert, bespricht Usener, Rh. M. LV 286. 
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auch des weltschaffenden Wortes gefaßten Xöyos erklären kann, wie 
der Begriff nicht nur auf den Träger der neuen Offenbarung über- 
tragen, sondern auch als allgemein bekannt vorausgesetzt werden 
konnte '. Die Vorstellung vom Logos, die neben die Messiastheologie 
tritt, wird dann das Schema,. durch das Christi kosmische und ethi- 
sche Bedeutung verständlich gemacht wird, die weite Eingangspforte 
für hellenistische durch Philon und den Platonismus besonders ver- 
mittelte Spekulationen. 

Aus wunderbaren Offenbarungen hervorgegangen und mit der 
wachsenden Kraft der Gemeinde von immer hellerem Abglanz gött- 
licher Herrlichkeit umstrahlt, aus der enthusiastischen Erwartung 
der Parusie neue Nahrung ziehend, barg der Christglaube Geheim- 
nisse des religiösen Lebens in sich, welche die christliche Verkündigung 
auf einen erschöpfenden Ausdruck zu bringen sich unzureichend 
fühlte. Schon in dem ältesten christlichen durch die jüdische Apo- 
kalyptik verbreiteten Sprachgebrauch ist die Lehre von Christus und 
vom Heile Mysterion, Geheimnis. Justins Parallelisierung der My- 
sterien des heidnischen und christlichen Kultes und der gnostische 
Begriff des Mysteriums als des esoterischen und pneumatischen, der 
mit Clemens in die katholische Entwicklung eingeht, sind die wesent- 
lichen Etappen fortschreitender Hellenisierung des Begriffes. Dazu 
tritt in der lateinischen Entwicklung die von den heidnischen Ini- 
tiationsriten der Mysterien übertragene Bezeichnung der Taufe als 
sacramentum, d. h. der feierlichen eidlichen Verpflichtung, die der 
christliche Soldat seinem Herrn gegenüber eingeht’. 


) R. Reitzensteins S. 206! zitierte Ausführungen. E. Schwartz sagt Gött. 
Nachr. 1908 S. 555. 556: „Einen göttlichen Logos, der von Gott zur Menschheit 
die Brücke schlägt und zwischen beiden steht, kennt die Stoa nicht“, aber das 
gilt nur für die alte strenge Schullehre, nicht für die Verbindung der Philo- 
sophie mit allegorisierter Götterlehre. (So charakteristisch für Joh der ab- 
solute zusatzlose Logos ist, zeigt er doch noch 1248 5 &yer@y £p& xal un Axıpa- 
vov T& Bimard po Eysı Töv Apivovra mdröv. 6 Aöyog dv EIAANca Emelvog xpıvei adrov 
2y 77) Zoydın spe ein Schwanken zwischen persönlicher und begrifflicher Fas- 
sung ganz wie Act 10 36 zöv Aöyov dv Antoreiiev (vgl. Cornut o. 5. 113°) votg viotg 
Topamı edayyerıköpevog eiprvmv dıü ’Inood Xpıotod odrög &orıy ndvıwv xdprog, WO Blaß 
xÖprog streicht). “ Und daß die stoische Unterscheidung von Aöyog als Gedanke 
und Wort (evödsetos und rpogopixög) auch auf die Gottheit angewandt wird und 
der Uebergang des einen in den andern den Schöpfungsakt darstellt, zeigt Plut. 
De Iside 62 p. 376 C. Endlich scheint mir Aristides’ Zeusrede (besonders $ 9 
Bd. II 340 K.) Ton und Stilfarbe des Prologes vortrefflich zu erläutern und neben 
den jüdischen Parallelen alle Beachtung zu verdienen, s. auch H. Usener Rh. M. 
LV 293. Der Evangelist brauchte nicht Heraklit oder Philon zu lesen, um vom 
hellenischen Logosbegriffe berührt zu werden. — Der prädikative Gebrauch von 
$eöc 1ı. ıs ist griechisch, nicht jüdisch, und für die mit dem Logos verbundenen 
Begriffe p&g und aXydera gibt die hermetische Literatur (vgl. auch Albinos’ Eis- 
agoge c. 10 S. 165 Hermann) die besten Parallelen. ») S. den scharfsinnigen 
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Wann die in den Mysterienreligionen üblichen Sakramente und 
die-dort herrschenden Vorstellungen von der Einigung mit der Gott- 
heit durch Initiationsakte und Genuß geweihter Speise, von den ma- 
gischen Kräften des Wortes (o. S. 155) auf Abendmahl und Taufe! 
einzuwirken begonnen haben, ist schwer zu entscheiden. Das Essen 
des Leibes Christi und Trinken seines Blutes bei Joh weist deutlich 
in diese Richtung. Aber wahrscheinlich ist dieser Einfluß schon für 
Paulus in Betracht zu ziehen. Denn seine Christusmystik ist den 
Stimmungen der gleichzeitigen Mysterienreligionen verwandt, und es 
entspricht der Art, wie die Mysterienkulte Leiden und Erlösung des 
Gottes und seiner Gläubigen parallelisieren (o. S. 155. 179 f.), wenn 
nach Paulus der Gläubige in Christus lebt und leidet, mit ihm (in 
der Taufe) begraben, gekreuzigt, gestorben und auferweckt ist. Und 
schon die kirchliche Institution des Kultmahles mag nach dem Vorbilde 
heidnischer Kulte eingeführt sein?. Die Eucharistie ist dann von 
der Agape gelöst und durch die Aufnahme des Opfergedankens dem 
heidnischen Opfer genähert worden. Auch die Ausbreitung der 
Taufe, die die jüdische Beschneidung ersetzte, mag schon durch die- 
selben Einflüsse gefördert sein, unter denen sich ihr sakramentaler 
Charakter ausgebildet hat. I Cor 152» ist schon im Brauche einer 
stellvertretenden Taufe für die korinthische Gemeinde eine magische 
Auffassung der Taufe vorausgesetzt, die Paulus selbst wenigstens 
nicht ablehnt. Das Taufen in »den Namen Christi«, der Glaube an 
die Kraft der Formel und der Namen, die Mitteilung des Geistes durch 
Handauflegung weisen auch auf verwandte hellenistische Erschei- 
nungen. Die Wirksamkeit des Christusgeistes wird vielfach natur- 
haft vorgestellt. Die Wiedergeburt wird Joh 35 Tit 35 ans Wasser 
geknüpft, und dem Ignatius sind Brot und Wein des Abendmahls 
ein Heilmittel der Unsterblichkeit. Aber die urchristliche Vorstel- 
lung, daß die Taufe eine völlige Entsündigung bedeute und es für 
die nach ihr begangenen Sünden keine Buße gebe, und das darin 
zum Ausdruck kommende Ideal der Heiligkeit der Gemeinde tritt in 
starke Spannung zur Erfahrung und Wirklichkeit, und dieser Wi- 


Aufsatz H. von Sodens, Z. für neutest. Wiss. XII 188 ff. (dem ich aber nicht 
zugeben kann, daß die Eschatologie ursprünglich das eigentlich konstitu- 
ierende Merkmal dieses Mysteriums ist) und für die spätere Entwickelung G. 
Anrich, Das antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das Christentum, 
Gött. 1894. !) Abendmahl: s. Holtzmann I 364 ff. 457 ff. II 200 ff., der 
über die ganze neuere Literatur orientiert, Löschcke a. a. O. S. 17. 24, J. Weiß 
zu I Cor., besonders S. 257. 293 ff., Clemen a. a. O0. S.185 ff. Taufe: Holtzmann 
I 448 ff. IT 195 ff., H. Windisch, Taufe und Sünde im ältesten Christentum, Tüb. 
1908, Clemen S. 165 ff. 2) Ueber Mahle eig nwijumv eines Verstorbenen s. 
Lietzmann zu I Cor 1121, über die paulinische Parallele vom Opfermahl und 
Herrnmahl dens. zu I Cor 10 3ı. 
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derspruch bestimmt die Ausgestaltung der kirchlichen Bußdisziplin. 
Arkandisziplin, Unterscheidung von Geweihten und Ungeweihten 
und von verschiedenen Stufen der Weihe, der ganze Apparat der 
Mysterienterminologie ist in die Praxis und noch mehr in die Theorie 
der Kirche eingedrungen. Nicht nur in gnostischen Konventikeln, 
sondern auch in Gemeinden der Großkirche schließen sich an die ri- 
tuelle Ausgestaltung der Sakramente vielfach antike Sonderbräuche an'. 

Der christliche Gottesdienst ist aus dem jüdischen herausge- 
wachsen (S. 209). Die liturgischen Abendmahlsgebete der Apostel- 
lehre schließen sich an jüdische an. Aber bald macht sich auch hier 
in der Formensprache hellenistischer Einfluß geltend. Das tritt be- 
sonders deutlich in dem Gemeinde- und Dankgebet I Clem hervor. 
Die Grundlage der in den apostolischen Konstitutionen erhaltenen 
»clementinischen Liturgie« gehört dem II Jahrhundert an und geht 
wohl ebenfalls auf ein jüdisches Muster zurück. Aber ein Teil der 
Liturgie, der Preis Gottes aus der Natur, der hier hymnenartig wie 
in den Engelsgesängen des Faustprologes erklingt, zeigt engen An- 
schluß an die stoische Theodicee des Poseidonios, die hier direkt 
oder, worauf Spuren bei Philo deuten, durch hellenistisch-jüdische 
Vermittlung benutzt ist. In einer christlichen Gebetsammlung, die 
wir aus einem Papyrus des III Jahrhunderts kennen gelernt haben, 
ist ein heidnisches Gebet des Poimandres aufgenommen, das aber 
kaum liturgisch gebraucht wurde’. 


% ÜRCHRISTLICHE MOTIVE IM GEGENSATZ UND IN DER ANNÄHERUNG AN DEN 
HELLENISMUS 


Das Thema haben behandelt NoRDEN, Kunstprosa S. 452 ff.; EvDoBscHütz, 
Das Christentum (Wiss. und Bildung 50), Lpz. 1908 S. 42—68, MWUNDT, Griech. 
Weltanschauung (aus Natur und Geisteswelt 329) Lpz. 1910 S. 115—130 (s. Theol. 
Lit.Zt. 1911 Sp. 102 ff.). 

Und dennoch darf man sagen: Das Urchristentum steht der 
griechisch-römischen Kultur fremd gegenüber. Christentum und Welt- 
kultur sind Größen, die zunächst kein inneres Verhältnis zu einander 
haben. Bis gegen die Mitte des II Jahrhunderts herrscht diese kul- 
turfremde Richtung vor. Die Elemente der höheren hellenistischen 
Kultur dringen wohl aufs Christentum ein, aber sie halten sich mehr 
an der Peripherie, und sie tragen den Charakter des Zufälligen und 


ı) H. Usener, Milch und Honig, Rh. M. LVII 177 ff., W. Kroll, Alte Tauf- 
bräuche (0. 8.2162); J. Heckenbach, De nuditate sacra, Religionsgesch. Versuche 
und Vorarbeiten IX 3 S. 64—68. 2») Löschcke S. 11 ff.; Th. Schermann, Texte 
und Untersuchungen XXXIV 2b; R. Reitzenstein und P. Wendland, Zwei an- 
geblich christliche liturgische Gebete, Gött. Nachr. 1910 S. 324 ff. und Gött. 
Anz. 1911 S. 550 ff. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 15 
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Sporadischen, des Unbewußten und Unbeabsichtigten. Die xotvn, 
die durch Paulus das Organ christlicher Propaganda wird, vermit- 
telt hellenistische Vorstellungen und hellenisiert christliche Begriffe ; 
aber es sind, wie wir sahen, zunächst volkstümliche Vorstellungen 
und Ausdrucksmittel, die dies Stadium des Hellenisierungsprozesses 
dem Christentum nahe bringt. Es ist bezeichnend, daß die älteste 
christliche Literatur weniger die literarische xo:vr) als die Unterströ- 
mung des gesprochenen Vulgärgriechisch verwendet, der Einfluß der 
attizistischen Richtung und die Rücksicht auf die höheren Forde- 
rungen der Literatursprache erst bei Lukas leise wahrnehmbar zu 
werden beginnt. 

Dem papiernen Zeitalter ist die Tatsache nicht ohne weiteres 
verständlich, daß Jesus nichts geschrieben hat. Kluge Leute haben 
darin ein Manko gefunden, und Theologen haben öfter recht selt- 
sam die Gründe erörtert, die Jesus zu dem Verzicht bestimmt hätten, 
als ob er überhaupt die Möglichkeit erwogen haben müsse, und sie 
haben die besondere Absichten zu enthüllen gesucht, aus denen her- 
aus die göttliche Vorsehung diesen Weg der Offenbarung nicht ge- 
wählt habe!. Solche Problemstellungen beweisen die Unfähigkeit, 
sich in Zeiten und Kreise zu versetzen, in denen das lebendige Wort 
mehr gilt als das Buch. Sokrates und Epiktet haben auch nicht 
geschrieben, weil sie Wichtigeres zu tun hatten, und selbst der größte 
Meister des Stiles, Plato, sieht im Phädros die Schrift als einen küm- 
merlichen Notbehelf für das lebendige Wort an. Es ist ebenso be- 
zeichnend, daß Petrus und Johannes und Jakobus nicht geschrift- 
stellert haben, wie daß die Kirche bald darin einen Mangel sah, der 
beseitigt werden mußte. Wie das älteste Christentum kulturfremd 
ist, so ist es auch ursprünglich unliterarisch. Die ältesten Briefe sind 
wirkliche Briefe, noch keine Literatur. Die Aöyıa und die Evangelien 
dienen dem Zwecke der Erbauung und Unterweisung. Auch ihnen 
fehlt anfangs das entscheidende Merkmal der Literatur, die technisch- 
buchhändlerische Edition und Verbreitung; daher der fluktuierende 
und unsichere Zustand der ältesten Texte, den erst die Kanonisierung 
zu beseitigen begonnen hat. 

Christi Verkündigung hat kein Verhältnis zur höheren Welt- 
kultur, weil diese in den Horizont seiner Umgebung nicht hinein- 
reicht. Wesentlich darauf beruht der Eindruck der Unmittelbarkeit 
und unvergänglichen Frische, der natürlichen Kraft und der durch 
keine Nebenrücksichten beirrten geschlossenen Einheit seiner Fröm- 
migkeit. Und doch war es ein Glück, daß das negative Verhältnis 
kein prinzipiell feindliches war und Anknüpfungen für die Zukunft 





‘) Haussleiter, Die vier Evangelisten, München 1906 S. 2 ff. 
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nicht ausschloß. Aber die beiden nächsten Generationen haben zu- 
nächst und weit überwiegend die Konsequenz der Exklusivität ge- 
zogen. Die Mission als der Kampf gegen die finsteren Gewalten des 
Heidentums zog mit Notwendigkeit die aggressive und feindliche 
Haltung gegen die Kultur nach sich. Die Christen empfinden den 
schärfsten Gegensatz gegen die Welt, die dem baldigen Untergange 
geweiht ist. Sie fühlen sich als Bürger einer höheren Welt und be- 
zeichnen sich als neue Menschenrasse. Auch Philosophie und Lite- 
ratur ist ein Stück der Welt, die sie bekämpfen und überwinden. 
Nicht als Meister der Rede oder der Weisheit will Paulus zu den 
Korinthiern gekommen sein. Er nennt sich einen Laien, was das 
Reden betrifft, und weiß, daß seine Gegner seine Rede verachten. 
Ihm hat Gott die Weisheit der Welt, welcher die Korinthier eine 
gefährliche Vorliebe entgegenbringen, zur Torheit gemacht, und durch 
die Torheit des Evangeliums will er die Glaubenden retten. Der 
Kolosserbrief warnt vor der Gefährdung durch die Philosophie und 
vor dem Truge menschlicher Weisheit. Und auf der andern Seite 
wird der Kontrast ebenso scharf empfunden und gezeichnet: Die lite- 
rarischen Gegner des Christentums sehen in ihm eine barbarische 
und kulturfeindliche Lehre. Nebenströmungen fehlen auch bei Pau- 
lus nicht ganz — ich erinnere schon hier an seine Schätzung der 
Obrigkeit und an seine Annahme des ursprünglich auch den Heiden 
ins Herz geschriebenen Gottesgesetzes —; und diese Strömungen ge- 
winnen immer weitere Verbreitung. Aber das Fortleben jener Mo- 
tive bis in die Zeiten, wo die Kirche schon auf dem Wege war, 
selbst eine Kulturmacht zu werden, beweist, wie tief die weltfremden 
und weltfeindlichen Stimmungen im Urchristentum wurzelten und 
wie die orientalische Strömung immer wieder mächtig hervorbricht. 
Auf der einen Seite erkennt man in der Philosophie einen Bundes- 
genossen, bekämpft mit ihren Waffen den Polytheismus, entfaltet 
nach ihren Problemstellungen und Gesichtspunkten den christlichen 
Glauben zum System einer Weltanschauung; auf der andern Seite 
werden Stimmen laut, die von fanatischem Haß gegen die Philoso- 
phie zeugen und durch ein Zerrbild des Lebens und der Lehren 
der Philosophen sie zu diskreditieren suchen. Auf der einen Seite 
bemüht man sich eifrig, die Herrschaft über die profanen Literatur- 
formen zu gewinnen und jagt allen Künsten der griechischen Rhe- 
torik nach; auf der andern Seite zeigt man eine affektierte Gleich- 
gültigkeit gegen den Stil und wiederholt das traditionelle Urteil, daß 
der Christ die Schönrednerei verachte . Und noch um 200, wo sich 
schon unter hellenistischem Einflusse alle. christlichen Literaturgat- 





») Norden, Kunstprosa S. 529 ff. 
15* 
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tungen hoffnungsvoll zu entfalten begonnen haben und die Theo- 
logie bereits eine hohe Blüte erreicht hat, wird ernsthaft und leiden- 
schaftlich die Frage erörtert, ob ein Christ überhaupt literarisch 
tätig sein dürfe und ob der sichere Besitz der heiligen Schriften 
nicht alle weitere Schriftstellerei unberechtigt und überflüssig er- 
scheinen lasse !. 

Damit ist bereits der prinzipielle Standpunkt gegeben, auf den 
wir uns zu stellen haben, wenn wir zunächst Jesu Verkündigung 
und die Entwickelung der von ihr ausgehenden Triebkräfte mit der 
Vorstellungswelt griechisch-römischer Religion und Philosophie ver- 
gleichen. Nicht nur in einzelnen Sätzen (S. 95°), sondern auch in 
Stimmungen und Empfindungsweisen beobachten wir eine auffallende 
Verwandtschaft und Uebereinstimmung. Wer den Blick auf das ein- - 
zelne richtet, sieht sich leicht verführt, einen historischen Zusammen- 
hang zu suchen. Aber wer das Ganze überblickt und nach Erwä- 
gung aller Einzelheiten zu der Ueberzeugung gelangt ist, daß Jesu 
Denkweise nicht griechisch und von den die Kulturwelt beherrschen- 
den Anschauungen gar nicht berührt ist, der muß es ablehnen, jene 
Beziehungen unter dem Gesichtspunkt der Entlehnung und Abhängig- 
keit zu betrachten. Wir haben den gemeinsamen Besitz der Völker 
in seinem Umfange schätzen und die Tatsache der Kongruenz auch 
da anzuerkennen gelernt, wo unsere Psychologie sie zu erklären 
nicht ausreichen will. Wir haben auf dem Gebiete der Religion 
und Spekulation bei den antiken Völkern auffallend parallele und 
konvergierende Entwickelungslinien beobachten gelernt und sind 
skeptischer geworden gegen die Annahme einer geschichtlichen Ab- 
hängigkeit, wo Wege und Medien der Vermittelung gar nicht nach- 
zuweisen sind. Wir lehnen eine Methode ab, welche die Ueber- 
tragung der Ideen sich nach Analogie des Austausches der Waren 
und des Gerätes vorstellt und in ihrer einseitigen Anwendung uns 
schon jetzt zu der Konsequenz führt, daß der Quell originaler Ge- 
dankenschöpfung möglichst in der äußersten historischen oder prä- 
historischen Ferne gesucht wird. Wir rechnen mit der Tatsache, 
daß unter ähnlichen Voraussetzungen und Bedingungen dieselben 
oder ähnliche Gedanken wiederholt gedacht und nicht nur einmal 
spontan erzeugt sind. In unserem Falle scheitert jene vorschnelle 
historische Konstruktion oft an der Erfahrung, daß, auch wo ein- 
zelne Sätze und Lehren sich ähnlich sehen, doch die letzten Motive 
und Grundsätze, die sie hervorgetrieben haben, sich unterscheiden. 
Die Aehnlichkeit verringert sich, sobald man von der äußeren Er- 
scheinung zur Wurzel, von der Oberfläche zum Kern vordringt. 





ı) Wendland a. a. O. 8. 9 ff. 
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Dennoch wird mit dieser Erkenntnis die Aufgabe, die beiden von 
einander unabhängigen Größen zu vergleichen, nicht überflüssig und 
zwecklos. Die Analogien und die Gegensätze der Anschauungen, 
die dieser Vergleich aufdeckt, sind gleich lehrreich. Wie jene die 
Tatsache der raschen Verbreitung des Christentums und seiner Um- 
bildung in hellenistische Vorstellungs- und Ausdrucksformen, so 
lehren diese die instinktive Abneigung, der das Christentum begeg- 
nete, und die Widerstände, die es zu überwinden hatte, begreifen. 

Die Frömmigkeit, die Jesus gelehrt und den Menschen vorge- 
lebt hat, bedeutet die größte Vereinfachung und tiefste Verinnerlichung 
der Religion. Das echte Wesen der Religion ist aus dem unmittel- 
baren Erleben inniger Gottesgemeinschaft geschöpft und am Gegen- 
satze der pharisäischen Frömmigkeit zu der leuchtenden Klarheit 
jener einfachen Sätze entwickelt, die wie selbstverständlich und na- 
türlich von der harmonischen Einheit der Persönlichkeit auszustrah- 
len scheinen. Die Frömmigkeit ist das natürliche Verhältnis der 
ihrem Gott in kindlichem Vertrauen sich hingebenden Seele, keine 
professionelle Wissenschaft, die nur durch ihre zünftigen Vertreter 
gelehrt werden könnte. Mit der Gottesliebe ist die Nächstenliebe 
aufs engste verbunden; in beiden ist die Summe des Gesetzes ge- 
geben. Die Religion ist nicht mehr ein Sondergebiet, das neben den 
anderen Gebieten des Lebens liegt, sie ist die Seele, die alles Leben 
und Tun des Menschen erneuernd mit ihren Kräften durchdringen 
und erfüllen will: »Jesus hat die Versittlichung der Religion bis zum 
Ende geführt und der Sittlichkeit im ganzen Umfange die religiösen 
Triebkräfte gesichert« (Jülicher). Die spezifisch-religiösen Leistungen 
und die besonderen Werke der Frömmigkeit als ein über dem nie- 
deren sich erhebender höherer Pflichtenkreis, den man als autori- 
tativ gegeben hinnimmt und nur mit übernatürlicher Kraftanstrengung 
erfüllen kann, verlieren ihren Wert. Die Frömmigkeit ist befreit 
von der erstickenden Last jüdischer Traditionen und nationaler Vor- 
urteile, auf ihre echtesten und innersten Motive zurückgeführt, in 
ihrer einfachsten, reinsten Gestalt dargestellt. Die jüdischen Tra- 
ditionen werden nicht radikal verworfen; aber sie bekommen eine 
peripherische Stellung oder werden als Adiaphora toleriert. Jüdische 
Begriffe werden selbstverständlich übernommen; aber sie erfahren 
eine Vertiefung und Vergeistigung, daß sie oft zu bloßen Ausdrucks- 
formen für einen neuen Inhalt herabsinken. Der Begriff des Reiches 
Gottes wird von den nationalen Schranken befreit und zu einer 
geistigen und schon gegenwärtigen Gemeinschaft umgebildet. Die 
jüdisch-nationalen und politischen Zukunftserwartungen werden durch 
die Betonung der individuellen Bedingungen und der persönlichen 
Verantwortung über das partikularistische Niveau erhoben und unter 
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der Herrschaft sittlicher Gesichtspunkte verklärt. Auch diese Ent- 
wickelung ist vorbereitet im späteren Judentum; aber durch diese 
Tatsache verliert die Botschaft Jesu, die erst diese Entwickelung 
zum Ziele und zum Siege geführt hat, nicht an Bedeutung. Das 
eben ist das Neue, daß die eine Frage nach dem Heil der Seele als 
die alles beherrschende in den Mittelpunkt gerückt wird, daß alle 
anderen Interessen und Sorgen ihr gegenüber eine untergeordnete 
Bedeutung haben. 

Die Emanzipation von den nationalen Schranken gibt dem Chri- 
stentum eine Richtung auf das allgemein Menschliche, eine univer- 
sale Haltung, in der die Zukunft seiner Weltmission begründet ist. 
Die Art, wie es den Schwerpunkt in die innere Gesinnung, auf die 
innere Welt des persönlichen Geisteslebens legt, kommt der indi- 
vidualistischen Strömung entgegen, die im Gegensatz zur antiken 
Gebundenbheit die hellenistisch-römische Menschheit beherrscht. Auch 
die ungeheure Vereinfachung der Religion, ihre Auffassung als des 
persönlichen Verhältnisses der Seele zu ihrem Gott, ihre Befreiung 
von allem ihren Kern verhüllenden Außenwerk bietet Beziehungen 
zu der religiösen Aufklärung des Heidentums mit ihren monotheisti- 
schen Tendenzen, ihrer Reaktion gegen das Formenwesen, ihrer For- 
derung einer reinen Sittlichkeit und eines vernünftigen und geistigen 
Gottesdienstes. Freilich ist der heidnische Monotheismus nicht aus 
religiösem Erlebnis, sondern aus Reflexion und Kritik geboren, und 
er verleugnet diesen Ursprung nicht. Er gibt eine Form, die auch 
individuelles religiöses Leben fassen kann, aber er wurzelt nicht 
notwendig darin; das eine unpersönliche, unbegreifliche und unaus- 
sprechliche Göttliche verfließt in den Nebeln der Abstraktion; ein 
inniges Gottvertrauen wie es Epiktet besitzt, wächst nur selten auf 
dem Boden der Philosophie. Die exemplarische und weltgeschicht- 
liche Bedeutung des aus den nationalen und konventionellen Banden 
sich lösenden christlichen Universalismus offenbart sich darin, daß 
nur hier der universale Gedanke die seine Verwirklichung fordernde 
Kraft in sich trägt. Es ist die Kraft eines keine Kompromisse ver- 
tragenden Glaubens, der nur einen Gott, eine Wahrheit, ein Heil kennt. 
Der heidnische Vertreter des geläuterten Monotheismus und der auf- 
geklärten Frömmigkeit erkennt die Verpflichtung zur Teilnahme am 
staatlichen Kult an. Täte er es nicht, so müßte er aus der politi- 
schen Gemeinschaft, die zugleich eine religiöse ist, ausscheiden. Nur 
in einem Wunschstaate könnte er seine philosophische Religion ver- 
wirklichen (S. 141). — Der Polytheismus ist weitherzig und tolerant, 
weil er andere Götter neben seinen gelten läßt. Mit der Einverlei- 
bung fremder Stämme und Völker ist für Rom die Konsequenz der 
Aufnahme ihrer Götter verbunden. Rom bewahrt seine Toleranz, so. 
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lange es mit polytheistischen und national beschränkten Religionen 
zu tun hat; auch die orientalischen paßten sich in ihrem Vordringen 
leicht der staatlichen Religion an. Die Toleranz versagt gegenüber 
dem Universalismus und der Exklusivität des Christentums. Den 
abstrakten Begriff der Religionsfreiheit hat Rom wie Athen nicht ge- 
kannt oder doch nicht rechtlich anerkannt. Die mutige Konsequenz 
des Universalismus ist die Stärke der christlichen Idee, erklärt aber 
auch die ganze Wucht des Widerstandes, den sie in der antiken 
Welt zu überwinden hatte. Diese Konsequenz scheidet das Christen- 
tum von den philosophischen Religionen, die alle in der Praxis mit 
den herrschenden Religionsformen paktierten und dadurch zu theo- 
retischen Konzessionen (Stoa!), ja in der Folge zu immer größerer 
Belastung mit historischem Stoff verführt wurden, und gibt ihm die 
Ueberlegenheit der die Welt in die Schranken fordernden Siegesge- 
wißheit. 

Der christliche Gedanke des einen allumfassenden Gottes hat 
zum Korrelat die Idee der wesentlichen Einheit des Menschenge- 
schlechtes, der Gleichheit aller Menschen vor Gott. Die Idee ist 
vorbereitet und angelegt schon in der Botschaft Jesu, indem sie die 
Religion von ihren nationalen Voraussetzungen und Beschränkungen 
loslöst und auf eine allgemein menschliche Grundlage stellt!. Das 
hängt damit zusammen, daß die Menschen, mit denen Jesus lebte, 
noch den einfachen Naturformen der Menschheit in ihrer ewigen 
Beständigkeit nahe standen. In ihrer prinzipiellen Bedeutung kommt 
die Menschheitsidee freilich erst zum Durchbruch und zum klaren 
Bewußtsein durch die Heidenmission. Für Paulus lebt in der 
christlichen Gemeinschaft nicht Jude noch Grieche, nicht Knecht 
noch Freier, nicht Mann noch Weib (Gal 3:s, I Cor 12ıs, vgl. Eph 
44 Col 311). Dem höchsten religiösen Maßstabe gegenüber sind die 
Unterschiede der Nation, des Standes, des Geschlechtes indifferent. 
Dieser Standpunkt berührt sich mit den hellenistischen, besonders 
stoischen Gedanken der Humanität, der allgemeinen Menschenwürde 
und der gemeinsamen Menschenrechte. Auch darin erinnert das 
Christentum an die Stoa, daß der Gedanke der Gleichheit die poli- 
tische Sphäre und die äußeren Rechtsverhältnisse gar nicht berührt. 
Die Jünger Christi werden in eine ideale Lebensordnung und zu 
einer Höhe der Weltbetrachtung erhoben, von der aus alle Unter- 
schiede und Gegensätze der irdischen Zustände völlig gleichgültig 
erscheinen. Ein soziales Programm liegt gar nicht im Gesichtskreise 
der religiösen Lehre Jesu, und durchgreifende Aenderung der so- 
zialen Verhältnisse hat das Christentum nicht gebracht. Auch von 
einer Tendenz der Kirche auf Befreiung der Sklaven kann nicht die 

ı) Harnack, Mission I S. 31 ff. 
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Rede sein! — Sklaven hat es auch im christlichen Hause und in 
kirchlichem Besitz gegeben —; nur die Frage darf gestellt werden, 
wie weit die christliche Lehre der Menschenliebe und allgemeinen 
Brüderlichkeit die Spannungen der sozialen Verhältnisse ausgeglichen, 
die Beziehungen von Herr und Knecht gemildert und versittlicht, 
durch ihre erziehende Kraft die Bedingungen für die Aufhebung der 
Sklaverei herbeiführen geholfen hat (vgl. S. 42 £.). 

So nahe sich christlicher und stoischer Humanitätsgedanke und 
Kosmopolitismus stehen, sind sie dennoch in den treibenden Motiven 
und in den Wirkungen unterschieden. Der antike Kosmopolitismus 
beruht auf der Voraussetzung der Fähigkeit auch der barbarischen 
Völker zur Teilnahme an den Gütern der geistigen Kultur, zur in- 
tellektuellen Erziehung. Der Stoa ist der Mensch als Intellekt ein 
Glied des vernünftigen Kosmos, und die Gemeinsamkeit des Logos 
schlingt das Band der idealen Gemeinschaft. Die Stoa bleibt damit- 
trotz aller Versuche der Massenwirkung und der Volkserziehung doch 
im Grunde der aristokratischen Haltung der griechischen Philosophie 
treu. Strabon (I 19 a.E.) gibt die herrschende Meinung wieder, 
wenn er sagt, man könne nicht die Masse der Weiber und des Pö- 
bels durch philosophische Rede gewinnen und erziehen; und Cel- 
sus wirft der neuen barbarischen Lehre vor, daß sie sich an die 
Einfältigen und Niedrigen, an Sklaven, Weiblein und Kindlein wende, 
daß sie die Wissenschaft verachte und die Torheit für einen Vorzug 
erkläre. Das Christentum durchbricht den intellektualistischen Stand- 
punkt ?, oder vielmehr es kennt seine Maßstäbe gar nicht. Es legt 
einen andern Maßstab an, einen neuen und die ganze Menschheit 
wirklich umfassenden. Es dringt auf den tieferen Naturgrund und 
innersten Kern des Menschen und wertet seine Willensrichtung als 
Ganzes und als Einheit. Darum erscheint jede Menschenseele, auch 
die geistig ärmste und unbedeutendste, als ein unendlich Wertvolles; 
ihre Schätzung ist ganz unabhängig von allen Wertunterschieden 
und Abständen der Geburt, des Standes, der Bildung, die für das 
vulgäre Urteil gültig sind. Ja Armut, Not, Leiden werden im Ge- 
sichtspunkte der Nachfolge Christi zu religiösen Werten. Was die 
vertiefte, in die Bruderliebe umgesetzte Humanität für die Bewährung 
der Sittlichkeit und Nächstenliebe bedeutet, welcher Abstand sie be- 
sonders trennt von der Selbstgenugsamkeit stoischen Tugendstolzes, 
der die Leiden gar nicht als Leiden anerkennt, über sie frohlockt 
als die erwünschte Folie zur Offenbarung der sittlichen Größe, der 
das Mitleid nicht zulassen will und im schlimmsten Falle die Ueber- 


) E. v. Dobschütz in Herzogs RE.® XVIII 423 ff. ?) Poseidonios’ 
Psychologie bot mit ihrer Betonung des Willens und des Trieblebens später 
der ehristlichen Spekulation Anknüpfungen. 
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gewalt des Unglücks als einen göttlichen Wink betrachtet, freiwillig 
die Bühne des Lebens zu verlassen, soll hier nicht ausgeführt wer- 
den. Das ist klar, daß die kosmopolitische Tendenz des Christen- 
tums eine werbende Kraft besaß, mit der die philosophischen und 
die in einer Gnosis gipfelnden synkretistischen Religionssysteme nicht 
konkurrieren konnten. Die Vorrechte, die hier der Gedankenarbeit 
zugestanden werden, beschränken in der Praxis das Prinzip des Uni- 
versalismus. Wie die christliche Sprache die Töne findet, die in 
jeder Menschenbrust wiederklingen, so vermag den christlichen Be- 
griff der Menschenseele und Menschenwürde wirklich jedermann zu 
verstehen, weil er sich selbst darin wiederfinden kann, jedermann 
die Bedingungen zu erfüllen, an die der christliche Heilsbesitz ge- 
knüpft ist. Die ungeheuren Unterschiede und Spannungen, die eine 
mit dem reichen Erbe der Vergangenheit belastete Kultur in der 
Menschheit geschaffen hat, konnten überbrückt scheinen durch diese 
geistige Neuschöpfung, die, weil sie nicht auf altem Kulturboden ge- 
wachsen war, die natürliche Grundlage des menschlichen Wesens 
mit einer Frische und Unbefangenheit zu offenbaren schien, die alle 
Abstraktion nicht erreichen konnte. Die Liebe, der Paulus seinen 
Hymnus singt, hat mehr positive Kräfte entfaltet als der philoso- 
phische Humanitätsgedanke. 

Mehr innere Beziehungen hatte im Grunde der christliche Uni- 
versalismus zu den orientalischen Kulten mit ihrer Lösung vom na- 
tionalen Boden, ihren universalen Tendenzen, ihrem Trieb zur Pro- 
paganda, ihrer Nivellierung der sozialen Gegensätze. Trotzdem das 
Christentum diese Religionen als seine gefährlichsten Konkurrenten 
bekämpft hat, konnte es gerade in den Kreisen, die sie um sich ge- 
sammelt hatten, verwandte Stimmungen, Verständnis, Empfänglich- 
keit finden. 

Das Christentum gibt den Menschen die entscheidende Richtung 
nicht auf die Welt, sondern auf Gott. Es will den Menschen auf 
eine höhere geistige Daseinsstufe erheben. Der Gegensatz des na- 
türlichen und des neuen geistlichen Lebens wird in ganzer Schärfe 
empfunden ; denn der Widerstreit in der einzelnen Seele ist im Grunde 
nur der Einzelfall des Kampfes zwischen den göttlichen Kräften und 
den Gewalten der Finsternis, der die Welt erfüllt. Das religiös sitt- 
liche Leben entwickelt sich nicht in gerader Linie, sondern unter 
starken Spannungen: Sündenerkenntnis und Verzweifeln an der ei- 
genen Kraft, Buße und Wiedergeburt. Diese Gegensätze sind schon 
in Jesu Lehre im Keim enthalten; schon die Annahme seiner Bot- 
schaft bedeutet einen Bruch mit der Vergangenheit und den Beginn 
eines neuen Lebens. Aber der Grundton der Predigt und ihre Wir- 
kung ruht auf der jenem Bruche folgenden Zugehörigkeit zum Reiche 
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Gottes und der beseligenden Heilsgewißheit; und der überragende 
Eindruck des Wesens und der Worte Jesu ist der eines wunderba- 
ren Gleichmaßes, einer sicheren Einheit und Harmonie, welche die 
Welt überwunden und alle Kämpfe und Gegensätze hinter sich ge- 
lassen hat, mag diese ruhige und sichere Geschlossenheit der Per- 
sönlichkeit mehr ursprünglicher Besitz oder der Gewinn voraufge- 
hender Kämpfe und Erschütterungen gewesen sein. Es ist begreif- 
lich, daß in dem Maße, wie die folgende Entwickelung hinter diesem 
Ideale zurückblieb, die Stimmung der Kontraste hervortreten und 
die dualistische Richtung sich verstärken und in der metaphysischen 
Begründung auftranszendentalem Untergrunde einen immer stärkeren 
Rückhalt gewinnen mußte. Die Messiastheologie der urchristlichen 
Gemeinde, die gespannte Erwartung der Parusie Christi und des Er- 
scheinens des unsichtbaren Gottesreiches, das damit verbundene 
starke Einströmen des mythischen Realismus der jüdischen Apoka- 
lyptik mit ihrer scharfen Antithese von Diesseits und Jenseits haben 
die Spannungen und Gegensätze der Welt- und Lebensauffassung 
stark akzentuiert‘. Paulus’ Theologie, die das Bild des geschicht- 
lichen Jesus durch den himmlischen Christus verdrängt, die ent- 
scheidenden Akte in der oberen Welt sich vollziehen läßt und alles 
in eine höhere Lage transponiert, die starke Abhängigkeit seiner 
Ethik von der Eschatologie, der sie kräftige Triebfedern verdankt, 
das sehnsüchtige Verlangen der Befreiung von der Endlichkeit und 
Vergänglichkeit, in der die weltmüde Stimmung der jüdischen Apo- 
kalyptik wie der gleichzeitigen Mystik die ergreifendsten Töne findet, 
haben in derselben Richtung gewirkt. Der ganze Mensch denkt in 
Kontrasten und Gegensätzen, die den Weltlauf und das Menschen- 
leben beherrschen. 

Der christliche Dualismus mit seinen starken Antithesen wider- 
spricht der echt antiken Sinnesweise, oder sagen wir besser dem an- 
tiken Ideale. Im christlichen Bewußtsein Entzweiung und Zwiespalt, 
Geist und Fleisch, gegenwärtige und zukünftige Welt, Gott und Be- 
lial, Weltgeschichte und Menschenschicksal ein beständiger Kampf, 
der erst mit der Vernichtung der Welt und des Fleisches endet, der 
Trieb in die obere Welt und ins Unendliche; im antiken das mensch- 
liche Wesen, Geist und Sinne, als Ganzes und Einheit gefaßt, Har- 
monie mit der umgebenden Welt und Freude an ihr, Einklang des 
Menschlichen und Göttlichen, Neigung, die Grenze zwischen beiden 


Y) Ich glaube, daß z.B. Loofs (S.53) den jüdischen (und auch den altchrist- 
lichen) Dualismus unterschätzt. Mit dem Satze „Der Satan ist ein geschaffenes 
Wesen“ ist Bousset nicht widerlegt. Es fragt sich, ob dieser theoretische Satz 
wirklich eine Bedeutung hatte, daß er dem in der Ethik vorherrschenden Dua- 
lismus die Wage hielt. Für das Durchschnittsbewußtsein möchte ich die Frage 
entschieden verneinen, 





Christlicher und heidnischer Dualismus. Sehnsucht nach Erlösung 235 





nicht scharf abzustecken; darauf beruhend das antike Schönheits- 
gefühl. Die Empfindung für das Gleichmaß der Kräfte, für die Ein- 
heit und Ganzheit. der Persönlichkeit läßt eine Gebrochenheit und 
Zerrissenheit der inneren Seelenstimmung nicht aufkommen, schließt 
Stimmungen wie die der eigenen Ohnmacht, der Zerknirschung und 
Sündenangst und des getrösteten Sündenschmerzes aus!. Noch in 
der stoischen Philosophie kommt das Selbstbewußtsein und Kraft- 
gefühl des antiken Menschen zum starken Ausdruck. Aus eigener 
Kraft wird das Vertrauen auf die Verwirklichung des sittlichen Ideales 
geschöpft; es gilt nur, dem Gesetze der eigenen Natur zu folgen; in 
sich selbst trägt der Mensch die Quellen seiner Kraft, und die Auf- 
gaben des sittlichen Lebens sind in dieser Welt beschlossen ?. Selbst 
in der Kirche hat die antike Ethik und ihr moralistischer Intellek- 
tualismus als Unterströmung sich behauptet. Auch in der Kirche 
geht von Alters her neben der spezifisch kirchlichen Moral, welche 
die übernatürlichen Faktoren und ihre Bedeutung für die Gestaltung 
des sittlich religiösen Lebens betont, eine an die eigene Leistungs- 
fähigkeit des Menschen appellierende Moral einher. Der Pelagianis- 
mus mit seinem Zurückgreifen auf die natürliche Sittlichkeit bringt 
den oft gar nicht empfundenen Gegensatz zum klaren Ausdruck. 
Aber in der antiken Entwickelung selbst wird der Rationalis- 
mus verdrängt durch Stimmungen, die jenen christlichen verwandt 
sind. Die Sehnsucht nach Befreiung vom Bann der Schuld und 
Sünde, nach dem Anbruch einer neuen Aera beherrscht schon das: 
augusteische Zeitalter. Auch Seneca und Epiktet kennen und for- 
dern eine Bekehrung. Die Steigerung des religiösen Lebens setzt 
über die irdische Welt die durch einen weiten Abstand von ihr ge- 
trennte obere Geisteswelt, gibt dem inneren Leben einen außerwelt- 
lichen Schwerpunkt und führt alle jene Spannungen ein, die mit 
der dualistischen Auffassung des menschlichen Wesens gegeben sind. 
Vor der höheren Wirklichkeit der Geisteswelt verblaßt der Wert der 
sichtbaren Welt. Das Vertrauen auf die eigene Kraft und auf die 
Leistungsfähigkeit der Vernunft ist erschüttert. Das Streben ist nicht 
mehr darauf gerichtet, die natürlichen Kräfte des Menschen zu freier 
sittlicher Selbstbestimmung zu entwickeln, sondern sein ganzes Wesen 
in eine höhere Daseinsform zu erheben und übernatürlicher Kräfte 
teilhaft zu machen. Das Gefühl der Schuld und Schwäche, Sehn- 
sucht nach Erlösung und göttlichem Beistand, Verlangen nach Offen- 
: Y) Dem Epiktet ist werdvorw als ein den Mangel sittlicher Vollkommenheit 
bezeugender Sinneswechsel verwerflich, s. Bonhöffer a. a. ©. (o. S. 75) S. 107. 
2) Seneca Ep. 31,3 unum bonum est, quod beatae vitae causa et firmamentum est, 


sibi fidere 5 turpe est etiam nunc deos fatigare. quid votis opus est? fac te ipse 
felicem. 41, 1 bonam mentem quam stultum est optare, cum possis a te impelrare 


53, 11. 12. 
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barungen, willige Hingabe an Autoritäten haben wir als vorherr- 
schende Stimmungen des untergehenden Altertums kennen gelernt. 
Judentum, orientalische Erlösungsreligionen, Philosophie begegnen 
sich darin. Der Gedanke an einen Erlöser oder Mittler, der helfend 
eintritt, wo die menschliche Kraft versagt, ist dieser mystischen Rich- 
tung, in der das Gefühl des Alterns der Welt, der Gebrochenheit der 
Persönlichkeit, der Resignation hervortritt, ganz geläufig '. Die orien- 
talischen Religionen verbreiten die Gefühle für die menschliche Ohn- 
macht, Sündhaftigkeit und die ganze Tiefe des Leidens, bieten aber 
zugleich uralte Offenbarungen und wirksame Mittel des Heils. Diese 
Stimmungen haben auch die christliche Entwickelung stark beein- 
flußt, haben in dem Zusammenwirken innerweltlicher und überwelt- 
licher, natürlicher und supranaturaler Motive und Kräfte, in dem 
Nebeneinander lebensfreudiger und weltflüchtiger Tendenzen die Rich- 
tung des Christentums verstärkt, die einseitig die geistige Wirklich- 
keit über die sichtbare, Gebundenheit über Freiheit, Offenbarung 
über Vernunft, Autorität über Persönlichkeit stellt. Eine spezifisch 
religiöse Schätzung, die einen jenseitigen Maßstab an alle Gebiete 
des Lebens und an alle Aufgaben der Kultur anlegt, ihrer selbstän- 
digen Bedeutung nicht gerecht wird und sie im letzten Sinne ver- 
neint, bildet mit ihrer Disziplinierung des religiösen Lebens in der 
Welt und in der Kirche ein starkes Gegengewicht gegen die indivi- 
dualistische Strömung. 

Das negative Verhältnis der Botschaft Jesu zu der Kulturarbeit 
der Welt ließ eine Fülle von Fragen und Problemen offen, vor die 
sich das Christentum bei seinem Eintritt in die griechisch-römische 
Welt gestellt sah.- Die dringende Forderung der entscheidenden 
Wendung zum Reiche Gottes, der gewaltige Ernst, mit dem das Heil 
der Seele über alle Güter der Welt gesetzt wurde, bewegte sich in 
der Richtung einer Abwendung von der Wirklichkeit und Lossagung 
von der Welt. Jene immer mehr das Bewußtsein beschäftigende 
und beherrschende Bedeutung der jenseitigen Welt und ihr Gegen- 
satz gegen die diesseitige, die Orientierung der Lebensauffassung am 
Jenseits und an der Zukunft mußte die gegenwärtige Weltordnung, 
deren Ende so nahe bevorstand, in ihrem Werte herabdrücken, den 
Sinn von der Gegenwart und den sittlichen Aufgaben des irdischen 
Lebens ablenken ?. Jüdische Ausdrucksformen, an die Jesu Predigt 
sich gebunden hatte, konnten wieder mit ihrem ursprünglichen In- 


!) M. Aurel I 17. IX 40. In Senecas 52. Brief sehen wir die verschiedenen 
Stimmungen sich kreuzen. Mehr Material bei H. Schmidt (o. S. 873). ?) Lu- 
cius 8. 35 ff. Das heilsame Gegengewicht, das der auf den Sieg des Christen- 
tums und die Welteroberung vertrauende Optimismus und die kräftige Entfal- 
tung des neuen Gemeinschaftslebens bot, ist nicht zu übersehen. 
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halte gefüllt und damit dem tiefsten Sinn der Predigt Jesu entfremdet 
werden. Das Evangelium wurde nach den alten Formen und Kate- 
gorien des religiösen Lebens zum neuen Gesetz umgestaltet, die Selbst- 
verleugnung im Sinne prinzipieller Askese, einer an sich Gott wohl- 
gefälligen Leistung gefaßt. An Worten Jesu, die weltflüchtig sind 
und, abgetrennt von der besonderen Situation und Stimmung, nicht 
gemildert durch Rücksicht auf Gedanken, die in eine andere Rich- 
tung deuten, asketische Lebensführung, Weltverachtung und Welt- 
verneinung zu rechtfertigen scheinen, fehlt es nicht. Das Leben Jesu 
und der Apostel selbst schien das weltabgewandte Ideal der Sittlich- 
keit zu bestätigen. Schon im II Jahrhundert finden wir überall in 
den christlichen Gemeinden einen besonders geschätzten Stand der 
Jungfrauen und Enthaltsamen, die durch Verzicht auf die Ehe, 
strenge Lebensweise, besonders Enthaltung von Fleisch und Wein 
das höhere Ideal christlicher Heiligkeit darstellen . In den diesem 
Jahrhundert schon angehörigen apokryphen Apostelgeschichten reißen 
die Apostel die Frauen von ihren Männern los und lehren sie, den 
Ehestand als unrein zu betrachten; die Gnosis versteht die Erlösung 
im weiten Sinne einer Befreiung von dem Banne der Materie und 
des naturhaften Daseins. Schon in der ältesten Kirche (I Cor 7) ist 
der Wert der Ehe ein Problem, das endlich mit der Anerkennung 
der Ehelosigkeit als des vollkommenen Ideals entschieden wird. 
Paulus bezeugt (Lietzmann zu Rom 14), daß es in der römischen 
Gemeinde Christen gab, die sich eine asketische Lebensweise aufer- 
legten. Vielfach ist dann solche Lebensführung mit mancherlei Spe- 
kulationen verbunden und theoretisch begründet, in zahlreichen Sek- 
ten zum allgemeinen Gesetze erhoben worden. Die Polemik des 
Kolosserbriefes und der Pastoralbriefe schon richtet sich gegen solche 
prinzipielle Auffassungen des Christentums. Die Richtung geht in 
die Urzeit des Christentums zurück und mündet dann, gesteigert 
durch die Spannung des religiösen Gefühles in den Zeiten der Mar- 
tyrien und durch die Reaktion gegen die zunehmende Weltförmig- 
keit der Kirche, in das Mönchtum und in die kirchliche Anerkennung 
eines doppelten christlichen Lebensideales aus. So falsch es meines 
Erachtens ist, den Zusammenhang dieser asketischen Richtung mit 
urchristlichen Motiven und ihre stetige im wesentlichen innerchrist- 
liche Entwickelung zu verkennen und, statt im Mönchtum den Gipfel 
dieser allmählich anschwellenden Strömung zu sehen, es aus Ueber- 
tragung heidnischer Formen der Askese zu erklären, so beachtens- 
wert ist doch die Tatsache, daß der weltabgewandten und asketi- 
schen Strömung innerhalb des Christentums eine heidnische parallel 


») Knopf S. 410. 439 ff. Lucius S. 37 ff. Th. Keim, Aus dem Urchristen- 
tum I S. 204 ff. BE. von Dobschütz, Die urchristlichen Gemeinden S. 181 ff. 
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läuft, die sie vielfach beeinflußt und sich mit ihr verbunden hat. 
Das christliche Enthaltsamkeitsstreben mit seinen tiefen Motiven 
stieß auf eine dafür empfängliche und darauf vorbereitete Welt. 
Im ganzen betrachtet widerspricht christliche Weltverneinung, 
Verzicht auf den Genuß des Lebens der echt antiken Gefühlsweise 
und Lebensauffassung, für die Weltfreudigkeit, unbefangene Sinnen- 
lust, das naive Aufgehen des Menschen in der ihn umgebenden Welt 
charakteristisch sind. Aber an der neuen Lehre, daß Pessimismus 
die allgemeine griechische Grundstimmung und volkstümliche Auf- 
fassung des Lebens gewesen sei, ist doch so viel wahr, daß die Be- 
deutung einer solchen starken Nebenströmung für das griechische 
Geistesleben nicht zu unterschätzen ist (S. 99. 140 ff.). Und man darf 
sagen, daß sie in der Spätantike fast die vorherrschende Strömung 
wird. Schon der Kynismus und die Stoa setzt voraus, daß das sitt- 
liche Ideal sich gegen eine Welt von Leiden und Uebel und gegen 
die die Menschheit beherrschende Torheit durchzusetzen habe, und 
in den Meditationen des kaiserlichen Philosophen Marc Aurel ergreift 
uns aufs tiefste die düstere Resignation, die müde und hoffnungs- 
lose Stimmung!. Schon die Tendenz der hellenistischen Philoso- 
phien, den Menschen zu isolieren, ihn aus der Welt in sein Inneres 
zurückzuführen, bereitet die scharfe Antithese und den Konkurrenz- 
kampf einer höheren Geisteswelt und der sichtbaren Welt vor. Po- 
seidonios’ Ethik ist schon beherrscht von dem weltflüchtigen Zuge 
einer auf das Jenseits gerichteten Mystik, die sich zusehends aus 
dem Orient bereichert. Und als dann der Neuplatonismus die Kräfte 
des Altertums in einer der Zeitstimmung entsprechenden Synthese 
vereinigt, spannt er den Gegensatz von Seele und Leib, Geist und 
Sinnlichkeit, Ideal und Leben aufs äußerste. Die Theodicee und 
der Preis der Vollkommenheit der Welt darf über die der sichtbaren 
Welt gegenüber vorherrschende Verneinung nicht hinwegtäuschen. 
Der Optimismus gilt nicht der Welt als solcher, sondern nur der 
Tatsache, daß in sie die göttlichen Kräfte hineinragen und in ihr 
die größtmögliche Entfaltung finden. Das niedergehende Altertum 
ist an seinen früheren Idealen irre geworden. Und auch in seiner 
Lebensauffassung kommt der Geist der Weltverneinung zum Ausdruck. 
Das asketische Lebensideal ist auf sittlichem Gebiet das Komplement 
der transzendentalen Weltbetrachtung. Neupythagoreische Askese 
sahen wir im I Jahrh. v. Chr. wieder lebendig werden, in der stoi- 
schen Schule kommt der asketische Rigorismus des Kynismus als 
das höhere Ideal der Sittlichkeit zur Anerkennung. Besondere Sekten 
machen für Enthaltung von Fleisch und Wein Propaganda. Seneca 


) Vgl. auch Dio Chrys. R. XXX $S 10 ff. 
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hat sich als Jüngling ein Jahr lang der Fleischnahrung enthalten 
und sich nur durch die Bitten des Vaters von dieser Lebensweise ab- 
bringen lassen (ep. 108, 22). Selbst in die Lebensweise weiterer 
Kreise dringt manches von dieser asketischen Richtung ein, auch 
wo die strenge Durchführung des Prinzipes unmöglich ist. Seneca 
erzählt uns, daß es in manchen Palästen der Großen Armenzimmer- 
chen gab, in die man sich zeitweise zum einfachsten Leben zurück- 
zog (ep. 18, 7. 100, 6). Und diese besonders ins Auge fallenden Er- 
scheinungen sind nur Symptome einer in der philosophischen Lite- 
ratur aller Schulen weit verbreiteten Forderung größter Mäßigkeit 
und einfachster Lebensweise. Auch in den Kulten wird die Reinheit 
jetzt in einzelnen Fällen nicht nur rituell verstanden, und sittliche 
Forderungen dringen langsam in ihre Vorschriften ein. Dazu kommt, 
daß in den orientalischen Kulten auf Enthaltungen und asketische 
Uebungen das größte Gewicht gelegt wurde, daß mit diesen Kulten 
auch die strenge Beobachtung der von ihnen für bestimmte Zeiten 
vorgeschriebenen Enthaltungen besonders in der Frauenwelt Mode 
war. Die religiösen und rationellen Motive werden vom Neuplato- 
nismus zu einer Theorie der Askese zusammengeschlossen, und Por- 
phyrios’ Schrift über Fleischenthaltung gibt einen Einblick in die 
Lebhaftigkeit der Debatten über die Frage der Askese und die reiche 
sie betreffende Literatur!. Und wenn das Christentum vom Heiden- 
tum auf sittlichem Gebiet sich besonders schied durch die strenge 
Beurteilung der Fleischessünden und der Laxheit heidnischer Moral 
das scharfe Heilmittel geschlechtlicher Askese gegenüberzustellen 
geneigt war, so sehen wir doch auch gleichzeitig die sittlich ernste 
Richtung des Heidentums von reinen Grundsätzen über das Ver- 
hältnis der Geschlechter bis zum völligen Mißtrauen gegen die Sinn- 
lichkeit, zur abschätzigen Beurteilung der Ehe und zur Anerkennung 
des Keuschheitsideales fortschreiten ”. Die antike Lebensfreudigkeit 
ist im Erlöschen. Stimmungen wie die des Paulus, der sich abzu- 
scheiden sehnt und Sterben für Gewinn hält, haben ihren Wider- 
hall auch in der antiken Welt®. Das Leben orientiert sich am Jen- 


ı) S. die $. 40! zitierte Schrift von Bernays und Lietzmann zu Rom 14. Keim 
a. a. O0. S. 215 ff. 2») Heinrici, Beiträge III S. 38. 39, Fehrle (o. S. 2221) S. 280 ff. 
Der christliche Kampf für das Ideal der Jungfräulichkeit wird zum großen Teil 
mit Argumenten geführt, die der antiken Geisteswelt, besonders der Mystik des 
Neuplatonismus entlehnt sind. Aber auch die zum Teil höchst trivialen Gedanken 
rationalistischer Art, welche die antike Literatur zur Herabsetzung der Ehe 
geltend gemacht hat, werden seit Clemens nicht verschmäht. Dem Kampfe 
des Hieronymus gegen Iovinian verdanken wir die Erhaltung der köstlich hu- 
morvollen Ehebetrachtungen des Theophrast. Daß der Christ sie aus Seneca 
abschreibt und mit dieser Waffe kämpft, ist traurig; S. F. Bock, Leipziger Stu- 
dien XIX. 3) Vgl. z. B. Rom 7% und Epiktet I 9,10 ff., Seneca Epist. 
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seits; in der Religion und auch in der Philosophie sucht man die 
sicheren Bürgschaften des Jenseitsglaubens und der Unsterblichkeit. 

Es ist natürlich, daß in der Atmosphäre der antiken Welt die 
spiritualistischen und transzendentalen Tendenzen des Christentums 
ein. bedenkliches Uebergewicht gewinnen mußten. Schon im II Jahrh. 
wird der christliche Gott in die abstrakten Formen des platonischen 
gekleidet und dadurch in eine solche Ferne versetzt, daß das Schwer- 
gewicht des religiösen Lebens aus der Welt herausgerückt wird und 
jetzt auch Motive und Tendenzen, die aus der heidnischen Religio- 
sität stammen, das einfache Wesen der christlichen Frömmigkeit 
trüben. Die künstliche Steigerung und Erregung des menschlichen 
Wesens, asketische Uebungen und geistliche Exerzitien als ein Mittel, 
die Einigung mit der Gottheit in einer übermenschlichen Sphäre 
herbeizuführen, kommen in Geltung. Das Bedürfnis, die weite Kluft, 
welche die Gottheit von der Welt trennt, zu überbrücken, ruft die 
alten polytheistischen Triebe wach und erhält sie lebendig. Die ver- 
klärten Märtyrer und die Asketen werden als die Muster der Welt- 
und Lebensverachtung zum Range christlicher Heroen und Mittler 
erhoben, die fürbittend für die Frommen bei Gott eintreten und sie 
an ‘der Gunst, die sie bei Gott genießen, teilnehmen lassen. Was 
dem unmittelbaren Verhältnis zu Gott an Innigkeit des Gefühles 
und Lebendigkeit des Vertrauens verloren geht, wächst dem Verkehr 
mit diesen Schützern und Helfern zu. Ein der eigenen sittlichen 
Vollkommenheit sich rühmender Tugendstolz äußert sich wieder mit 
antiker Naivetät und antikem Pathos!. Der christliche Gedanke 
der Gleichheit aller Menschen vor Gott leidet starke Einbuße. Denn 
über dem Durchschnittsniveau der gewöhnlichen Christen erhebt sich 
eine überragende geistliche Aristokratie. 


3 PAULUS 


Die innersten Motive und vorherrschenden Stimmungen des Ur- 
christentums, der universale Monotheismus und der Gedanke der 
Einheit des Menschengeschlechtes, die konsequent religiöse Orien- 
tierung der Weltanschauung und Lebensauffassung, die sich immer 
mehr auf entschiedene Betonung der jenseitigen Welt und der supra- 
naturalen Faktoren, Entwertung der sichtbaren Welt und der irdi- 


120, 14. 15. Aber Paulus’ Klage ist doch anders und tiefer motiviert, weil ihm 
der Leib der Sitz der Sünde ist. ı) Oft kehrt jetzt der stoische Gedanke 
(vgl. Lietzmann und Weiß zu I Cor 49) wieder, daß die Leistungen des Mär- 
tyrers oder Asketen das erhabenste Schauspiel für Gott seien (Lucius S. 57 
Anm. 11). Die christlichen Heiligen werden mit den Philosophen verglichen 
(Lucius S. 58. 508 ff.). 
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schen Lebensaufgaben, asketische Lebensauffassung richtet, erschei- 
nen, im ganzen betrachtet und an dem Geist der besten und kräf- 
tigsten Zeiten des Griechentums und Römertums gemessen, als der 
vollendete Gegensatz des antiken Geisteslebens. Solange man we- 
sentlich aus jenen Zeiten das einheitliche Bild antiker Geisteskultur 
meinte gewinnen zu können, konnte es scheinen, als wenn das Chri- 
stentum als eine ganz fremde und anders geartete Macht in die 
griechisch-römische Welt eingetreten und seine Geschichte nur unter 
dem Gesichtspunkte des Kampfes und der Ueberwindung der Gegen- 
sätze aufzufassen und zu begreifen sei. Die Erforschung der geistigen 
Strömungen und Stimmungen, die das niedergehende Altertum be- 
herrschen, hat gälehrt, daß diese Zeit, in ihrer konkreten Eigenart 
erfaßt, dem Christentum eine Fülle von Anknüpfungen und Vermitt- 
lungen bot, ihm verwandte Stimmungen und Gedanken entgegen- 
trug, daß die Geschichte des Christentums sich vielmehr unter dem 
Bilde des Zusammenlaufens konvergierender Entwickelungslinien be- 
greifen läßt. 

Freilich ist diese Entwickelung nicht so notwendig und selbst- 
verständlich, wie es dem rückwärts blickenden Betrachter, der aus 
ihrem Ende auch ihre innere Logik begreifen zu können meint, 
scheinen mag. Jesu Predigt trägt mit ihrer Gebundenheit an jü- 
dische Vorstellungen und ihrer Anerkennung der praktischen Gel- 
tung des Gesetzes einerseits, ihrem prinzipiellen Emporstreben aus 
den nationalen Schranken andererseits ein Doppelantlitz. Sie schloß 
die Möglichkeit der Rückbildung ins Judentum wie die des Sieges 
der vorwärts strebenden universalen Tendenzen in sich. Auf der 
rückwärts gewandten Seite steht die jerusalemische Gemeinde, die 
Richtung der Zukunft bestimmt Paulus. Die entscheidende Wendung 
zur Loslösung des Christentums aus den Banden des Judentums ist 
erst durch äußere Nötigungen herbeigeführt und erst allmählich zur 
klaren Erkenntnis des christlichen Bewußtseins erhoben worden. 
Der Scharfblick des Hasses der Feinde hat die Grenze früher und 
sicherer gezogen als die durch Geburt und Traditionen im Judentum 
wurzelnde jerusalemische Christenheit. Die pharisäische Verfolgung 
hat den Gedanken der Unabhängigkeit christlicher Heilsgewißheit 
und der notwendigen Abtrennung der christlichen Gemeinschaft vom 
Judentume vorbereitet, die Heidenmission hat den Gedanken in 
seiner ganzen Bedeutung zur Reife gebracht, noch ehe der große 
jüdische Krieg und die Zerstörung Jerusalems auch die Urgemeinde 
vom Judentum schied. Und doch ist derselbe Mann, der das Christen- 
tum vom jüdischen Boden in die heidnische Welt verpflanzt und es 


1) Weizsäcker, Das apostolische Zeitalter ’ S. 60 ff. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 16 
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zur Weltreligion erhoben hat, nicht nur geborener Jude, sondern 
auch als Christ mit der einen Seite seines Wesens nur vom Juden- 
tum aus zu begreifen. Einerseits hat er die innere Notwendigkeit 
der Freiheit des Christentums von den Schranken des Gesetzes klar 
erkannt und hat die Scheidung mit mutiger Konsequenz durchge- 
führt, hat den neuen christlichen Geistesbesitz wie kein anderer sich 
innerlich angeeignet, mit ergreifender Gewalt verkündet, aus der 
Sicherheit des christlichen Bewußtseins die Richtlinien und Maßstäbe 
für die Lösung aller sich drängenden Fragen gefunden, die Gemein- 
den organisiert, alle Gebiete des Lebens mit diesem Geiste durch- 
drungen und ist so nach seiner innersten Gesinnung trotz seiner 
Eigenart der bedeutendste Fortsetzer des Werkes Jesu geworden. 
Andererseits ist er trotz der prinzipiellen Scheidung vom Gesetze in 
höherem Maße, als er sich bewußt ist, in jüdischen Anschauungen 
und Voraussetzungen befangen: Er ringt mit den Problemen, die 
der Gegensatz des gesetzesfreien Evangeliums zu der Tatsache der 
alttestamentlichen Offenbarung und der Vorrechte des auserwählten 
Volkes ihm aufgibt; ja er hat ganz neue Verbindungen zwischen 
Christentum und Judentum geknüpft. Je mehr ihm das Bild des 
geschichtlichen Jesus durch das des himmlischen überstrahlt wird, 
um so mehr tritt in den Vordergrund die Messiastheologie, deren 
Ansätze er von der Urgemeinde übernahm, die er aber bereicherte 
durch Fragestellungen, Kategorien, Denkformen, in denen sich das 
geistige Leben des jüdischen Schriftgelehrten bewegte. Wesentlich 
von dort her bringt er die Richtung auf die metaphysischen Speku- 
lationen, den Gegensatz der gegenwärtigen und der künftigen Welt, 
apokalyptische Stimmungen, den künstlichen Schriftbeweis, der über- 
all Typen und Symbole findet, jene bedenkliche Methode, welche 
die Schriftautorität über das Gewicht innerer Gründe setzt und sich 
gar nicht bewußt wird, daß in Wahrheit das subjektive Belieben 
die eigene Erkenntnis als geoffenbarte Wahrheit ausgibt, die Kon- 
struktion der Geschichtsentwickelung nach theologischen Schemata. 
Daß er trotzdem an dem entscheidenden Punkte die Trennung vom 
Judentum mit klarem Bewußtsein für die prinzipielle Bedeutung 
vollziehen und damit dem Christentum seine weltgeschichtliche Be- 
stimmung sichern konnte, hängt mit seinen innersten Erfahrungen 
zusammen. Die Bekehrung bedeutete für ihn einen völligen Bruch 
mit seiner jüdischen Vergangenheit. Die Offenbarung des Auferstan- 
denen gibt ihm die Gewißheit nicht nur des neuen Glaubens, son- 
dern auch seiner Pflicht, ihn zu verkünden; sie macht den pharisäi- 
schen Christenverfolger ! zum Apostel Christi, und die dann anhebende 


)) Seinen Aufenthalt in Jerusalem vor der Bekehrung stellt Gal 123 ganz 
sicher. Dort wird er zum fanatischen Eiferer für das Gesetz geworden sein. 
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Ausübung dieses Berufes mußte ihn in der Erkenntnis des neuen Glau- 
bens als der universalen und darum über alle nationalen und par- 
tikularen Schranken erhabenen Menschheitsreligion bestärken. Frei- 
lich den ganzen Menschen kann nicht begreifen, wer die beiden 
Seiten seines Wesens getrennt betrachtet und mit Ausscheidung des 
uns Fremdartigen und Abstoßenden dem geschichtlichen Paulus nach 
eigenem Geschmack ein Bild entgegenstellt, wie er hätte sein sollen. 
Denn ohne seine jüdische Vergangenheit, die ein Atmen in der Reli- 
gion und eine Erfüllung des ganzen Lebens mit dem Ernste der 
höchsten Fragen und mit dem Eifer um Gott bedeutete, ist auch 
der religiöse Genius gar nicht zu verstehen. 

Wie es für die Religiosität des Apostels von Bedeutung ist, daß 
er aus ganz anderen Schichten des Judentums als Jesus und sein 
Kreis hervorgegangen ist, so sind auch in seinen persönlichen Lebens- 
verhältnissen schon äußere Bedingungen gegeben, die ihn zum Werke 
der Heidenmission geschickt machten. Seine Bildung ist freilich 
wesentlich die jüdisch-theologische, aber die Mystik des orientalischen 
Synkretismus hat ihn berührt (o. S. 156. 224), und die hellenistisch- 
römische Welt ragt von Anfang an in seinen Gesichtskreis hinein. 
Es will etwas sagen, daß er schon in der Jugend in Tarsos Griechisch 
gelernt und die Bibel in griechischer Sprache gelesen hat — denn 
die Sprache schon vermittelt Ideen —, daß er griechisches Leben | 
gesehen hat; Tarsos war ein Mittelpunkt griechischer Bildung. Vom 
Vater hat er das römische Bürgerrecht überkommen und wohl von 
Anbeginn nach weit verbreiteter Sitte einen Doppelnamen geführt!. 
Aber er fühlt sich als Jude und macht nur im äußersten Fall 
seine Rechte als römischer Bürger geltend’. Die zufriedene Stim- 
mung, mit der gerade die kleinasiatischen Griechen das Kaiser- 
regiment betrachteten (o. S. 148), hat er kennen gelernt, jedenfalls 
dem Weltreiche anders gegenübergestanden als der palästinensische 
Jude, der die römische Oberherrschaft als eine vorübergehende Epi- 
sode unwillig zu ertragen gewohnt war, dem deren Vernichtung den 
Anbruch des Gottesreiches bedeutete. Das römische Reich ist ihm 
eine positive Größe und gottgewollte Ordnung, die Achtung, Gehor- 
sam und Unterordnung fordert (Rom 13)?. Er ist sich der Bedeutung 
gerade der römischen Christengemeinde bewußt; es zieht ihn beson- 


ı) H. Dessau, Hermes XLV 347 ff. tritt für die alte Ansicht ein, daß Pau- 
lus das Cognomen des’ Sergius Paulus angenommen habe. ») S. über 
das alles Mommsen, Die Rechtsverhältnisse des Apostels Paulus, Zeitschrift 
für neutest. Wiss. II S. 81 ff. (= Gesammelte Schriften III 431 ff.), vgl. S. 29. 
5) II Thess 26 wird es als Hemmnis des Antichristen bezeichnet. (K. J. Neu- 
mann, Hippolytus von Rom, Leipzig 1902 S. 4 ff). — Paulus mißbilligt I Cor 6 
nur das Rechtsuchen der Christen vor heidnischem Gericht. 


16? 
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ders nach der Weltstadt, und er weiß das Bedenken, daß sein Auf- 
treten in Rom seinem Grundsatze, nicht auf anderer Leute Grund 
zu bauen, widersprechen würde, zu unterdrücken (Lietzmann zu 
Rom 115). Als nach etwa vierzehnjähriger Arbeit die den Aposteln 
in Jerusalem abgerungene Anerkennung seiner Mission die Freudig- 
keit und Sicherheit seines Berufsbewußtseins gestärkt und ihm freie 
Bahn geschaffen hat, da nimmt die Mission immer größere Dimen- 
sionen an und bewegt sich in rascherem Laufe. Das Gefühl der 
höheren Verpflichtung treibt ihn von Land zu Land, die Zukunfts- 
pläne gehen immer mehr ins Weite. Er rechnet mit ganzen Ländern 
und Provinzen. Die antike Vorstellung der oixoup£vn, jetzt in der 
einheitlichen römischen Weltmonarchie repräsentiert, verschlingt sich 
mit den eschatologischen Erwartungen des Apostels: Der Beruf des 
Weltapostels treibt ihn in fieberhafter Hast, in der kurzen Spanne 
der noch übrigen Zeit das Evangelium durch die ganze Erde zu 
tragen und so die Parusie Christi vorzubereiten!. Auch der Gedanke 
der wesentlichen Einheit des Menschengeschlechtes (S. 231) wird in 
der Einheit des Weltreiches eine Stütze haben. Was er der Organi- 
sation des Reiches an Bedingungen für sein Wirken verdankte, ist 
dem Apostel gewiß zum Bewußtsein gekommen. Die äußeren Rechts- 
ordnungen, der gesicherte und lebhafte Weltverkehr, das Straßen- 
system, die relative Einheitlichkeit der Sprache und der Zivilisation 
sind äußere Momente, ohne welche die raschen Fortschritte der 
Mission, das Wandern der Prediger, der lebhafte Austausch der Ge- 
meinden, das rasch sich ausbildende Bewußtsein der Einheit der 
Kirche undenkbar sind. 

Doch vor allem müssen wir uns die Frage vorlegen, wie Paulus 
die heidnische Welt und ihre Kultur beurteilt hat. Daß er der 
griechischen Weisheit fremd und mißtrauisch gegenübersteht und 
daß er von ihr nur zufällig und oberflächlich berührt ist, haben wir 
schon bemerkt (S. 227). Der heidnischen Religion und Sittlichkeit 
hat er seine Aufmerksamkeit zugewandt und weiß ihr eine positive 
Seite abzugewinnen?. Er übernimmt den stoischen, ihm wohl durch 
das Judentum vermittelten Gedanken einer natürlichen Gotteserkennt- 
nis, die aus den Werken der Schöpfung gewonnen wird. Ebenso 
schreibt er den Heiden, auch hier von stoischer Theorie berührt, 
ein natürliches sittliches Gefühl zu, das auf dem göttlichen ins Herz 
geschriebenen Gesetze beruht. Auf dieser religiös-sittlichen Aus- 
stattung beruht die Verantwortlichkeit des Heiden, wie die des Juden 
auf der Kenntnis der gottgegebenen Thora, beruht für beide die 
Gerechtigkeit des göttlichen Strafgerichtes. Von der Erkenntnis des 


IE Lietzmann zu Rom 15 ı9, Harnack, Mission IS. 63 ff., Weizsäcker S. 193 ff. 
2) Lietzmann zu Rom lıff. Exc. zu 2uff. (I Cor 12), Weizsäcker S. 95 ff. 
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wahren Gottes haben sich die Heiden abgewandt, und die Verleug- 
nung der ursprünglichen Gottesvorstellung hat zum Dienst der men- 
schen- und tierähnlichen Göttergestalten und zugleich zur Verdrängung 
der natürlichen Sittlichkeit, ja ihrer Entstellung in den Hang zu un- 
natürlichen Lastern geführt. Es ist eine stark schematische Zeich- 
nung, die sich im einzelnen in den Formen der jüdischen Apologetik 
bewegt. Die Schätzungen sind relativ und Schwankungen unter- 
worfen. Bald erscheint die natürliche Gotteserkenntnis und Sittlich- 
keit als ein ursprünglicher, dann durch Abfall verlorener Besitz, bald 
wird sie als Bedingung der Verantwortung noch als gegenwärtig 
und jedermann zugänglich vorausgesetzt!. Im Römerbrief ist die 
natürliche Gotteserkenntnis das Korrelat des Gesetzesbesitzes der 
Juden, aber Gal 4s_-10 reißt der Eifer der Polemik den Apostel fort, 
den Götzendienst, der doch erst aus der Verkehrung jener Erkennt- 
nis gefolgt ist, der mosaischen Gesetzesreligion parallel zu stellen 
und mit ihr unter den gemeinsamen Begriff des Elementendienstes 
zu fassen. So bewegen sich auch die Vorstellungen vom Wesen 
der Götzen zwischen der Voraussetzung ihrer Realität, wo es den 
Kampf gilt, und ihrer Nichtigkeit, wo der Maßstab der überragenden 
Größe Gottes und des Zieles seiner vollendeten Herrschaft angelegt 
wird (vgl. S. 215). Die Teilnahme am Opfermahle bringt in die Ge- 
meinschaft der Dämonen und in ihre Gewalt (I Cor 1020), und doch 
sind es die stummen Götzen (I Cor 122, vgl. I Thess 19 Act 141. 
1926), indem die Identität des Gottes und des Bildes nach der herr- 
schenden volkstümlichen Vorstellung vorausgesetzt wird. Macht man 
sich klar, wie viel traditionelle Stücke Paulus Rom 1.2übernommen hat, 
wie er sie gepreßt hat in ein künstliches Schema, das mit seinen doch 
recht willkürlich geschiedenen Stufen (Ursprüngliche Anlage zum Mono- 
theismus, Verleugnung desselben und Verkehrung in Idoldienst, ana- 
loge Entstellung der natürlichen Moral in alle Unnatur des Lasters) 
seiner Konstruktion der jüdischen Entwickelung parallel läuft, so 
wird man in das überschwengliche Lob, das man oft dem tiefen 
Einblick des Paulus in die Genesis und Geschichte des Heidentums 
gespendet hat, nicht einstimmen; aber die Fähigkeit, den Zugang 
zu den Herzen der Heiden zu finden, fühlt man auch hier durch, 
und in der Praxis der Mission wird er individuellere und einfachere 
Mittel angewendet haben. 

Die Areopagrede Act 17 (vgl. 14 1 ff.) bezeichnet Paulus gegen- 
über einen schon fortgeschrittenen Standpunkt der Apologetik und 
einen beträchtlich höheren Grad der Annäherung an zeitgenössische 
Anschauungen. Der Gott, der nicht in Tempeln wohnt, die von 


ı) Weizsäcker S. 635. 636. 
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Menschenhand errichtet sind, der bedürfnislose, der allen Leben und 
Odem gibt, der uns so nahe ist, die Wesensverwandtschaft des Men- 
schen mit der Gottheit, in der er lebt und webt, der Protest gegen 
die Bilder aus Gold, Silber, Stein, alles das sind Gedanken, die be- 
sonders von der Stoa vertreten — in diesen Kreis weist ja auch das 
Zitat V.2s —, durch die Predigt der Aufklärung populär und in der 
folgenden christlichen Apologetik in engerer Anknüpfung an literarische 
Quellen weiter entwickelt sind!. Die Einkleidung der Vorwürfe gegen 
Paulus in eine an Sokrates’ Anklage erinnernde Form und der an 
die athenische Inschrift anknüpfende Eingang der paulinischen Rede 
(S. 128) verstärken den Eindruck, daß diese Anschauungen ein tieferes 
Eingehen auf hellenistische Ideen bezeichnen und auf der Linie 
liegen, die von Paulus zur späteren Apologetik führt. Die Apostel- 
geschichte gehört einer Periode an, in der die universale Geltung der 
neuen Weltreligion nicht mehr ein Problem ist, um das gerungen 
wird, sondern eine anerkannte Wahrheit, so selbstverständlich, daß 
sie als alter Besitz der Kirche vorausgesetzt wird, und daß sie ihr 
Licht auf die Auffassung der Menschheitsgeschichte zurückwirft. Die 
Tatsache, daß die Bestimmung des Evangeliums für die Völker und 
für die ganze Welt schon in die Herrenworte der synoptischen 
Evangelien eindringt, daß sie als natürliche Voraussetzung dem 
Johannesevangelium zugrunde liegt, beweist, wie rasch sie gemein- 
christlicher Besitz geworden ist. Die jüdische Gebundenheit schwin- 
det ganz von selbst, seit der Kampf mit dem Judentum zurücktritt, 
die von ihm drohende Gefahr überwunden ist und das göttliche 
Strafgericht über Jerusalem die Zukunft des Christentums von der 
heiligen Stadt gelöst hat. Damit verlieren auch die Gedankenreihen 
des Paulus, die in seiner jüdischen Vergangenheit wurzeln oder in 
seiner besonderen Kampfesstellung gegen das Judentum entwickelt 
sind, ihre Bedeutung oder doch ihren ursprünglichen Sinn. Daß die 
Logoslehre das Uebergewicht gewinnt über die Messiastheologie, ist 
nur ein besonders deutliches Zeichen dafür, daß das Christentum 
sich vom Judentum abgewandt und nach dem Westen gerichtet, daß 
es seine Bestimmung für und seine Wahlverwandtschaft mit dem Hel- 
lenismus erkannt hat (S. 222). Nur noch die heiligen Schriften erhalten 
die Verbindung des Christentums mit seiner jüdischen Vergangenheit 
aufrecht, aber sie bedeuten nicht wie die Verbindung mit der Nation 
und ihren Traditionen die Gefahr eines Rückfalls ins Judentum und 
eine Bedrohung des Universalismus; diese Gefahr war durch das 
Lebenswerk des Paulus für immer abgewehrt. Die Unabhängigkeit 
des Christentums war trotz dieses ihm mit dem Judentum gemein- 


') Geffeken a. a. 0. S. XXXIH. XXXII, vgl. unten K. XV. 
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samen Besitzes gesichert. Denn der verschiedene Gebrauch der 
heiligen Schriften erweiterte die das Christentum vom Judentum 
trennende Kluft. Und die Freiheit der Auswahl und Exegese der 
Schrift ermöglichte die Anpassung an den christlichen Besitzsiand, 
der durch den Schriftbeweis mit einer höheren Autorität umkleidet 
wurde. 


4 STAAT, GESELLSCHAFT UND KIRCHE 


THMonusEn, Der Religionsfrevel nach römischem Recht, Hist. Zeitschrift 
LXIV 1890 S. 389 ff. (= Gesammelte Schriften III 389 ff.), Römisches Strafrecht, 
S. 567 ff. — KJNEUMANN, Der römische Staat und die allgemeine Kirche, bis auf 
Diocletian, I Leipzig 1890. — Ders., Hippolytus von Rom in seiner Stellung zu 
Staat und Welt, I Leipzig 1902. — BıeLMAIR, Die Beteiligung der Christen 
am öffentlichen Leben in vorkonstantinischer Zeit, Veröffentlichungen aus dem 
kirchenhistorischen Seminar München Nr. 8, München 1902. — AHARNAcK, 
Kirche und Staat bis zur Gründung der Staatskirche, Kultur der Gegenwart I 
4, 1? Berlin 1909 S. 132—163. — RKxopr, Nachapost. Zeitalter S. 883—147. 

Das antike Bewußtsein kennt wesentlich die Religion in der an 
die Nation gebundenen Form und als Ausdruck des nationalen und 
patriotischen Empfindens (S. 128). Und der Staat hatte Mittel, die 
Anerkennung seiner Religion zur Geltung zu bringen. Der römische 
Bürger konnte durch die magistratische Religionspolizei zur Erfüllung 
seiner religiösen Pflichten angehalten, die Teilnahme an fremden 
nicht rezipierten Kulten ihm verwehrt werden. Verboten war an 
und für sich keine Religion, aber die Ausübung einer jeden war nur 
gestattet den Angehörigen der Nation, auf deren Boden sie gewachsen 
war. Die strenge Durchführung dieses Nationalitätsprinzipes wider- 
strebte aber der Entwickelung des Reiches und war ein Ding der 
Unmöglichkeit. In der Praxis war zur Kaiserzeit jeder mit dem 
nationalen verträgliche und ihn nicht negierende fremde Kult frei- 
gegeben. Die Ausübung der väterlichen Sitte war das :Minimum, 
das man auf religiösem Gebiete zu fordern sich beschränkte. Wie 
man darüber dachte, welchen Glauben man hatte, oder ob man 
überhaupt die Götter leugnete, war im Grunde ebenso gleichgültig 
wie das Verhältnis zu andern Göttern und zu andern Kulten. Oino- 
maos (II Jahrh. n. Chr.) konnte seinen ganzen Hohn über die Orakel 
des Apollon ergießen und Lucian seine Göttersatiren publizieren, 
ohne darum angefochten zu werden. Die religiöse Handlung, nicht 
die Gesinnung, war das Entscheidende. Sehr charakteristisch ist, 
daß auch Epikureer und Skeptiker die Beteiligung an der väterlichen 
Religion als selbstverständlich voraussetzen (S. 107.110). Dem Juden- 
tum und dem Christentum erwuchsen die Schwierigkeiten daraus, 
daß für ihren Monotheismus die Verständigung mit andern Religionen 


948 X HELLENISMUS UND OHRISTENTUM: 4 STAAT, GESELLSCHAFT UND KIRCHE 





und ihre äußerliche Anerkennung, die den orientalischen Religionen 
sonst so leicht wurde, ausgeschlossen war. 

Aber die Frage, warum das Judentum rechtlich im allgemeinen 
eine bessere Behandlung und größere Schonung erfahren hat, seine 
Gebräuche geachtet sind und ihm gegenüber sogar auf die Forderung 
des Kaiserkultes verzichtet ist, warum die Bekämpfung der jüdischen 
Religion als solcher zu den Ausnahmen gehört, ist noch zu beant- 
worten. Zum Teil werden die Rechte, welche die Juden schon in 
den hellenistischen Reichen erlangt hatten, nachgewirkt haben ; aber 
vor allem konnte der Gegensatz gegen das Judentum nicht in so 
prinzipieller Schärfe wie gegen das Christentum fühlbar werden, weil 
die jüdische Religion, obgleich mit ihrem Monotheismus darüber 
hinausstrebend, doch auf nationaler Grundlage gewachsen war und 
diese Grundlage festhielt. Diese Gebundenheit, die besonderen Riten, 
namentlich die Beschneidung, bildeten ein starkes Hemmnis der Pro- 
selytenmacherei und ließen die jüdische Propaganda nicht als be- 
drohliche Gefahr erscheinen. Wie der Grundsatz des Festhaltens 
an den von den Vätern ererbten Gebräuchen bald das Judentum 
vom Christentum schied, so war er ihm mit der allgemein antiken 
Anschauung gemeinsam, und nicht ohne Grund betonen Celsus und 
Julian die Solidarität der Heiden und Juden in der Bekämpfung 
des Christentums!. Diese Bewahrung des väterlichen Erbes ist dem 
palästinensischen Judentum mit dem hellenistischen gemeinsam und 
gilt trotz aller Vergeistigung und Verflüchtigung der Religion auch 
den hellenistischen Juden als Ruhmestitel des Volkes und als Wahr- 
heitsbeweis der Offenbarung?. Es ist charakteristisch, daß die römi- 
schen Toleranzedikte zu Gunsten der jüdischen Religion sich stets 
auf dies Prinzip berufen und daß bei Josephus Nikolaos das Recht 
der Völker, ihre religiösen Gebräuche zu bewahren, als besonderen 
Vorzug der römischen Herrschaft ansieht?. Jüdische und heidnische 
Polemik macht den Christen die Verleugnung dieses Grundsatzes 
zum Vorwurf‘. Die Haltung der christlichen Apologeten diesem 
Vorwurf gegenüber ist inkonsequent und widerspruchsvoll®. Teils 
ist ihnen das Christentum, wie bei Paulus, die höhere Stufe der 
Einheit, zu der alle Völker erhoben werden sollen; teils übernehmen 
sie die antike Voraussetzung, daß zu der Religion das Substrat eines 
L 1) Gewiß bestimmte auch die Gemeinsamkeit der Opfersitte dies Gefühl der 
Solidarität. ?) Bousset S. 138. ®) Josephus, Altertümer XIV 8 227 ff. 
XVI 168 ff. XIX 283—285. 290. 304. 306 Niese. — XVI-36. ‘) Th. Keim, 
Celsus’ wahres Wort, Zürich 1873, S. 18. 34. 66 ff. (wo dieser Unterschied zwi- 
schen Juden und Christen hervorgehoben wird), Act 614. 1621. 2121. 2817. Um- 
gekehrt hat es eine Beurteilung des Judentums durch die Christen gegeben, 


die es auf eine Linie mit dem Heidentum stellt (K. XV, o. S. 245). 5) Har- 
nack, Mission I S. 206 ff., Geficken S. 99 ff. 158 ff. 
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besonderen Volkes gehöre, nennen sich das wahre Israel und nehmen 
die israelitische Vorgeschichte für sich in Anspruch oder bezeichnen 
sich als das dritte Volk oder dritte Geschlecht — eine Benennung, 
die auch vereinzelt im heidnischen Sprachgebrauch begegnet; ja sie 
meinen auf jenen allgemeinen Grundsatz der Achtung vor der an- 
geborenen Religion die Forderung der Toleranz gründen zu können. 
Naive Befangenheit in antiken Voraussetzungen und berechnete 
Taktik, welche die universalistische Tendenz des Christentums ver- 
schleiert, haben in verschiedener Weise das Verhalten der einzelnen 
Zeugen bestimmt. 

Mancherlei Gründe haben dem Christentum die abschätzige Be- 
urteilung der heidnischen Gesellschaft zugezogen. Auch auf diese 
jüdische Sekte — als solche erschien zunächst das Christentum — 
übertrug sich die Summe des Widerwillens, die sich gegen das Juden- 
tum angesammelt hatte (S. 195). Die Christen erschienen wie die 
Juden, weil ihr Monotheismus die Anerkennung fremder Götter aus- 
schloß, als die Atheisten im antiken Sinne des Wortes!. Die For- 
derung, daß auch die Christen dem Genius des Kaisers ihre Ehr- 
furcht bezeugen, den höchsten Gott auch unter dem Namen des 
Zeus?, die Mittelwesen, die ja auch sie anerkannten, auch unter den 
Götternamen verehren sollten, schien im Zeitalter des religiösen Syn- 
kretismus so natürlich und so harmlos, daß nur starre Hartnäckig- 
keit sie nicht erfüllen konnte. Die Absonderung der Christen, ihre 
Abneigung, vor Gericht zu erscheinen, Aemter zu bekleiden, Mili- 
tärdienst zu leisten, die in der schwer zu vermeidenden Beteiligung 
an religiösen Zeremonien und in den Gewissensbedenken gegen den 
Eid beim kaiserlichen Genius begründet war, ihre Verachtung der 
heidnischen Vergnügungen und Freuden der Geselligkeit, ihr MißB- 
trauen gegen Erwerbsarten, die in irgend einer wenn auch entfernten 
Beziehung zum Götterdienst standen, überhaupt ihr weltabgewandtes 
Wesen zog ihnen den Tadel des mangelnden Patriotismus oder Ge- 
meinsinnes, der Abneigung gegen das Staatswesen‘, ja des odium 
generis humani, der allgemeinen Misanthropie, zu; sie waren schlechte 
Bürger, fürs Leben und die Gesellschaft unbrauchbar. Ihre Erwar- 
tung des nahen Weltendes bestätigte den Eindruck und verletzte be- 





ı) Geffeken S. 169. 186. Biglmair S. 148 und vor allem Harnack, Texte 
und Unters. Neue Folge XII 4. 2) Liberale Juden hatten das ja getan 
(S. 198. 202), und vereinzelte Christen fanden es statthaft: Origenes, Ermunte- 
rungsschrift zum Martyrium 46. — Celsus bei Keim S. 10. 70. 124. 3) Keim 
S. 37. 114. 120 ff. 131ff. Akten über Cyprians Martyrium (Hartel III S. COX): 
imperatores ...... praeceperunt eos qui Romanam religionem non colunt debere 
Romanas caeremonias recognoscere. In einigen gnostischen Kreisen machte 
man wirklich Konzessionen. +) S. den warmherzigen Appell am Schlusse 
der Schrift des Celsus: Keim S. 137 ff. 
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sonders den an die Ewigkeit des Reiches glaubenden Römerstolz. 
Freilich hatte ja die philosophische Propaganda mit ihrer Richtung 
auf strengere Sittlichkeit ähnliche weltabgewandte Stimmungen ver- 
breitet, Geringschätzung von Aemtern und Würden, die auch durch 
das Schwinden des alten Bürgersinnes unter dem Druck des Despo- 
tismus bedingt ist, Abscheu vor Schauspielen, Mimen, Zirkusspielen 
und vor den Ausartungen der religiösen Feste, Verwerfung des re- 
ligiösen Formenwesens, überhaupt scharfe Kritik der Formen des 
öffentlichen und privaten Lebens. In Kreisen, wo solche Anschau- 
ungen galten, konnte bei etwas genauerer Bekanntschaft mit der 
christlichen Lehre die Schroffheit jener üblichen Aburteilung bald 
überwunden werden. Aber über eine Schranke kam man beson- 
ders schwer hinweg. Die Berührung mit der Philosophie weckte in 
jedem das stolze Gefühl, Anteil zu haben an der höheren Bildung, 
an der geistigen Aristokratie (S. 42. 232); das christliche Bekenntnis 
stieß herab in eine plebejische Gemeinschaft!, in der der Maßstab 
der Bildung nicht galt und die dem barbarischen Aberglauben zu- 
gänglich war. Die Gemeinden der beiden ersten Jahrhunderte setz- 
ten sich sehr überwiegend aus den niederen Gesellschaftsschichten 
zusammen. Die Anbetung des Gekreuzigten schien für dies Niveau 
zu passen, der Gegensatz des Auferstehungsglaubens zum Unsterb- 
lichkeitsglauben den Abstand des Christentums von griechischer Bil- 
dung zu offenbaren? Leichtgläubigkeit und Stolz auf besondere 
Offenbarung ging hier mit Verachtung von Vernunft und Wissen- 
schaft Hand in Hand’; für die Kultur, hieß es, haben Christen wie 
Juden nichts geleistet. 

Dem Worte Jesu »Entrichtet dem Kaiser was des Kaisers ist, 
und Gott was Gottes ist« schreibt man eine zu weitreichende Be- 
deutung zu, wenn man darin den Grundsatz reiner Scheidung beider 
Mächte ausgesprochen findet. Der Ton liegt auf der Ausscheidung 
des Politischen aus der religiösen Sphäre, für die es indifferent ist; 
auf die Frage nach seiner positiven und selbständigen Bedeutung 
wird nicht reflektiert. Erst durch die Loslösung des Christentums 
vom jüdischen Boden und seinen Eintritt in die heidnische Welt 
wurde die Frage akut und forderte eine prinzipielle Antwort. Ent- 
scheidend war die positive Schätzung des Staates durch Paulus 
(S. 243), die vorherrschend geblieben ist. Die freundliche Beurtei- 
lung der Staatsgewalt tritt in den Schriften des Lukas und im vierten 
Evangelium deutlich hervor. I Petr wird die loyale Haltung selbst 








!) Biglmair S. 206. 207, Keim S. 11. 27. 40ff. 80ff. Ebenso anstößig ist 
dem Celsus, daß die Botschaft gerade an die Sünder ergeht (S. 42 ff... °) Keim 
S. 20 ff. 29 ff. 65. 89. 101. 111. 180, Geffcken S. 235. %. Keim'8..7.51..:80. 
104; Lucian, Leben des Peregrinos Kap. 13. 
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in Zeiten der Verfolgung bis zur Pflicht der Fügsamkeit, auch wenn 
die Obrigkeit Unrecht tut, aufrecht erhalten!. Die Sitte, für den 
Kaiser und für die Obrigkeit im Gottesdienste zu beten, ist für die 
christlichen Gemeinden früh bezeugt?. Und die spätere Apologetik 
hat mit geflissentlicher Absicht die Loyalität betont und behauptet, 
daß die Christen die treuesten und besten Untertanen seien, daß 
durch sie der Gesamtzustand der Menschheit gehoben und der Be- 
stand des Reiches gesichert sei; ja manche Apologeten stellen Chri- 
stentum und Römerreich als Verbündete hin?. Gewiß werden die 
Grundsätze der Anerkennung des Staates und der Loyalität, wie in 
der literarischen Vertretung, so auch in der offiziellen Kirchenlei- 
tung im Vordergrunde gestanden haben. Aber sie dürfen uns nicht 
hinwegtäuschen über die Bedeutung der entgegengesetzten, oft la- 
tenten aber doch immer wieder elementar hervorbrechenden Unter- 
strömung, die, vom Judentum übernommen, durch die apokalyp- 
tischen Hoffnungen lebendig erhalten und durch die Konflikte mit 
der Staatsgewalt verschärft wird. Diese Stimmung macht die heid- 
nische Beurteilung des Christentums verständlich und ist auch teil- 
weise der Untergrund, von dem sich jene christlichen Mahnungen 
zur Anerkennung der gottgeordneten Obrigkeit abheben. Wie sehr 
die sehnsüchtige Erwartung der Ablösung des gegenwärtigen Aion 
durch den künftigen die irdischen Güter und die ganze Weltordnung 
entwertete, ist schon bemerkt worden. Für den Gläubigen, der sich 
als Fremdling auf dieser Erde fühlte, hatten sie nur den Wert einer 
vorübergehenden Episode. Betete man für den Kaiser, so betete 
man doch auch um das Ende der Welt. Und nun macht die junge 
Kirche die Erfahrung, daß sie mit der Loslösung vom Judentum 
auch den Schutz und die Duldung verlor, die der jüdischen Sekte 
als Nation zugute kam, daß einer die nationale Grundlage verlassen- 
den Weltreligion auch eine die Staatsreligion negierende und jede 
Beteiligung an ihr ausschließende Propaganda verwehrt, ihr gegen- 
über die Forderung der göttlichen Verehrung des Kaisers erhoben 
wurde®. Die johanneische Apokalypse gibt die Antwort auf diese 
Forderung, die für das christliche Gefühl dem Verbot der neuen Re- 
ligion gleichkam, und die Antwort ist, trotz dem Verzicht auf re- 


») Vgl. Tit 3ı Mart. Polyk. 102. 2) I Tim 2ı. 2 Polykarp an die 
Philipper 123 I Clem 60.4. 611 (Knopf S. 107. 108. 134). Ueber die entsprechende 
jüdische Sitte s. Schürer I 483. II 860 f. III 462; dasselbe Gebet im Isiskult bei 
Apuleius XI 17; vgl. Cumonts großes Mithraswerk IS. 281. 8) O. 8.148, 
Geffcken S. 63. 92. 162. 285. 311. 237 (Gebet), über Irenäus s. Neumann, Hip- 
polyt S. 54 ff. *) Es ist eine feine Beobachtung von Neumann, Staat und 
Kirche 8. 13 (vgl. Knopf S. 94. 95), daß der Konflikt des Christentums mit dem 
Kaisertum nicht zufällig zuerst gerade in Asien, dem Hauptsitze des Cäsaren- 
kults, akut wird. 
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volutionären Widerstand, die Kriegserklärung gegen diesen den Cä- 
sarenkult fordernden Staat. Die ganze Summe des leidenschaft- 
lichen Fanatismus, den das Judentum in den Zeiten der Bedrückung 
gesammelt und in den letzten Jahrzehnten vor der Zerstörung Jeru- 
salems zur höchsten Glut gesteigert hatte, verbindet sich bei dem 
judenchristlichen Verfasser mit den Eindrücken der Gegenwart. Die 
Tempelschändung des Antiochos und des Kaisers Gaius hat sich er- 
neuert, und die Schreckensgestalt Neros ist in Domitian wieder le- 
bendig geworden. Das römische Reich ist das Werkzeug des Sa- 
tans, seine Macht stammt vom Drachen, und der Antichrist ist sein 
Verbündeter. Der Tempel des Augustus und der Roma in Pergamon 
ist der Thron des Satans, der Kaiserkult der größte Greuel. Nur 
die Christen leisten dem gotteslästerlichen Gebote der Anbetung der 
Kaiserbilder Widerstand, dem alle Völker der Erde sich fügen, und 
in wildem Jubel erschallt der Triumph über Babylons Fall. Zu so 
lodernder Glut ist der christliche Fanatismus gegen das Reich nie 
wieder entflammt. Die apokalyptischen Visionen haben sich in der 
Kirche fortgesetzt, aber in Zeiten des Friedens wenigstens tritt der 
Gegensatz gegen das römische Reich zurück. Aber es will doch 
etwas sagen, daß jene Apokalypse unter die heiligen Schriften der 
Christen aufgenommen wurde und die Richtlinien für die Zukunfts- 
hoffnungen der Christen gab. Es war ein Glück, daß daneben Rom 13 
und II Thess 2s (S. 243°) in eine andere Richtung wiesen und zu 
einer mildernden Umdeutung jener scharfen Absage an das Welt- 
reich nötigten. Die Exegese dieser Schriftstücke spiegelt das wech- 
selnde Verhältnis der Kirche zum heidnischen Staate wieder!. 
Ueber die rechtlichen Formen des Christenprozesses gehen die 
Ansichten auseinander”. Mommsen nimmt kriminalrechtliche Ver- 
folgung des Christentums als Majestätsverbrechens und seine admini- 
strative Koerzition, d. h. polizeiliches Einschreiten insbesonders gegen 
zum Christentum abgefallene Bürger, an. Heinze bestreitet nicht 
nur auf Grund der uns bekannten Christenprozesse die Anwendung 
der coercitio, sondern auch die rechtliche Subsumierung des Christen- 
bekenntnisses unter die Majestätsverbrechen. Nach ihm werden die 
provinzialen Christenprozesse angestellt auf Grund besonderer leges, 


!, Neumann, Hippolytus. ?) R. Heinze, Tertullians Apologeticum, 
Berichte der Sächs. Ges. der Wiss. LXII; L. Guerin, Etude sur le fondement 
juridique des persecutions dirigees contre les chretiens, Nouvelle Revue hist. 
de droit francais et etranger XIX 601—646. 713—737. Trajans Brief an Plinius 
war sicher nicht die maßgebende Norm für das Verfahren gegen die Christen, 
und nur, weil er I Petr für echt hält, nimmt Guerin als erste, dann öfter er- 
neuerte Norm, ein Edikt Neros an. Eher könnte man ein solches Domitian zu- 
schreiben und in der Apoc und I Petr die Antwort darauf finden. 
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die das Christentum als solches verbieten. Anzeige oder Anklage geben 
den Anlaß. Das Verfahren ist einfacher als in andern Kriminal- 
prozessen, da das Bekenntnis zum Christentum zur Verurteilung ge- 
nügt, Ableugnung des Christentums zur Entlassung führt. Sicher sind 
die Gründe und die Art des Vorgehens der Statthalter nach Zeit und 
Ort verschiedenartig gewesen, wie auch die Forderungen, die die An- 
erkennung der staatlichen Religion erzwingen wollten: Opfer an den 
Genius des Kaisers oder pro salute Caesaris, Opfer für die Götter, 
Schwur beim Genius des Kaisers. Das Christentum war als solches 
strafbar, weil es die Anerkennung der staatlichen Religion, zu der 
sich die andern im Reiche vorhandenen Religionen verstanden, aus- 
schloß. Das Bekenntnis hatte darum die Verurteilung, wie das Opfer 
die Freisprechung zur notwendigen Folge. 

Die Verweigerung des Kaiserkultes war wohl der Punkt, an dem 
die Unverträglichkeit des christlichen Bekenntnisses mit dem Staat 
am meisten empfunden wurde, der Vorwurf der Reichsfeindschaft 
leicht beweisbar schien und der Kampf sich immer wieder erneuerte; 
denn der Grundsatz deorum iniuriae dis curae schien auf einen Kult 
von so eminent politischer Bedeutung (S. 150) unanwendbar. Und 
in diesem Streitpunkt offenbart sich ein wesentlicher Gegensatz des 
Christentums gegen die antiken Volksreligionen. Die Weigerung der 
Kaiseranbetung bedeutet den Protest gegen die Gebundenheit der 
antiken Religion an Volk und Staat, die Trennung der Religion von 
der politischen Sphäre, ihre Zurückführung in das Heiligtum der 
Seele und die Freiheit des Gewissens. Die Leidenschaft, die dieser 
Kampf auf beiden Seiten entfesselt hat, kann nur ermessen und be- 
greifen, wer sich klar macht, daß der von Jesus schon als natürlich 
angesehenen Selbständigkeit und die anderen Interessensphären über- 
ragenden Bedeutung des religiösen Lebens auf heidnischer Seite die 
ebenso selbstverständliche Voraussetzung der engsten Verbindung des 
politischen und religiösen Lebens, der Verpflichtung des Bürgers zur 
Beteiligung an der staatlichen Religion gegenüberstand. Die strenge 
Sonderung von der heidnischen Religion und die gleichzeitige An- 
erkennung des heidnischen Staates, wie sie im Christentum neben 
einander bestanden, war für das heidnische beide Sphären verbin- 
dende Gefühl ein unvereinbarer Widerspruch, die christliche Loyalität 
erschien darum als Phrase oder als Heuchelei. Der Gegensatz uni- 
versaler und nationaler Religion war freilich längst vorbereitet und 
auch ausgesprochen!, seit die nationalen Religionen sich vielfach von 
dem ursprünglichen Boden gelöst, die Grenzen des Volkstumes über- 
schritten hatten und in ihrer Zersetzung in jenen Prozeß der Aus- 


ı) Ed. Meyer, Gesch. des Altertums III 1, S. 167 ff., Bousset S. 60 ff. 
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gleichung, Um- und Neubildung der Religionen eingetreten waren, 
der dem religiösen Individualismus gegenüber dem Nationalitäts- 
prinzip sein Recht verschaffen sollte. Im Grunde hatten alle die aus 
dem Osten vordringenden Religionen Pionierarbeit für das Christen- 
tum getan. Aber es ist das Verdienst des Christentums, den Gegen- 
satz in seiner ganzen Schärfe zum klaren Ausdruck gebracht und 
mit unerbittlicher Strenge und Aufopferung durchgekämpft zu haben. 

Die christlichen Forderungen der Duldung der neuen Religion, 
ja ihrer Anerkennung als staatserhaltender Macht, haben doch ihr 
inneres Recht, so schwach namentlich ihre juristische Begründung 
ist und so wenig im Streite der Parteien die eigentlich entschei- 
denden Gründe zu voller Klarheit entwickelt werden konnten. Der 
Kampf zwischen Staat und Kirche war kein innerlich notwendiger, 
und mit der fortschreitenden Entwickelung beider Mächte war er 
immer weniger geboten. Der Bund zwischen ihnen, den Kon- 
stantin geschlossen hat, beweist es, weil er kein aus willkürlicher 
Laune hervorgegangener Akt, sondern das natürliche Ergebnis und 
die Anerkennung des voraufgehenden Geschichtsprozesses war. Die 
gegen das Christentum gerichteten Repressionen gründeten sich auf 
die Voraussetzung, daß die Religion an die Nation gebunden, Aus- 
druck der Staatseinheit und Angelegenheit des öffentlichen Lebens 
sei. Diese Voraussetzung war rechtlich begründet, der Kampf 
gegen jede die Staatsreligion negierende Propaganda war die na- 
türliche Notwehr des nationalen Gefühles. Aber diese Voraus- 
setzung war durch die Macht der Tatsachen überholt und nichtig ge- 
worden. Die gegen das Christentum angewandten Maßregeln sind 
nur ein Glied in der Kette der Akte, die das in Wahrheit unter- 
grabene Nationalgefühl zu künstlichem Leben erwecken wollen, 
und die Zufälligkeit und Inkonsequenz des Vorgehens, seine Abhängig- 
keit von den gelegentlichen Ausbrüchen der christenfeindlichen Volks- 
stimmung, der rasche Wechsel, in dem seit Diokletian von dem 
konsequenten Kampfe gegen die immer bedrohlicher die Welt um- 
spannende Organisation der Kirche zur Duldung übergegangen wird, 
verrät das Gefühl der Unsicherheit und des Zweifels an dem Recht 
und der Wirksamkeit des Verfahrens. Die Ausdehnung des Reiches 
und die Mischung der Völker, die Hellenisiertung Roms und das 
stetige Vordringen des Orients, die Ausbreitung des Bürgerrechts 
und sein Aufgehen in die Reichsangehörigkeit hatten dem Staate 
seinen nationalen Charakter genommen und eine Mischkultur ge- 
schaffen, in der das echt Römische gar nicht mehr überwog. Die 
Reichsorganisation Diokletians brachte dies Ergebnis einer drei- 
hundertjährigen Entwickelung politisch zum klaren Ausdruck; aber 
die Religionsfrage wurde durch den unglücklichen Versuch seiner 
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reaktionären die Kirche gewaltsam unterdrückenden Politik nur 
dringender. Die nationale Religion, schon in republikanischer Zeit 
das Produkt vieler Rezeptionen des Fremden und Kompromisse, 
hatte eine analoge Entwickelung durchgemacht, die deren völlige 
Zersetzung immer klarer offenbarte und eine religiöse Neuordnung 
forderte. »Das Christentum hat den römischen Glauben nicht zer- 
stört, sondern ersetzt« (Mommsen, Hist. Z. S. 418). Der Staat, der 
selbst den politischen Partikularismus vernichtet hatte, durfte seine. 
Augen nicht vor der Tatsache verschließen, daß die Invasion der 
orientalischen Religionen dasselbe Werk auf religiösem Gebiete voll- 
bracht hatte. Der Kaiserkult hatte eine neue Grundlage der Reli- 
gionseinheit bilden sollen; aber er selbst war schon ein fremdes, 
orientalisch-hellenistisches Element. Rom war als der Mittelpunkt 
des Weltreiches die kosmopolitische Metropole aller Götter und Kulte 
geworden. Der Staatskult war zu leeren Formalitäten herabge- 
sunken, und die tiefere Entwickelung des Innenlebens hatte die 
Religion längst zu einer Sache freier Wahl und individueller Selbst- 
bestimmung gemacht. Die Vermischung der Völker hatte zur Aus- 
gleichung der Religionen geführt. Die philosophische Reflexion und 
Theologie hatte diesen Prozeß der Ausgleichung, Vereinfachung und 
Vergeistigung der Religionen gefördert und die monotheistischen 
Tendenzen verstärkt. Wie die Einheit des Weltreiches dem Ge- 
danken des einheitlichen Menschengeschlechtes Halt und Stütze gab, 
so schien sie als Korrelat die Einheit der Reichsreligion zu fordern. 
Nicht nur praktische Versuche, wie sie besonders mit dem Sonnen- 
kult gemacht wurden, sondern auch kühne Konstruktionen der 
Spekulation, wie sie von Varro bis zum Neuplatonismus unter- 
nommen wurden, bewegten sich in der Richtung. »Wäre es mög- 
lich, politisch-zivilisatorische Fragen ohne Erinnerungen und ohne 
Leidenschaften zu behandeln, so hätte man es sich eingestehen 
müssen, daß das römische Reich, wie es war, mit dem Christen- 
glauben sich wohl vertrug und dieser eigentlich nur auf dem reli- 
giösen Gebiet zum Ausdruck brachte, was politisch sich bereits voll- 
zogen hatte« (Mommsen S. 419). In der Tat, welche Religion wäre 
in gleichem Maße berufen gewesen, die Tendenzen der früheren 
Entwickelungslinien in sich zu verbinden und die religiöse Einigung 
der Völker herbeizuführen, wie die christliche? Daß sie die mono- 
theistischen Triebe der Zeit befriedigen konnte, beweist die Tat- 
sache, daß sie sich früh mit dem profanen Monotheismus verbündet 
hat und noch in Konstantins Religion die seltsamste Mischung mit 
ihm eingegangen ist; sie füllte aber die monotheistischen Formen 
der Zeit mit einem neuen lebensvollen Inhalt aus dem frischen Quell 
unmittelbarster religiöser Erfahrung.” Sie erschien auf der Höhe 
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ihrer spekulativen Ausbildung als Philosophie, und doch befriedigte 
sie zugleich in ihren Sakramenten und in den Niederungen des in 
ihr sich immer breiter etablierenden antiken Volksglaubens alle 
Bedürfnisse der zeitgenössischen Mystik und Superstition. Sie kam 
mit dem Schatze der geoffenbarten Schriften dem Autoritätsglauben 
der Zeit entgegen und bot sichere Garantien der Gewißheit ihrer 
Verheißungen. Und vor allem, sie stellte in den schlichten Sätzen 
des Evangeliums Jesu die Frömmigkeit in einer das natürliche Ge- 
fühl gewinnenden Einfachheit und Reinheit dar und entging damit 
in ihrem Kerne der Gefahr, der alle künstlichen Religionsschöpfungen 
der Zeit erlegen sind, .der erdrückenden Belastung mit historischen 
Traditionen und der alle universalen Tendenzen durchkreuzenden 
antiquarischen Richtung. Aller Trübungen und Entstellungen un- 
geachtet, hatte sie mutig die Konsequenzen ihres Universalismus 
gezogen: Sie hatte die jüdischen Fesseln abgestreift, sie hatte den 
Kampf mit allen Göttern aufgenommen, sie hatte den Gedanken der 
einen Menschheit im christlichen Gemeinschaftsleben realisiert, sie 
hatte eine wirklich universale den Weltkreis umfassende Organisation 
der Kirche geschaffen, die den verfallenden Staat nach den vergeb- 
lichen Versuchen, sie zu unterdrücken, den Bund mit der stärkeren 
Genossin, der Kirche, zu suchen zwang — eine Organisation, die, 
durch staatliche Macht ausgestaltet, den Untergang des Staates über- 
lebt und den Ansturm der germanischen Völker ausgehalten hat, 
die in diese Organisation hineinwuchsen und durch sie mit dem 
Christentum auch im Reichsgedanken, im geistigen und religiösen 
Besitz eine Erbschaft antiker Kulturentwickelung übernahmen. 


HANDBUCH ZUM NEUEN TESTAMENT 


ERSTER BAND : DRITTER TEIL 


DIE URCHRISTLICHEN LITERATURFORMEN 


D, DRL PAUL WENDLAND 


O0. PROFESSOR IN GÖTTINGEN 


ZWEITE UND DRITTE AUFLAGE 





TÜBINGEN 
VERLAG VON J. C. B. MOHR (PAUL SIEBECK) 
1912 


ALLE RECHTE VORBEHALTEN 


DRUCK VON H. LAUPP JR IN TÜBINGEN 





DIE URCHRISTLICHEN LITERATURFORMEN 


VORBEMERKUNG 


Ich habe keine Einleitung ins N. T. schreiben wollen, setze vielmehr vor- 
aus, daß der Leser über die Fragen, die dort behandelt zu werden pflegen, 
orientiert ist. Ich bilde mir auch nicht ein, viele neue Entdeckungen gemacht 
zu haben und erhebe keine Ansprüche auf Priorität, wenn ich etwa übersehen 
habe, daß von andern manches vorweggenommen ist, was ich gefunden zu 
haben glaubte. In Zitaten bin ich sparsam gewesen, habe öfter nur Me zitiert 
ohne die leicht aufzufindenden Parallelen und habe von neuerer Literatur meist 
nur angeführt, was mich besonders gefördert hat, viele Hypothesen, die mir 
unbegründet scheinen, nicht erwähnt. Daß der Leser z.B. für die Evangelien im 
einzelnen die Kommentare, vor allem die von WELLHAUSEN oder KLOSTER- 
MANNs Mc und Mt, HOLTZMANN-BAUERS Joh, befragen muß, glaubte ich nicht 
erst durch beständige Hinweise betonen und sie nicht für alle Einzelheiten, 
wo ich ihre Beobachtungen benutzt habe, zitieren zu müssen. Voraussetzungen 
mußte ich machen, d. h. manche Thesen aufstellen, ohne sie zu begründen; 
aber ich kann gewissenhaft versichern, daß ich z. B. die Geschichte des Ka- 
nons, die Papias-Probleme, die Frage nach dem Verhältnis des Mc zu Petrus? 
die Analysen des Joh von WELLHAUSEN und SCHWARTZ durchgearbeitet habe, 
ehe ich mich zur Sache äußerte. Die strenge Durchführung der Gesichts- 
punkte der Form, die bisher nicht versucht ist, hat die Abgrenzung der Pro- 
bleme bestimmt. Darum ist der theologische Standpunkt der Autoren nur so 
weit berücksichtigt, als er die Form der Darstellung beeinflußt. Darum mußte 
in der Behandlung der Evangelien das Wesen der mündlichen Ueberlieferung, 
durch die die Formen anfangs mehr bestimmt sind als durch die schriftstelle- 
rische Persönlichkeit, erörtert werden. Darum mußte die Darstellung über die 
willkürlichen Grenzen des Kanons hinausgehen; wer sich an sie bindet, er- 
schwert sich das Verständnis für die Geschichte der literarischen Formen, ihre 
auch in den nichtkanonischen Schriften wirksamen Motive und Kräfte. Daß 
sich prinzipielle Bedenken gegen die Auslösung der literarischen Probleme aus 
einem weiteren Zusammenhange erheben lassen, weiß ich. Möge die Kritik 
entscheiden, ob der Nutzen und Gewinn solcher Betrachtung die Bedenken 
aufwiegt. Ich glaube, daß wir nur auf diesem Wege eine wirkliche Geschichte 
der christlichen Literatur gewinnen können. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 17 
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XI 


EVANGELIEN 
1 SYNOPTISCHE EVANGELIEN 


Evangelium ist die Heilsbotschaft, daß Jesus der Christus ist. 
Er ist der Inhalt, nicht der Träger dieser Botschaft. Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß Jesus selbst von dem Evangelium geredet habe; 
denn an manchen Stellen, die das Wort ihm in den Mund legen, 
ist unzweifelhaft der erst durch die Erfahrung der Auferstehung 
mögliche Sinn in die frühere Verkündigung Jesu projiziert worden !. 
Eine religiöse Färbung scheint evayyeXıov wie x/puypa& schon in 
hellenistischer Sprache gehabt zu haben °. 

Die Christen, die die frohe Botschaft aufzeichneten, gaben ihren 
Schriften den Titel Evangelium, weil sie alle die eine Botschaft ver- 
künden wollten. Mochte es verschiedene schriftliche Fixierungen 
geben, die Vorstellung einer Mehrheit von Evangelien lag dem Ur- 
christentum ganz fern; es kannte nur das eine Evangelium, wie 
es nur von einer Kirche wußte. Diesem Empfinden widerspricht 
das Nebeneinander von vier Evangelien in der späteren Sammlung 
der heiligen Schriften. Die Zusammenstellung von vier evangeli- 
schen Schriften ist das Ergebnis der kirchenpolitischen Aktionen, 


') S. Wellhausen, Einleitung? S. 98 ff. 147. Klostermann zuMelı. Es genügt, 
daß in einigen Stellen des Mc Jesus das Wort im Sinne des apostolischen Chri- 
stusglaubens gebrauchte. Wenn das an andern nicht mehr deutlich hervortritt, 
so beweist das nur, daß die Uebertragung schon vor Mc gebräuchlich war. Die 
Voraussetzung, daß der Begriff über«ll gleich präzisiert sein muß, trifft auf diese 
Literatur gar nicht zu (u. S. 272), und man darf gar nicht die Notwendigkeit 
einer Einheitlichkeit des Begriffes, die zur Harmonistik führt, alsnatürlich ansehen. 
?) Ueber sdayyeitov s. Beilage 8; A. Deißmann, Licht vom Osten ?S. 277; A. Diete- 
rich, Zeitschr. für neutest. Wiss. I 336 ff. (= Kl. Schriften S. 198). Das Verb 
wird bei Philostrat I 28 vom Erscheinen des Apollonios gebraucht. — xnpdooeıv 
findet sich in liturgischen Formeln der Mysterien (A. Lobeck, Aglaophamus 
S. 15), und der kynische Prediger nennt sich als Sendbote Gottes xipv& (vgl. 
0. 8. 88 ff.): Epiktet III 22, 69, vgl. Schenkls Index und Reitzenstein, Poimandres 
S. 55. 
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die im II Jahrhundert zur Bildung des Kanons führten. Die naive 
Freiheit, die auf dem Gebiet der evangelischen Aufzeichnungen ge- 
herrscht hatte, hatte zu einem Wucherungsprozesse geführt, der 
immer mehr von romanhafter Erfindung und spekulativer Tendenz- 
dichtung beherrscht wurde. Die Willkür der immer neuen Bearbei- 
tungen entstellte und verschüttete die Tradition, die Varietät der 
Evangelien bedrohte die Einheit des Evangeliums. Um ihren festen 
Bestand vor der inneren Zersetzung und Zersplitterung zu bewahren, 
stellt die Kirche dem gnostischen Synkretismus die Einheit der 
durch die Bischöfe repräsentierten apostolischen Tradition, das 
apostolische Glaubensbekenninis, den Kanon ihrer heiligen Schriften 
entgegen, behauptet von diesen nicht ohne Illusionen und Hilfs- 
konstruktionen den apostolischen Ursprung und fügt diese Schriften- 
sammlung der vom Judentum übernommenen griechischen Bibel 
hinzu. Unsere vier Evangelien haben Aufnahme gefunden, weil sie 
die in den Kirchen am meisten verbreiteten und eingebürgerten 
waren. Aber eine Neuerung war die Vierzahl doch. Das zeigen 
die Künsteleien, mit denen Irenäus ihre Notwendigkeit mit zahlen- 
symbolischen Spielereien deduziert. Das ursprüngliche Gefühl der 
natürlichen Einheit ist auch durch die kirchliche Anerkennung der 
Vierheit nicht aufgehoben worden. Die Evangelienharmonien des 
Tatian und des Theophilus setzen den Prozeß jener Harmonisierung 
fort, deren Ergebnis schon Matthäus und Lukas sind und die sich 
auch weiterhin in gelegentlicher Ausgleichung und Kontamination der 
evangelischen Texte bemerkbar gemacht hat. Und die Kirche selbst 
hat den Begriff des einen Evangeliums festgehalten. Die Betite- 
lung xat& Ma&pxov usw. faßt das Evangelium als einheitliche Größe, 
die Evangelisten als Zeugen einer Wahrheit. 

Aber die Kirche konnte im Kampfe gegen die Gnosis den Weg 
der Harmonisierung nicht beschreiten. Sie machte ja gerade den 
Gnostikern zum Vorwurf, daß sie durch willkürliche Aenderungen 
sich ihre Evangelien zurechtschnitten, und wollte der wuchernden 
Produktion einen Riegel vorschieben ; dazu bedurfte sie eines neuen 
christlichen Offenbarungsbuches und vindizierte ihm eine absolute 
Autorität: In den neuen Kanon waren nur die Schriften aposto- 
lischen Ursprunges aufgenommen. Um diese Würde Mc und 
Le zuzuschreiben, dazu bedurfte es freilich schon einer bedenklichen 
Hilfskonstruktion. Die Tradition, daß Matthäus Verfasser unseres 
ersten Evangeliums sei, ist verknüpft mit der Annahme eines hebräi- 
schen Originals; und dieser Annahme widerspricht .die Tatsache der 
Benutzung von Markus und Q.d. h. von zwei griechischen Quellen. 
Endlich ist es wahrscheinlich, daß Joh erst durch Interpola- 
tion die apostolische Autorschaft vindiziert wurde, ohne die er die 
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kirchliche Anerkennung nicht hätte finden können. Stand hinter 
den Evangelien früher die Autorität des Herrn, der aus ihnen 
redete, so gründete sich ihre Geltung jetzt auf die Autorität ihrer 
Verfasser. 

Die kirchliche Ueberlieferung über die Verfasser der Evange- 
lien, besonders die des Papias, hat sich lange Zeit besonderer Be- 
achtung erfreut. Aber es ist mit der ältesten biographischen Tradi- 
tion der Christen ebenso schlimm bestellt wie mit der der Griechen. 
Jene Angaben des Papias stehen unter dem stärksten Verdacht ten- 
denziöser Konstruktion, die der gnostischen Berufung auf aposto- 
lische Geheimtraditionen eine auf die Apostel zurückgehende Tradi- 
tionskette zur Legitimierung der kirchlichen Evangelien schaffen 
will!. Die Forscher, die aus jenen legendenhaften Nachrichten 
einen geschichtlichen Kern meinten herausschälen und ihn zum 
Ausgangspunkt der Evangelienforschung machen zu können, sind 
dadurch eher irregeleitet als gefördert worden; die Versuche, das 
spezifisch Petrinische bei Mc oder das genuin Paulinische bei Ic 
zu entdecken, sind ebenso wie der der Rekonstruktion eines johan- 
neischen Evangeliums gescheitert. Die Wissenschaft leidet gar keinen 
Schaden, wenn sie auf die Verwertung dieser Autoschediasmen ver- 
zichtet. Die Kritik hat einen sehr viel festeren Boden durch den 
Nachweis geschaffen, daß Mc und eine zweite von Mt und Lec be- 
nutzte Schrift (Q) die Grundlagen des Mt und Le sind und daß 
beide nach dem noch durchschimmernden aramäischen Kolorit auf 
jerusalemische Traditionen zurückgehen müssen. Die Kritik hat 
auch hier nicht nur zerstört, sondern auch aufgebaut. 

Die letzte Quelle der Evangelien ist die mündliche Ueberliefe- 
rung. Die Predigt, daß der gekreuzigte Jesus der zur Herrlichkeit 
erhobene Christus sei und wiederkommen werde, sein Reich aufzu- 
richten, hat gewiß früh aus dem Bilde seines Lebens und dem Ethos 
seiner Worte seine göttliche Bestimmung begreiflich gemacht. Die 
Herrenworte waren, wie Paulus zeigt, anerkannte Autorität. Schrift- 
liche Aufzeichnungen waren freilich für die älteste Gemeinde, die 
den Geist des Herrn in sich lebendig fühlte, seine Offenbarungen 
immer von neuem erlebte und sehnsüchtig seiner nahen Erscheinung 
harrte, noch kein Bedürfnis. Paulus steht noch ganz unter dem 
Einfluß der mündlichen Tradition von Jesus. Aber als mit dem 
Aussterben der Augenzeugen eine Verarmung und Trübung der 
Tradition zu befürchten war, war der Wunsch ihrer Fixierung 
natürlich. Schriftliche Aufzeichnungen in aramäischer Sprache setzen 





') S. besonders E. Schwartz, Ueber den Tod der Söhne Zebedaei, Ab- 
handl. der Gött. Ges. VII 5. Er zieht auch S. 22 die lehrreiche Parallele mit 
der literarhistorischen Tradition der Griechen. 
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Mc und Q voraus. Für uns ist Mc die erste Schrift, die die Tradi- 
tion gesammelt hat. Ob diese Schrift ursprünglich aramäisch 
konzipiert war oder ob der griechischen Schrift verschiedenartige 
und unvollständige Memorabilien in aramäischer Sprache zugrunde 
liegen, ist nicht mehr zu entscheiden. Der Gedanke, daß die Ver- 
pflanzung des Evangeliums auf den fremden Boden der hellenisti- 
schen Welt die schriftliche Fixierung und Konservierung der Ueber- 
lieferungen gefördert habe, liegt zwar nahe; aber keine Spur weist 
darauf hin, daß man schon in den paulinischen Gemeinden das 
Bedürfnis nach solchen Schriften empfunden hätte. 

Einsicht in das frühere Stadium der mündlichen Tradition und 
in ihre Eigenart ist eine wesentliche Voraussetzung für das Ver- 
ständnis der späteren literarischen Produktion. Das Wesen münd- 
licher volkstümlicher Ueberlieferung hat Gieseler verkannt, wenn er 
die Synoptiker aus diesem Sammelbecken schöpfen und schon auf 
dieser Stufe einen nicht starren, aber doch in den Hauptlinien festen 
Typus der Ordnung des ganzen Stoffes gegeben sein ließ. Wo wir 
die Entwickelung volkstümlicher Traditionen beobachten können, 
sehen wir vielmehr das Interesse nicht auf das Ganze, sondern auf das 
Einzelne gerichtet. Einzelheiten haften im Gedächtnis, einzelne her- 
vorstechende und außergewöhnliche Taten, einzelne charakteristische 
und eindrucksvolle Worte. Geschichtenerzählern und ihren Hörern 
ist es nicht um historischen Zusammenhang und um die Vollständig- 
keit eines Vorganges zu tun. Ein Interesse an der Konservierung 
der Vergangenheit und an geschichtlicher Treue ist gar nicht vor- 
handen; selbst historische Persönlichkeiten bildet die volkstümliche 
Ueberlieferung zu allgemein menschlichen Typen um und erhält 
erst so ihr Bild lebendig und gegenwärtig. So verfolgt auch das 
Evangelium nicht den Zweck historischer Darstellung; die Geschichte 
ist nur Mittel zum Zwecke der Wirkung auf die Gegenwart, d. h. 
der Erbauung, der Weckung und Stärkung des Glaubens; Aufer- 
stehungs- und Messiasglauben ist der Ausgangs- und Mittelpunkt 
des Evangeliums. 

Ursprünglich waren die Traditionen, die bei Me und in Q zu 
einem Ganzen zusammengefügt sind, isoliert. Sie waren nicht dar- 
auf angelegt, ein zusammenhängendes Bild des Lebens Jesu zu 
geben. Die Teile sind früher dagewesen als das Ganze. Einzelne 
Geschichten kursierten gesondert und müssen, aus dem Zusammen- 
hange der Evangelien gelöst, als das verstanden werden, was sie 
ursprünglich waren, kleine in sich geschlossene Einheiten. Einzelne, 
besonders scharf geschliffene und pointierte Worte Jesu prägten sich 
mit zwingender Gewalt den Seelen ein und wurden als Apophtheg- 
mata weitergegeben. Der aktuelle Anlaß und die Situation, aus der 
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sie geboren waren, oder der Zusammenhang prophetischer Rede, in 
den sie einst gestellt waren, konnte leicht verloren gehen. Von 
Mund zu Mund umlaufend, in ihrer lebendigen Wirkung immer 
wieder erprobt, wurden dann die Geschichten in Motivierung, aus- 
schmückendem Detail, dramatischer Gestaltung unwillkürlich variiert. 
Ebenso wurden Aussprüche Jesu leicht nach Erfahrungen und Be- 
dürfnissen der Gegenwart kommentiert oder umgestaltet! und nach 
der Verwandtschaft des Inhaltes gelegentlich verbunden, die Parabeln 
in erbaulicher Erzählung um neue Züge und Pointen bereichert und 
aktuellen Verhältnissen der Gegenwart angepaßt, sogar neue Herrn- 
worte unter den Wirkungen des in der Gemeinde ? lebendigen Gei- 
stes produziert. Nicht geschichtliches, sondern erbauliches Interesse 
bestimmte die Gestaltung und auch die Auswahl des Stoffes, wie 
die schon vor Mc anzusetzende Gruppenbildung aus verwandten 
Erzählungen und Aussprüchen zeigt. Welche Umwandlungen mußte 
der Stoff durch die Uebertragung vom galiläischen Boden in die 
Gemeinde Jerusalems und vollends durch die Uebersetzung der 
aramäischen Originale in die griechische Sprache erfahren! 

Solcher Fülle zerstreuter und in beweglichem Flusse befindlicher 
Traditionen stand Marcus gegenüber, als er es unternahm, aus den 
Teilen ein Ganzes und einen zusammenhängenden Kontext zu schaffen. 
Die Mittel, die ihm die Ueberlieferung zur Lösung dieser Aufgabe 
an die Hand gab, waren kärglich. Nur wenige Grundlinien seines 
Aufrisses waren gegeben: Jesu Wirksamkeit in Galiläa, mancherlei 
Fahrten über den See, Namen von Ortschaften, wo Jesus gewirkt 
hatte und mit denen einige Geschichten verknüpft waren, die Reise 
durch Galiläa und Peräa nach Jerusalem (K. 11—16), Konflikt, 
Katastrophe und Auferstehung. Das war der äußere Rahmen, wie 
Mc ihn der Tradition entnehmen konnte. Aber die Einordnung der 
einzelnen Stücke in diesen Rahmen stand bei der ursprünglichen 
Isolierung der Teile meist gar nicht fest; sie war eine Aufgabe, die 
der Evangelist erst zu lösen hatte. Nur für die Passion halte sich 
. eine ziemlich sichere Folge der Geschichten bewahrt; war doch die 
Rechtfertigung des Kreuzestodes im Lichte der Auferstehung Aus- 
gangspunkt und eigentlicher Inhalt des Evangeliums gewesen! Aber 
sonst hatten die einzeln und zerstreut umlaufenden Geschichten die 
natürliche Tendenz, von Ort und Zeit gelöst zu werden, da sie nur 
des erbaulichen Inhaltes wegen erzählt wurden; Datierung und Orts- 
angabe sitzen ganz fest nur, wo sie für das Verständnis der Ge- 
schichte unentbehrlich sind. Und in der Tat verraten sich die Orts- 


‘) Lehrreich sind die von Paulus zitierten Herrnworte. 2) Wer ihre 
schöpferische Kraft in der evangelischen Ueberlieferung für eine Fiktion an- 
sieht, dem ist das Studium der Liturgien zu empfehlen. 
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und Zeitbestimmungen noch vielfach als sekundär. Von der Reise 
nach Jerusalem waren wenige Einzelheiten bekannt. Wir werden 
sehen, wie Mc hier den Rahmen gefüllt hat. 

Der erste Tag in Kapernaum (1 21-5s)!, ein Sabbath, hat einen 
reichen Inhalt: Lehre in der Synagoge, Heilung des Dämonischen, 
Heilung der Schwiegermutter des Petrus, Krankenheilungen aller 
Art. Die Lokalisierung des Wunders im Hause des Petrus war ge- 
geben; dasselbe für die Heilung des Dämonischen anzunehmen, ist 
wenigstens nicht notwendig. Die allgemeine Schilderung der Lehr- 
und Heiltätigkeit am Anfang und am Schluß zeigt, daß der Evangelist 
beim ersten Auftreten Jesu ein typisches Gesamtbild der Art seines 
Wirkens geben will. — Als Füllstück verdächtig ist die in einem 
Satze summarisch erledigte Predigtreise durch Galiläa (15). Sie 
wird eingeführt mit einer sehr vagen Motivierung und verknüpft 
nur mit der einen Geschichte von der Heilung eines Aussätzigen, 
die sich nach Zeit und Ort durchaus als frei schwebend betrach- 
ten läßt. 

Besonders klar ist das Verfahren des Mc in einer zweiten nach 
Kapernaum verlegten Gruppe, 21-335. Sie umfaßt lauter Geschichten, 
die den Anlaß zu einem Redestreit mit Pharisäern und Schriftge- 
lehrten geben und in einen Konflikt mit diesen auslaufen: Heilung 
des Paralytischen, Berufung des Levi und Zöllnerfrage, Fastenfrage, 
Aehrenabreißen der Jünger, Heilung des starren Armes, pharisäische 
Beschuldigung der Verbindung mit Beelzebub. Das Prinzip der 
Zusammenordnung ist die Gleichartigkeit der Geschichten ®. Die 
Uebergänge sind zum Teil allgemein gehalten ohne irgend eine An- 
deutung der Zeit, wecken aber doch 21.13 3ı den Schein einer zeit- 
lichen Folge. Klar ausgesprochen ist sie nicht, — ein Beweis, daß die 
Stücke einst isoliert waren und keinen Anhalt für irgend eine Da- 
tierung boten; aber Mt und Lc haben die Folge chronologisch ver- 
standen, und Mc hat diese Auffassung nicht ausschließen wollen. — 
Einzelne Stücke dieser Gruppe zeugen noch durch Risse für ein 
kontaminierendes Verfahren. Man muß schon zwischen den Zeilen 
lesen, um 214, wo Levi Jesus nachfolgt, und 215, wo er als Gast- 
geber fungiert, in Einklang zu setzen; die Berufung Levis wird mit 
dem Gastmahl verbunden sein, um eine genauere Situation für das 
Doppelwort Jesu 217 zu gewinnen. Und der Redestreit über Beelze- 
bub ist recht seltsam mitten in den Versuch der Verwandten, Jesus 





ı) Wellhausen legt auch die Berufung der Jünger 1 1u—2 auf den Anfang 
dieses Sabbaths, was die zweideutige Zeitbestimmung 12ı durchaus gestattet; 
dann hätte Mc übersehen, daß Jesus die Schiffer bei der Arbeit fand (1 16 ff.). 
2) Aehnlich sind 11 97—12 40 Auseinandersetzungen Jesu mit verschiedenen Gegnern 
in eine Gruppe zusammengestellt. 
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fortzuholen, eingelegt. Hier hat die Vorstellung der Angehörigen 
von Jesu Sinnlosigkeit und die der Schriftgelehrten von seiner Be- 
sessenheit zur Ideenassoziation und zur künstlichen Verbindung der 
Stücke geführt. Aber diese Kontaminationen könnten älter sein 
als Mc!. — Mit mehr Sicherheit darf man wohl Mc die von Well- 
hausen als Redaktions- und Füllstücke erwiesenen Abschnitte 3 —ı2 
31319 zuschreiben. Sie erscheinen wie Fremdkörper in der vom 
Gedanken des wachsenden Konfliktes beherrschten Geschichtengruppe; 
und es ist unwahrscheinlich, daß derjenige, der jene Gruppe ge- 
schaffen hat, zugleich ihre Geschlossenheit durch diese Einlagen 
zerstört habe. Hier scheint sich von der älteren Grundlage die 
jüngere Zutat abzuheben. 

Auf eine schon vor unserem Mc liegende Gruppenbildung wer- 
den wir auch in einem andern Falle geführt. Mc 8ı-2s werden 
1. die Speisung von Viertausend, 2. die Entlassung der Menge und 
eine Ueberfahrt, 3. die Heilung eines Blinden zu Bethsaida nach 
einander erzählt. Aehnlich folgen 634-532 7 31-37, wenn man von 
drei sicher nicht ursprünglich in diesen Zusammenhang gehörenden 
Stücken absieht, 1. die Speisung von Fünftausend, 2. eine Ueber- 
fahrt, 3. die Heilung eines Taubstummen. Die Identität von 1 ist 
evident. Die Uebereinstimmung des Wortlautes reicht weit ?; sogar 
die nach der ersten Speisung doch auffallende Ratlosigkeit der 
Jünger kehrt 84 wieder. Die Aehnlichkeit von 2 springt klarer ins 
Auge, wenn man in 64-52 eine Doublette von 4 3;—4ı erkennt. In 
beiden Geschichten befreit Jesus die Jünger aus Sturmgefahr; nur 
ist er das eine Mal mit den Jüngern auf dem Schiffe, das andere 
Mal wandelt er auf dem See. Mc kannte also dies Wunder in zwei 
Fassungen, einer einfacheren und einer gesteigerten (S. 276). Die 
Erinnerung hielt das Wunder als solches fest, die Verbindung mit 
einer bestimmten Seefahrt ist natürlich sekundär. Löst man diese 
Verbindung, so wird 646—-52 auf eine einfache, der Parallele ähn- 
lichere Gestalt reduziert. Nach dem allen ist auch 3, obgleich in 
der einen Geschichte von einem Taubstummen, in der andern von 
einem Blinden die Rede ist, als Doublette anzusehen, wofür auch 
die Gleichheit des Heilsverfahrens spricht. Selbst bei 1 hat Mc 
keine kritische Stimmung angewandelt. Er wollte wie Herodot die 
Traditionen treu referieren, aber er enthält sich kritischer Noten, 
wie jener sie öfter anhängt. Wie sicher er in seiner konservativen 
Haltung ist, zeigt noch besonders das Mittelstück der zweiten Gruppe 


') Vgl. K. 5 die Einschachtelung der Erzählung vom blutflüssigen Weibe 
in die Jairusgeschichte. ?) „Sie stammt schwerlich erst von Mc, der 
keinen Grund hatte, die beiden Berichte, die er für verschieden hielt, mög- 
lichst ähnlich zu machen“ Wellhausen. 
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819 —21, wo den Jüngern von Jesus ihre Nahrungssorgen mit dem 
Hinweis auf beide Speisungen unter genauester Wiederholung der 
abweichenden Einzelzüge ! verwiesen werden. Das kann natürlich‘ 
in keinem der einzeln umlaufenden Parallelberichte von der Spei- 
sung gestanden haben, sondern Mc setzt bereits das Nebeneinander 
und die Differenzierung beider voraus. Wir sehen zugleich, wie 
frei Gesprächsworte Jesu gestaltet werden konnten. Denn mindestens 
der Hinweis auf die Doublette muß sekundär sein und zwar einge- 
tragen von Mc selbst; denn er ist die Folge davon, daß Mc zwei 
in Wahrheit identische Geschichtengruppen für verschieden gehalten 
hat. Seine Quelle kann ihm höchstens ein auf die Speisung hin- 
weisendes Wort Jesu geliefert haben, das aber auch erst produziert 
sein könnte aus Anlaß der Gruppenbildung. Im Mittelstück der 
ersten Gruppe findet zu jenem sekundären Jesuswort sich eine 
Parallele 652 (Geschichte vom Wandeln auf dem Meer); aber hier 
macht der Erzähler selbst den Jüngern den Vorwurf, daß trotz des 
(ersten) Speisungswunders ihr Herz noch verstockt war?. 81 ist der 
Tadel durch Ideenassoziation mit dem Gespräche über den Sauerteig 
der Pharisäer verbunden worden, und das ganze Gewebe 8 1-—2ı ist 
künstlich (s. Wellhausen). 

Lehrreich ist der Vergleich mit den andern Evangelisten. Le 
übergeht die Speisung der Viertausend, scheint also eine gewisse 
Kritik an seiner Vorlage zu üben. Aber es war wohl Kritik mehr 
des Geschmackes als der historischen Skepsis. Mt ist Mc in der 
Wiedergabe nicht nur beider Geschichten ?, sondern auch jener ihre 
Verschiedenheit voraussetzenden Rede Jesu gefolgt. Neue Varianten 
haben die Benutzer des Mc eingeführt; aber sie sind ebenso uner- 
heblich wie die Abweichungen der zwei Versionen bei Mc unter 
einander; wir sehen hier nur denselben Prozeß der Abwandlung und 
Differenzierung der Erzählungen am Werk, der die Doublette bei 
Mc erklärt. Joh 6 endlich kommt natürlich mit einer Speisung (der 
Fünftausend) aus, da die symbolische und sakramentale Ausdeutung 
des Mahles ihm die Hauptsache ist. Und im Gegensatz zu den 
Synoptikern steht er auf der fortgeschrittenen Stufe einer freien Ge- 
staltung und Umdichtung seiner Vorlage (s. u.). 

Um aus zerstreuten volkstümlichen Traditionen ein Ganzes zu 
schaffen, dazu gehört ein Autor. Solchen Prozeß der Sammlung, 


') Der Parallelismus der zwei Speisungen ist also Mc aufgefallen, aber 
er betont absichtlich ihre Verschiedenheit. — Eine andere Doublette ist 9 35—37, 
lehrhafte Verblassung des Verkehrs mit den Kindern 10 13—16. 2) Solche 
Umsetzung von Worten der Erzählung in Worte Jesu lassen sich im Stadium 
der literarischen Bearbeitung noch mehrfach nachweisen: Mc 141 und Mt 26». 
3) Er hat überhaupt beide Doppelreihen des Mc. 


266 XI EVANGELIEN: 1 SYNOPTISCHE EVANGELIEN 


4 





Redaktion, Bearbeitung mündlicher Ueberlieferung, der zugleich 
ihre Erhebung auf das Niveau der Literatur bedeutet, können wir 
auf vielen Gebieten verfolgen, und solche Analogien sind lehrreich !. 
So sind bei den Griechen auch die Geschichten von Homer, von 
den sieben Weisen und vom Narren Aesop, Fabeln und Sinnsprüche 
gesammelt worden. Die literarische Grundlage ist dann in späteren 
Bearbeitungen mannigfach erweitert worden, und solche Volksbücher, 
die nicht Literatur im strengen Sinne des Wortes sind, haben sich 
immer etwas von der freien Beweglichkeit der mündlichen Ueber- 
lieferung bewahrt ?. Christliche Mönchsgeschichten lassen sich ver- 
gleichen, z. B. die Geschichte der ägyptischen Mönche oder die 
Historia Lausiaca, Berichte von Augenzeugen, die die Einsiedeleien 
bereist haben und treuherzig die Geschichten wiedererzählen, die 
sie aus dem Munde der Heiligen vernommen haben. Das Maß 
eigener Arbeit und des Einflusses der Individualität kann dabei ein 
sehr verschiedenes sein. Auch Herodot ist für weite Strecken seines 
Geschichtswerkes auf eine durch Geschichtenerzähler reich ausge- 
staltete und im Volke verbreitete novellistische Ueberlieferung an- 
gewiesen. Aber er schafft z. B. in der Geschichte des Kroisos mit 
der Freiheit des Künstlers, gibt einen fast dramatisch kunstvollen 
Aufbau der Handlung; die Glieder greifen mannigfach in einander, 
und schon in die Exposition fallen die Schatten der Katastrophe 
voraus und wecken die Spannung. Dennoch hat die Abhängigkeit 
vom überkommenen Materiale die Einheitlichkeit der künstlerischen 
Gestaltung gehemmt. Die Novellen von Kroisos waren von ver- 
schiedener Provenienz, Iydische, delphische, athenische, und sie 
waren von verschiedenen Tendenzen beherrscht. Die abweichende 
Auffassung der Persönlichkeit schimmert noch durch die von Wider- 
sprüchen nicht freie Charakteristik Herodots durch. In der Ge- 
schichte von der Verbrennung, die ursprünglich ‚Selbstverbrennung 
war, sind mehrere Versionen kontaminiert. Herodot hat nicht alle 


1!) Die Art dernovellistischen Ueberlieferung und die methodischen Grundsätze 
ihrer Benutzung habe ich in der Einleitung in die Altertumswiss. P Lpz. 19128. 306 ff. 
an Beispielen verschiedener Völker erläutert. Dort findet man auch Literatur- 
angaben. — Die beliebte Vergleichung der evangelischen Ueberlieferung mit 
den Memorabilien Xenophons und Arrians Aufzeichnungen der Gespräche Epik- 
tets scheint mir nicht glücklich. In beiden Fällen ist die Tradition durch 
schriftstellerische Persönlichkeiten bestimmt, von denen ihr Wert abhängt. Im 
ersten Falle ist das Maß der Authentie geringer, im zweiten größer als in der 
evangelischen Tradition. Joh könnte wegen des Abstandes von der echten Ge- 
schichte nur mit Xenophon, nicht mit Plato verglichen werden. 2) Solche 
Texte sind starken Ueberarbeitungen, Erweiterungen, Entstellungen ausgesetzt 
(vgl. o. S. 197). Den Evangelien ist es nicht anders ergangen, bis die Kanoni- 
sierung und dann die wissenschaftliche Arbeit die Texte einigermaßen gegen 

weitere Wucherungen schützte. 
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Diskrepanzen ausgleichen wollen, die Lust am Fabulieren hat sie 
ihn oft gar nicht empfinden lassen. Oefter stellt er verschiedene 
Berichte neben einander und notiert ihre Differenz. Er will vor 
allem wiedergeben, was überliefert ist. Er ist Sammler und Künst- 
ler, und die beiden Interessen streben nicht selten auseinander. 

Mc ist vielmehr Sammler und Redaktor als Schriftsteller. Die 
Art, wie er willkürlich Ort, Zeit, Zusammenhang der Stücke 
bestimmt, zeugt von Naivelät, nicht von schriftstellerischer Sou- 
veränität. Alles was er von Eigenem hinzugetan hat, wurde ihm 
abgenötigt durch das Mißverhältnis des Stoffes zu der Aufgabe 
der fortlaufenden Erzählung, die er sich gestellt hat. Er muß 
eine fiktive Chronologie und ein scheinbares Itinerar schaffen. 
Unbestimmte Zeitangaben (19 8:1), schematische Uebergänge und 
inhaltleere Füllstücke müssen einen Zusammenhang herstellen. Das 
gar nicht oder künstlich motivierte Hin- und Herfahren über 
den See hat nur den Zweck, gegebene Situationen zu verbinden oder 
passende Siluationen zu schaffen. Der Berg, die Einöde, das Haus 
stehen zur Verfügung, wo sie für die Situation des einzelnen Stückes 
gegeben sind oder wo sie passend erscheinen. Die Schriftgelehrten 
tauchen öfter rätselhaft auf, wo der Evangelist sie braucht. Gewiß, 
das alles scheint, nach dem Maßstabe historischer Forschung, stärkste 
Willkür; dem Autor, der den Zweck der Erbauung verfolgt, wird 
es ganz nebensächlich erschienen sein, und er wird nicht gemeint 
haben, daß die Treue seiner Berichterstattung darunter leide. Und 
die Leichtigkeit, mit der meist die Bindeglieder sich ablösen lassen, 
spricht dafür, daß der Redaktor sonst sich nicht energische Eingriffe 
in seine Vorlagen erlaubt hat. 

Eine schriftstellerische Individualität ist er nicht. Er verzichtet 
darauf, in Jesu Geschichte eine Entwickelung im Selbstbewußtsein 
Jesu, im Heranreifen des Verständnisses der Jünger für seine Lehre, 
in der Steigerung des Hasses der Pharisäer konsequent durchzu- 
führen. Er hat keinen ausgeprägten theologischen Standpunkt. Dem 
widerspricht auch nicht, daß Gedanken und Interessen der aposto- 
lischen Christenheit in das Lebensbild Jesu projiziert werden. Jesus 
ist bei Mc vom ersten Auftreten an von dem vollen Glanze der 
Göttlichkeit, mit dem der apostolische Christusglauben ihn umgeben 
hatte, umstrahlt. Er wird sogleich in der Taufe als Gottessohn an- 
erkannt, gibt sich den messianischen Namen Menschensohn und 
offenbart in seinen Taten die göttliche Machtfülle. — In einigen 
zwischen Petrusbekenntnis und Passion eingelegten Gesprächen ist 
ihm Leiden und Tod nicht nur eine feste Tatsache, die er sicher 
vorausschaut, er erwartet auch seine Parusie in der Herrlichkeit 
des Vaters mit den Engeln des Himmels vor dem Abscheiden der 
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lebenden Generation. Hier ist das Messiasbewußtsein Jesu zu einer 
auch das künftige himmlische Wirken umfassenden festen Bestimmt- 
heit erhoben, wie sie erst der an Kreuzigung und Auferstehung sich 
entwickelnde Glauben erreichte. Daran wäre kein Zweifel, auch 
wenn nicht das Vorauswissen sich bis auf das Datum der Aufer- 
stehung und die einzelnen Züge seines Leidens erstreckte (851 931 
1034). Und zugleich fordert Jesus von seinen Jüngern eine Nach- 
folge, die an seinem Leiden und seiner Kreuzigung orientiert ist — 
sie sollen ihm das Kreuz nachtragen —, und die anschaulich ge- 
zeichneten Verfolgungen der Christengemeinde werden unter diesem 
Gesichtspunkte betrachtet. Hier offenbart sich nicht nur in einzelnen 
Ausblicken der weitere Horizont und die Perspektive der apostoli- 
schen Zeit; diese Farbe und diesen Ton konnte die christliche Sitt- 
lichkeit erst gewinnen, als Jesu Leiden und Tod im Lichte der Auf- 
erstehung verklärt war und Leiden, Verfolgung, Tod seiner Jünger 
an dieser Weihe teilnahm. Hier hat wirklich der schöpferische 
Geist der Urgemeinde neue Motive produziert und damit das Bild 
des Messias und seine Ethik in eine andere Lage transponiert. 

Darf man nun sagen, Mc habe hier seine Idee und seine Theo- 
logie in die geschichtlichen Traditionen eingetragen? Aber es waren 
doch sehr viel allgemeinere, in der Urgemeinde wirksame Kräfte, 
die diese steigernde Umbildung des geschichtlichen Jesusbildes 
herbeigeführt und damit auch die Ethik mit neuen Motiven be- 
reichert haben. Das Evangelium des Mc spiegelt diese Entwickelung, 
an der Mc teilgenommen, die er aber nicht geschaffen hat!, wider. 
Aus dieser Entwickelung, in der die Parusie Christi mit den Bildern 
der jüdischen Eschatologie bereichert wurde, ist auch der Einschlag 
jüdischer Apokalyptik, deren Verkündigung Jesus in den Mund ge- 
legt wird (s. u. K. XIV), zu verstehen. — Wie sich diese Redestücke 
durch die aus der apostolischen Predigt zurückverlegten Motive von 
der älteren Ueberlieferung abheben, so haben sie auch einen etwas 
anderen Stil. Die von der Kraft des eigenen Bekenntnisses ge- 
tragene Rede bewegt sich hier in leichterem und freierem Flusse 
und sticht von der herben Strenge und apophthegmatischen Ge- 
drungenheit der Herrnworte bei Me ab. 

Das Evangelium der Urgemeinde von dem gekreuzigten, aber 
zur Herrlichkeit erhöhten und verklärten Christus wird proleptisch 
von Jesus selbst gepredigt, und die Darstellung des Evangelisten, 
die Jesu Taten und Worte als Offenbarungen messianischer Macht- 
fülle berichtet, will den Glauben an das Evangelium wecken. Aber 


') Ist die Verklärung eine vorgeschobene Auferstehungsgeschichte (Well- 
hausen zu Mc 9), so beweist sie besonders deutlich, daß nicht nur in Jesu Reden 
der Christusglauben der Urgemeinde eingedrungen war. 


Das Evangelium und die Urgemeinde. Theologie des Mc 269 





doch ragen in diese Darstellung genug Spuren geschichtlicher Ueber- 
lieferung, daß die messianischen Machtbeweise einst gar nicht all- 
gemein den Glauben gewirkt haben, den Mc durch sie erzeugen 
will. Für eine Auffassung, die den geschichtlichen Jesus so ganz 
von göttlicher Glorie umstrahlt sein läßt, mußte das Mißverhältnis 
des Erfolges zu der Größe der Person und des Wirkens zum Pro- 
bleme werden. Mc selbst erzählt ja vom Unglauben der Juden, vom 
Unverstand der Jünger, von resignierter Stimmung und von Straf- 
worten Jesu. Die Lösung dieses Kontrastes wird durch eine Theorie 
gewonnen, die zwar nicht, wie Wrede ! meint, die ganze Darstellung 
beherrscht, aber doch oft und geflissentlich hervorgekehrt wird: 
Jesus ist zwar von Anfang an in sicherem Besitze messianischer 
Würde und Macht; aber er wollte als Messias verborgen bleiben; 
er sah den Weg des Leidens als notwendig voraus, und erst die 
Auferstehung sollte den unwiderleglichen Beweis der Messianität 
bringen. Um unerkannt zu bleiben, gebietet er den ihn bekennen- 
den Dämonen und den von ihm Geheilten Schweigen, spricht er 
zum Volke in rätselhaften Gleichnisreden, die er nur den Jüngern 
deutet; die draußen sollen ihn nicht verstehen. Auf das Petrus- 
bekenntnis folgt das Verbot Jesu, von seiner Messianität zu reden 
(8:0). Er offenbart sich den dreien in der Herrlichkeit der Ver- 
klärung, aber sie sollen das Geheimnis bis zur Auferstehung be- 
wahren (95 vgl. 932). 

Dieser Anschauung absichtlicher Zurückhaltung des Messias- 
geheimnisses durch Jesus kann die Tatsache zugrunde liegen, daß 
Jesus nicht als Messias ausgeschrieen sein wollte?. Aber die Art, 
wie sie in einen erheblichen Teil der Geschichtserzählung einge- 
tragen ist, macht den Eindruck einer bewußten Tendenz und eines 
künstlichen Pragmatismus. Die gesuchte Theorie einer ängstlichen 
Verhüllung der Messianität wird als Ganzes in der Geschichte der 
Ueberlieferung später sein als die naive Auffassung der Geschichte 
Jesu als Offenbarung des übermenschlichen Messias des christlichen 
Glaubens. Man hat das Gefühl, als wenn in dieser Theorie die 
Spannungen, in welche die Christianisierung der Tradition, die Dar- 
stellung der Geschichte Jesu als einer fortlaufenden Folge messiani- 
scher Machtbeweise, zu den widersprechenden Zügen der geschicht- 
lichen Tradition geraten war, ihre Lösung finden sollten. Es wäre 
denkbar, daß die Sammlung der Traditionen dem ersten Evangeli- 


ı) Das Messiasgeheimnis in den Evangelien, Gött. 1901. Wrede stellt Mc 
viel zu sehr als selbständigen Schriftsteller hin, der den Stoff nach seiner Ab- 
sicht gestaltet. In Wahrheit übernimmt Mc Ueberlieferungen, die schon nach 
verschiedenen Gesichtspunkten orientiert sind. 2) A. Jülicher, Neue Li- 
nien in der Kritik der evangelischen Ueberlieferung, Gießen 1906 8. 27. 
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sten den Widerspruch zwischen der göttlichen Machtfülle und dem 
Mangel ihrer Anerkennung, zwischen Absicht und Erfolg zum Be- 
wußtsein gebracht habe und daß er ihn gelöst habe, indem er die 
Absicht des Erfolges leugnete und an ihre Stelle den Willen setzte, 
gar nicht als Messias erkannt zu werden. Wenn irgendwo, so ist 
es hier wahrscheinlich, daß Mc die Geschichte nach einer Idee ge- 
staltet hat. Er wird sie nicht erfunden, aber er wird ihr in der 
Geschichte, deren Verständnis er durch sie zu vertiefen meinte, eine 
größere Geltung verschafft haben. 

Nicht in der Kunst der Komposition, sondern in der treuen 
Wiedergabe des einzelnen liegt der Wert des ältesten Evangeliums, 
das im Vergleich mit den andern überall eine nähere zeitliche Be- 
ziehung zu den Ereignissen spüren läßt. Kein Evangelist, bemerkt 
Herder, hat so wenig Schriftstellerisches, so viel lebendigen Laut 
eines Erzählers. Es ist die naive und frische Art volkstümlicher 
Erzählung, die aber doch ihre Mittel zu berechnen und die Wirkungen 
sicher zu treffen weiß, in gewissem Sinne doch eine Kunst, weil sie 
Uebung und Tradition voraussetzt. Es ist ein lebendiger, nichts 
weniger als buchmäßiger Vortrag, fürs Ohr gesprochen, nicht fürs 
Auge geschrieben. Die Mittel der Satzbildung sind nicht entwickelt. 
In lockerer Parataxe bewegt sich die Erzählung fort, wie es die 
Rede des Volkes überall tut. So kommt alles einzelne zur Wirkung. 
Der Erzähler liebt die Ausmalung des Details, konkrete Einzelzüge, 
anschauliche Zerlegung der Haupthandlung in ihre einzelnen Akte. 
Jesu Kleider sind bei der Verklärung strahlend, sehr weiß, wie sie 
kein Walker so weiß machen kann (95). Der blinde Bartimäus 
wirft sein Gewand ab, springt auf und kommt zu Jesus (1050 ähn- 
lich 56). Eingehend beschreibt Mc die Lagerung der Fünftausend 
(635. 40). Nur Mc hat den wirkungsvollen Zug vom zweimaligen 
Krähen des Hahnes (14 ss.72)!. Das sind einige wenige Beispiele. 
Mc liebt auch bei Nebenumständen bestimmte Zahlangaben, auch 
genaue Bestimmung der Tageszeiten. 

So drückt sich das liebevolle Verhältnis des Evangelisten zu 
seinem Stoffe, die Freude am Erzählen aus. Das wird vielfach ver- 
kannt. Wer diese Weise manieriert nennt, verkennt, daß sie für 
volkstümliche Erzählungskunst charakteristisch ist; wer darin rea- 
listische Wiedergabe der Wirklichkeit und einen Beweis der Glaub- 
würdigkeit findet, weiß nicht, daß ein scharfes Gesicht noch niemand 
zu der Kunst geholfen hat, so erzählen zu können. Dieselbe Anschau- 
lichkeit findet sich auch in Fällen, wo sie unmöglich auf Beobach- 
tung eines Augenzeugen zurückgeführt werden kann, z. B. bei der 
Austreibung der Dämonen in die Säue 5sff., in der novellistischen 





) S. Wellhausen zu Mc 1472 (anders Klostermann). 
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Geschichte vom Ende des Täufers 6 ı7ff., bei Jesu einsamem Gebet 1435 ff. 
Modern ist die Art freilich nicht. Sie war auch nicht nach dem Ge- 
schmack mancher späterer Evangelisten. Mt hat das konkrete Detail 
oft stark verblaßt, manche Erzählungen durch Kürzung ihrer wirkungs- 
vollsten Züge beraubt. Mitunter ist es ihm nur um Summierung der 
Tatbeweise zu tun; er zieht gelegentlich zwei Wunder des Me zu- 
sammen und läßt zwei Kranke statt eines auftreten !. 

In Psychologie und Charakteristik, wo die moderne Erzählung 
ins Breite geht, ist die antike sparsam und keusch zurückhaltend. 
Direkte Charakteristik meidet Mc, wie die Genesis und Herodot. 
Das Ethos der Personen ergibt sich nur indirekt aus der Handlung 
und aus den Worten. Die Worte werden in kurzer direkter Rede 
gegeben — das Volk kennt keine indirekte —, mitunter auch die 
Gedanken (27 52s 1131 126); für den naiven Menschen ist Denken 
ja Sprechen. Alles Licht wird in Jesu Person gesammelt, im Ver- 
hältnis zu ihm sind die andern Personen nicht viel mehr als Staf- 
fage. Auch Jesu Größe leuchtet nur aus seinen Taten und Worten 
hervor; der gewaltige Eindruck auf die Umgebung wird öfter ge- 
schildert. Einzelne Affekte Jesu, Mitleid, Zorn, Staunen, auch aus- 
drucksvolle Geberden oder Bewegungen werden öfter zur Motivie- 
rung der Handlungen kurz hervorgehoben; auch für diese Züge 
menschlichen Empfindens haben die Späteren zum .Teil keinen Sinn. 
Auf die Psychologie der Personen läßt sich Mc sonst nicht ein. 
Die Mittel zu einem Charakterbilde auch nur eines der Jünger gibt 
Me uns nicht. In Judas’ Seele bekommen wir keinen Einblick. 
Aus seiner Unkenntnis der näheren Umstände der Berufung der 
ersten Jünger leitet Mc eine große Wirkung her: Sie folgen dem 
Herrn aufs Wort. Ebenso plötzlich und unerklärt ist Levis Berufung. 
Ein starker Reiz dieser Erzählungskunst beruht darauf, daß sie 
die Phantasie des Hörers zur Ergänzung auffordert. In welchen 
Wechsel seelischer Stimmungen läßt uns die Erzählung von Petrus’ 
Verleugnung blicken ! 

Auch in der Ueberlieferung der Worte Jesu stellt Mc die früheste 
für uns erreichbare Stufe dar. Sie sind bei ihm noch meist an 
bestimmte Anlässe geknüpft und fast ein Stück Geschichte. Wo er 
Spruchgruppen mitteilt (421-290 94-50), kann man wohl meist die 
Assoziation, die zu dieser Verknüpfung geführt hat, erraten — mit- 
unter ist es ein gleiches Stichwort —, aber keinen Gedankenzu- 
sammenhang entdecken; einzelne dieser Sprüche stehen auch in Q, 


) S, Wellhausen und Klostermann zu Mt 9 27 2030 8 os. 2) Schon Le und 
Joh haben das Bedürfnis zu einer Motivierung empfunden und sie mit verschie- 
denen Mitteln gegeben. 3) S. Wellhausen und Klostermann zu den Stellen. 
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aber in anderer Verbindung. So blicken wir durch in das Stadium frag- 
mentarischer und vereinzelner Tradition, das die Voraussetzung der 
Ursprünglichkeit für sich hat. Mitunter hat Mc mit einem xal Eieyev 
noch das Anheben eines neuen Gedankens bezeichnet und zu er- 
kennen gegeben, daß die Verbindung erst von ihm hergestellt ist 
(227 Aıı.ıs 79 9ı)4. Die Fugen treten hier noch ebenso deutlich 
hervor wie in der Zusammenfügung der Geschichte. 

Der Mangel künstlerischer Komposition, die Gebundenheit des 
dem Stoffe sich unterordnenden Autors an eine ursprünglich münd- 
liche Tradition, die mancherlei unwillkürliche Wandlungen und Um- 
bildungen erfahren hatte, die öfter noch kenntliche Lagerung meh- 
rerer sich von einander abhebender Schichten stellen den Exegeten 
vor besondere Aufgaben. Mit dem Grundsatze, daß die Interpretation 
einer Schrift wesentlich aus ihr selbst zu gewinnen und Feststellung 
des Sinnes und der Absicht des Schriftstellers die eigentliche Auf- 
gabe sei, kommt man hier oft nicht aus. Wir haben es hier nicht 
mit einem literarischen Kunstwerk zu tun, das die Bedingungen 
seines Verständnisses in sich tragen soll, aus dem ein einheitlicher 
Plan und die konsequent durchgeführten Absichten sich abstrahieren 
lassen. Die Momente, von denen die Erklärung abhängt, liegen 
hier oft gar nicht in der Individualität des Autors, sondern in einem 
ihm vorausliegenden Entwickelungsprozeß der Traditionen. Ihn zu 
verstehen und in einzelnen Fällen zu rekonstruieren ist nur mög- 
lich, wenn wie in der Analyse homerischer Dichtungen oder des 
Pentateuchs geschichtliche und philologische Arbeit Hand in Hand 
geht. Daß sie beständig ineinandergreifen und die eine die Ergeb- 
nisse der andern bald voraussetzt, bald berichtigt, ist unumgänglich, 
wenn es auch wie ein Zirkel aussieht. Ohne ein klares Bild der 
Verkündigung Jesu und der urchristlichen Predigt von Christus ist 
es nicht möglich, den einzelnen Traditionen ihre Stelle in jener 
oder in dieser, am Anfang oder am Ende oder mitten in der Um- 
bildung der einen in die andere anzusetzen; aber andererseits übt 
die philologische Analyse einen Einfluß auf die Auffassung der ge- 
schichtlichen Entwickelung aus. Man hat gemeint, die Aufgabe des 
Exegeten enger fassen zu dürfen, indem man die Fragen nach der 
Ursprünglichkeit und Glaubwürdigkeit der Traditionen dem Historiker 
überlassen wollte. Aber diese Zersplitterung der Arbeit und Ver- 
teilung nach Kompetenzen hindert in Wahrheit die erschöpfende Be- 
handlung der neutestamentlichen Probleme; und wenn der Historiker 
ebenso korrekt die richtigen Instanzen beobachtet und Grenzüber- 
schreitungen meidet, muß er am Ende manche Fragen an den Dog- 
matiker weiter geben. Die geschichtlichen Probleme von der Er- 

2) S. Wellhausen und Klostermann zu den Stellen. 
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klärung des Mc ausschließen, bedeutete etwa dasselbe, wie wenn 
man Mt und Lc ohne Mc, den sie voraussetzen, begreifen wollte. 
Als Schöpfer der Literaturform des Evangeliums macht Mc den 
wichtigsten Einschnitt in die Geschichte der evangelischen Ueber- 
lieferung. Die schriftliche Fixierung bedeutet zwar nicht eine völlige 
Konservierung .und Konsolidierung des bisherigen Besitzstandes; 
sicher bedeutet sie auch einen Verlust älteren Materials, und der 
lebendige Strom der Fortbildung ist damit wohl vielfach gehemmt, 
aber nicht zum Stillstande gebracht worden. Aber ein verhältnis- 
mäßig frühes Stadium der Tradition ist für immer festgehalten wor- 
den, und der neue Typus hat für die folgende Produktion direkt 
oder indirekt eine normative Bedeutung. Es genügt für unsere 
Zwecke, das Verhältnis des Mt und Lc zu Me nach den beiden 
Seiten ihres Anschlusses an Mc und ihrer Bereicherung und Um- 
bildung des Stoffes kurz zu skizzieren und an einigen Beispielen zu 
erläutern. Beide legen die Disposition des Mc zugrunde, aber beide 
schalten in seinen Aufriß den Stoff von Q, d. h. wesentliche Rede- 
stücke, ein. Lc macht sich die Sache bequemer, indem er den meisten 
Stoff in einer kleineren und in einer großen Einlage (6 20—7 35, 9 5ı —181a) 
unterbringt; die Reise nach Jerusalem wird dadurch um weitere 
Stücke bereichert, die aber nur, um die Leere zu füllen, gerade hier 
eingelegt werden !. Mt sucht oft mit mehr Absicht und Kunst die 
passenden Gelegenheiten, die einzelnen Stücke aus Q mit verwandten 
bei Mc zu verbinden und durchsetzt so Mc mit vielen kleineren 
Einlagen aus Q. Aber auch im Bestande, Anordnung, Wortlaut 
des Mc werden charakteristische Aenderungen vorgenommen. Man- 
ches ist bei Mt und Lc ausgelassen: Der Versuch der,Verwandten, 
Jesus heimzuholen, weil sie ihn für sinnlos halten (o. S. 263f.), wird 
beiden anstößig gewesen sein. Aus ähnlichem Empfinden wird Mt 
die in ihrem Motive schon bei Mc verdunkelte Flucht Jesu (Mc 
13538) übergangen haben. Lc hat nur eine Speisungsgeschichte 
(o. S. 265). Die Willkür mancher Abweichungen von der Ordnung 
bei Mc verrät sich noch öfter darin, daß die Konsequenzen der Un- 
ordnung aus Unachtsamkeit nicht gezogen sind. Le hält es für 
passend, die Verwerfung Jesu in Nazareth aus Mc 61-s in den 
Anfang des Auftretens zu rücken (Le 4 16-30), aber er läßt den Hin- 
weis auf die Wunder in Kapernaum, die er noch gar nicht er- 
zählt hat, stehen. Statt der Berufung der ersten Jünger erzählt er 
nur die des Petrus und bringt sie später, um sie verständlicher zu 





ı) Mindestens bei Le 133ı—s3 1137—54 können wir auch aus dem Inhalt er- 
weisen, daß sie nicht hierhin gehören. Le ist überhaupt in den lokalen An- 
gaben frei und willkürlich; s. Wellhausen zu diesen Stellen und zu Bır 73 
822 9ıs 1033 und Einleitung? S. 52 ff, 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 18 
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machen (5 ı—ıı vgl. S. 271); aber Simon wird in der Geschichte der 
Heilung seiner Schwiegermutter doch schon als bekannt vorausge- 
setzt (458). Die Reise Jesu führt bei Le durch Samarien, nicht durch 
Peräa, aber dennoch wie bei Mc über Jericho. Mt kann seine zwei 
Quellen nicht ineinanderschieben, ohne die Ordnung des Mc zu 
ändern. Einem Ausspruche Jesu 115, der sich u. a. darauf beruft, 
daß er Blinde und Taube geheilt und Tote erweckt habe, gibt er 
im Kontexte die nötige Beziehung, indem er die Geschichte des 
Jairus und einige nach Mc frei gestaltete Heilungen höher hinauf- 
rückt als Me (Mt 9ıs—26 927—34). Aber die Folge der Geschichten, 
die erst seine Willkür hergestellt hat, gibt er in den Uebergangs- 
formeln doch als zeitliche Folge aus!. Mit derselben Freiheit ver- 
fährt er in der Einordnung der Q-Stücke in Mc. Q gab eine sach- 
liche, keine zeitliche Ordnung der Herrnworte. Und die sachliche 
Zusammengehörigkeit hat Mt oft bestimmt, Q-Stücke mit entsprechen- 
den Partien des Mc zu verbinden. Aber die schriftstellerische Absicht 
der sachlichen Anordnung verkleidet sich in den Uebergangsformeln 
in eine Zeitfolge. Auch wo gar keine Nötigung vorlag, hat Mt öfter 
die Einführungsformeln bei Mc frei behandelt und die Chronologie 
mehr hervorgekehrt, wo sie Mc in schwebender Unbestimmt- 
heit ließ. 

Man darf nicht hinter allen kleineren Aenderungen zu viel Ab- 
sicht suchen. Manche Abweichungen dienen zur Verdeutlichung 
der Vorlage. Mc 32 ff. greift Jesus die Pharisäer auf Grund ihrer 
Gedanken an, die noch gar nicht ausgesprochen sind. Mt setzt die 
Gedanken in eine Frage um. Lc bemerkt, daß Jesus ihre Gedanken 
habe lesen können. Ganz ähnlich ist das Verhältnis der späteren 
Synoptiker zu Mc 955-3”. — Werden manche Geschichten etwas 
lieblos gekürzt, so werden andere doch auch um schöne und wirkungs- 
volle Züge bereichert. Nach Le 8.2 95s ist die Tochter des Jairus 
und der epileptische Knabe das einzige Kind; beide Male hat er 
povoyevis zugesetzt. Lc 2261 kommt zum Krähen des Hahnes der 
Blick des Herrn hinzu?. — Manche Abweichungen sind stilistischer 
Art. Mt und Lc haben die lockere parataktische Anfügung des Mc 
oft durch strafferen Satzbau und Unterordnung der Glieder ersetzt. 
In der Wortwahl finden sich manche Aenderungen, die mitunter 
bei Mt, häufiger bei Le den vulgären Ausdruck durch den der 
Schriftsprache ersetzen °. 


) Aehnlich 814 12ı 1353 261. — 143 gibt er wie Mc den Tod des Täufers 
zunächst außerhalb des chronologischen Zusammenhanges als Parenthese, aber 
14 12 ff. stellt er unachtsam eine zeitliche Folge her. 2) Ueber andere Kor- 
rekturen und ihre Motive s. Wellhausen, Einleitung S. 50 ff., o. S. 271. 3) Gute 
Beobachtungen bei P. Wernle, Die synoptische Frage, Tüb. 1899, vgl. E. Norden, 
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Die Kräfte, die wir schon in der Umgestaltung der ältesten 
Traditionen und auf der Stufe mündlicher Weitergabe als wirksam 
vorstellten, bestimmen auch noch die literarische Bearbeitung des 
Stoffes in Erzeugung von Varianten und Zusätzen. Im Verhalten 
des Mt und Le zu Mc läßt sich das beobachten; es empfiehlt sich 
aber, auch gelegentlich Joh und andere Evangelien zur Erläuterung 
heranzuziehen !. ‘Die Geschichten werden je nach dem Geschmacke 
variiert, verschönt, gesteigert, gelegentlich auch gründlich ver- 
schlechtert. 

Die Sorglosigkeit der Wiedererzählung kann in schriftlicher 
Bearbeitung leichter zu Unwahrscheinlichkeiten führen als in münd- 
licher Erzählung, die die Aufmerksamkeit straffer anspannt und die 
Handlungen lebhafter vergegenwärtigt. Solche Nachlässigkeit zeigt 
Lucas’ Wiedergabe der aus Q stammenden Geschichte vom Haupt- 
mann zu Kapernaum. Mt 85ff. kommt der Hauptmann zu Jesus 
_ und schildert die Krankheit seines Knechtes. Jesu Frage »Ich soll 
kommen und ihn heilen ?« ? findet offenbar das Ansinnen, daß 
er kommen solle, ungewöhnlich, da sonst die Kranken zu ihm ge- 
bracht werden. Darauf erwidert der Hauptmann, daß er sich un- 
würdig fühle, Jesus unter sein Dach aufzunehmen, und bittet um 
Heilung durch ein Wort. Solchen Glauben preist Jesus. Anders 
Le 7ı ff.: Die Aeltesten der Juden vermitteln hier den Wunsch des 
Hauptmanns. Als Jesus dem Hause naht, sendet der Hauptmann 
Freunde und meldet durch sie, daß er sich unwürdig fühlt, Jesus 
in sein Haus aufzunehmen, ja sogar selbst zu kommen; er bittet 
um Heilung durch ein Wort. Bei Mt ist die Bitte des Hauptmanns 
durch Jesu Frage verständlich. Hier ist sie unbegreiflich, und die 
Unwahrscheinlichkeit wird noch verstärkt durch den neuen Zug, 
daß der Hauptmann sogar Jesu zu nahen nicht wagt. Jesu Preis 
seines Glaubens verliert an Wirkung, wenn der Hauptmann gar 
nicht anwesend ist. Der umständliche indirekte Verkehr ist un- 
natürlich; er wird sich wohl erklären aus einer Einwirkung der 
Jairusgeschichte, in der der Botenbericht seinen natürlichen Platz 
hat (Mc 535 Le 845), und aus Lucas’ besonderer Vorliebe für solche 
Referate (vgl. 715.20 und K. XII). 

An der Identität der Geschichte Joh 4 4s ff. besteht, besonders bei 
der bekannten Freiheit, mit der Joh seine Vorlagen umarbeitet, kein 
Zweifel. Streiten ließe sich nur, ob Mt oder eine andere parallele 


Kunstprosa S. 485 ff. Dieselbe Tendenz stilistischer Besserung weist Harnack, 
Beiträge zur Einleitung in das N. T. II, Lpz. 1907, im Verhältnis des Le zu Q 
nach. ı) Ich übergehe bei der Vergleichung der Geschichten leichtere 
Differenzen und halte mich an die Grundlinien. ?) Als Frage zuerst von 


Zahn gefaßt. 
18* 
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Version benutzt ist; jedenfalls ist die Umbiegung der Tendenz 
sekundär. Der Knecht ist durch den Sohn, der heidnische Haupt- 
mann durch einen jüdischen Hofbeamten ersetzt, der Jesus nicht 
bei Kapernaum findet, sondern bis nach Kana kommt. Er bittet 
Jesus in sein Haus zu kommen und bekommt den stereotypen Vor- 
wurf des Begehrens von Zeichen und Wundern zu hören. Die Hei- 
lung durch Fernwirkung des Wortes erfolgt aus Jesu eigener Initia- 
tive. Die Knechte kommen dann, um, wie in der Jairusgeschichte 
den Tod, so hier die Genesung zu melden. Sie werden vor allem 
bemüht, um festzustellen, daß die Genesung in dem Momente ein- 
getreten ist, als Jesus das entscheidende Wort sprach. — Die schönen 
menschlichen Züge sind hier verdrängt; alles Licht fällt auf den 
Wundertäter, der sich bewußt ist, daß es keine Grenzen seiner Macht 
gibt. Der Glaube des Mannes ist nicht wie bei Mt Anlaß zu Jesu 
Hilfe, sondern er folgt erst auf das Wunder. In echt johanneischer 
Weise muß das Wunder gut attestiert werden; das Zeugnis der 
Knechte ist unbefangen, da sie den Grund der Genesung nicht wissen 
können. Man bedarf nur des Mt, um die neue Gestalt der Geschichte 
zu begreifen. In diesem Falle kann die Identität nicht bezweifelt 
werden, da wir die schriftstellerische Individualität des Joh kennen. 
In anderen Fällen wissen wir nicht, mit welcher Treue oder Will- 
kür die Erzähler verfahren haben, denen wir die Tradition ver- 
danken. Hypothesen wie die Wellhausens von der Identität der 
Jairus- und der Hauptmannsgeschichte liegen durchaus im Bereiche 
der Möglichkeit. 

Die Dublette der Sturmgeschichte bei Mc haben wir schon 
kennen gelernt (S. 264). Le hat aus ähnlichem Empfinden wie bei 
den zwei Speisungen (S. 265) sich mit der ersten Geschichte begnügt. 
Mt referiert wieder beide. In der zweiten Erzählung vom Wandeln 
auf dem See (1422-33) übergeht er das natürliche Motiv des Wun- 
ders, daß Jesus die Gefahr sieht (Mc 64s) und helfen will, vielleicht 
nicht zufällig; es scheint ihm fast noch mehr als Mc auf das 
Mirakel als solches anzukommen. Und er steigert den Eindruck 
der Geschichte durch den Anhang, den er allein bietet und durch 
den er sie zugleich vergeistigt!: Petrus’ Wandeln auf dem Wasser 
gibt ein »schönes Beispiel von der Macht des Glaubens und der 
Wirkung des Zweifels« und breitet über den Vorgang einen tieferen 
erbaulichen Sinn. Joh 616-.26 tritt das Motiv der Gefahr ganz 
zurück, man kann es nicht einmal mehr wie bei Mt zwischen den 
Zeilen lesen. Staunend beobachten die Jünger das wunderbare 
Wandeln; und wie sie Jesus aufnehmen wollen, schießt das Schiff, 








') Das Nebeneinander von Steigerung des Mirakels und geistiger Deutung 
wird uns noch als Charakteristikum des Joh beschäftigen. 
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obgleich sie 25—30 Stadien gefahren sind, durch höhere Gewalt im 
Moment ans Land. Und das Zeugnis der Menge, die genau beob- 
achtet hat, daß Jesus am Abend kein Schiff benutzt hat und nach 
ihrer Ueberfahrt ihn am andern Tage auf der andern Seite des Sees 
findet, wird aufgeboten, um jeden Zweifel an dem Wunder ver- 
stummen zu machen!. Wir brauchen nur den natürlichen Trieb 
der Steigerung, den wir bei Mt und Joh wirksam sehen, in die vor 
Mc liegende Geschichte der Ueberlieferung zu projizieren, um das 
Wandeln auf dem Meer als steigernde Variante der einfacheren Ge- 
schichte der Bedrohung des Windes zu verstehen ?. 

Die Geschichte von der Salbung ist ein lehrreiches Beispiel, wie 
ein Vorgang in verschiedenen Nacherzählungen so stark variiert 
werden kann, daß aus einer Geschichte scheinbar zwei durch Ort, 
Zeit, Personen unterschiedene hervorgehen. Mc 143-5 (und ebenso 
Mt) erzählt zu Anfang der Leidensgeschichte von einem Gastmahl 
im Hause Simons des Aussätzigen in Bethanien. Ein Weib 1ritt 
ein und gießt über Jesu Haupt ein Glas köstlichen Balsams. Etliche 
äußern ihren Unwillen über die Vergeudung, Jesus rechtfertigt das 
Weib, deutet symbolisch ihre Handlung auf sein nahes Begräbnis 
und verheißt, daß die Predigt des Evangeliums auch ihre Liebestat 
‘ verbreiten werde. — Lc 7 36-50 gibt eine stark abweichende Version 
an ganz anderer Stelle: Während der galiläischen Periode ist nach 
ihm Jesus bei einem Pharisäer zu Gast, dessen Name Simon erst 
gelegentlich im Gespräche genannt wird. Das Weib, das hier die 
Füße salbt, ist eine Sünderin und erregt als solche, nicht durch ihre 
Verschwendung, den Zorn des Pharisäers (nicht wie bei Mt und 
vielleicht ursprünglich auch bei Mc der Jünger). Jesus charakteri- 
siert im Kontrast zum Verhalten des Pharisäers die überschwäng- 
liche Liebe des Weibes, deretwegen ihr vergeben wird. Die Be- 
ziehung der Salbung auf Jesu Tod kann Le nicht brauchen. Das 
Jesu in den Mund gelegte Gleichnis von den zwei Schuldnern ver- 
rät sich als störende Einlage, die Schlußworte 7 4s—50 sind aus Mc 
25ff. 534 kontaminiert. Lucas’ ausgesprochene Vorliebe für reuige 
Sünder hat die neue Gestalt seiner Erzählung sichtlich bestimmt. 


ı) Joh 62-25 will m. E. nicht nur die Distanz Jesu von den Leuten beseitigen 
(Wellhausen) und die Menge wieder mit ihm zusammenbringen, sondern das Wun- 
der beweisen. Wie die Knechte in der Geschichte des Königischen oder der Speise- 
meister bei der Hochzeit zu Kana bezeugt hier die Menge nur die Tatsachen, 
die zur Annahme eines Wunders zwingen. 2?) Die Steigerung kann ver- 
anlaßt sein durch die Analogie verwandter volkstümlicher Erzählungen; s. o. 
S. 218% vgl. 217°. Aus Uebertragung würde sich der rätselhafte Zug Me 6.48 
erklären: Jesus will an den Jüngern vorbeigehen, obgleich als Motiv des Wan- 
delns auf dem See kurz vorher angegeben war, daß er ihnen helfen will. 


378 XI EVANGELIEN: 1 SYNOPTISCHE EVANGELIEN 





Aber wie Lc hier die Geschichte des Mc umgestaltet hat!, so weist 
auch Mc schon Spuren einer starken Umarbeitung auf. Denn auch 
bei Me ist Jesu Rede als sekundär verdächtig, weil sie nur vom 
Standpunkt des Erzählers, der nach Jesu Tod Bestattung und spätere 
Verkündigung des Evangeliums in ein prophetisches Wort Jesu 
projiziert, verständlich ist. 

Joh 12ı-s hat, im Wortlaut zuerst an Lc, dann an Mc sich 
anschließend, die Erzählung frei umgebildet? nur auf Grund des 
uns bekannten Materiales. Auch er legt die Geschichte nach Be- 
thanien (Mc Mt), aber vor den Einzug nach Jerusalem, einige Tage 
früher als Mc Mt. Aber er führt uns in den Kreis der Personen, 
der im vierten Evangelium so rätselhaft in Bethanien auftaucht (s. u.). 
Martha bedient Jesus, Lazarus ist auch beim Gastmahle. Die Tat 
hingebender Liebe vollbringt hier Maria. Der Evangelist hat das 
namenlose Weib benannt, der Anschaulichkeit wegen oder vielleicht, 
weil die Verheißung und Verewigung ihrer Tat bei Mc Mt den be- 
stimmten Namen besonders vermissen ließ. Die Verteilung der 
Rollen an die beiden Schwestern gründet sich auf die Geschichte 
von Maria und Martha bei Lc 103s—4. Die Aeußerung des Un- 
willens über die Vergeudung läßt Joh von Judas ausgehen, um den 
Verrat vorzubereiten und so in einen pragmatischen Zusammenhang 
zu bringen, was bei Mc äußerlich auf einander folgt. Jesus betont 
nur die symbolische Bedeutung der Handlung, die Verheißung wird 
unterdrückt. — So sehen wir den Prozeß der Umbildung der Ueber- 
lieferungen von naiven und unwillkürlichen Variationen, mit denen 
er begann, zur berechneten literarischen Umdichtung fortgeschritten. 

Besonders starke Umbildungen der Tradition treten bei den 
beiden späteren Synoptikern wieder hervor, wo das Glaubens- 
interesse der ältesten Gemeinde beteiligt ist. Der Nachwuchs der 
Geburts- und Kindheitsgeschichten ist schon berührt worden (o. S. 222). 
In den Geschichten von den Erscheinungen des Auferstandenen 
lassen sich die verschiedenen Stufen der Tradition noch besonders 
deutlich unterscheiden, ihr Werden und Wachsen sich noch auf ein 
vor Mc liegendes Stadium zurückführen. Mc 14»r.2s spricht Jesus 
auf dem Wege zum Oelberg zu den Jüngern?: »Ihr werdet alle zu 


!) Die Abweichungen des Le von Mc sind in andern Geschichten, deren 
Stelle er verändert hat, ebenso stark, z. B. in dem Berichte von der Predigt 
in Nazareth und von der Berufung der Jünger (S. 273). — Wernle S. 38. 39 
nimmt Kontamination einer Geschichte von der großen Sünderin (Hebräerev. 
und Interpolation Joh 8) mit Me an; aber sie könnte höchstens den Anstoß zur 
Umgestaltung gegeben haben. Scheidet man aus Le die Mc-Züge aus, bleibt 
nichts Greifbares übrig. 2) Ueber Urgestalt und Interpolation s. Schwartz, 
Gött. Nachr. 1908 S. 176 ff. ») Ebenso Mt 2651. 3. Das Wort wirkt nach 
Joh 1632, ist aber hier verblaßt. 
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Fall kommen; denn es steht geschrieben (Zach 13): ich werde den 
Hirten schlagen, und die Schafe werden sich zerstreuen. Nach 
meiner Auferstehung aber werde ich euch vorausziehn nach Gali- 
läa«. Die Weissagung setzt voraus, daß die Jünger nach Jesu Ver- 
haftung auseinandergelaufen sind und daß die erste Erscheinung 
des Auferstandenen in Galiläa erfolgt ist. Eine Flucht wird auch 
wirklich bei *der Festnahme 1450 erwähnt: »da verließen ihn alle 
und flohen<« !, und auf Galiläa als den Schauplatz der Erscheinung 
weist auch die Botschaft des Engels an die Frauen, die sich aus- 
drücklich auf 14>s zurückbezieht, hin (16:): »Gehet hin, sagt zu 
seinen Jüngern und zu Petrus: er geht euch voraus nach Galiläa; 
dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat«. Aber diese 
Engelsworte verraten im Verhältnis zu der Ueberlieferung, die aus 
der Prophezeiung 1427. 2s zu erschließen ist, schon eine spätere Um- 
bildung. Sie setzen voraus, daß die Jünger in Jerusalem geblieben 
und nicht geflohen sind; sie bedürfen einer Aufforderung, um Jeru- 
salem zu verlassen. Die besondere Hervorhebung des Petrus wird 
ein Nachklang der Tatsache sein, deren Kenntnis wir dem ältesten 
Bericht des Paulus (I Cor 155) verdanken, daß der Herr zuerst dem 
Kephas, darauf den Zwölf erschienen ist. Diese Tatsache ist schon 
bei Me verdunkelt. Die erste authentische Kunde der Auferstehung 
wird bei ihm auf die Frauen zurückgeführt, und das widerstreitet 
den Angaben des Paulus. Die Tatsache des leeren Grabes und das 
Engelszeugnis ist die eigentliche Auferstehungsgeschichte des Mc. — 
Der Fortgang der Handlung, den wir nach der Engelsbotschaft er- 
warten, wird 16s durch eine Inkongruenz gestört: »Sie sagten keinem 
etwas; denn sie fürchteten sich«. Man hat vielfach angenommen, 
dieser Vers sei verfälscht? und der echte Mc-Schluß mit den 
galiläischen Erscheinungen sei vernichtet worden. Aber wer Mc 
gern so nahe an die ältesten Berichte von Erscheinungen des Auf- 
erstandenen heranrücken möchte, müßte tiefer in das Fleisch des 
Textes einschneiden und auf einen Urmarkus rekurrieren. Wenn 


ı) Joh 18s setzt die Flucht voraus, will sie aber durch ein Wort Jesu recht- 
fertigen. In der Grundschrift waren die Jünger wohl wirklich geflohen; s. Well- 
hausen, Das Ev. Joh. S. 92.80; Schwartz, Gött. Nachrichten 1907 S. 354. Ar 
Rohrbach, Die Berichte über die Auferstehung Jesu Christi, Berlin 1898, meint 
den Vers halten und trotzdem einen ursprünglichen Mc-Schluß mit galiläischen 
Erscheinungen annehmen zu dürfen. Die Jünger sind aus Verzweiflung nach 
Galiläa zurückgekehrt, obgleich die Weiber den Auftrag des Engels gar nicht 
ausgeführt haben. Er weiß auch, warum sie das nicht getan haben. Ohne 
Gefahr konnten sie die versteckten Jünger nicht aufsuchen. Der Engel, der 
ihnen Unmögliches zumutete, wird doch zu schlecht behandelt. Der Erfolg, 
den der Engel bezweckt, wäre nicht durch seine Botschaft, sondern zufällig 
erreicht. 
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der Auferstehungsglaube von den galiläischen Erscheinungen des 
verklärten himmlischen Christus ausgegangen ist, so kann eben das 
leere Grab, auf das moderne Apologeten so sicher meinen bauen zu 
_ können, nicht am Anfange der Ueberlieferung gestanden haben !. 
Wenn das Bewußtsein der jerusalemischen Gemeinde, im lebendigen 
Besitz des Geistes zu sein und Offenbarungen des Auferstandenen 
empfangen zu haben, die Zurückdrängung der galiläischen Erschei- 
nungen am besten begreiflich macht, so muß diese Verdunkelung 
der Tradition ? zu der Zeit, wo Mc schrieb, schon längst begonnen 
haben, wenn auch die jerusalemischen Erscheinungsgeschichten des 
Mt Lec Joh erst nach Mc nachgewachsen sein werden. 

Mt und Le folgen dem Mc bis an seinen jetzigen Schluß, haben 
also denselben Text wie wir gehabt. Aber Mt 2757-61 hat eine 
tendenziöse Einlage in Mc: Die jüdischen Gegner Jesu. erinnern an 
seine Prophezeiung, daß er am dritten Tage auferstehen werde und 
fürchten, die Jünger möchten durch Betrug sie wahr machen. So 
verlangen sie von Pilatus die sorgfältige Bewachung des Grabes. 
Die Absicht ist klar: Die Auferstehung und das leere Grab sollen 
durch Zeugnisse erhärtet werden können. Und die Konsequenzen 
dieser Neuerung erstrecken sich auf die Mt 28 folgende Aufer- 
stehungsgeschichte. Während Mc den Schleier des Geheimnisses 
darüber deckt, macht Mt den ersten Ansatz zu einer Erzählung des 
Aktes. In dem Momente, wo die Frauen das Grab besuchen, er- 
hebt sich ein Erdbeben, und ein Engel wälzt den Stein vom Grabe. 
Zeugen für den Akt hat sich Mt in den Wächtern bestellt, die vor 
Schreck wie tot niederfallen. Andere Augenzeugen, wenn auch nach 


!) Der plausibelste Grund, den auch kritische Theologen anführen, ist, 
daß schon Paulus I Cor 15 weiß, daß Christus am dritten Tage nach der 
Schrift auferweckt ist. Man meint, er müsse hier die Geschichte vom 
leeren Grabe voraussetzen. Notwendig ist das keineswegs. Paulus beruft 
sich auf die Schrift, und es ist sehr möglich, daß die Datierung erst geflos- 
senist aus den von Lietzmann und Weiß zu I Cor 15. angeführten Schriftstellen. 
Ist die galiläische Erscheinung die fundamentale Tatsache, so wird das mit ihr 
nicht gegebene Datum der Auferstehung später konstruiert sein. Man meint 
weiter, die massive Materialisierung der Auferstehung aus der Tatsache des 
leeren Grabes herleiten zu können. Aber spirituelle und materialistische An- 
schauungen haben auf diesem Gebiete zu allen Zeiten nebeneinander und oft in 
einem Kopfe bestanden; s. Wellhausen, Einleitung? S. 84, 0.S.170*. Unsterb- 
lichkeit der Seele und Auferstehung des Leibes oder des Fleisches leben auch 
heute noch vielfach friedlich beieinander. Die Versuche, die Tatsache des 
offenen Grabes rationalistisch zu erklären, bedeckt man besser mit Schweigen. 
Sie setzen als selbstverständlich voraus, daß die Geschichte einst ohne Engels- 
erscheinung existiert haben müsse. ?) Die Hinrichtung der Zebedaiden 
und Petrus’ Abwesenheit von Jerusalem wird die Trübung der Tradition ge- 
fördert haben. 
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dem Wortlaut mehr der Symptome als des Aktes selbst, hat er 
durch die Vorschiebung der Auferstehung an den Frauen. Der 
Engel beruhigt sie. Der Auftrag des Engels bei Me ist zerlegt in 
eine Doppelbotschaft zuerst des Engels, dann des Auferstandenen 
selbst '. — Die Ausführung dieses Auftrages, die bei Mc unterbleibt, 
wird von Mt zwar nicht ausdrücklich berichtet, aber wir hören 
doch, daß die Frauen auf dem Wege zu den Jüngern sind (288. ıı). Die 
elf Jünger gehen nach Galiläa auf den Berg?, wohin Jesus sie be- 
schieden hatte. Dort erscheint er ihnen und gibt ihnen den letz- 
ten Willen kund. — Ehe Mt die Auferstehung erzählt, legt er noch 
ein Stück ein, in dem der Faden seiner früheren Einlage, der Be- 
wachung des Grabes, fortgesponnen ist. Wenn durch Zeugen die 
Auferstehung oder das leere Grab sicher festgestellt war, wie war 
es möglich, daß die Juden nicht Jesus als Messias anerkannten und 
ihr Unglaube nicht überwunden wurde? Die Antwort lautet: Die 
von Jesu Feinden bestochenen Wächter haben das Gerede von einer 
Entwendung des Leichnams verbreitet. 

Lc benutzt Mc in der Auferstehungsgeschichte. Er kennt die 
Varianten des Mt, die beiden Einlagen und die Vorschiebung der 
Auferstehung, nicht. Aber er gibt andere Varianten: Zwei Männer 
in leuchtendem Gewand tun den Weibern das Wunder kund (vgl. 
Act 110). Sie geben ihnen aber gar keinen Auftrag, sondern berufen 
sich nur im allgemeinen auf Jesu Prophezeiungen von seinem Leiden 
und Auferstehen. Aus eigenem Antriebe berichten die Frauen alles 
den Jüngern, finden aber keinen Glauben. Hier ist die letzte Spur 
der Tatsache, daß der Auferstandene sich zuerst in Galiläa offenbart 
hat, verwischt?, demgemäß auch die Weissagung Mc 14.ar.2s ge- 
strichen und an die Stelle der Flucht der Jünger 22 50. 5sı ein ganz 
anderes Verhalten gesetzt. Und zugleich sind auch Geschichten von 
Erscheinungen des Auferstandenen auf dem neuen Boden aufge- 
nommen, die aber noch erkennen lassen, daß sie nicht ganz in den 
Kontext des Le passen. Zuerst die Jünger von Emmaus. Sie wer- 
den mit der Nachricht von den Elfen und den Jüngern empfangen, 
daß der Herr Simon erschienen ist. Das widerspricht der Grabes- 
geschichte bei Lc*, weist aber auf eine Tradition, welche die von 


) Daß Petrus überhaupt nicht mehr besonders genannt wird, verschärft 
den Gegensatz, in dem schon Mc zu Paulus steht. 2) Der Berg war 
287. ı0o gar nicht erwähnt. Wellhausen denkt an den Verklärungsberg und sieht 
in der Verklärungsgeschichte die Projektion einer Erscheinung des Auferstan- 
denen ins Leben Jesu. — Bei Mt ist die Erscheinung vor den Frauen die erste. 
Aber sie ist ein störendes Einschiebsel in den Kontext des Mc; denn sie ist 
nach der Engelsbotschaft, deren Inhalt sie nur wiederholt, überflüssig. 
3) Aber Lc redet 246 von Jesu Prophezeiungen in Galiläa. *%), Die 
Verbindung mit ihr ist durch den Eintrag 24»—2 hergestellt, doch wohl von 
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Paulus bezeugte Tatsache noch nicht ganz vergessen hatte. Wie 
die Emmausgeschichte sich vom Vorausgehenden, so hebt sich von 
ihr die folgende Erscheinung vor den Elfen ab', die die Körper- 
lichkeit Jesu stark betont. Auf diese Szene folgt die Himmelfahrt 
in Bethanien. Auch sie ist lose angeknüpft und widerspricht durch- 
aus Act 1, wo die Himmelfahrt erst nach einem vierzigtägigen Ver- 
kehr mit den Jüngern und vom Oelberge aus erfolgt. 

Eine weitere Ausbildung von Legenden zeigt Joh; sie sind wahr- 
scheinlich auch erst in mehreren Etappen in das Evangelium ein- 
gedrungen. Die Magdalenerin, die bei Mc mit den andern Frauen 
das leere Grab sah und die Kunde vom Engel empfing, sieht jetzt 
den Auferstandenen. Und in diese Geschichte ist interpoliert die 
seltsame Erzählung der Besichtigung des Grabes durch Petrus und 
den anonymen Jünger. Zugrunde liegt noch irgendwie die Tatsache, 
daß Petrus zuerst den himmlischen Christus gesehen hat; aber der 
Wunsch des Bearbeiters, die Bedeutung seines Lieblingsjüngers her- 
vorzukehren, hat das, was er von Tradition überkommen hatte, 
gründlich verwirrt. Dann folgt die Erscheinung vor den Jüngern 
(nach Le unter Einwirkung des Mt-Schlusses) ?. Sie erfährt noch 
eine massive Steigerung in der Thomasgeschichte?. Endlich ist 
noch K. 21 angeschoben eine Umarbeitung der Lc-Geschichte vom 
wunderbaren Fischzug, die mit andern synoptischen Motiven und 
zugleich mit schwer zu enträtselnden symbolischen Zügen durchsetzt 
ist“. Die alte Tradition galiläischer Erscheinungen des Auferstan- 
denen hat auf diese Umbildung des galiläischen Fischzuges zu der 
Erzählung von einer Erscheinung des Auferstandenen irgendwie ein- 
gewirkt. — Gegenüber diesem Reichtum befriedigte die ehrbare 
Armut und Keuschheit des Mc nicht mehr. Er wurde um einen 
dürftigen Auszug der sekundären Geschichten der andern Evangelien 
bereichert (16 s—20)°. 





Le. Aber V. 24 erzählt, daß einige Jünger zum Grabe gegangen sind und die 
Nachricht der Weiber bestätigt gefunden haben. Das fehlt nicht nur in der 
Grabesgeschichte, sondern paßt auch schlecht zu 24u, wo die Jünger die Rede 
der Frauen für leeres Geschwätz halten. J. Weiß (Schriften des N. T. I? S. 524) 
nimmt Interpolation aus Joh an. Es könnte aber auch ein der Emmausge- 
schichte eigentümlicher Zug, durch Kontamination mit Me unkenntlich gemacht, 
zugrunde liegen. !) Daß der enge Anschluß unmöglich ist, zeigt Well- 
hausen zu 2436. ?) Daß schon vorher 2015 ein Mc entsprechender Schluß 
erreicht war, zeigen Wellhausen und Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 348. 
3) Das Motiv des Betastens Le 2439 ist hier weiter ausgeführt, vgl. Hebräerev. 
Fr. 22 Klost. ‘)S. die Analyse Wellhausens und Schwartz, Gött. 
Abh. VIL5 S. 50. 51. 5) S. die Analyse bei Klostermann. Vergleichen 
läßt sich die Interpolation Le 2434 (aus Joh?). — Auch der Nachtrag zu Mc hat 
seine subjektiven Varianten und kehrt die besondere Tendenz hervor, die Skep- 
sis der Jünger (vgl. Le) und ihre Ueberwindung durch das Erscheinen des. 
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An zwei Punkten läßt sich der sekundäre Charakter aller auf 
die Auferstehung bezüglichen Berichte unserer Evangelien noch 
sicher erkennen. Sie lassen sich alle nicht in Einklang bringen 
mit dem ältesten Zeugnis des Paulus, der eine Erscheinung vor 
Petrus als die erste!, eine vor den Zwölf erst als die zweite zählt; 
und sie widerstreiten alle dem vaticinium ex eventu Mc 14». as, das 
als solches den Tatsachen entsprechen muß und die Flucht der 
Jünger wie Galiläa als Schauplatz der Erscheinungen bezeugt. Diese 
Tatsachen führen uns wahrscheinlich in dasselbe Stadium der Ueber- 
lieferung, das Paulus vertritt; aus Kombination ergibt sich so, daß 
die von Paulus bezeugte Vision des Petrus in Galiläa anzusetzen 
ist. Me gibt uns nur noch unverstandene Reste dieser ältesten 
Tradition; denn er steht schon auf der fortgeschrittenen Stufe, wo 
die galiläischen Erlebnisse durch jerusalemische verdrängt werden 
(0. S. 280), und für ihn ist der Auferstehungsglaube an das leere 
Grab geknüpft. Der Gemeindeglaube führt zu weiteren Legenden, 
deren Motive noch ziemlich durchsichtig sind. Bei Mt ist die Ge- 
schichte vom Grabe um neue Zusätze bereichert, zu dem Zwecke, 
die Tatsache gegen jeden Zweifel sicher zu stellen; was z. B. das 
Petrusevangelium noch weiter ausdichtet (s. u.). Neue Geschichten 
vom Auferstandenen, die ihre Farbe sicher echten Erlebnissen der 
Urgemeinde verdanken, kommen bei Lc hinzu; der Verkehr des zum 
Leben erweckten Herrn mit seinen Jüngern wird materialisiert und 
über eine längere Zeit erstreckt, dieser neuen Lehrtätigkeit eine be- 
sondere Bedeutung beigemessen (S. 291). Die Tendenz, die Jünger 
vom Vorwurf der Untreue zu reinigen, ist schon bei Mc und Mt 
wahrnehmbar ?. Ihre Flucht nach Galiläa wird in eine Uebersiede- 
lung auf Jesu Geheiß verwandelt. Bei Lc ist die letzte Spur ihrer 
Flucht getilgt ?; die Jünger bleiben in Jerusalem. 

Aber auch nach der Umbildung der Tradition zugunsten Jeru- 
salems beeinflußt doch die älteste Ueberlieferung über Galiläa noch 
die nachwachsenden Legenden. Mt erzählt von einer Erscheinung 


Herrn zu kontrastieren. Dasselbe Motiv im Bruchstück aus Akhmim, E. Hen- 
necke, Neutest. Apokryphen S. 39. Erfunden können die Jünger die Aufer- 
stehung nicht haben, wenn sie ihr hartnäckig den Glauben versagten — solche 
Reflexion liegt zugrunde. ») Paulus’ Zeugnis wird bestätigt durch die schon 
erwähnten Rudimente dieser Tradition Me 167 Le 243. Aber auch das Petrus- 
bekenntnis Mc 8277—» ist doch wohl beeinflußt von der grundlegenden Bedeutung, 
die der zuerst von Petrus gewonnene Glaube an die Auferstehung für die Urge- 
meinde gehabt hat. Diese Bedeutung spiegelt sich auch Mt 1615 wieder, wo Petrus 
als der Fels gepriesen wird, auf den Jesus seine Gemeinde bauen will, ebenso 
Le 2231. 32 (s. Wellhausen). 2) Ueber die apologetische Tendenz von Joh 
188 s. S. 279. 3) Ein denkender Schriftsteller mußte die Konsequenzen der 
Spuren dieser ältesten Tradition bei Mc 147. 28 167 (= Mt 26 31.32 287) ziehen — 
das hat Mt 28 ı6 ff. getan —, oder er mußte jene Spuren tilgen;; so ist Le verfahren. 
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vor den Jüngern in Galiläa, die auf dem Berge erfolgt; freilich 
ist es bei ihm die zweite Erscheinung. Und der Anhang zu Joh 
dichtet die von Le an den Anfang von Jesu Wirksamkeit gesetzte 
Geschichte vom Fischzug um in eine Offenbarung des Auferstandenen 
am See Tiberias. Diese Stücke verraten sich durch ihren Inhalt 
als spät; irgend ein Zurückgreifen auf die schon für Mc verschollene 
älteste Tradition ist völlig ausgeschlossen. — Ist bei Mt und Le 
noch Benützung jerusalemischer Legenden anzunehmen, so ist da- 
gegen der Zuwachs bei Joh und im Petrusevangelium auf Erfindung 
und Konstruktion der Autoren, die eine sich bald einstellende Folge 
der Literarisierung des Evangeliums war, zurückzuführen. 

Paulus stellt die älteren Erscheinungen des Auferstandenen, von 
denen er berichlet, auf eine Stufe mit der von ihm selbst vor Damas- 
kus erlebten Christus-Offenbarung. Die eigentlich primäre Tatsache, 
auf die uns die Traditionen zurückführen, sind Erscheinungen des 
himmlischen Christus! (in Galiläa). Diese elementaren Erlebnisse 
stehen nicht jenseits jedes psychologischen Verständnisses: Der durch 
den Kreuzestod erschütterte Glaube des Petrus und der Jünger an 
die Messianität ihres Meisters bricht siegreich hindurch (o. S. 220). 
Die weitere Entwickelung der Traditionen ist gewiß nicht unbeein- 
flußt von dem durch neue Erlebnisse bewährten Glauben; aber die 
Legenden, in denen der Glaube sich niederschlägt, zeigen von An- 
fang an eine starke Einwirkung der Reflexion über die Art und die 
näheren Umstände der Erhebung vom Tode. Schon Mc zeigt, daß 
sich das Interesse auf das Schicksal des Leibes richtete. Durch 
das leere Grab und durch das Engelszeugnis wird die Tatsache der 
Auferstehung des Begrabenen, mit der das Evangelium passend 
schließt, festgestellt. Aber das genügte spätern Geschlechtern, die 
nicht aus eigenem Erlebnis die Sicherheit des Glaubens schöpften, 
nicht mehr. Geschichten von Erscheinungen wuchsen nach, die das 
innerlich Erlebte in Legenden materialisierten. Durch diese Ver- 
gröberungen entstand die Vorstellung eines kürzeren oder längeren 
Verkehrs Jesu mit seinen Jüngern, einer Art zweiter Wirksamkeit. 
Die Tatsache ihres Endes bedurfte dann einer Erklärung, die durch 
die Himmelfahrt gegeben wird. Paulus erwähnt die Himmelfahrt 
noch nicht, und sie hat in seinem Glauben auch gar keinen Platz. 
Für ihn führt die Auferstehung in den Himmel, von dem aus der 
Herr dem Petrus wie dem Paulus erschienen ist, und es bedarf 
daher gar nicht eines neuen Ueberganges von der Erde zum Himmel, 
wie die Himmelfahrtsgeschichte ihn berichtet. — Das Wachsen der 
Legenden innerhalb der literarischen Produktion läßt die Wand- 


1) In diesem Sinne ist wohl die Verklärungsgeschichte zu verwerten, s. 
Br28,2, 
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lungen, die wir schon vor Mc annehmen mußten, begreiflich er- 
scheinen. 

Auch die Ueberlieferung der Worte Jesu zeigt eine fortschreitende 
Entwickelung, deren Etappen, Mc, Q, Lc, Mt, uns den Uebergang 
von apophthegmatischer Vereinzelung zu Gruppenbildung und um- 
fassender Komposition noch verfolgen lassen. Werden und Wachsen 
der kynischen Literatur bietet beachtenswerte Analogien (S. 76. Im): 
Auch hier haben wir eine nicht literarische Grundlage, dann 
memoirenartige Aufzeichnungen der Schüler, die packende Worte 
und Szenen sammelten, Gruppierung der Aussprüche, Ausführung 
der vereinzelten Gedanken zu zusammenhängenden Reden. Nur 
das ist ein wesentlicher Unterschied, daß die Autorität der Herrn- 
worte der Tradition eine etwas größere Festigkeit gegeben und die 
Kirche schließlich die literarische Produktion und Wucherung auf 
diesem Gebiete abgeschnitten hat; dadurch sind uns hier die früheren 
Stufen der Fixierung gerettet worden. 

Der Stil der aramäischen Originale ist in Me und in Q 
mit großer Treue bewahrt worden. Der Parallelismus ist oft 
antitheiisch, indem er positives und negatives Glied kontrastiert 
(Me 8 35; Mt 10 32.53; = Le 12s; Mt 2529 = Le 192; Mt 102: = 
Le 12.4.5); oft wird der positive Gedanke, statt abstrakt und begriff- 
lich gefaßt zu werden, in mehreren konkreten Bildern durchgeführt 
BER ONE 12: ME 77, 5 Lern1l;s210 x MtY7R .) Mt: 5% 
»Denn er läßt seine Sonne aufgehen über Böse und Gute und regnen 
über Gerechte und Ungerechtex hat Q treuer wiedergegeben als 
Le 635, der die Abstraktion der Anschaulichkeit vorzieht: »Denn er 
ist gütig gegen die Undankbaren und Bösen«. Mitunter sind beide 
Glieder wenig variiert und wecken keine neuen Vorstellungsbilder: 
Mc 4:0 nög önowowpev iv Baoılelav Tod Veod 7) Ev tive adriv napaßoAT) 
ööpev, Le macht das noch monotoner (13 ıs vgl. 7 31). — Der Parallelis- 
mus beherrscht öfter längere Reihen, die in sich wieder parallel ge- 
gliedert sind (Mt 117-s = Le 7335-35 vgl. Mt 54. = Lc 6.2. 35). 
Der lebendige Vortrag bringt das Wertverhältnis der Teile zu vollem 
Ausdruck und muß ersetzen, was für uns die syntaktische Unter- 
ordnung leistet. In den beiden Reihen der Vergleichung des Hörers 
mit dem Manne, der sich ein Haus baut, ist bei Mt 724-7 die 
gleiche Anlage mit peinlicher Strenge durchgeführt. Lc 6 ı-—49 hat, 
weil er mehr griechisch empfindet, durch variierende syntaktische 
Unterordnung sich von Q enifernt!. 

Soweit wir sehen, hat Q sich sehr viel weniger für die Ge- 


ı) Der symmetrische Parallelismus Mt 713 scheint Wernle S. 180. und 
Harnack, Beiträge II S. 144 ursprünglicher als der kurze Text Le 132%; anders 
Wellhausen. 
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schichten als für die Worte Jesu interessiert. Um ihres Lehrin- 
haltes wegen sind sie gesammelt; die äußeren Anlässe, bei denen 
sie gesprochen sind, werden sehr selten bemerkt '. Ihre Zusammen- 
fassung zu Komplexen verrät eine über Mc fortgeschrittene Ent- 
wickelung. Der Kontext ist straffer gefügt als in den Gruppen bei 
Mc, wo die Risse noch deutlich wahrnehmbar sind und für die 
größere Ursprünglichkeit zeugen (S. 272). Die Zusammenfassung 
soll gewiß dem Zweck dienen, Normen für die Gestaltung des Ge- 
meindelebens aufzustellen. Die Feldpredigt des Le und die Berg- 
predigt des Mt mögen die fortschreitenden Stufen der Gestaltung 
des Redestoffes erläutern. Le 620 läßt die Feldpredigt auf die Be- 
rufung der Jünger (Mc 3 -ıs) folgen. Er beginnt mit vier Makaris- 
men. Es folgen vier Weherufe über die Reichen, die durch den 
ungeschickten Anschluß ans Folgende, ihr Fehlen bei Mt, ihre echt 
lukanische Tendenz sich als ein Q fremder Zutaten verraten. Die 
Fügung im folgenden ist zum Teil lockerer, die Ideenassoziation 
muß öfter erraten werden (wenn Mt manche Sprüche in besserem 
Zusammenhange hat, braucht er damit Q nicht näher zu stehen). 
Aber gewisse Grundgedanken, wie Feindesliebe, Warnung vor dem 
Richten, Mahnung gute Früchte zu bringen, beherrschen noch einen 
größeren Komplex. Meist folgt eine größere Reihe von Disticha, 
Tetrasticha, Tristicha ?. 

An die Stelle, wo Mc über Jesu erste Predigttätigkeit ganz kurz 
berichtet (in dem einen Verse 115), setzt Mt die an die Jünger ge- 
richtete Bergpredigt, die eine große durch schriftstellerische Ueber- 
legung geschaffene Komposition darstellt: 1. Die Makarismen wendet 
er ins Geistliche und bringt sie auf die Siebenzahl, für die er eine 
ausgesprochene Vorliebe hat?. 2. Auf den Ausblick in die andere 
Welt folgen die Forderungen für die Umwandlung der gegenwärtigen 
(5 13-37). Die Worte vom Salz und Licht hat schon Mc, aber sie 
haben in Q einen andern Sinn gewonnen. Die folgende Polemik 
gegen das Gesetz abzuschwächen, sind 5 ı—ı9 Aeußerungen seiner 
größten Hochschätzung vorausgeschickt‘. Die Komposition von 


1) Le hat öfter für die Q-Stücke und für sein Sondergut willkürliche Situa- 
tionen für die Worte geschaffen. Vgl. Wernle S. 83. 95 ff. ?) „Die Verse 32, 
33. 34 sind Tristicha, dagegen 35 Tetrastich“ (Wellhausen). W. streicht das S. 285 in 
der Form als sekundär erwiesene letzte Glied von 55 und gewinnt so Tristichon. 
3) 5a ist als Interpolation ausgeschieden und 5ı hebt sich durch die An- 
rede ab. — Mt hat auch K. 13 sieben Gleichnisse, K. 23 sieben Weherufe, 
69—ı3 sieben Bitten des Vaterunsers gegen die vier des Le. *) Es ist 
sehr fraglich, ob hier irgend etwas von echten Jesusworten vorliegt. 5s= 
Le 1617 ist schon o. S. 206° als älteres jüdisches Wort erwiesen worden; aus 
der dort angeführten philonischen Parallele darf man schließen, daß Mt Q ge- 
nauer wiedergibt als Le. 
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521-4s mit ihrer die Glieder zusammenhaltenden Wiederholung der 
antithetischen Einleitung ist Werk des Mt. Sprüche von Q und Mc 
erscheinen hier stark umgebildet; sie sind nirgend außer bei Mt in 
dies antithetische Schema gebracht. Einiges scheint erst für diesen 
Zusammenhang zum Jesuswort geprägt zu sein, zum Teil als Fort- 
bildung älterer Motive. Aber überall schimmert jüdisch-jerusalemi- 
sches Kolorit durch. 3. Es folgt ein Abschnitt, der von den frommen 
Werken handelt (61-ıs), vom Almosen, Beten und Fasten. Das 
Vaterunser wird nach jüdischen Vorbildern erweitert, für einen Nach- 
trag ein Mc-Spruch frei benutzt; sonst ist alles Sondergut des Mt. 
4. Den Abschnitt 619-727 hat Mt aus dem Material von Q aufge- 
baut. Aber manches ist ganz frei umgestaltet (62), 619 z. B. ist 
nach 620 (Le 123) parallel geformt, der Parallelismus öfter gleich- 
mäßiger durchgeführt als bei Le, neue Uebergänge geschaffen. Die 
Gruppen sind hier locker aneinander gefügt, aber in sich trefflich 
disponiert. Die lockere Fügung der Teile erklärt sich aus dem An- 
schluß an Q, in dem, wie Lc zeigt, in sehr verschiedene Reden ver- 
teilt war, was Mt zu einem Ganzen verbunden hat. 

Es ist selbstverständlich, daß Mt, wenn er so liebevoll die Stücke 
zusammensucht und ordnet, sich bewußt gewesen ist, daß die Kom- 
position des Ganzen seine eigene schriftstellerische Leistung war. 
Hat er doch sogar einige Sprüche, die er an andern Stellen seines 
Evangeliums in ihrem älteren Zusammenhange gibt, auch in diesen 
seinen neuen Bau eingefügt. 

Auch Jesu Gleichnisse '! haben in der Ueberlieferung mancherlei 
Aenderungen erfahren, besonders die längeren Parallelen. Der Wort- 
laut der Bildrede wurde mit ähnlicher Freiheit behandelt wie der 
sonstige Erzählungsstoff. Leicht entstanden in der Schilderung des 
Vorganges, der eine höhere Wahrheit verbildlichen sollte, Varianten. 
Manches wurde genauer ausgemalt, manche Akzente verstärkt. Neue 
Züge und Pointen bereicherten das Gleichnis mit Nebengedanken, 
oder verdeutlichten den Sinn. Das Gastmahl bei Le 14 ı6—24 ist bei 
Mt 22ı-—ı4 verwandelt in eine Hochzeit, die der König seinem 
Sohne ausrichtet?”. Damit ist der Deutung die Richtung auf Christus 
und seine Reichspredigt vorgezeichnet. Der eine Knecht, der bei Le 
die Einladung überbringt, ist, da unter ihm leicht Jesus verstanden 
werden konnte und dieser schon als Sohn eingeführt ist, bei Mt in 
eine Mehrheit von Knechten verwandelt worden, die zweimal die 
Einladung überbringen. Bei der zweiten Ladung werden die Knechte 
von einigen gemißhandelt und getötet — ein Zug, der, im Gleichnis 

ı, Hauptwerk A. Jülicher, Die Gleichnisreden Jesu I? II, Freiburg 1899. 


Doch sind gegen seine zu scharfen Begriffsbestimmungen Bedenken erhoben 
worden. 2) Genaueres bei Wernle S. 75f. Harnack, Beiträge I 83 ff. 
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gar nicht motiviert und unverständlich, durch die Deutung einge- 
geben ist —; zur Strafe werden die Mörder umgebracht, und ihre 
Stadt wird verbrannt. Diese offenbar sekundären Züge fehlen bei 
Le und scheinen mir aus Einwirkung des Gleichnisses von den 
Weingärtnern (Mt 2155 ff. 41) eingedrungen zu sein '. Aber auch Le 
hat seine individuellen Sonderzüge. Die Entschuldigungsworte der 
Geladenen hat er ausgedichtet, und die an den. Straßen ergehende 
Einladung hat er verdoppelt und läßt sie speziell an die Armen, 
Krüppel, Blinden, Lahmen richten (vorbereitet 14 13). Endlich ist 
bei Mt ein judaisierender Anhang von der Ausschließung des nicht 
festlich Gekleideten angefügt. Er widerspricht dem ursprünglichen 
Zusammenhange, denn die von den Straßen Geladenen haben gar 
nicht die Möglichkeit, ein Festgewand anzulegen. 

Mt 2514-30 und Le 19 11—27 (Gleichnisse von den anvertrauten 
Geldern) weichen sehr stark von einander ab. Während bei Mt die 
Zahl der Talente nach den Fähigkeiten bemessen wird, erhält bei 
Lc jeder eine Mine; auch der Lohn ist bei Lc ein anderer. Und 
Lc hat das neue Motiv hinzugefügt, daß der Herr als Kronprätendent 
in die Ferne zieht, um sich die Herrschaft über sein Land zu sichern, 
seine Mitbürger aber dagegen Einspruch erheben. Trotz der Varia- 
tionen kann an der Identität der Rede kein Zweifel sein. Auch 
das von Mt abhängige Hebräerev. (s. u.) hat das Gleichnis verbessern 
wollen. Einer der Knechte vergeudete das Vermögen seines Herrn 
mit Huren und Flötenspielerinnen, der andere vervielfältigte das 
Pfund, der dritte verbarg es; der erste wird mit Gefängnis bestraft, 
der zweite gelobt, der dritte nur getadelt. Die Strafe des trägen 
Knechtes bei Mt schien zu streng; sie schien'besser zu passen für 
den Verschwender, der als neuer Typus eingeführt wird. — Die 
Parabel fordert treue Pflichterfüllung und schärft das Gefühl der 
Verantwortung im Hinblick auf die Parusie und das Gericht. In 
der Bildrede schon finden sich allegorische Züge, die aus dem 


!) Auch Harnack nimmt zwar Verwandtschaft mit dem Gleichnisse von den 
Weingärtnern an; aber er erklärt diese Sonderzüge des Mt aus Einmischung eines 
zweiten Gleichnisses vom Könige und seinen aufrührerischen Untertanen, das Le 
mit dem von den anvertrauten Geldern, Mt mit dem vom Gastmahl kontaminiert 
habe. — Ich halte es durchaus für möglich, daß die Gleichnisse vom Gastmahl 
und von den anvertrauten Geldern schon in Q standen. Mit ihren weiten Aus- 
blicken auf die Passion, diean den Juden vollzogene Strafe, Mission, Parusie und 
Weltgericht passen sie vortrefflich in den Schlußteil. Das größere Maß der 
Abweichungen darf gegen Zuteilung an Q nicht angeführt werden; denn in der 
Wiedergabe der parabolischen Erzählungen hat stets ähnliche Freiheit ge- 
herrscht wie in der der Geschichten. Und die einzige Geschichte in Q, die 
vom Hauptmann, zeigt auch wirklich ein unsern Fällen ähnliches Auseinander- 
gehen von Mt und Le. 
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Gleichnis herausfallen und die Deutung des Herrn als Christus, der 
Abwesenheit als der Wartezeit bis zur Parusie, der Abrechnung als 
des von Christus vollzogenen Gerichtes an die Hand geben: Mt 
25 21. 23. 30 läuft Lob und Tadel in die Verheißung der Himmels- 
seligkeit und der Höllenpein aus. Ob Jülicher hier mit Recht Zu- 
sätze des Evangelisten annimmt! und als ursprünglich eine sich in 
der Situation haltende und keine allegorische Deutung vertragende 
Parabel annimmt, ist fraglich. Auch das neue von Lec eingeführte 
Motiv scheint allegorische Deutung zu heischen; es ist offenbar 
gegen die Juden gerichtet, die Jesu Königtum nicht anerkennen und 
bei der Parusie ihre Strafe erhalten werden (Le 19 27). 

Der jüdische Maschal umfaßt Vergleich, Sprichwort, Parabel, 
Allegorie. Die Grenzen der Gattungen sind fließend. Auf manche 
Gleichnisreden Jesu trifft freilich die von Jülicher zu streng durch- 
geführte Norm zu, daß der bildliche Vorgang nur einen Grundge- 
danken verdeutlicht und nicht ins einzelne ausgedeutet werden darf. 
Aber das Gleichnis von den bösen Weingärtnern (Me 121—ı2 Mt 
21 33—46 Le 20 9—ıs) ist eine allegorisierende Erzählung, und’Jülicher 
zweifelt, zumal Mc 126—-s so kaum von dem Tode gefaßt werden 
konnte, ob die Parabel Jesu gehöre, und möchte sie lieber der Gene- 
ration nach ihm zuschreiben. Darin hat er sicher Recht. Aber 
damit wird auch das Recht einer Kritik in Frage gestellt, welche 
im Gleichnis von den Talenten die allegorischen Züge, die aus der 
Anwendung ins Gleichnis selbst eingedrungen sind, als sekundär 
ausscheidet. Auch dies Gleichnis kann sehr wohl erst der späteren 
Gemeinde angehören und aus Mc 1354 entwickelt sein. 

Es fragt sich aber überhaupt, ob eine stilistische Unterscheidung 
von echter Parabel und Allegorie zum Maßstabe des Ursprünglichen 
und des später Erfundenen gemacht werden darf. In unserer Ueber- 
lieferung ist von Anfang an die Sämannsparabel mit ihrer Deutung 
durch Jesus verbunden. Und die Möglichkeit läßt sich nicht ab- 
streiten, daß Jesus einmal selbst die Gedanken, zu denen die Bild- 
rede anregen sollte, in einer das Bild ausdeutenden erbaulichen Be- 
trachtung verfolgte. Von diesem Verfahren bis zu der Auffassung 
des Maschal als Rätselrede und zu der künstlichen Theorie (Me 4 11. ı2) 
von einer absichtlichen Verhüllung der Wahrheit (S. 269) ist noch 
ein weiter Abstand. Aber diese Theorie einer die Bildrede in fast 
allen einzelnen Zügen ihres Vorganges in den wahren Sinn eines 
völlig parallel laufenden geistigen Vorganges umdeutenden Ueber- 
tragung ist Mt 13 auf die Parabel vom Unkraut unter dem Weizen 
angewendet; ja noch mehr, die Parabel selbst ist in den Einzel- 


1) Ebenso fallen z. B. aus dem Gleichnis Mc 210 4» Mt 719 226 2451 25 12. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 19 
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heiten ganz auf diese allegorische Umsetzung angelegt und berechnet. 
Hier hat die freie Beweglichkeit des parabolischen Stoffes die Stufe 
der Allegorie erreicht. In den johanneischen Allegorien vom Wein- 
stock und vom guten Hirten hat dann die lehrhafte Tendenz das 
Interesse an der Ausmalung der Bildrede ganz verdrängt. 

Zum .Sondergute des Lc gehört der besondere Typus der Bei- 
spielerzählungen, z. B. der barmherzige Samariter, der verlorene 
Sohn, der reiche Mann und der arme Lazarus, der Pharisäer und 
der Zöllner (Le 10. 15. 16. 18). In ihnen treten gewisse auch sonst 
bekannte individuelle Züge des Lc, die Verherrlichung der Armut, 
die Vorliebe für reuige Sünder, die Kontrastierung der Figuren 
(vgl. Martha und Maria K. 103s—s2, die zwei Schächer 23 3»—43) her- 
vor. Die Kunst der Erzählung steht hoch. Le scheint die Stücke, 
die er zuerst ins Evangelium eingeführt hat, mit besonderer Liebe 
behandelt zu haben. Sein Sondergut ist durch die novellistische 
Ausmalung der Einzelzüge, das psychologische Interesse der Charak- 
teristik, die lebhafte Gesprächführung, die Mitteilung auch der Ge- 
danken der Handelnden (1217. 45 15 ız 163 184, auch 2013. ıı hat 
bei Mc Mt keine Parallele) ausgezeichnet!. Die besondere Art des 
Halbliteraten verrät sich dabei, wenn er den ungerechten Haus- 
halter 163 eine griechische sprichwörtliche Wendung gebrauchen 
läßt (ox&nterv o0% ioXöw) oder die Ansprache des törichten Reichen 
an seine Seele nach der bekannten Grabschrift des Sardanapal ge- 
staltet. Eine ähnliche Freiheit der Formgebung haben wir schon 
in den Geschichten vom Hauptmann und von der Salbung (S. 275. 
277) wie in der Wiedergabe einiger Gleichnisse beobachtet °. 

Neben manchen Eigentümlichkeiten des Mt und Lc, die dem 
individuellen Geschmack und Empfinden entsprungen sind, beob- 
achten wir auch Anschauungen und Tendenzen, die sich mit den 
Traditionen schon während ihrer Fortpflanzung in der Gemeinde 
verbunden haben werden. Bei Mt stehen Aussagen, die die Gültig- 
keit des Gesetzes und die Zugehörigkeit zum Judentum betonen, in 
Spannung mit andern, die die universale Weltbestimmung des 
Christentums betonen oder voraussetzen oder die sich feindlich gegen 
das Judentum richten. Die Christianisierung des Stoffes, d. h. seine 





!) Auch in der Bearbeitung der Vorlage zeigt sich noch dieselbe Art: Le 
hat 1011 die Ansprache geschaffen (s. dagegen Mt 1014), ebenso 1418 die be- 
redten Entschuldigungen der Geladenen (S. 288). Vgl. Jülicher, Gleichnisreden 
I 199. — Die gefühlvolle Ausmalung der Einzelzüge ist auch in der Geschichte 
von der Salbung (S. 277) zu beachten. ?) 1219 &p& Y duxTj mov... dvananov 
püye nie edppaivov. Die Mahnung des Sardanapal an die Menschen lautet: &o- 
Ye nive Ööyevs (oder feiner naite, s. E. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte 
I 203 ff). Auch 1245 1726. 28 sind dieselben Farben für das typische Bild des 
Genußlebens verwandt. 3) Vgl. über den Schriftsteller auch K. XI. 
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Durchdringung mit den Anschauungen und Gesichtspunkten des 
späteren Christusglaubens und Gemeindelebens ist bei Mt und Le 
viel weiter geführt als bei Mc. Sie beherrscht auch schon die Reden 
der galiläischen Periode. 

Ganz besonders ist der evangelische Stoff durch den Weissagungs- 
beweis bereichert worden. Von Mc über Le zu Mt können wir den 
fortschreitenden Messianisierungsprozeß verfolgen, der von den Apolo- 
geten fortgebildet wird und schließlich zu systematischen Lehr- 
büchern, wie wir sie von Cyprian und Eusebius besitzen, führt. 
Es ist bekannt, wie die Beweisstellen des AT mitunter entstellt 
werden, wie die Geschichte Jesu mit Zügen aus den Weissagungs- 
schriften bereichert wird, um das alttestamentliche Urevangelium 
und die Geschichte in Harmonie zu setzen. Das Erlebnis des Glau- 
bens soll, besonders den Angriffen der Juden gegenüber, aus der 
Schrift bewiesen werden. Für die Bedeutung dieser Theologie be- 
sonders charakteristisch ist die Art, wie die mühevolle Arbeit des 
Schriftbeweises, die die apostolische Zeit geleistet hat, in die Ver- 
gangenheit projiziert wird. Das Kerygma des Petrus (s. K. XV) 
stellt sich die Entstehung des Schriftbeweises ganz richtig vor: 
Petrus erzählt, wie sie die Bücher der Propheten aufschlagen und 
dort seine Geburt, Tod, Leiden und Kreuz, Auferstehung und Himmel- 
fahrt bezeugt finden, wie sie dadurch ihren Glauben befestigen. 
Schon bei Mc wird, was diese theologische Arbeit gefunden hatte, 
als Grundlage der Weissagungen Jesu von Tod und Auferstehung 
vorausgesetzt!, aber Mc selbst hat nur einmal in den Eingang das 
Zitat einer Weissagung gestellt (12). Lc läßt Jesus den Jüngern von 
Emmaus den Schriftbeweis darlegen, wie er in der Apostelgeschichte 
öfter geführt wird; und der Auferstandene erinnert 24.4: ff. die EIf 
an den Beweis, den er früher aus Gesetz, Propheten, Psalmen ge- 
führt hat, und eröffnet ihnen das rechte Verständnis der Schrift. 
‚In dieselbe Richtung weisen Andeutungen, die die Apostelgeschichte 
über den vierzigtägigen Verkehr des Auferstandenen mit den Jün- 
gern macht (15 vgl. 104 1351) ?. Es ist begreiflich, daß dieser Schrift- 
beweis in die Geschichten Jesu und auch in seine Worte eingreift. 
Die Erfüllung der Prophezeiungen, die Mt möglichst vollständig zu 
erweisen sucht und durch die er seine Vorlagen ergänzt und ver- 
bessert, wird Mt 13 14 mit derselben Formel, die sonst der Evangelist 
braucht, von Jesus selbst hervorgehoben, und 2s müssen gar die 


1) 831 9ı2. Die Verständnislosigkeit der Jünger wird darum von Mt und 
Le abgeschwächt. 2) Diese Belehrung der Jünger in der Zwischenzeit 
zwischen Auferstehung und Himmelfahrt ist besonders von den Gnostikern wei- 
ter ausgebildet worden: W. Bauer, Das Leben Jesu im Zeitalter der Apokry- 
phen, Tüb. 1909 S. 268 ff. 407. ee 
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Magier das Prophetenwort über Bethlehem zitieren. Jesus selbst ist 
darauf bedacht, sein Leben so zu lenken, daß die Schrift erfüllet 
werde (Mc 1445 Mt 2654). Der prophetische Text, der Le 722 Mt 115 
und Mt 53. den Worten Jesu zugrunde liegt, wird Le 4ır das 
wörtlich zitierte Thema seiner Programmrede!. Der theologische 
Gehalt des Evangeliums ist bei den Späteren im Verhältnis zu Mc 
stark gesteigert. Die Christologie ist bei Joh der Hauptinhalt der 
Verkündigung Jesu. 


2. APOKRYPHE EVANGELIEN. JOHANNESEVANGELIUM 


Wer den Maßstab der synoptischen Evangelien an Joh anlegt, 
dem erscheint dies Evangelium leicht als eine isolierte, für sich 
stehende Größe, von dem normalen Typus durch eine unausfüll- 
bare Kluft getrennt. In Wahrheit bewegt sich doch die literarische 
Entwickelung in einer Richtung, die die besondere Art des vierten 
Evangeliums verständlich macht. Mc ist noch mehr Träger und 
Mittler eines überlieferten Stoffes als frei gestaltender Autor. Aber 
die Gebundenheit an den Stoff wird allmählich ersetzt durch zu- 
nehmende Freiheit der schriftstellerischen Persönlichkeit. Q, Le, 
Mt zeigen den Uebergang von den älteren Spruchgruppen zu kunst- 
vollerer Komposition der Jesusreden. Durch Erweiterung aus Q 
füllen Mt und Le die Lücken des Mc und geben den Perioden einen 
gleichmäßigeren Inhalt; die Absicht und Berechnung des Autors 
tritt dabei stark hervor. Theologische Gedanken dringen immer 
tiefer in die Ueberlieferung ein. Dem Hervortreten der Persönlich- 
keit in der Vorrede entspricht die Freiheit, mit der Lc einige Ge- 
schichten nach ganz individuellem Geschmack umbildet, ja zur Pro- 
duktion neuer Geschichten und Motive fortschreitet. Es ist be- 
zeichnend, daß von ihm so viele Linien zu Joh hinüberführen. 
Hebräer- und Petrusevangelium geben uns Beispiele eines sehr freien 
Schaltens mit dem Stoffe, phantasiereicher Erfindung neuer Ge- 
schichten, souveräner Herrschaft theologischer Tendenzen; ein neuer 
Typus ist im Entstehen. Singulär erscheint Joh nur den Synop- 
tikern gegenüber als einziger Vertreter eines ganz verschiedenen 
Typus. Aber als einziger tritt er eben nur im Kanon auf. In Wirk- 
lichkeit bewegt sich die gesamte spätere Evangelienproduktion viel- 
mehr in der Richtung des Joh als des Mc, und die Synoptiker 
hätten zurückgedrängt und ganz vergessen werden können, wenn 
nicht zum Glück die Kanonisierung sich in antimodernistischer Rich- 
tung bewegt hätte. Daß Joh im Kanon Platz fand, ist auffallend 


) Das Prophetenwort, mit dem Me den Täufer charakterisiert, ist in Q 
(Mt 1110 Le 727) Jesus in den Mund gelegt. 
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und vielleicht als Konzession zu verstehen. Daß das Evangelium 
sich nur unter schweren Kämpfen durchgesetzt hat !, ist begreiflich. 
Ehe wir es charakterisieren, tun wir gut, die um die Wende des I 
und II Jahrhunderts frisch einsetzende und bald üppig wuchernde 
Produktion evangelischer Schriften in ihren Tendenzen zu über- 
blicken ?. 

Mt ist die Grundlage des Hebräerevangeliums°, mit der aber frei 
umgesprungen wird. Neue ausschmückende Details machen die 
Erzählung lebendig. So sagt z. B. der Mann mit der gelähmten 
Hand zu Jesus: »Ich war ein Maurer und verdiente mir mit meinen 
Händen den Unterhalt. Ich bitte dich, Jesus, gib mir die Gesund- 
heit wieder, daß ich nicht schimpflich ums Brot zu betteln brauche. « 
In der stark veränderten Geschichte Mt 19ıs ff. fängt der eine der 
Reichen (es werden zwei eingeführt), aufgefordert alles zu verkaufen 
und den Armen zu geben, an sich den Kopf zu kratzen * Statt 
daß bei Jesu Tod der Tempelvorhang zerreißt, bricht und zerspringt 
die Oberschwelle. Hatte schon Mt das Gefühl, die Taufe schicke 
sich nicht für Jesus, und ließ Johannes sich sträuben sie zu voll- 
ziehen, so verschmäht hier Jesus im Bewußtsein seiner Sündlosig- 
keit die Johannestaufe °. Das göttliche Taufzeugnis ist frei erfun- 
den °; die »Quelle alles heiligen Geistes« läßt sich auf Jesus bei der 
Taufe herab. Nach mythischer Vorstellung nennt Jesus den Geist 
seine Mutter ”. Nach der Auferstehung übergibt der Herr dem Knecht 
des Priesters das Leichentuch (doch wohl als Dokument der Aufer- 


ı) E. Schwartz (o. S. 260%). ?) Die Texte findet man bei E. Kloster- 
mann, Apokrypha I? IL? III? (Kl. Texte her. von Lietzmann 3.8.11); E. Preu- 
schen, Antilegomena?, Gießen 1905; übersetzt bei Hennecke, Neutest. Apo- 
kryphen, Tüb. 1904, kommentiert in Henneckes Handbuch zu den neutest. Apo- 
kryphen, Tüb. 1904. >) Eingehende Behandlung bei Wellhausen, Einlei- 
tung? S. 108 ff. *) Man hat in den beiden Zügen den Beweis gefunden, 
daß der Text ursprünglicher sei als Me und Mt (doch s. S. 274), als übersteige 
das die Erfindungskrafit eines Erzählers (Apul. Met. X 10 modo hanc, modo illam 
capitis partem scalpere). — Eine sehr farbenreiche Ausschmückung zeigt die Aus- 
einandersetzung über Rein und Unrein in einem Oxyrh.-Pap. 840 (W. Bauer S. 357, 
Kleine Texte 31). 5) Mutter und Brüder reden ihm zu. Wellhausen be- 
merkt, daß sie ähnlich wie bei Joh hervortreten. 6) In dem verwandten 
Ebionitenevangelium sind die Formen des göttlichen Zeugnisses bei Mt Mc Le 
verbunden (Le 322 in der vielleicht ursprünglichen Fassung Ps. 27 &yb oYjnepov 
yey&vvnad os, S. H. Usener, Weihnachtsfest? S. 40 ff. W. Bauer S. 120 ff.). Eine 
Steigerung ist es, wenn im Ebionitenevangelium die Taube nicht wie bei den 
drei Synoptikern (bei denen sich aber die Variante eig findet) auf Jesus herab- 
kommt, sondern in ihn eingeht; dazu kommt noch eine bei göttlicher Epiphanie 
häufige Lichterscheinung. Ueber beides s. Usener S. 61ff., W. Bauer S. 118. 
134 ff. ?), Wenn auch die göttliche Geburt hier anders als bei Me Le ab- 
geleitet wird, befinden wir uns doch auf einer über sie fortgeschrittenen Stufe, 
indem Jesus selbst sie bezeugt. 
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stehung). Dann erscheint er seinem Bruder Jakobus, der gelobt 
hatte, seit er den Kelch des Herrn (beim Abendmahle) getrunken, 
kein Brot zu essen, ehe er den Auferstandenen sehe. Hier beweist 
die arge Verwirrung der Erzählung, wie spät die Version ist. Nach 
I Cor 15: hat der Herrnbruder freilich eine Erscheinung erlebt; sie 
war es jedenfalls, durch die er, wie Paulus zum Apostolate, zur 
Leitung der Gemeinde berufen wurde. Aber hier scheint Jakobus 
am letzten Mahle teilzunehmen, ja er wird vor den andern der 
ersten Erscheinung gewürdigt, offenbar weil er an die Auferstehung 
glaubte, noch ehe sie eintrat. Daß dieser Evangelist von ihm nichts 
Genaueres wußte, zeigt die Verwechselung mit dem Zebedäussohn; 
denn von diesem scheint die Verheißung, daß er den Becher des 
Herrn trinken werde (Mc 1035 Mt 202), seltsamer Weise auf den 
Herrnbruder übertragen zu sein und in dieser Szene ihre Erfüllung 
zu finden !. — Jesus muß dann mit Jakobus zu den Jüngern ge- 
gangen sein; denn diese werden in einem folgenden Bruchstück 
aufgefordert, Tisch und Brot zu bringen. Jesus selbst nimmt das 
Brot, segnet es und überreicht es Jakobus mit den Worten: Iß dein 
Brot, mein Bruder, da des Menschen Sohn von den Schlafenden aufer- 
standen ist. Wenn er sich von den Jüngern betasten läßt, so setzt 
der Evangelist hier die Materialisierung der Auferstehung voraus, 
wie sie sich bei Le und Joh findet (o. S. 282). — In dem Jesus- 
wort: »Soeben ergriff mich der heilige Geist, meine Mutter, an den 
Haaren« haben wir Anfänge einer Icherzählung, die sich in den 
Apokryphen dann weit ausbreitet. 

Recht selbständige Wege geht auch das Petrusevangelium, trotz- 
dem es zum Teil nur Mosaikarbeit aus den vier kanonischen Evan- 
gelien liefert. Die ganze Schuld an Jesu Tod wird den Juden und 
Herodes, den Lc zuerst eingeführt hatte, zugeschrieben; sie sind die 
eigentlichen Richter. Die Verspottung Jesu wird auf den Weg zum 
Kreuze verlegt und auf die Juden übertragen. Der Trank, den man 
Jesu reicht, ist ein Gifttrank. Das Zeugnis des einen der gekreuzig- 
ten Verbrecher für Jesus, von dem zuerst Lc berichtet, ist ver- 
gröbert; zur Strafe lassen die Juden ihm die Schenkel nicht zer- 
brechen (Joh 1951, aber anders gewandt), damit er unter Qualen 
sterbe. Jesus ist stumm beim Leiden, »weil er keinen Schmerz 
empfindet«; und sein letztes Wort lautet: Meine Kraft, meine Kraft, 
du hast mich verlassen, d. h. er bezeugt, daß die Gottheit sich vom 


') Ich folge Wellhausen. ?) Wir- und Ichberichte haben auch im 
Ebionitenevangelium gestanden; s. Th. Zahn, Das Evangelium des Petrus, Er- 
langen 1893 S.17. A. Harnack, Chronologie der altchristl. Liter. II1 S. 697. — 
Im Protevangelium des Jakobus geht die Erzählung c. 18 ganz unvermittelt in 
den Ich-Bericht des Joseph über. 
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Scheinleibe getrennt hat!. Als sein Leichnam die Erde berührt, er- 
bebt sie (vgl. Act 431). Das jüdische Volk erkennt sein Unrecht 
und jammert aus Furcht vor dem Gericht? Die von Pilatus er- 
betenen Wächter führt Petronius (der frühere anonyme Hauptmann 
hat hier einen Namen) an, Aelteste und Schriftgelehrte verstärken 
die Grabeswache. 

Das Petrusevangelium hat zuerst gewagt, den Moment der Auf- 
erstehung zu schildern. Der Himmel ertönt, zwei glänzende 
Männer (vgl. Le o. S. 281) kommen vom Himmel herab, der Stein 
wälzt sich von selbst ab. Drei Männer steigen aus dem Grabe, 
zwei zum Himmel weisend, der mittelste sie noch überragend *, das 
Kreuz folgt zauberhaft nach. Vom Himmel (vgl. Joh 122s) tönt die 
Frage: Hast du den Entschlafenen gepredigt? und vom Kreuze her 
wird sie bejaht. Der Himmel öffnet sich dann wieder, und eine 
Gestalt kommt herab und geht ins Grab ein. — Der Evangelist be- 
richtet genau den Eindruck der Vorgänge auf die Soldaten; es 
kommt ihm darauf an, die Augenzeugenschaft zu betonen. Sie be- 
richten alles treu dem Pilatus, der sich ihrem Bekenntnis, daß er 
in Wahrheit Gottes Sohn war, anschließt. Die verstockten Syne- 
dristen bestimmen ihn, die Soldaten zum Schweigen zu verpflichten. 
Auch die Menge (öx%og), die Joh öfter zur Bezeugung aufbietet, hatte 
noch zum Ueberfluß sich von der Versiegelung des Grabes über- 
zeugen müssen ($ 34). Ueberall herrscht das Interesse, das Wun- 
der zu erweisen und seine Heiden und Juden zur Anerkennung 
zwingende Macht zu betonen. 

Den Engel, der am folgenden Morgen den Frauen die Aufer- 
stehung mit den Worten »Er ist dahingegangen, von wo er gesandt 
wurde« ° kündet, hatte der Evangelist sich schon vorher vom 


1) öbvayıg ist hellenistische Bezeichnung der göttlichen Mittelwesen: Act 81 
vgl. Le 619 5ır. Nach dem letzten Worte heißt es: at einwv dverypdm. Die 
göttliche Dynamis scheint aufgenommen zu werden. Im Akte der Auferstehung 
verbindet sie sich wohl wieder mit dem Scheinleibe, und darum überragt die 
Gestalt den Himmel. Aber auch der bestattete Leib wird ö xöprog genannt, und 
der bestattete (nicht der himmlische) Christus hat offenbar den Toten in der 
Unterwelt gepredigt. Der Evangelist hat seine Theologie und das von der 
Ueberlieferung Ueberkommene nicht in Einklang gebracht. 2) Hier wird 
also der starke Eindruck des Sterbens Jesu auf die Juden berichtet, d. h. auf 
sie übertragen, was die Synoptiker vom Hauptmann und den Wächtern (Lc auch 
vom Volk) erzählen. Ueber Parallelversionen s. Zahn S. 45, Bauer S. 235. 
3) Aus der Erzählung des Hebräerevangeliums vom Leichentuch (S. 293) läßt 
sich nicht mit Sicherheit schließen, daß hier der Akt der Auferstehung geschil- 
dert war. *), In der Himmelfahrt Jesajas (Hennecke, Apokryphen S. 295) 
tritt Jesus, auf den Schultern zweier Engel sitzend, aus dem Grabe hervor. 
5) Also findet eine Himmelfahrt zuerst vom Kreuze, dann vom Grabe aus 
statt. Die Worte des Engels änfAYev &xet ödev äneordAn sind Joh 733 nachge- 
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Himmel herabgeholt. Der Engel meldet den Weibern nicht den- 
selben Auftrag wie bei Mc (o. S. 279). Er fordert sie auf, sich ins 
Grab zu bücken (der Zug ist aus Joh 205 übertragen). Sie aber 
fliehen voll Furcht. Der Schluß des Mc ist benutzt, nur der Un- 
gehorsam gegen den Auftrag des Engels schon als auffallend empfun- 
den und darum mitsamt dem Auftrage gestrichen. Im folgenden 
Wirbericht und Ichbericht wird die Betrübnis der Zwölfe ge- 
schildert. »Ich aber Simon Petrus und Andreas, mein Bruder, 
nahmen unsere Netze und gingen ans Meer; und bei uns war Levi, 
der Sohn des Alphäus, den der Herr... .«, hier bricht der Papyrus 
ab. So viel ist klar, daß eine galiläische Erscheinung berichtet 
wurde. Aber sie findet nicht vor den Zwölfen statt, wie nach Mc 
zu erwarten wäre. Die Erwähnung der Netze und des Meeres läßt 
auf eine dem Joh-Anhange ähnliche Geschichte, trotz der Abweichung 
der Namen, schließen. Da es sich um eine spätere Zutat bei Joh 
handelt, wäre Benutzung des Petrusevangeliums denkbar. Ich halte 
das umgekehrte Verhältnis für viel wahrscheinlicher, weil $ 57 ff. 
Mc-Schluß und Joh-Anhang (oder ein ihm ähnliches Stück) ganz 
unvermittelt auf einander prallen. Die Jünger nehmen die Netze 
und gehen zum Meere, als wenn sie in Kapernaum wohnten. Oder 
haben sie die Netze auf der letzten Reise Jesu mit sich geführt? 
Der unbegreiflich abrupte Uebergang ? erklärt sich aus mechanischer 
Aneinanderschiebung des Mc und Joh und entspricht der seltsamen 
Arbeitsweise des Autors ”. Gesetzt es hätte einst ein uns verlorenes 
Schlußkapitel des Mc gegeben, so hätte darin erzählt sein müssen, 
wie die Jünger (wohlgemerkt die Zwölf) von Jerusalem nach Galiläa 
und zum See kamen. Aber Mc hat wirklich mit 16s geschlossen, 
und der Verfasser des Petrusevangeliums hat auch hier keine hinter 
unsern Mc-Text führende Kunde gehabt. Er hat hier die jüngste 
und modernste Quelle, Joh, benutzt. Alle Versuche, aus dem Joh- 
Anhang und dem Petrusevangelium einen verlorenen Mc-Schluß zu 
rekonstruieren, sind völlig haltlos . Das Petrusevangelium hat keine 
andere Quellen als unsere kanonischen Evangelien gehabt; nirgends 
haben wir einen Grund, unabhängige Traditionen zu suchen’. Der 
Autor hat mit einem gewissen Raffinement sich die Varianten der 


bildet; sie kehren bei Aphraates wieder (Zahn S. 65, s. auch Hennecke S$. 43 
Z. 24). !) Auch K. 7 erzählt Petrus von sich in 1. Person, von den ge- 
meinsamen Erlebnissen der Jünger in 1. Plur. ?) Er hat Analogieen 
bei Joh, z.B. 61. ®) Zahn hat die ungeschickte Kontamination vortreff- 
lich aufgewiesen; meine Inhaltsangabe hat öfter glätten müssen, um den Sinn 
des Autors klarer wiederzugeben, als es ihm gelungen ist. #) Die von 
Paulus bezeugte erste Erscheinung vor Petrus kann erst recht hier nicht ge- 
funden werden, da die Erscheinung bei Joh wie bei Petrus mehr Zeugen hat. 
5) Zahn hat das im einzelnen völlig überzeugend dargelegt. 
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Evangelien zusammengesucht, aber er hat aus der Kompilation nicht 
eine Evangelienharmonie, sondern ein Evangelium geschaffen, das 
Neues und Eigenes geben will; dieser Anspruch, Besseres geben zu 
wollen, kommt schon darin zum Ausdruck, daß Petrus berichtet. 
Abhängigkeit von der Tradition und völlig freie novellistische Be- 
arbeitung in der Art der Griechen stehen in seltsamem Kontrast. 
Die Synoptiker waren nicht nach dem Geschmack dieses Evangelisten. 
Ihre Motive hat er oft vergröbert oder durch eigene Erfindungen 
überboten. Auf starke Sensationen hat er es abgesehen. Das Mirakel- 
hafte wird gesteigert. Die Szene ist reicher ausgeschmückt, die 
Nebenpersonen des Dramas drängen sich vor. Die Psychologie 
interessiert ihn. Vor allem aber soll die Geschichte Träger der 
christologischen Spekulationen werden. Er sucht absichtlich den 
engen Anschluß an die früheren Evangelien, damit das scheinbar 
‘alte Evangelium seiner Theologie eine Autorität verleihe !, und so 
ist auch sein Evangelium in gottesdienstlichen Gebrauch gekommen 
wie das Hebräerevangelium. Beide werden noch im Anfang der 
üppig aufsprießenden Evangelienproduktion stehen, deren reiche 
Entfaltung nach allen uns bekannten Tatsachen erst um die Wende 
des I zum II Jahrhundert einsetzt. 

Die neuen Motive des Petrusevangeliums kehren, von ihm be- 
einflußt oder unabhängig, auch sonst wieder?. Die Haltung des 
Pilatus hat die Phantasie viel beschäftigt. Die Umbildung der 
Tradition zugunsten des Pilatus, die wir von Me zu Mt, Le zu Joh 
und zum Petrusevangelium beobachten können ?, setzt sich fort. 
Schon Justin weiß von Prozeßakten des Pilatus, Tertullian von einem 
Bericht des Pilatus an Tiberius. Solchen Bericht haben wir noch 
in mehreren Fassungen und aus später Zeit Akten in mehreren Re- 
zensionen. Nachdem Pilatus in immer günstigerem Lichte gezeich- 
net und zum Zeugen der Unschuld Jesu gemacht war, war es nur 
noch ein weiterer Schritt in derselben Richtung, wenn authentische 
Dokumente des Pilatus produziert wurden. _ 

Die Tendenzen des Synkretismus und Gnostizismus werden mit 
dem Evangelienstoff verbunden. Im Aegypterevangelium wird Ehe 
und geschlechtlicher Verkehr verworfen. Das bittere Kraut (der 
Ehe) soll man nicht essen. Der Heiland sagt: Ich bin gekommen, 
die Werke des Weiblichen aufzulösen. Das Reich Gottes wird er- 
scheinen, wenn die Weiber nicht mehr gebären, wenn ihr den An- 


%) Marcion sollte man auch im weiteren Zusammenhang der Evangelien- 
Produktion betrachten; er hat ähnlich gearbeitet, nur tritt bei ihm das dogma- 
tische Interesse stärker hervor, das novellistische zurück. Auch seine Reste 
gehören in die Sammlungen der „Apokrypha‘. 2) S. 0.8.295, Zahn S. 57 ff., 
Bauer S. 184 ff. 3) $S, Hennecke, Handbuch S. 143 ff., Bauer S. 187 ff. 


998 XI EVANGELIEN: 2 APOKRYPHE EVANGELIEN. JOHANNESEVANGELIUM 





zug der Scham auszieht' und die zwei eins werden und das Männ- 
liche mit dem Weiblichen (eins wird), weder Männliches noch Weib- 
liches ’. Diese spärlichen Sätze, Beispiele neuer Produktion von 
Herrensprüchen, verdanken wir der Polemik des Alexandriners 
Clemens gegen die Enkratiten, die dies Evangelium benutzten. Diese 
zufällig erhaltenen Reste schließen keineswegs aus, daß im übrigen 
auch dies Evangelium in nächster Beziehung zu den kanonischen 
stand °. 

Eine verwandte asketische Richtung tritt in dem einzigen Bruch- 
stück des Philippusevangeliums hervor. Es ist eine Beschwörungs- 
formel, die der Herr offenbart hat, damit man wisse, was die Seele 
beim Aufstieg zum Himmel reden und wie sie jeder der oberen 
Kräfte antworten soll. »Ich habe mich erkannt und mich von allen 
Seiten gesammelt und habe dem Archon keine Kinder erzeugt, son- 
dern seine Wurzeln ausgerottet und die zerstreuten Glieder ge- 
sammelt (Joh 112); denn ich gehöre zu denen von oben (Joh 8 23)<. 
Solche Beschwörungen, die der Seele auf die Himmelsreise mitge- 
geben werden, waren in den heidnischen und gnostischen Religionen, 
sogar in der Großkirche verbreitet (o. S. 157. 170 ff.). — Im folgen- 
den werden noch die Schwierigkeiten geschildert, die die Seele, die 
einen Sohn erzeugt hat, bei der Himmelfahrt zu bestehen hat. — 
Im koptischen Marienevangelium * tröstet Maria die Jünger mit einer 
Offenbarung des Herrn, der ihr die Wanderungen der Seele durch 
die sieben Planetenmächte geschildert hat. Es entspinnt sich ein 
sehr lebendiger Dialog. Maria muß erst den Unglauben der Jünger 
überwinden °, ehe sie zur Predigt ausziehen. — Ganz gnostisch klingt 
eine Offenbarung (des himmlischen Menschen) im Eva-Evangelium: 
»Ich bin du und du bist ich, und wo immer du bist, da bin ich 
und bin in alle gesäet, und woher du auch willst, sammelst du 


N) örav ro is aloxbvng Evöuna norionte. Oxyrhynchus-Pap. Nr. 655 (Klostermann 
II S. 20) erhalten die Jünger (im Aegypterev. Salome) auf die Frage nach sei- 
ner Offenbarung vom Herrn die Antwort: dörav Exdboyode xat in aloyuv9Tte. Gno- 
stisch ist auch schon vorher, trotz des synoptischen Zusammenhanges, das Ver- 
sprechen gemeint: adrög dwoeı Önelv ıö Evdvuna dn@v (0. S. 1722); vgl. Apoc 161. 
») Die Parallelen bei Klostermann H 12 und o. S. 184'!, wo gezeigt ist, daß 
Anschauung und Formulierung sich auch in der heidnischen Mystik findet. Für 
die literarische Form ist charakteristisch das Hervortreten der Salome (vgl. 
3.2935. 297, Bauer S. 449), die auch im Protevangelium des Thomas eine Rolle 
spielt, und die auch sonst in den späteren Evangelien nachweisbare Vorliebe 
für lebhaft bewegten Dialog (Joh). 3), Diese Vermutung wird auch bekräftigt 
durch die Haltung des in Anm. 1 zitierten verwandten Oxyrh.-Fragmentes. 
*) Hennecke S. 43. 5) Der Verfasser will natürlich dem Unglauben seiner 
Leser dieser neuen Offenbarung gegenüber entgegentreten. In der Himmelfahrt 
Jesaias K. 3 wird Jesu Abstieg aus dem 7. Himmel und sein Aufstieg in ihn 
erwähnt, vgl. o. S. 178. 
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mich; wenn du aber mich sammelst, sammelst du dich selbst !«. 
Hier läßt sich noch eine offenbar verbreitete Formel der unio mystica 
nachweisen. In zwei aus Papyri bekannten Gebeten ? heißt es: 
Sd yap Eyw xal Ey ab "Tb adv Övona Zudy xal zb &uöv oöv und od Yäp 
ed &yw xal &yw ob. Aber jeder erinnert sich auch an ähnliche Klänge 
bei Joh, wenn er das Wechselverhältnis von Vater und Sohn, von 
Gläubigen und Christus oder Gott beschreibt (z. B. 6 56 10 ı«. ı5 
17 23). 

Ich glaube nicht, daß man bei irgend einem dieser neuen und 
der herrenlosen Jesuworte, die sich aus den Papyri stark vermehrt 
haben, hinter die Synoptiker blicken und eine ihnen gleich wertige 
Tradition erkennen könne. In den Logia des Oxyrhynchos-Pap. 1 
(Klostermann II S. 16) sind unter Sprüche der synoptischen die 
neuen gnostischen Kernworte gemischt, darunter eins, das Jesu 
Wesen pantheistisch faßt (4)? und ein anderes, das mit einem in 
der heidnischen Predigt häufigen Bilde die unverständige Menge 
trunken nennt (3, zugleich wohl Anklang an Joh-Prolog). Schein- 
bar taucht hier wie in anderen neuen Papyrus-Logia die ursprüng- 
liche Form der mit einem A£ysı ’Insoös (ähnlich Me o. S. 272) lose 
verknüpften Sprüche wieder auf, und dieser Schein hat zu manchen 
voreiligen Schlüssen geführt. Die Verfasser der Logia kennen die 
Redeweise Jesu, die sie nachbilden, aus keinen anderen Quellen als 
wir. Sie reihen die Worte apophthegmatisch an einander, weil die 
knappe, nur andeutende und Rätsel aufgebende Spruchform für 
religiöse Offenbarungen der Zeit besonders geeignet schien. 

Auch Apollonios von Tyana hatte für solche Redeweise eine 
Vorliebe. Für die Neigung, die eigenen Anschauungen in Worte 
Jesu umzusetzen, ist charakteristisch das durch die kleinasiatischen 
Presbyter vermittelte Zeugnis des Apostels Johannes über eine apo- 
kalyptische Offenbarung des Herrn ®. In dieser Schilderung der 
herrlichen Zukunft mit der wunderbaren Fruchtbarkeit der Wein- 


!) Ganz ähnlich klingt das eben zitierte Philippus-Bruchstück. 2) A. Diete- 
rich, Mithrasliturgie S. 97, vgl. R. Reitzenstein, Mysterienreligionen S. 31. 106. 
3) S. R. Reitzenstein, Z. für neutest. Wiss. VII 203. *) S. z. B. Herme- 
tis Poimandres I 27, VII 1 Parthey. 5) S. die Charakteristik bei Philo- 
strat I 17 und Jesu Gebete und Reden in den Acta loannis (u. K. XII), z. B. 
2.95%. 101: %) Klostermann III S.7, Bauer S. 403. Die wunderbare Frucht- 
barkeit wird ähnlich geschildert in Lukians Wunderstadt (Verae hist. II 13); 
die wunderbaren Stimmen Apul. Met. V 2 lassen sich mit der Rede der Trauben 
bei Irenäus vergleichen. Ueber den Frieden im Tierreich s. Lietzmann, Der 
Weltheiland S. 40. Ich will aber, da solche Vorstellungen bei verschiedenen 
Völkern verbreitet sind (Rohde, Roman S. 206 ff), nicht bestimmt griechischen 
Einfluß behaupten; das Hauptmotiv der Fruchtbarkeit ist in der Apokalypse 
des Baruch 29 ähnlich ausgeführt. 
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stöcke und des friedvollen Zusammenlebens von Tieren und Men- 
schen kehren weitverbreitete volkstümliche Vorstellungen vom gol- 
denen Zeitalter und vom Märchenlande wieder. — Dann setzt ein 
Gespräch ein: Der ungläubige Judas fragt: Wie kann Gott solche 
Fruchtbarkeit hervorbringen? und erhält die Antwort: Schauen wer- 
den es, die dort hineinkommen. 

Die Konkurrenz mit den kirchlichen Evangelien hört mit der 
Durchsetzung ihrer kanonischen Autorität auf, aber die Schrift- 
stellerei erlischt damit auf diesem Gebiete nicht, sie schlägt nur 
eine andere Richtung ein. Mit der Ueberlieferung der älteren Evan- 
gelien schaltet man nicht mehr so frei wie früher, aber die Phanta- 
sie beschäftigt sich damit, die Lücken, die sie gelassen hat, zu 
stopfen, und gewinnt so ein freies Feld, wo sie sich ohne Anstoß 
tummeln kann. Die Kindheitsgeschichte Jesu wurde so mit Fabeln, 
die eine lockere Reihe von rpa£eıs bilden, ausgefüllt. Manches ist 
frei erfunden, anderes scheint aus novellistischen und märchenhaften 
Geschichten übertragen‘. Auch in den Heiligengeschichten (z. B. 
Martins) beobachten wir einen ähnlichen Prozeß: Die zuverlässigeren 
Aufzeichnungen der Augenzeugen werden verdrängt durch Samm- 
lungen von Mirakeln, die mit größter Willkür dem Orts- oder 
Nationalheiligen zugeschrieben werden, dessen geschichtliches Bild 
verblaßt und nach dem Geschmacke der späteren Zeit idealisiert 
wird. 

Das Geheimnis der Geburt, dessen Schleier die zu Mt und Le 
nachgewachsenen Geschichten zu lüften begonnen hatten, wird mit 
täppischer Hand enthüllt, und geschmacklose Apologetik schafft 
auch hier einen Zeugenapparat, in dem sogar die Hebamme nicht 
fehlt. Eine Kindheitsgeschichte der Maria wächst nach. Die Höllen- 
fahrt Jesu, die schon in mehreren neutestamentlichen Schriften vor- 
ausgesetzt ist, wird in ihrem Zweck und ihren Wirkungen in 
immer reicheren Zügen dargestellt”. Die Zwischenzeit zwischen 
Auferstehung und Himmelfahrt wird mit geheimnisvollen Offen- 
barungen ausgefüllt. Das Fortleben vieler Traditionen der apo- 
kryphen Evangelien, die von den kirchlichen Schriftstellern, trotz- 
dem sie im NT nicht bezeugt sind, weitergegeben werden, ihr ge- 
legentliches Eindringen in die kanonischen Evangelien zeigt, wie 
starke Wirkungen sie auch noch nach ihrer Verwerfung durch die 





') 5. W. Bauer S. 87 ff. Zur Geschichte von den aus Lehm gebildeten 
Sperlingen (Thomasev. K. 2) s. Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 S. 173. Die 
Geschichte vom zerbrochenen Kruge (K. 11) erinnert, freilich nur am Anfang, 
an eins der epidaurischen Wunder (Dittenberger, Sylloge 802, 79 ff). Auch die 
buddhistische Legende bietet auffallende Parallelen (Bauer S. 96). 2) 0.8. 295, 
Bauer S. 246 ff. 
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Kirche ausgeübt haben. Die mit den kanonischen gar nicht kon- 
kurrierenden Schriften sind vielfach, von gnostischen Auswüchsen 
befreit, als erbauliche Unterhaltungslektüre auch in der Großkirche 
verbreitet worden. 

Die Produktion evangelischer Schriften des II Jahrhundert er- 
scheint, an den seit der Festlegung des Kanons geltenden Maßstäben 
gemessen, nur zu leicht als Ausartung und Abnormität. Aber man 
kann in der Bildung des Kanons einen großen Segen für die Er- 
haltung der ältesten Ueberlieferung sehen und dennoch die Tatsache 
anerkennen, daß die Linien der Entwickelung, die von Mc zu Mt Le 
führen, in den älteren apokryphen Evangelien nur in verschiedener 
Art sich fortsetzen. Und zum viergestaltigen Evangelium gehört 
auch Joh, und die Bedingungen der Entstehung dieses Evangeliums 
werden durch den allgemeinen Prozeß der Entwickelung verständ- 
licher. 

Der Rahmen der Erzählung ist sehr verschieden von dem der 
Synoptiker. Wenn auch die Grundschrift wahrscheinlich das Hin- 
und Herreisen zwischen Galiläa und Jerusalem nicht kannte und 
durch eine straffere Disposition und planvolleren Aufbau ausge- 
zeichnet war!, der Unterschied des Joh vom älteren Typus war 
schon durch sie geschaffen, daß Judäa der Hauptschauplatz der 
Wirksamkeit Jesu war und sein Aufenthalt in Jerusalem einen er- 
heblich längeren Zeitraum umspannte. Aber auch der Inhalt des 
Rahmens hat sich gewandelt. Ein Dreifaches ist hier zu bemerken. | 
Der größte Teil des älteren Stoffes ist übergangen. Die wenigen | 
Geschichten, die benutzt sind, sind mit größter Freiheit umgestaltet. 
Dazu kommt ein drittes Moment, das verbietet, den weiten Abstand 
des Joh von der älteren evangelischen Ueberlieferung etwa aus un- 
genauer Kenntnis zu erklären: Die Bekanntschaft mit den Synoptikern 
darf nicht bemessen werden nach der Zahl der Stücke, die im 
Anschluß an sie, wenn auch frei, reproduziert werden. Daß sie 

') Für meinen Zweck handelt es sich um Charakteristik des Evangeliums 
in seiner jetzigen Gestalt. Aber Wellhausen und Schwartz haben mich über- 
zeugt, daß Grundschrift und Bearbeitung zu scheiden sind, wenn sich auch 
einzelne Anstöße anders beurteilen lassen und die sehr lehrreichen Rekonstruk- 
tionsversuche hypothetisch bleiben. Meine Untersuchung der Erzählungstechnik 
scheint mir neue Gründe für die Scheidung zu ergeben. Der gleichmäßige Be- 
weisapparat und der Wunderbegriff, die ich in verschiedenen Stücken nachge- 
wiesen habe, gehört solchen Partieen an, die schon aus anderen Gründen der 
Grundschrift abgesprochen sind; ich habe ihn auch bei Wundergeschichten des- 
Phlegon als sekundär ausscheiden können (De fabellis S. 5ff.). Daß ich beim 
Bearbeiter mehrfach mehr Absicht und Ueberlegung, weniger Verwirrung finde 
als Wellhausen und Schwartz, kann jeden die Vergleichung lehren. Es scheint 
mir eine lohnende Aufgabe, seine sehr berechnete, wenn auch gewiß nicht ge- 
schmackvolle Technik genauer zu untersuchen. 
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weit darüber hinausgeht und eine sehr intime ist, ergibt sich aus 
vielen Anklängen an Jesusworte und aus gelegentlicher Benutzung 
ihrer Motive. 
Schwartz ! findet mit Recht einen charakteristischen Unterschied 
des Joh von den »autonomen« Evangelien darin, daß er oft die vor 
ihm liegende Tradition als bekannt voraussetzt und, statt sie in 
seine Schrift aufzunehmen, den Leser sie außerhalb suchen läßt. 
Die Taufe Jesu wird nicht erzählt, aber in der Rede des Täufers 1 32 
vorausgesetzt. 1.40 wird Andreas den Lesern als Bruder des Simon 
Petrus vorgestellt, obgleich dieser noch garnicht aufgetreten ist; es 
wird vorausgesetzt, daß jeder Leser den Petrus kennt (ähnlich 11 ı:). 
Der Hauptakt des letzten Mahles Jesu ist ersetzt durch die FuB- 
waschung; aber die symbolische (6 5) Deutung der Speisung der 
Fünftausend beweist, daß die Eucharistie natürlich als bekannt 
vorausgesetzt ist ?. 
Die Abweichungen von den Synoptikern sind aus schriftstelleri- 
scher Reflexion und bewußter Berechnung hervorgegangen. Der 
Verfasser hatte nicht die harmlose Absicht, ein neues Evangelium 
neben andere kirchliche zu stellen; er wollte den andern den Rang 
ablaufen. Der älteste Streit über Joh dreht sich nicht darum, ob 
dies Evangelium zugelassen werden dürfe, sondern um das Dilemma: 
Synoptiker oder Joh®?. Die kirchlichen Gegner im II Jahrh. gehen 
von der Voraussetzung aus, daß Joh das ganze Evangelium mit- 
teilen wolle. Sie decken scharfsinnig die Auslassungen synoptischer 
Traditionen und die Widersprüche gegen diese auf und verwerfen 
deswegen Joh. Die Freunde des Joh entdecken seine besonderen 
Vorzüge und erheben ihn sogar über die andern Evangelisten. Erst 
etwas später ist die Ergänzungstheorie aus dem Bedürfnis der Har- 
monistik heraus erfunden worden. Aber die Vorstellung, daß Joh 
die Lektüre der drei andern Evangelien voraussetze und nur ein 
Supplement geben wolle, widerstreitet den Entstehungsbedingungen 
der Schrift und dem alten Begriffe des Evangeliums (S. 258 £.). 
Daß Joh das Alte durch etwas Neues ersetzen will‘, lehrt auch 
die Analyse. An der Bearbeitung einzelner Geschichten haben wir 
schon seine Tendenzen kennen gelernt. Die Motive der Steigerung 
des Wunders und der starken Bezeugung seiner Realität erklärten 
1) Göttinger Nachrichten 1908 S. 124. 515. 525. ?) Es ist bemer- 
kenswert, daß die Katakombenbilder vor dem III Jahrhundert mehrfach das 
-Abendmahl unter der Form der Speisung der 5000 darstellen, und auch die 
Darstellung alttestamentlicher Historien in allegorischer Auffassung auf jenen 
Bildern läßt sich mit der Symbolistik des Joh vergleichen. Vgl. Lietzmann, 
Internationale Wochenschr. 1911 Sp. 488 ff. ?) Schwartz (o. S. 260!) S. 80 ff. 


*) Mitunter meint man aus den Korrekturen fast Polemik gegen die Vorgänger 
herauszuhören: 32% 1917 454 Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 359, 1908 S. 510. 


Tendenz des Joh. Umdichtung \ 303 








die neue Gestalt, die er den Geschichten vom Hauptmann und vom 
Wandeln auf dem Meer gegeben hat (S. 276), auch die Umbildung 
und den Zuwachs der Geschichten von Erscheinungen des Aufer- 
standenen ; daneben trat das Interesse hervor, neue Personen zur 
Geltung zu bringen (K. 20 der Lieblingsjünger und Thomas), und 
im Anhange K. 21 lernten wir eine kühne Umdichtung der Lc-Er- 
zählung vom Fischzug kennen (S. 282). Die ganz neuen Züge der 
Geschichte von der Salbung erklärten sich durchaus aus der Absicht 
des Autors, nicht aus Benutzung irgend einer Nebenüberlieferung. — 
Auch die Geschichte der Speisung der Fünftausend (Joh 6, vgl. 
o. S. 265) ist für die Arbeitsweise dieses Evangelisten lehrreich. Ich 
beschränke mich auf die Aenderungen, die von bestimmter Absicht 
eingegeben sind. Eröffnet wird die Geschichte mit einem Dialoge, 
der wie an andern Stellen von Joh frei gebildet ist (s. u.). Die 
sorgenvolle Frage nach der Nahrung wird Jesus in den Mund ge- 
legt. Ganz aus seinem Eigenen fügt Joh hinzu, daß er damit nur 
die Jünger versuchen will; eine wirkliche Ratlosigkeit würde ganz 
den johanneischen Vorstellungen von Jesu Allmacht widerstreben. 
Als Beweis der Göttlichkeit ist das Wunder hier berichtet, und den 
Eindruck gibt 615 mit dem neuen Zuge wieder, daß die Leute ihn 
zum Könige machen wollen. Mit dieser Abzweckung steht im Ein- 
klang, daß das Motiv des Mitleides aus der Quelle (Mc 63) nicht 
übernommen wird. — Aus dieser in einzelnen Fällen noch sicher 
nachweisbaren Freiheit in der Benutzung der Vorlagen ergibt sich 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß auch scheinbar ganz neue Züge 
oder Geschichten sich als Ausdichtung synoptischer Motive ver- 
stehen lassen . Die Fußwaschung kann herausgewachsen sein aus 
Le 2227 (vgl. auch 123), wo Jesus beim letzten Mahle von der 
Pflicht des Dienens spricht und sich als Vorbild der Diakonie hin- 
stellt. Nikodemus kann nach dem Bilde des Schriftgelehrten Mc 12 2s ff. 
gezeichnet sein. Etwas klarer sind noch die Entstehungsbedingungen 
mancher Wundergeschichten. 

Die Heilung des Kranken am Teiche (K. 5) ist abgesehen vom 
veränderten Schauplatz so weit Mc 3ı-s (Heilung der gelähmten 
Hand) analog, als an beiden Stellen die Heilung Anlaß zu einem 
Streite über Sabbatheiligung und zur Verfolgung durch die Juden 
(Mc 36 Joh 5ıs) gibt. Neu hinzugekommen ist die rätselhafte ’ 
Lokalisierung 52, die für den Zusammenhang gar nichts ausgibt 
und zurückgehen könnte auf eine ganz heterogene Geschichte von 
der Wunderwirkung einer Heilquelle. Ferner hat eine Kontamina- 


5) Daß auch die Berührungen von Joh 151 Act 76, Joh 182 Act 232 schwer- 
lich zufällig sind, ist schon öfter bemerkt worden, vgl. auch Joh 1 9— 27 Act 13». 
2) Schwartz, Gött. Nachr. 1908. S. 152 ff. 
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tion mit Me 2ı-ı2 (Heilung des Paralytischen) stattgefunden: Durch 
dieselben Worte vollzieht sich die Heilung (Mc 21: Joh 58): Auf, 
nimm dein Bett und wandle. Die Sündenvergebung, die bei Mc 
vorangeht, läßt Joh erst auf die Heilung folgen!. Der Anlaß zum 
Streit über die Sabbatheiligung entspricht nicht Mc2, wo die 
Gegner die Sündenvergebung beanstanden, eher Mc 3, wo die Heilung 
als Sabbatschändung Jesus vorgeworfen wird; aber eine starke Modi- 
fikation ergibt sich teils aus dem Einflusse von Mc 2 (vgl. Joh 5 14), 
teils daraus, daß dem Autor bei seiner Lokalisierung wohl die An- 
wesenheit der Gegner bei dem Wunder unpassend schien. Jesus 
selbst ist nach der Heilung entwichen. Der Vorwurf der Gegner 
richtet sich zunächst gegen den Geheilten, der am Sabbath das Bett 
trägt. Dann erst wird berichtet, daß die Juden Jesus wegen der 
Sabbatheilung verfolgten (ö1s Rückweis 7 22. 25) ?. 

Auch die Heilung des Blindgeborenen (Joh 9) ? scheint sich noch 
in ihre Elemente auflösen zu lassen. Das Heilverfahren ist das 
gleiche wie bei der Heilung des Blinden Mc 823. Neu ist die dann 
folgende Anweisung, sich im Teiche Siloam zu waschen; die hin- 
zugefügte Etymologie von Siloam »Abgesandter« scheint auf Sym- 
bolik, also späte Erfindung zu deuten. Das einführende Gespräch 
über die Ursache der Blindheit wurzelt in der jüdischen und 9 
den Juden in den Mund gelegten Anschauung, daß Unglück Strafe 
Gottes ist (vgl. Le 132—4). Der Autor betont zu Anfang schon, daß 
die Blindheit angeboren war, und läßt es 920 von den Eltern be- 
zeugen. Dem entspricht, daß 55 die lange Dauer der Krankheit 
(38 Jahre) bemerkt wird. Es kommt dem Autor auch sonst darauf 
an, Jesu Wundertaten außer jeden Vergleich zu stellen. Wenn Jesus 
als Zweck der Blindheit erklärt, daß seine göttliche Macht in der 
Heilung offenbar werden soll, so kehrt dieselbe Erklärung bei 
Lazarus’ Tode wieder. Das hängt mit der besonderen Auffassung 
der Wunder zusammen, die uns noch beschäftigen wird; das Motiv 
der Nothilfe ist ausgeschaltet, wie beim Wandeln auf dem Wasser 
(0. S. 276, vgl. S. 303). — Alles was auf die Heilung folgt, ist dar- 
auf angelegt, eine sichere Beglaubigung für das Wunder zu schaffen #. 


) Schwartz S. 157?, vgl. oben S. 276. ?®) Endlich folgt eine ganz 
abrupt eingeführte Ansprache an die Juden, die gar nicht aus dieser Situation 
hervorgewachsen ist, sondern die Le 1314 redenden Juden bekämpft (Schwartz 
S. 155) und in Betrachtungen über das Verhältnis des Sohnes zum Vater über- 
geht. 3) Sorglosigkeit der Erzählung ist es, wenn 9s nachgetragen wird, 
daß der Blinde Bettler ist (das ist an dieser Stelle wichtig; denn darum kennen 
ihn viele), 914 daß es Sabbat war; auch das wird hier erst vermerkt, weil jetzt 
dadurch die Pharisäer einen Anlaß haben, sich mit dem Falle zu beschäftigen (vgl. 
K.’b). *) Auch darin gleicht K.9 dem K.5, daß der Heiland und der Geheilte 
sofort auseinander gebracht werden. Mir scheint, daß die Realität des Wunders 
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Zuerst die Feststellung der Tatsache im Gespräch der Nachbarn 
und Bekannten mit dem Geheilten; dann die Verhandlung vor den 
Pharisäern, die teils wegen der Sabbatschändung Jesus verwerfen, 
teils auf Grund des Wunders für ihn eintreten; Verhör der Eltern, 
die aus Furcht über Jesus sich gar nicht äußern und nur wirkungs- 
voll die Blindheit und die Heilung kontrastieren; es soll hier vor 
allem die von den Feinden bezweifelte Identität festgestellt werden. 
Endlich nochmaliges Verhör des Geheilten mit der Steigerung, daß 
jetzt die Bedeutung Jesu der Streitpunkt ist; der Geheilte selbst 
muß im Sinne des Autors das Fazit ziehen, daß die Unvergleich- 
lichkeit des Wunders auf die Göttlichkeit seines Urhebers schließen 
läßt. Wie in K. 5 folgt endlich ein Gespräch Jesu mit dem Ge- 
heilten, das seinen Glauben weckt; ebenso abrupt wie in K. 5 setzt 
dann eine Rede gegen die Juden ein. 

Der Kreis des Lazarus ist bei Joh aus aha synoptischer 
Traditionen und aus freier Erfindung ausgestaltet. Maria und Martha 
kennt er aus Lc 103s—4, dessen Charakteristik des Schwestern- 
paares Joh 11 und 12 noch nachwirkt. Daß der Bruder Lazarus 
von ihm selbst hinzugefügt ist, verrät sich noch darin, daß dessen 
Verhältnis zu den Schwestern 11. 12 gar keine Bedeutung. hat. 
Während Le über den Wohnsitz der Schwestern sich gar nicht 
äußert, macht Joh Bethanien zur Heimat der Familie. Dabei kann 
die Geschichte von der Salbung mitgewirkt haben, die Joh mit Mc 
Mt nach Bethanien setzt und deren anonyme Heldin er mit jener 
Maria gleichsetzt (o. S. 278)!. Aber vor allem hat er die Erweckung 
des Lazarus nach Bethanien, wo Jesus sein Quartier hat, verlegt, 
weil sie als höchster Gipfel der Wundertätigkeit und als (in der 
Grundschrift wohl deutlicher bezeichneter) Anlaß der Peripetie des 
Dramas gegen das Ende gerückt werden mußte. Wie der Name 
des Lazarus so stammt wohl das Motiv der ganzen Dichtung nur 
aus der Parabel vom reichen Mann und armen Lazarus, wo Abraham 
auf den Wunsch des Reichen, daß Lazarus auf die Erde geschickt 
werde, antwortet: Sie werden auch nicht glauben, wenn einer von 
den Toten aufersteht (Le 1651). Diese Grundlage der Dichtung 
könnte allzu schmal erscheinen; aber es läßt sich beweisen, daß 
alles andere Beiwerk so fern von naiver und volkstümlicher Tradi- 
dadurch stärker hervortreten soll, daß der Geheilte nur seine Freude über die 
Heilung äußert, das Interesse am Heiland darüber vergißt. Eine Konsequenz 
davon, daß nicht vor dem Wunder schon der Glaube geweckt wird, ist, daß 
das beide Male im Epilog nachgeholt wird. Auch 5ır und 94 sind parallel. 
Auch die Notiz, daß es Sabbat ist, kehrt 914 wieder, wird aber wenig ausge- 
nutzt (9 16). !) Die aufeinander folgenden Erzählungen von der Erweckung 
des Lazarus und von der Salbung sollten durch Wiederkehr derselben Personen 
pragmatisch enger verknüpft werden. 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen "Test. I, 2,3. 20 
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tion ist, wie es unverkennbar die sonst bei Joh nachweisbare Er- 
zählungstechnik und seine Tendenzen erkennen läßt!. Alles ist hier 
vom Zwecke einer jeden Zweifel ausschließenden Beglaubigung des 
Wunders beherrscht. Als Jesus von der Krankheit des Lazarus 
hört, weiß er, daß sie zur Offenbarung der göttlichen Herrlichkeit 
bestimmt ist (114 vgl. 1140); darum eilt er nicht zur Hilfe, sondern 
wartet zwei Tage. Dann teilt er den Jüngern Lazarus’ Tod mit, 
von dem er auf wunderbare Weise Kenntnis hat, und freut sich 
um ihretwillen, daß er ihn nicht durch seine Anwesenheit gehindert 
hat. Martha und Maria äußern im Gespräche mit Jesus die Ueber- 
zeugung, daß sein früheres Erscheinen Lazarus gerettet hätte. Nur 
so weit reicht ihr Glauben nicht, daß sie ihm die Auferweckung des 
Toten zutrauen. Marthas und der jerusalemischen Juden Klagen 
schon erweckt (als Zeichen fehlenden Glaubens) den Zorn Jesu. 
Daß die Juden aus Jerusalem zugegen sind, ist auffällig. Sie sind 
herbeigezogen, weil der Autor durch die Auferweckung des Lazarus 
den Konflikt mit der jüdischen Behörde sich verschärfen läßt und 
weil er auch an das Zeugnis der Gegner für die Realität des Wun- 
ders appellieren will (vgl. 1217, o. S. 295). Geflissentlich wird be- 
tont, daß Lazarus schon den vierten Tag im Grabe liegt, ja daß 
von der Leiche schon der Verwesungsgeruch ausgeht (1117. ss). Der 
Tote erscheint, die Füße und Hände mit Binden umwickelt, das 
Gesicht mit dem Schweißtuch verhüllt. 

Alle Momente der Darstellung sind darauf berechnet, das Wun- 
der aufs Höchste zu steigern — die beiden Totenerweckungen der 
Synoptiker sollen offenbar überboten werden — und jeden Zweifel 
an der Tatsache zu überwinden. Jesu Bewußtsein seiner Allmacht, 
seine zweimalige programmatische Ankündigung der Tat, sein wun- 
derbares Wissen um den Tod des Freundes, auch der selbstver- 
ständliche Glaube der Schwestern und sogar der Feinde, daß Jesu 
Anwesenheit den Kranken gesund gemacht hätte, all das soll die 
Erwartung aufs Höchste steigern. Das Gebet Jesu ist keine Bitte 
um Auferweckung, sondern Dank für die Erhörung, und er ver- 
sichert noch, daß er nur zum Zeugnis für die umstehende Menge 
bete und es eigentlich gar nicht nötig habe’. Und auf das Wun- 


ı) Wellhausen (vgl. Schwartz S. 166f.) hat aus den Inkonzinnitäten wahr- 
scheinlich gemacht, daß die Geschichte in der Grundschrift eine viel einfachere 
Gestalt hatte. Dann verteilt sich die Arbeit auf Autor und Bearbeiter; auch 
die erste Gestalt ist nicht volkstümliche Tradition. Der ganze Zeugenapparat 
wäre erst in der Bearbeitung hinzugekommen, ganz wie in dem Phlegontext, 
den Goethe für die Braut von Korinth benutzte; s. Wendland, De fabellis 
antiquis, Göttingen 1911 S. 6 ff. >) 11 ı—ı3 beruht auf Mc 5. 
») Auch 12 30 gilt das Himmelszeugnis nur den Jüngern, er selbst hätte es 
nicht nötig. 
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der folgt nichts als die Anweisung Jesu: Bindet ihn los und laßt 
ihn gehen. Es ist als wenn alles natürliche menschliche Empfinden 
erstickt sei!. Der Erzähler verliert, nachdem er den Beweis der 
Herrlichkeit berichtet hat, das Interesse am Fortgang der Handlung. 
Aber mit der massiven Materialisierung des Wunders verbindet sich 
das Interesse an der symbolischen Ausdeutung (S. 302°). Jesus nennt 
sich schon 11 25. 26 die Auferstehung und das Leben und versichert, 
daß jeder, der an ihn glaubt, den Tod überwunden habe. Der 
scheinbare Widerspruch, daß der Evangelist trotzdem auf Tatsäch- 
lichkeit und Beglaubigung des Wunders das größte Gewicht legt’, 
es keineswegs symbolisch versteht, ist nicht fortzudeuten. — Die 
heidnischen Wundersammlungen seiner Zeit, die auch den bösen 
Unglauben zwingend widerlegen wollen, legen auch auf den Zeugen- 
apparat großen Wert. »Die Wundertätigkeit Jesu wird zu einzelnen 
scharf herausgehobenen dperat Yeoö, ‚Heldentaten des Gottes’, um 
antik zu reden, kondensiert: sie werden gezählt, wenigstens am An- 
fang (2 11 4 54)« ®. Daneben ist öfter die Rede von den vielen Zeichen; 
und die Wendungen der Nachträge, die die Auslese aus einer un- 
erschöpflichen Fülle betonen (20:0 2125), kehren in antiken Bio- 
graphien von Wundermännern wieder‘. 

Wenn auch Joh eine höhere Stufe des Glaubens kennt, die der 
Zeichen nicht bedarf (1038 1411 44s), berichtet er doch, wie er oft 
hervorhebt, die Wunder als Zeichen der Majestät, damit sie Glauben 
wecken. Die synoptischen Wunder 'sind zu Schauwundern gewor- 
den, zu Beweisen der göttlichen Natur. Es sind nicht außergewöhn- 
liche Akte, sondern natürliche Kundgebungen der Jesus beständig 
zur Verfügung stehenden Gotteskraft. Jesus steht über den Be- 
dingungen des natürlichen Daseins. Zweimal weichen die Häscher 
vor ihm zurück, freiwillig gibt er sich in ihre Hände (18.s)°. Er 


1) Wellhausen S. 52. Nur 11» bricht im Weinen Jesu einmal das natür- 
liche Gefühl inkonsequenter Weise durch, nach W. ein Rudiment der älteren 
Fassung. 2) Auch in der Hochzeit zu Kana (K. 2) finden wir die 
schon öfter beobachtete Technik. Jesus erfüllt, wie K. 11 den Wunsch der 
Schwestern, so hier den der Mutter zunächst nicht (vgl. 73ff.). Er muß stets 
aus eigener Initiative handeln (o. 8. 276). ze Die Mutter kennt schon seine 
Wunderkraft, wie K.11 die Schwestern. — Die Aufwärter sind die Zeugen des 
Wunders. Der Tafelmeister darf von der Herkunft des Weines nichts wissen, 
so wirkt seine Ueberraschung um so beweiskräftiger. Mit der Dokumentierung 
der Wundertat ist das Interesse des Erzählers an der Geschichte erloschen: er 
bricht für unser Gefühl vor dem Ende ab. 3) Schwartz S. 121 vgl. 516. 
Ueber diesen Begriff der äperai s. Dittenbergers Sylloge 784. 807, 5 mit den 
Anmerkungen; R. Reitzenstein, Hellenistische Wundererzählungen ; A Deiß- 
mann, Bibelstudien S. 80 ff. # O. Weinreich, Religionsgeschichtliche Ver- 
suche VIII 1 S. 199f., Bauer S. 364. 5) In dieselbe Richtung weist wohl 
die wunderbare Rettung 74 8».50 1051 ff. Ein ähnliches Ri 4.99. 30, 
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nimmt sein Leben auf und legt es nieder, wie er will (10 ır. ıs vgl. 
133 1911). Der Verrat des Judas wäre unbegreiflich, wenn Jesus 


ihn nicht von Anfang an vorausgewußt hätte (64 ff. 1310. ıs ff. 17 ı2 


184). Die Passion wird nicht als Leiden empfunden. Der Tod ist 
ja zugleich Erhöhung und Verherrlichung, und die menschlichen 
Züge des Leidens, Gethsemane und das letzte Kreuzeswort (vgl. 
S. 294), müssen in diesem Bilde fehlen. Die Geschichte von ‘der 
Versuchung ist übergangen. Die Frage, woher Brot nehmen, kann 
natürlich nicht ernst gemeint sein; sie stellt nur die Jünger auf die 
Probe (66). Er weiß alles und durchschaut das Innerste des Men- 
schen (225 1650). Seine Prophezeiungen wollen erst in der! Zu- 
kunft, bei ihrer Erfüllung, den Glauben der Hörer wecken (142s' vgl. 
222 1216 137 16«). Es liegt ihm öfter gar nicht daran, im Momente 
verstanden zu werden, und die Jünger klagen 60 darüber. 

Bei Joh redet der himmlische Christus von einem überweltlichen 
Standpunkt aus; Tod und Auferstehung sind für ihn vollendete Tat- 
sachen ?. Der Inhalt seiner Reden ist seine eigene Person, ihr -Ver- 
hältnis zum Vater und zu den Gläubigen, die Forderung des Glau- 
bens an ihn. Es sind wenige Leitmotive, die immer wieder variiert 
werden. Oft greift die Rede auf den Ausgangspunkt zurück. und 
führt das, wie es schien, zum Ende gebrachte Thema mit unerheb- 
lich abweichender Nuancierung von Neuem durch. Es ist als 'höre 
man den gleichmäßigen Wellenschlag des Meeres. Der Prozeß der 
Loslösung der Worte Jesu aus der Situation, ihrer Verbindung zu 
größeren Redestücken und der Projektion des Gemeindeglaubens in 
die Rede Jesu ist fortgeschritten zur dichterischen Freiheit in der 
Komposition der Reden, wie sie aus antiker Epik und Novellistik 
in die Geschichtschreibung übergegangen war. Aber Joh hat nicht 
das historische Interesse wie Thukydides, seinen Helden sagen zu 
lassen, was nach seiner Auffassung der jedesmaligen Situation am 
meisten entspricht; sein Zweck ist vielmehr, seine Christologie und 
seine Metaphysik wirkungsvoll durch Jesu Mund vorzutragen. 

Die frühere Mannigfaltigkeit der Gesprächseinkleidung und die 
Verschiedenartigkeit der Hörer ist bei Joh verschwunden. Jesus 





t) Beispiele der Allwissenheit lasff. 661, o. S. 306. Besonders bemerkens- 
wert ist 416 ff.: Jesus weiß, daß die Samariterin fünf Männer gehabt hat und 
daß der, den sie jetzt hat, nicht ihr Mann ist. An diesem wunderbaren Wis- 
sen erkennt das Weib den Propheten. Die Worte sind ein Beweis der All- 
wissenheit Jesu, obgleich sie zugleich allegorisch gemeint sind (Wellhausen 
S. 23). — Die Allwissenheit bei Joh ist Steigerung des Gedankenlesens Me 2s 
(s. Wellhausen), das Le auch 68 740 947 erwähnt; vgl. Bauer S. 369 £. >) Den 
wesentlichen Gehalt der Reden hätte der Evangelist auch in der von andern 
bevorzugten Form der Offenbarungen des Auferstandenen (o. S. 300) mitteilen 
können. 
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redet nur mit wenigen einzelnen Personen, und diese sind meist 
von’Joh neu eingeführt (Nikodemus, die Samariterin) !; sein gewöhn- 
liches Publikum sind die Juden oder die Jünger. Aber Ton und 
Stil der Reden sind gleich, zu wem auch geredet wird, d. h. tat- 
sächlich redet der Evangelist und denkt an seine Leser. Die Dis- 
kussion mit den Juden hat den geschichtlichen Boden der Synop- 
tiker ganz verlassen; sie dreht sich gar nicht um die Fragen, die 
von Jesus und seinen jüdischen Gegnern als Streitfragen diskutiert 
wurden. Es handelt sich immer um die eine große Frage, die zur 
Zeit, wo der Evangelist schrieb, im Mittelpunkt stand, ob Jesus der 
Messias und der Gottessohn ist. Das hörende Publikum macht 
keinen Unterschied; mitunter wird es nicht deutlich angegeben oder 
das zuerst bezeichnete Publikum aus dem Gesicht verloren, wenn 
Jesus sich plötzlich von den früheren Hörern abwendet und die 
Juden anredet (6.41 ff. K. 8 wechselt die Adresse öfter). 

Die Personen des Gespräches bleiben schattenhaft, der Evangelist 
hat ein ideales Publikum im Auge. Oefter gibt Jesus Rückweise 
auf frühere Reden (1025. 13:3), obgleich er andere Hörer als früher 
vor sich hat; d. h. der Schriftsteller zitiert sich selbst. An anderen 
Stellen setzt die spätere Rede die frühere voraus und führt ihr 
Thema weiter (z. B. K. 5. 7). Jesus redet öfter von sich als dem 
Menschensohn oder dem Sohn in dritter Person. Wenn Jesus 16 4. 24 
1712 im Präteritum von seinem Erdenleben spricht, es als etwas 
Vergangenes betrachtet, so verrät sich hier nur deutlich der Stand- 
punkt, den er durch das ganze Evangelium einnimmt. Das Ge- 
spräch mit Nikodemus verläuft im Sande und findet keinen Ab- 
schluß, weil es in eine theologische Betrachtung des Autors aus- 
läuft?”. Wenn Jesus die Zukunft der Kirche betrachtet als sei sie 
seine: Gegenwart und ihre Ereignisse voraussetzt, ja selbst erst von 
der Zukunft das Verständnis seiner Reden erwartet, so denkt eben 
der Autor mehr an die Leser seines Buches als an die geschicht- 
liche Umgebung Jesu. Dem Dialoge sucht er ein Scheinleben ein- 
zuhauchen durch das stereotype Mittel des meist an ein doppel- 
deutiges Wort Jesu anknüpfenden Mißverständnisses der Hörer. In 
andern Fällen wieder sind diese sehr feinhörig und begreifen, was 
nur aus den Voraussetzungen johanneischer Metaphysik verständ- 

1) Auch in der Dialogisierung drängen sich neue Personen vor: 145 if. 
65f. 20 uff. 14sff., vgl. S. 298°. 2, Schwartz S. 151°. >) Ebenso 
ergeht es der im pseudoplatonischen Axiochos c. 4 eingeführten Rede des 
Prodikos. Joh 1222 kommt es überhaupt nicht zum erwarteten Gespräch mit 
den Griechen; der Autor scheint nur mit dem Erscheinen der Griechen einen 
Höhepunkt, den Beginn der Welteroberung, bezeichnen zu wollen. Auf das 
Fehlen des erwarteten Schlusses mancher Wundergeschichten ist schon S. 307 
hingewiesen worden. 
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lich ist!. Der Täufer vollends ist von Anfang an im Besitze der 
rechten Christologie und kennt die Heilsbedeutung des Todes Christi 
(119 ff. 3 2s ff.), die sogar der böse Kaiphas kraft seines hohenpriester- 
lichen Charakters in doppeldeutiger Rede verkünden muß (11 50 ff.). 
Von einer Geheimhaltung der Messianität ist in diesem Evangelium 
keine Rede, die Jünger glauben schon bei der Berufung an Jesu 
Göttlichkeit (141. 0). Der Autor des I johanneischen Briefes har- 
moniert in Leitmotiven und Grundbegriffen wie in seiner gravitäti- 
schen Sprache mit den Reden des Evangeliums, und auch der Pro- 
log steht mit der Ausweitung der Messianität zur Höhe einer in der 
Präexistenz, in der unbeschränkten Wundermacht, in der Allwissen- 
heit sich darstellenden Göttlichkeit, wie sie das Evangelium zeich- 
net, in Einklang’. 

Joh ist ein den Stoff mit dichterischer Freiheit gestaltender 
Schriftsteller, der sich gar nicht mehr wie die früheren Evangelisten 
an die Tradition gebunden fühlt, sondern sie seinen Zwecken dienst- 
bar macht. Die Reserve seiner Vorgänger hat er aufgegeben und 
gibt in zahlreichen Zwischenbemerkungen Winke zum richtigen 
Verständnis’. Wo er das auf die Sakramente deutende Wunder 
berichtet (1934 vgl. I Joh 56), das der Lanzenstich hervorgerufen 
hat, bekräftigt er die Wahrheit des Berichtes und wendet sich direkt 
an seine Hörer (1935 iva xal öpels rioteönte), und 2030. 31, wo er 
wieder seine Leser anredet, setzt er den Zweck seines Buches aus- 
einander. 

Auf die Wahrscheinlichkeit griechischer Einflüsse ist schon hin- 
gewiesen worden: Die Art der Wunder und das Interesse an ihrer 
sicheren Bezeugung erinnert an antike Aretalogie und an heidnische 
Wunderbücher (o. S. 218£.); wir fanden sie schon in andern Evange- 
lien des II Jahrhunderts. Die Steigerung der Person und der Taten 
bei Joh nähert Jesu Bild etwas den antiken Wundermännern, über 
die es ja eine reiche volkstümliche Literatur gab. Beispiele wunderbaren 
Vorauswissens und Voraussagens werden z. B. von Pythagoras und 
Apollonios erzählt?. Die Selbstaussage des Apollonios (bei Philostrat II 
19): »Ich kenne alle Sprachen der Menschen, kenne ich doch sogar 
die stummen Gedanken der Menschen« berührt sich im zweiten Zuge 
mit johanneischen Urteilen (S. 308). Daß die griechische Mystik die Ver- 
einigung von Gott und Mensch in Formeln von johanneischer Klang- 
farbe beschreibt, wurde S.299 bemerkt. Und das johanneische Verhält- 
nis wechselseitiger Verherrlichung zwischen Vater und Sohn (z. B. 174 


1) Schwartz S. 155. 160. 183. >) W. Bauer, Handkommentar IV, Tüb. 
1908 8. 6 ff. ®) Z. B. 222 1233 1151.52; A. Jülicher, Einleitung ® S. 349. 
*) Belege bei Zeller I® 311* und J. Göttsching, Apollonius von Tyana, Diss. 
Lpz. 1889 S. 25. 
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1331) hat eine Analogie an einem Gebet zu Isis: 56&xo6v ne, ds 2ö6Euo« 
Tod Övopa tod vlod von "Rpou!. Die feierlichen Ichworte (£yw eip) bei 
Joh werden erläutert durch den häufigen Gebrauch derselben Formel 
in den hellenistisch-orientalischen Religionen dieser Zeit?. Die Ver- 
bindung {wn xal pas (vgl. Joh 14) als Wesensbestimmung des Gottes 
Noös und als Ziel des menschlichen Strebens, der Aöyos als vidg Yeod 
findet sich in K. 1 der hermetischen Schriften und in einem her- 
metischen Gebete?, und der Platoniker Albinos identifiziert Gott und 
Wahrheit, die er mit der Sonne als Lichtquelle vergleicht (o. S. 223}). 
Auch die Verwandtschaft der Begriffswelt des Joh und der Oden 
Salomos (0.S.185) scheint darauf zu deuten, daß das vierte Evangelium 
für einen Kreis geschrieben ist, der für das Verständnis seiner Begriffe 
und Anschauungen vorgebildet war. Das Evangelium operiert mit 
einem fertigem Begriffsmaterial. Die Polemik von I Joh gegen 
doketische und antinomistische Gnosis* lehrt uns das Milieu der 
johanneischen Schriften genauer kennen. Die I Joh bekämpften 
Gnostiker können sehr wohl von einer der johanneischen verwandten 
Christologie und Metaphysik ausgegangen, aber durch sie zu wei- 
teren Konsequenzen geführt sein, die I Joh abgelehnt werden; starke 
Ansätze zum Doketismus nehmen wir auch bei Joh wahr, und in 
den Johannesakten (s. u. K. XII 2) hat er zu höchst phantastischen 
Reden und Geschichtserzählungen geführt. 

Unmöglich kann ein Jünger Jesu und Augenzeuge seines Wirkens 
das Evangelium geschrieben haben, ein solcher hätte nie dieältere und 
glaubwürdigere Tradition so beiseite schieben und durch freie Dichtung 
ersetzen können’. Es läßt sich aber auch nicht erweisen, daß das 
ursprüngliche Evangelium schon den Anspruch stellte, von einem 


i) Reitzenstein, Mysterienreligionen S. 170. Andere Parallelen zwischen 
den synkretistischen Religionen und Joh in R.s Poimandres, an den im Register 
S. 379 verzeichneten Stellen. 2) A. Deißmann, Licht vom Osten S. 92 ff. 
(in dem Pap. S. 97. 98 begegnet 2y& ei 7 dAydeın und &yw ein 7 xdpıs Tod 
atövoc), A. Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 S. 121°. Wellhausen S. 110 


empfindet den Ausdruck als fremdartig. ») R. Reitzenstein, Archiv für 
Religionswiss. VII 399; das Gebet ist S. 393 ff. rekonstruiert. *) s. A. Jü- 
licher, Einleitung® S. 210, W. Bauer 8. 322 f. 5) H. H. Wendt, der schon 


früher einige Anstöße und Widersprüche in Joh scharfsinnig aufgedeckt hat, 
rekonstruiert eine wesentlich aus Reden bestehende Urschrift, die einem be- 
sonders intimen Jünger Jesu, dem Zebedaiden, gehören soll (Die Schichten im 
vierten Ev., Gött. 1911). Die Selbstbekenntnisse des prophetischen Bewußtseins 
Jesu soll er vollständiger als die Synoptiker wiedergeben. Daß hier gute 
historische Ueberlieferung vorliegt, soll das Anklingen synoptischer Motive be- 
weisen, die formelle Umprägung aus Verdunklung des Gedächtnisses erklärt 
werden. In Wahrheit beweisen die synoptischen Anklänge die Abhängigkeit, 
Ton und Gehalt auch der von W. verbesserten Reden eine sich vom ältesten 
Jesusbilde weit entfernende fortgeschrittene Stufe der Entwickelung. 


312 XI EVANGELIEN: 2 APOKRYPHE EVANGELIEN. JOHANNESEVANGELIUM 





Jünger Jesu verfaßt zu sein. Daß der anonyme Lieblingsjünger 
als Verfasser habe gelten sollen, ist durch nichts angedeutet, abge- 
sehen davon, daß es fraglich ist, ob er schon der Grundschrift an- 
gehört. Der Autor des Anhanges K. 21! hat freilich den ephesischen 
Apostel Johannes, an die Legende von seiner Langlebigkeit an- 
knüpfend, zum Lieblingsjünger zugleich und zum Verfasser des 
Evangeliums gemacht (21 24. 5). Wahrscheinlich geht auch auf ihn 
zurück die Geschichte vom Wettlauf zum Grabe (S. 282); denn nur 
wenn auch hier unter dem Lieblingsjünger Johannes verstanden 
wird, ist der Sinn klar: Die Autorität des Johannes soll wie K. 21 
neben die des Petrus gestellt werden, und der Glaube an die Auf- 
erstehung wird, der ältesten Ueberlieferung zum Trotz, statt auf 
Petrus auf Johannes zurückgeführt. Die Autorität dieses Namens hat 
die kirchliche Anerkennung des Evangeliums durchgesetzt (S. 259 £.). 

Unter den Schutz desselben Namens sind noch drei Briefe ge- 
setzt. I Joh wiederholt im Eingange die Christologie des Prologes 
des Evangeliums und gründet sein Bekenntnis auf Augenzeugen- 
schaft: Was von Anfang war, was wirgesehen haben 
mitunsern Augen, was wirbeschaut? und unsere 
Hände betastethaben?.... das verkündigen wir 
euch. Wenn nun dem Evangelium erst nachträglich der aposto- 
lische Ursprung vindiziert ist, so liegt gewiß der Verdacht nahe, 
daß auch der Briefanfang, mit dem der Autor als Jünger Jesu ein- 
geführt wird, zu demselben Zwecke interpoliert sein könne*. Aber 
welches Präskript sollte einst dagestanden haben? Seinen wahren 
Namen kann der Verfasser nicht genannt haben. Das beweist seine 
Polemik, verglichen mit III Joh. Sie ist verblaßt und farblos, kein 
Gegner wird mit Namen genannt, und das persönliche Parteiver- 


) S. über dies Kap. auch E. Schwartz, Z. £. neutest. Wissensch. XI 97. 
2) Joh 114 &deaodneda mv 86E0 adrod ist nicht notwendig von sinnlicher Wahr- 
nehmung zu verstehen (W. Bauer S. 328), vgl. I Joh 4ı4 Anels Tededpneta Kal 
Jewpodnev dt 5 narmp Ameoraixev TdVv vIOYy OWT/pR Tod nöolov. 3») Beziehung 
auf Joh 2027. Dieser Ausdruck beweist sicher, daß der Autor Jünger Jesu sein 
will. *) Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 366. Seine Annahme, daß der Brief- 
anfang interpoliert ist und die Adresse verdrängt hat, hängt mit seiner Unter- 
scheidung des Bearbeiters des Evangeliums und des Interpolators, der es erst 
dem Joh zugeschrieben hätte, und mit der Ansicht, daß Joh 114 von dem Inter- 
polator herrükren müsse wie I Joh 1ı—5a, zusammen. Ich kann hier nicht auf 
seine Begründung eingehen, komme aber nicht über das Bedenken hinweg, daß 
nirgends in der ganzen Schrift der geringste Versuch gemacht ist, mit der Fik- 
tion des Briefes Ernst zu machen, was die Konsequenz eines Präskriptes wäre, 
in dem Autor und Adressaten genannt wären. Stände das Schriftstück nicht 
unter den Episteln, so hätten wir überhaupt keinen Grund, es für einen Brief 
zu halten. — Schwartz hält 813 für den ursprünglichen Schluß, aber das <as:« 
Eypaba findet sich auch 23. ı, vgl. 21. 2ı. 
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‚hältnis wird nicht präzisiert.‘ So streitet kein Autor, der seinen 
Namen nennt und in eigener Person dem Gegner gegenübertritt. Daß 
bestimmte Adressaten einst genannt waren, ist auch unwahrschein- 
lich, da überhaupt Beziehungen auf konkrete Verhältnisse gemieden 
werden. Das Fehlen des Präskriptes paßt vielmehr zum Fehlen des 
Briefschlusses und zu der über dem Konkreten' schwebenden Hal- 
tung. Der Anschluß ans Evangelium scheint einer Lehrschrift, die 
sich in mäanderartigen Windungen immer um dieselben johan- 
neischen Grundbegriffe dreht, angemessen. So werden wir den 
Brief doch wohl am besten verstehen, wenn wir seinen jetzigen Ein- 
gang für den ursprünglichen nehmen. Der Verfasser hat mit einer 
Schrift, der er größere Publizität bestimmte, unter der Vorschiebung 
apostolischer Autorität seine Gegenpartei bekämpft. Er hat die 
Phantasie nicht aufgebracht, die Fiktion eines apostolischen (oder 
johanneischen) Briefes durchzuführen und aus einer erdichteten 
Situation heraus einen Aöyog &oynwartıon£vos zu schaffen, in dem sein 
Streit mit seinen Feinden sich spiegelte. Er schreibt einen homi- 
lienartigen Traktat in dem ihm geläufigen Predigtton und gibt dem 
Sendschreiben eine Vorrede statt des Briefeinganges. In Ideen, Be- 
griffen, stilistischen Eigenheiten gleicht I Joh so sehr dem Bear- 
beiter des Evangeliums, daß an der Identität kaum gezweifelt werden 
kann!. 

Der erste Eindruck von II, III Joh ist ein ganz anderer. An 
ihrem Abstande von I Joh läßt sich der Unterschied des wirklichen 
Briefes von fingierter Epistel klar machen. III Joh ist aus einer 
ganz bestimmten geschichtlichen Situation geschrieben. Der Brief- 
schreiber dankt dem Gaius, daß er Brüder seiner Gemeinde liebe- 
voll aufgenommen hat, und klagt daß Diotrephes (der zur selben 
Gemeinde wie Gaius gehören und dort eine leitende Stellung haben 
muß) von solcher Gemeinschaft nichts wissen wolle. Dem (Ueber- 
bringer des Briefes ?) Demetrios stellt er ein gutes Zeugnis aus. — 
Die erwählte Herrin, an die II Joh sich wendet, muß eine Ge- 
meinde sein? Kurze Mahnungen, an der Liebe festzuhalten, und 
Warnungen vor Irrlehrern bilden den Inhalt. Die Gleichheit des 
Schlusses beider Briefe spricht für Identität des Verfassers’. Er 
nennt sich beide Male im Eingang nur den Alten, der Name fehlt. 
Nun sind auch diese Briefe später auf den Namen des Johannes ge- 
setzt worden, und da sie eigentümliches Sprach- und Begriffsgut mit 


1) Schwartz S. 362 ff. Windisch S. 106. 2) Vgl. I Petr. 5ıs. Mitteil. 
des Archäol. Institutes, Röm. Abt. XII 10 steht eine schwer zu deutende Wid- 
mung 17 xvpig narplöt. ) III Joh » weist wohl auf II Joh zurück; beide 
Briefe werden zugleich geschrieben sein. Gaius gehört der Gemeinde an, an 
die II Joh gerichtet ist. 
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Evangelium und I Joh gemein haben, gehören sie sicher in den 
Kreis, aus dem diese Schriften hervorgegangen sind. Sollen sie nun, 
weil auch sie den Namen des Johannes tragen — gemeint kann 
wieder nur der Apostel sein —, gefälscht sein? Dagegen spricht ihre 
individuelle Haltung; wir empfangen durchaus den Eindruck wirk- 
licher Briefe!. Ein Sinn der Fälschung ist bei diesen Billeten nicht 
zu erkennen. So wird am besten der Widerspruch zwischen dem 
Inhalt und der bedenklichen Etikette mit Schwartz so zu erklären 
sein, daß, da einmal eine johanneische Literatur im Entstehen war, 
man sie mit zwei echten aus dem gleichen Milieu stammenden 
Briefchen bereicherte, indem man sie auf. den Apostelnamen setzte 
und in dem Präskript hinter npeoßütepos den Eigennamen strich. 


XII 


APOSTELGESCHICHTEN 
1 DIE KANONISCHE APOSTELGESCHICHTE 


Durch die Widmung an denselben Theophilos und durch den 
Hinweis der Vorrede der Act auf die frühere erste Schrift geben 
Evangelium des Le und Act sich als Werke eines Verfassers zu er- 
kennen. Ueber seine Person und Zeit zu handeln, den Wert der 
kirchlichen Ueberlieferung über den Autor zu beurteilen, ist nicht 
möglich ohne die Analyse der Act, die Untersuchung der Anlage des 
Werkes wie der Absichten und Anschauungen ihres Verfassers. 

Die Act schildern die Ausbreitung des Evangeliums von Jeru- 
salem bis Rom: die Gründung und das Wachstum der Urgemeinde 
in Jerusalem, die Verkündigung in Judäa und Samarien, die Ent- 
stehung der antiochenischen Gemeinde, die Missionsarbeit des Paulus, 
die in Rom ihren Abschluß findet?. Die Verheißung Jesu 1s gibt 
zugleich das Thema und den Plan der Schrift: »Ihr werdet Kraft 
empfangen, indem der heilige Geist aufeuch kommt, und ihr werdet 


1) S. Harnack, Texte und Unt. XV 3; Wilamowitz, Hermes XXXII 529 ff. 
Schwartz, Abh. Ges. Gött. VIL 5 S. 473. IIIs wird das eigentliche Anliegen mit 
der in Briefen üblichen Wendung xaAög nowjoeıs nponsjwbaxg vorgebracht. III ı 
ist eine in Briefen gewöhnliche, nur besonders feierlich stilisierte Empfehlung 
des Ueberbringers. Anfang und Schluß beider Briefe entsprechen der festen 
Briefform, die nur stark christianisiert ist. Vgl. Beilage 15. ?) Gewußt hat 
der Verf. vom Tode des Paulus. Die Abschieds- und Todesstimmung der letzten 
Reise ist nur daraus zu erklären, daß ihre Folge, Gefangenschaft und Tod des 
Paulus, die Schatten vorauswirft. 
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meine Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samarien 
und bis an Ende der Erde<!. Dennoch ist das Werk nicht als 
Kirchengeschichte bezeichnet; der Titel Ip«&&ers, der sicher ursprüng- 
lich ist, weil er das überwiegende Interesse an den Einzelerzählungen 
ausdrückt, gibt dem Verfasser das Recht einer freieren Bewegung 
und ermäßigt die an eine streng geschichtliche Darstellung zu stel- 
lenden Forderungen. Und in der Tat war das Material, das dem 
Autor zur Verfügung stand, viel zu ungleichmäßig und lückenhaft, 
um ihm eine zusammenhängende Darstellung des geschichtlichen 
Verlaufes zu ermöglichen. Im Gegensatz zur Darstellung der pau- 
linischen Mission fehlen in der Geschichte der Urgemeinde und der 
ersten Ausbreitung des Christentums fast alle genaueren Zeitangaben. 
Hier hatte der Autor nur einzelne Traditionen, deren Verknüpfung 
und Folge starken Zweifeln unterliegt. Das idealisierende Bild einer 
in der Urgemeinde herrschenden Gütergemeinschaft, wie es in den 
Uebergängen 244 432. 3« gezeichnet wird, steht mit konkreten Zügen 
in der Darstellung des Verfassers in Widerspruch. Die wunderbare 
Befreiung der Apostel und die des Petrus aus dem Kerker (5 1 ff. 
124 ff.) machen den Eindruck einer vom Autor verkannten Dublette 
derselben Geschichte (vgl. S. 265). Auch die beiden Verhöre der 
Apostel vor der jüdischen Obrigkeit (4: ff. 5.26 ff.) laufen so vielfach 
parallel und sind in einen so ähnlichen Zusammenhang gestellt, daß 
auch hier wohl dieselbe Tatsache zugrunde liegt. Und die Aus- 
gießung des Geistes 4531-33 kann als ein Nachklang der Pfingstge- 
schichte K. 2 betrachtet werden’. 

Zu der Verdunkelung, Trübung und legendenhaften Ausgestaltung 
der Geschichte kommt noch hinzu eine Lückenhaftigkeit der Dar- 


1) Auch die Völkertafel K.2 hat prophetische und typische Bedeutung. Sie 
bringt die Bestimmung der neuen Religion für alle Völker zum Ausdruck; vgl. 
auch 239. 2) Hannibals Begleiter Sosylos schrieb Ilspi ’Avvißov npagsov 
(U. Wilcken, Hermes XLI 103 ff.), Alexanders Zeitgenosse Kallisthenes IIp«Esıs 
’ANeEdvöpov. Herakles’ Ipd£sıs liest man C. I. Gr. 5984. Dieser Titel ist dann 
auf den Alexanderroman übergegangen. rpdesıs (res gestae) heißen auch die 
inschriftlichen Selbstdarstellungen der Herrscher, s. S. 119. 34. Auch die lose 
aneinandergereihten Taten der Wundermänner wurden unter diesem Titel zu- 
sammengefaßt. 3) Harnack, Beiträge III. Die Apostelgeschichte, Lpz. 
1908 8.142 ff. scheidet genauer zwei parallel laufende Quellen. — Trübung der 
älteren Tradition scheint mir besonders erwiesen noch in folgenden Fällen: Er- 
gänzung der Zwölf 112— (s. Wellhausen, Noten zur Apostelgeschichte, Nach- 
richten der Ges. der Wiss. zu Gött. 1907 S. 4 ff, Schwartz ebenda S. 277); 
K. 2 Pfingstgeschichte, wo 213 ız z. B. noch die richtige, dann zum Reden in 
fremden Sprachen entstellte Auffassung der Glossolalie durchschimmert (vgl. 
Schwartz S. 278); 6ı ff. die Institution der Sieben, die fälschlich mit den Dia- 
konen gleich gesetzt werden (Schwartz S. 280 f. J. Weiß, Ueber die Absicht 
u. den lit. Charakter der Apostelgesch., Gött. 1897 S. 10 .). 
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stellung und eine Dürftigkelt mancher Notizen, die sich nicht aus 
einer durch den Plan des Autors bestimmten Auslese aus sehr viel 
reicherem Stoffe, sondern nur aus mangelnder Kunde und aus dem 
fragmentarischen Charakter der ihm bekannten Ueberlieferung er- 
klärt. Von einem so wichtigen Ereignisse wie der Verfolgung der 
Christengemeinde durch Herodes Agrippa I wird nichts als das 
Martyrium des Jakobus erwähnt (12 ı), dann Verhaftung und Flucht 
des Petrus. Daß das gleichzeitige Martyrium seines Bruders Johannes! 
fehlt, läßt sich nur daraus erklären, daß die Tatsache schon völlig 
verdunkelt war durch die Legende vom ephesischen Johannes. 
Ganz unvermittelt tritt 15 13 Jakobus auf, ohne auch nur als Herrn- 
bruder vorgestellt zu werden (vgl. auch 1217). Ueber die Flucht des 
Petrus findet sich nur die vage Angabe 12 ıs, daß er an einen andern 
Ort ging. Er entschwindet jetzt völlig unsern Blicken und räumt 
das Feld dem Paulus; wenn er beim sogenannten Apostelkonvent 
K. 15 noch einmal rätselhaft auftaucht, ohne daß seine Rückkehr 
nach Jerusalem berichtet wäre, so ist das, wie wir sehen werden, 
ein Beweis neben andern, daß K. 11—15 verschiedene Traditionen 
in einen vom Autor selbst künstlich geschaffenen Zusammenhang 
und in eine willkürliche chronologische Folge gebracht sind. Auch 
Barnabas verschwindet 1539 für immer, früher als nach I Cor 9s 
zu erwarten wäre. 

Von den Anfängen der Gemeinde in Antiochia werden wert- 
volle, aber fragmentarische Einzelheiten gemeldet, die den innern ge- 
schichtlichen Zusammenhang vermissen lassen. An Sıfl. anknüpfend 
erzählt Act 111—2ı, wie die aus Jerusalem zerstreuten Hellenisten 
in Phönicien, Cypern, Antiochia den Juden predigen, wie dann 
einige unter ihnen in Antiochia auch an die Heiden herantreten. 
11 27 beginnt ein neuer Bericht vom Auftreten jerusalemischer Pro- 
pheten in Antiochia. 131-3 hebt dann wieder die Erzählung in 
Antiochia wie von Neuem an; es folgt wie im früheren Bericht eine 
Namenreihe (von Propheten und Lehrern), die auf die früher Ge- 
nannten gar keine Rücksicht nimmt. Barnabas und Paulus werden 
eingeführt, als ob sie jetzt erst in Antiochia aufträten; die andern 
Namen sind wirklich neu. Man empfängt den Eindruck, als wären 
hier Nachrichten verschiedener Quellen unvermittelt in die Dar- 
stellung aufgenommen. Eigentlich interessiert den Schriftsteller die 
Gemeinde von Antiochia nur wegen ihres Verhältnisses zur Urge- 
meinde in Jerusalem und weil sie Ausgangspunkt einer neuen Mis- 
sion ist. Aber auch die Darstellung dieser Beziehungen leidet an 
Unklarheiten und auch Widersprüchen, die beweisen, wie sehr es 


en S. 8. 2601. Joh wird überall nur nebenbei erwähnt: 11 31. 3.ıı 41. »9 
814. Im Gegensatz zu Gal wird er beim Apostelkonvent gar nicht genannt. 
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ihm an der für wirkliche Geschichtsschreibung nötigen Kunde in 
diesem Teil fehlte und ein wie künstliches Gewebe er geschaffen hat. 

Nach Act hat Jesus selbst vor seiner Himmelfahrt den Jüngern 
die Mission in aller Welt aufgetragen (o. S. 314 vgl. Mt 281). Dem 
widerspricht eigentlich, daß Petrus die jüdischen Bedenken gegen 
die Heidenmission erst durch eine Vision und durch die Tatsache 
der Ausgießung des Geistes über das Haus des Cornelius überwindet 
(K. 10)1. Daß es sich in den Act hier nicht um einmaliges zufäl- 
liges Ueberschreiten der Grenzen der Judenmission, sondern um die 
ganze Tragweite einer prinzipiellen Entscheidung in der Frage der 
Heidenmission handelt, beweist nicht nur die Art, wie Petrus sein 
Verhalten in Jerusalem 11 ı-ıs rechtfertigt, sondern auch die zu Pau- 
lus’ Aussagen im schärfsten Widerspruch stehende Behauptung des 
Petrus 157, Gott habe ihn vorlängst zur Heidenmission bestimmt. 
Von einer früheren Erörterung der Berechtigung der Heidenmission 
spürt man freilich gar nichts in dem Tone, wie das Herantreten 
von Hellenisten an heidnische Antiochener 11.20 als etwas ganz Neues 
geschildert wird und in der Art, wie die Urgemeinde sofort Rechen- 
schaft für diese Heidenmission fordert?”. Barnabas wird als Kon- 
trolleur nach Antiochia gesandt? und tritt rasch mit voller Begei- 
sterung in die neue Bewegung ein, holt sich auch Saul zur Hilfe 
aus Tarsos. Die neue Entwicklung soll sofort von der Urkirche le- 
gitimiert und unter ihre Obhut gestellt werden, die Tendenz liegt 
klar zutage. Aber die Erwartung, daß Barnabas seine Mission zu 
Ende führen und in Jerusalem berichten werde, wird zunächst völlig 
getäuscht. Es schiebt sich 1127 jenes Fragment vom Erscheinen 
der jerusalemischen Propheten dazwischen und biegt den natürlichen 
Fortgang der Erzählung in eine ganz unerwartete Richtung ab. Eine 
vom Propheten Agabos nur geweissagte Hungersnot veranlaßte die 
Gemeinde zu einer Kollekte, die Barnabas und Saul überbringen 
sollen (11:0). Auch in der Ausführung des Auftrages 12» ist nur 
von der Ueberbringung der Kollekte die Rede, ohne daß das ur- 
sprüngliche Motiv der Sendung des Barnabas wieder aufgenommen 
würde *. 

Diese Störung des Zusammenhanges hängt zusammen mit dem 
bedenklichen Berichte üher den sogenannten Apostelkonvent K. 15, 
der zum Teil Dublette zu K. 11 ist und dessen Aufnahme wohl zu 
starker Entstellung der früheren Vorlage K. 11 geführt hat’. Ganz 


ı) Ganz sorglos wird ihm schon 23» die Anerkennung der Heidenmission 


in den Mund gelegt. 2) 1120 knüpft, wie wir sahen, an 8+an. Was da- 
zwischen steht, wird ignoriert. 3) Beadhtenswerte Bedenken gegen diese 
Einmischung der Urgemeinde äußern Wellhausen und Schwartz S. 273". EPs: 


Wellhausen S8. 7. 8. 5) s. Wellhausen und E. Schwartz S. 269 ff. und 
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von neuem taucht hier (15 1.2) das antiochenische Problem auf, als 
ob Barnabas inzwischen gar nicht in Jerusalem gewesen wäre oder 
es ängstlich vermieden hätte, über die Lage in Antiochien ein Wort 
zur Aufhellung zu reden. Wieder werden Paulus und Barnabas 
nach Jerusalem geschickt zur Lösung der Streitfrage, die schon bei 
ihrer ersten Anwesenheit gar nicht zu umgehen war, ja nach 11» 
schon der Zweck der ersten Reise des Barnabas sein mußte. Der 
Verdacht, daß K. 11 und 15 eine Dublette sind, wird jedem Zweifel 
entrückt durch das Zeugnis des Paulus Gal 1ıs, wonach er seit der 
ersten Besprechung mit Petrus zwei Jahre nach seiner Bekehrung' 
erst wieder nach dreizehn Jahren zur Rechtfertigung seiner Mission 
nach Jerusalem gegangen ist, dazwischen also eine Reise dorthin 
nicht stattgefunden haben kann. In den Act sind fälschlich zwei 
Berichte über dieselbe Reise unterschieden worden ?. Daß ihre Iden- 
tität nicht erkannt wurde, wird sich daraus erklären, daß beide in 
verschiedener Weise den geschichtlichen Vorgang verdunkelt hatten. 
Wenn nach der ersten Erzählung Paulus mit Barnabas eine Kollekte 
überbracht hat, so paßt das, wie wir sahen, nicht in den Zusammen- 
hang und hat so schwerlich in der Vorlage gestanden; und da nach 
Gal 210 Paulus überhaupt erst bei dem Konvent die Verpflichtung 
materieller Fürsorge für die Gemeinde übernommen hat, so liegt die 
Annahme nahe, daß die Ueberbringung der Kollekte als Motiv der 
Reise aus der späteren Zeit in die frühere übertragen ist’. 


Z. für neutest. Wiss. XI 100 ff. Beide zeigen, daß die erste Stelle 1150 die 
Reise und die jerusalemische Versammlung chronologisch richtiger ansetzt. Da- 
mit wird auch die Abgrenzung der 1. Missionsreise, deren Ausdehnung Gallaı 
widerspricht, von der 2. zweifelhaft; vgl. Schwartz S. 271 ff., und schon Weiz- 
säcker hat Bedenken geäußert, Apost. Zeitalter? 91. !) Auch diese erste 
Fahrt nach Jerusalem wie überhaupt die Ereignisse nach Paulus’ Bekehrung 
sind Act 997—30 nicht treu berichtet, wie der Widerspruch zu Gal 2 beweist: 
Der arabische Aufenthalt des Paulus wird übergangen, Paulus bleibt in Damas- 
kus. Ein Anschlag der Juden, nicht des Ethnarchen des Königs Aretas (II Cor 
11 32) bestimmt ihn, die Stadt zu verlassen. Die Ereignisse sind in den Act 
stark zusammengezogen. Während Paulus nach Gal von den Aposteln nur 
Petrus und Jakobus gesprochen hat, verkehrt er nach Act mit den Aposteln 
und tritt ohne Scheu predigend an die Oeffentlichkeit; nach 2217—2ı hätte er 
durch eine Ohristuserscheinung den Auftrag der Heidenmission im Tempel, wo 
er nach Gal nicht gewesen sein kann, erhalten. Seine Abreise wird 929 mit 
einem Mordanschlag der jüdischen Hellenisten, 221s durch jene Vision erklärt. 
Nach Gal hat er von vorn herein nur einen kurzen Aufenthalt beabsichtigt. . 
Ueber die 13 Jahre paulinischer Missionstätigkeit zwischen den beiden Reisen 
nach Jerusalem hören wir so gut wie nichts. ?) Auch 18 =. 23 ist wohl 
Dublette zur letzten Jerusalemfahrt 21 1ıff., s. Wellhausen S. 14. 15. 3) Well- 
hausen S. 8, Schwartz S. 272°”. Damit mag es zusammenhängen, daß bei der 
letzten Reise die Paulus so wichtige (Rom 15» ff.) Kollekte, abgesehen von 
der Andeutung 2417, gar nicht erwähnt wird. 
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Der ausführliche Bericht über den jerusalemischen Aufenthalt 
K. 15 zeigt Unterschiede von Gal 2, die sich nicht durch Harmo- 
nistik ausgleichen lassen, sondern eine Entstellung des Hergangs in 
der Auffassung der Act beweisen. Hier stehen nicht wie in Gal zwei 
selbständige Parteien gegenüber, die eine Einigung suchen; sondern 
eine Versammlung der Gemeinde, die Barnabas und Paulus nur als 
Zeugen vernimmt, entscheidet die Frage. Ein Gegensatz besteht hier 
überhaupt nicht zwischen Paulus und den Häuptern der Gemeinde, 
sondern nur zwischen Paulus und einer Minorität (15), die den 
Standpunkt jener Judaisten vertritt, die in Antiochia die Beschnei- 
dung der Heidenchristen gefordert und damit den Streit erregt hatten 
(151.2)!. Petrus selbst führt die Sache des Paulus und vertritt ener- 
gisch das gesetzesfreie Evangelium ? eine natürliche Konsequenz seiner 
früheren Erfahrungen (S. 317). Jakobus bekräftigt dann Petrus’ Ent- 
scheidung durch das Schriftzeugnis; aber auf seinen Vorschlag wird 
im Gegensatz zu Paulus’ Behauptung, er habe sich nichts von den. 
Maßgebenden auferlegen lassen, nach Act 15 20. as den Heidenchristen 
ein Mindestmaß jüdischer Gesetzesbeobachtung auferlegt. Sie sollen 
sich des Opferfleisches, des Genusses des Blutes und des Erstickten, 
der ropveia enthalten. Daß es sich hier wirklich um jüdische Ri- 
tualbestimmungen handelt, ergibt der Zusammenhang, besonders 
die Begründung der Auflage mit dem Ansehen, das das mosaische 
Gesetz allenthalben genießt 15a. 


ı) Daß die Forderung schon in Antiochia erhoben war, davon ist hier nicht 
die Rede (s. Schwartz S. 270); dagegen bezieht sich 15% auf 15ı zurück. 
>) 157 klingt gewiß nicht zufällig wie Antithese zu Gal 27.2, und 1510. u (vgl. 
13 38 f.), verglichen mit Gal 2 ı6. 7 37 ff., bestätigt, daß Petrus mit Bewußtsein 
paulinische Aussagen in den Mund gelegt werden. Also wird auch 1528 ymözsv 
nAEoy Enıridecdar Bapog nicht ohne Rücksicht auf Gal 26 odö&v npooavedevro ge- 
schrieben sein. Wenn das Dekret nach Syrien und Kilikien ergeht (152), so 
ist das nach Gal 12ı verständlich, widerspricht aber der Tatsache, daß die Act 
13. 14 erzählte Missionsreise über diese Landschaften hinausführt. 921 (nop- 
$vjoag) ist Gal 123 benutzt. Andere nicht immer zwingende Parallelen bei E. 
Zeller, Apostelgesch., Stuttg. 1854 S. 189; P. W. Schmidt, De Wette-Overbecks 
Werk zur Apostelgesch., Festschrift der Universität Basel 1910 S. 35. Am 
weitesten in der Annahme der Benutzung der Briefe geht W. Soltau, Z. f. neu- 
test. Wiss. IV 134 ff. 3) P. Corssen, Gött. Anzeigen 1896 S. 442 ff., 1899 
S. 306 ff.; Harnack, Sitzungsber. Berl. Akad. 1899 S. 150 ff.; P. W. Schmidt 
a. a. 0. S. 16 ff. 33; H. Diehl, Z. für neutest. Wiss. X 277 ff. Wellhausen S. 20 
gibt 152. 29 2125 in der Streichung von rvıxıöv dem Texte ß den Vorzug, weil 
das Verbot, Fleisch von Tieren zu genießen, ohne daß das Blut ausgelassen 
ist, schon in dem Verbot des Blutgenusses enthalten sei; aber es können an- 
dere Arten des Blutgenusses berücksichtigt sein, und auch in christlichen 
Kirchenordnungen (s. Hilgenfeld, Z. für wiss. Theol. XLII S. 147) werden Ver- 
bote des Blutgenusses und des Essens des Erstickten nebeneinander gestellt 


(nach Lev 1710. 13?). 
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Auch hier ist die mit Gal streitende Darstellung der Act von 
einer den Heidenchristen gemachten Auflage nicht glaubwürdig. 
Keine Spur’ der Beobachtung dieser Vorschriften, die dem prinzipiellen 
Standpunkt des Paulus widersprechen, findet sich in der Missions- 
praxis des Paulus, und I Cor 8. 10 14 ff. steht dieser dem Genuß des 
Götzenopferfleisches mit viel größerer Freiheit gegenüber als das 
Dekret. Dennoch soll nach 164 Paulus die Heidenchristen zur Beob- 
achtung dieser Bestimmungen angehalten haben. Ein seltsamer Wider- 
spruch ist es, daß 2125 die jerusalemischen Christen Paulus von dem 
Dekret wie von etwas ganz Neuem erzählen; wichtig ist, daß auch 
hier das Dekret als Auflage mosaischer Gesetzesbestimmungen charak- 
terisiert wird, indem es mit dem kultischen Akt, der Paulus empfoh- 
len wird, als eine ebenfalls aus Konnivenz gegen das Judentum her- 
vorgegangene Maßregel parallelisiert wird. An dieser judaistischen 
Auflage hat schon die alte Kirche Anstoß genommen. Die weit ver- 
breitete Recension 3 hat dem Dekret den judaistischen Charakter 
durch Auslassung von rvxtöv, durch Umdeuiung von eiöwAöFUuTov, 
ropveia, ala auf Teilnahme an Götzenopfermahlzeiten, Unzucht, Mord, 
durch Zusatz der »goldenen« Regel (o. S. 95°) genommen, also an 
seine Stelle einen Komplex moralischer Gebote gesetzt, deren Verbind- 
lichkeit niemand bestreiten konnte. Diesen Text haben auch neuere 
Theologen für den ursprünglichen erklärt. Schien er doch ein will- 
kommenes Mittel zu bieten, Act 15 und Gal in Einklang zu bringen 
und aus dem Dekret eine ganz harmlose und selbstverständliche 
Sache zu machen, die für Paulus gar keine neue Verpflichtung be- 
deutete und darum von ihm überhaupt nicht erwähnt zu werden 
brauchte. Aber der Text kann nicht echt sein, denn er bietet sprach- 
liche Anstöße! und paßt, wie schon bemerkt, nicht in den Zusam- 
menhang, in dem es sich um ein Minimum jüdischer Gesetzesbe- 
stimmungen handelt. 

Daß Paulus in Jerusalem gegen starke Bedenken auch der Häupter 
der Gemeinde sein gesetzesfreies Evangelium durchgesetzt hat, ist in 
den Act verdunkelt. Organisch ist das Wachstum der Kirche, in 
Jerusalem hat sie ihren Mittelpunkt und ihre feste Einheit. Nach- 
dem jerusalemische Hellenisten das Christentum nach Antiochia ge- 
tragen haben, übernimmt bald die Urgemeinde Aufsicht und Patro- 

') ainarog Antyeodaı heißt nicht „sich des Mordes enthalten‘, wie Blaß 
(Theol. Stud. und Krit. 1900 S. 18) richtig bemerkt; es heißt nun einmal nur 
„sich des Blutgenusses enthalten“, s. auch Abt, Religionsgesch. Versuche IV 2 
S. 115 und Porphyrios, De abstin. An dem Sinne, in dem allein es der Autor ur- 
sprünglich geschrieben haben kann, wird dadurch gar nichts geändert, daß 
Theologen es aus Not früh mißdeutet haben; das ist begreiflich und nichts 


weniger als beispiellos. Aber die ursprüngliche Konzeption eines Mordverbotes 
konnte nicht in die Worte ainarog Antysodaı gefaßt worden. 
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nat über die Filiale. Petrus gewinnt zuerst die Erkenntnis der Be- 
rechtigung und der Notwendigkeit der Heidenmission, und in Jeru- 
salem werden die auch für Paulus maßgebenden Normen für das 
Verhältnis der Heidenchristen zum jüdischen Gesetz festgestellt. Eine 
Darstellung, nach der Petrus schon unabhängig von Paulus das Recht 
der Heidenmission und den Universalismus des Christentums aner- 
kennt und es in Jerusalem zur vollen Verständigung und Regelung 
des Verkehrs von Juden- und Heidenchristen kommt, hat natürlich 
gar keinen Platz für das Gal 2 ff. geschilderte Nachspiel des Kon- 
ventes (s. dagegen Act 152. :), den Konflikt in Antiochia. Die ganze 
Entwicklung vollzieht sich in friedlicher Harmonie. 

Diese die Spannungen und Gegensätze hinter sich lassende Dar- 
stellung ist nicht das künstliche Erzeugnis einer tendenziös harmo- 
nisierenden Darstellung !, sondern der natürliche Ausdruck fortge- 
schrittener kirchlicher Verhältnisse und der damit veränderten Ge- 
schichtsauffassung. In der Kirche, der der Verfasser angehört, sind 
jene Gegensätze überwunden und damit vergessen; die prinzipielle 
Scheidung vom Judentum ist längst vollzogen; aber die Kirche hat 
das A.T. als ihr heiliges Buch in Anspruch genommen, aus dem sie 
jetzt, weil die Gefahr des Judaismus sie nicht mehr zu bedrohen 
scheint, ihre Tradition und ihre Lehre bereichert (vgl. S. 209. 246). 
Universalismus und Gesetzesautorität stehen nicht mehr im Wider- 
spruche; sie kommen überall zu gleichem Recht, und jener ist so 
wenig für Paulus wie diese für die Urgemeinde charakteristisch. 

Die besondere Berufung des Paulus zum Heidenapostel kommt 
im Gegensatz zu seinen eigenen Zeugnissen 9ı5 2620 nicht mehr 
zum klaren Ausdruck. Daß Paulus als Missionar oft den Anschluß 
an die Synagogen gesucht hat und in ihnen aufgetreten ist, braucht 
nicht bezweifelt zu werden. Aber der ihm öfter in den Act zuge- 
schriebene Grundsatz, an die Heiden erst sich zu wenden, nachdem 
die Synagoge seine Predigt abgewiesen hat, beruht auf einer künst- 
lichen Theorie, die die Geschichte getrübt hat. Programmatisch er- 
klären Paulus und Barnabas im pisidischen Antiochia 13.4, daß, 
nachdem die Juden das Gotteswort verworfen haben, sie sich nun 
an die Heiden wenden (stpepöneda eis ı& &dvn). Und ebenso all- 
gemein heißt es dann, als handle es sich um die ganze heidnische 
Welt: dxobovra d& 7& &dvn Exaıpov. Aber die programmatische Er- 
klärung wiederholt sich in Korinth 186 wie in Rom 285 ff. und 
wird auch für Ephesus 199 vorausgesetzt?. 227 ff. wird der ent- 








!) Spuren einer tendenziösen Berichtigung der Darstellung des Paulus in 
Gal sind S. 319° nachgewiesen worden; aber diese Polemik ist älter als die Re- 
daktion der Akten. 2) 1717 redet er zu Athen in der Synagoge und auf 
dem Markte. 
Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 21 
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scheidende Uebergang von den ungläubigen Juden zu den Heiden 
schon auf eine Offenbarung Christi beim ersten Aufenthalt in Jeru- 
salem zurückgeführt. Man erkennt, wie die öfter die Darstellung 
beherrschende Theorie die Vorgänge aus ihrer Begrenzung zu Bil- 
dern von allgemeiner typischer Bedeutung erhebt und zur Illustra- 
tion der Ablösung der Gottesoffenbarung an die Juden durch die an 
die Heiden (141ıs 1750) benutzt. In dieser etwas schematischen Dar- 
stellung verschärft sich notwendig der Gegensatz gegen das Juden- 
tum. Die Juden sind fast überall die Feinde des Apostels !; dagegen 
ist der Zwiespalt, den christliche Judaisten in die Gemeinden des 
Paulus nach den Zeugnissen der Briefe hineintrugen, vergessen. 
Und die Feindschaft der Juden erscheint um so unbegründeter, als 
dem Paulus vielfach Rücksichten auf ihr Gesetz zugeschrieben wer- 
den, die seinen prinzipiellen Standpunkt mildern zu wollen scheinen. 
163 beschneidet er Timotheus. Die Geschichtlichkeit der Nachricht 
wird oft, trotz Gal 23.4 und der bedenklichen Nachbarschaft von 
164 (o. S. 320), damit verteidigt, daß Timotheus nach 16 ı Sohn einer 
gläubigen Jüdin war. Aber 163 wird die Beschneidung gerade da- 
mit begründet, daß die Juden ihn als Sohn eines griechischen Vaters 
kannten. — Der Sinn des rätselhaften Gelübdes 18ıs bleibt bei der 
fragmentarischen Art der dortigen Notizen * unklar; es ist sogar 
zweifelhaft, ob ‘Aquila oder Paulus das Gelübde geleistet hat und ob 
hier Paulus nur Konnivenz gegen jüdische Gesetzesfrömmigkeit übt 
oder selbst einen Beweis seiner Anhänglichkeit an das Gesetz gibt. 
— 'Aufs stärkste tritt die Absicht, die jüdische Korrektheit des Pau- 
lus zu betonen, in der Schilderung des letzten Aufenthaltes in Jeru- 
salem 2115 ff. hervor. Der Vorstand der Urgemeinde rät ihm, die 
Vorurteile der Judenchristen zu widerlegen durch Anschluß an jü- 
dische Männer, die ihr Nasiräatsgelübde im Tempel erfüllen sollen, 
und Paulus befolgt den Rat. Die Geschichtlichkeit der Tatsache ist 
stark verdächtigt durch die Angabe des Zweckes 2124 — Paulus soll 
damit beweisen, daß er selbst in seinem Leben am Gesetze festhalte 
— und durch die Verbindung mit der $S. 320 behandelten auffallen- 
den Mitteilung 2125 °. — Vor dem Synedrion gibt sich Paulus 236 


') Umgekehrt wird die freundliche Stellung der römischen Obrigkeit oft 
geflissentlich hervorgekehrt. Daß der Verf. Paulus’ Verurteilung nicht habe er- 
zählen wollen, weil sie in zu scharfem Kontrast mit den günstigen Zeugnissen 
des Lysias, Felix, Festus Agrippa (232 2425 2518.25 2628. 32 2818) gestanden 
hätte (Schwartz S. 299), ist wenigstens eine mögliche Erklärung des Schlusses der 
Act. Die ungeheuerliche, neuerdings wieder verteidigte Annahme, er habe vor 
dem Tode des Paulus geschrieben, läßt sich aus den Act selbst widerlegen. 
2) Wellhausen S. 14. ®) Die Darstellung des Vorganges ist so unverständ- 
lich wie 1818 (Schwartz S. 2902). 
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als Pharisäer! und weiß, indem er seine Uebereinstimmung mit dem 
Pharisäismus im Glauben an die Auferstehung ? hervorkehrt, einen 
Streit unter seinen Gegnern hervorzurufen. Ebenso betont er vor 
Felix 24 14-ı7 einseitig sein Festhalten am Gesetz und am jüdi- 
schen Auferstehungsglauben ; ja er deutet auf die Kollekte wie auf 
einen Beweis der Anhänglichkeit an sein Volk hin, als ob die Samm- 
lung nicht der Christengemeinde allein zugute gekommen wäre. Vor 
Festus und Agrippa wie vor dem jüdischen Gemeindevorstand in 
Rom betont er seine Solidarität mit dem Judentum und behauptet, 
um der jüdischen Hoffnung wegen in Gefangenschaft zu sein (266 
28 20). 

Diese Haltung des Paulus mit seinen eigenen Aussagen in Ein- 
klang zu bringen ist unmöglich?. Auch die Verteidiger der Dar- 
stellung der Apostelgeschichte haben Paulus’ Eintreten für die Nasi- 
räer und die Beschneidung des Timotheus meist nur gerechifertigt, 
indem sie die Motivierung der Act preisgaben. Und auch die Aeuße- 
rungen des Paulus über sein Verhältnis zum Judentum haben sie 
nicht ohne Abstriche und Supplemente für geschichtlich genommen. 
Aber die geschichtliche Verwertung dieser Aeußerungen scheint mir 
überhaupt bedenklich. Sie gehören den Gesprächen und Reden an, 
wo der Schriftsteller sich am: freiesten bewegt, und der ganze Be- 
richt über die Verhaftung und den Prozeß des Paulus leidet an 
großen Unklarheiten und Widersprüchen. 


Die Widersprüche zwischen verschiedenen Abschnitten der Act, 


die Dubletten und die öfter nebeneinander auftretenden, aber nicht 
innerlich miteinander verbundenen Notizen, die Art, wie manche 
Fäden (mitunter innerhalb einer Geschichte) fallen gelassen werden 
und Erzählungen mit neuen Voraussetzungen, die uns unbekannt 
oder doch nicht in den Act selbst gegeben sind, einsetzen, be- 
weisen, daß der Schriftsteller verschiedenartige Quellen benutzt hat, 
die er oft nebeneinander stellt, ohne sie innerlich zu verarbeiten, 
oft durch gewaltsame Eingriffe nur so weit harmonisiert, daß die 
stärksten Widersprüche gehoben werden. Die Art, wie in einzelnen 
Geschichten die Widersprüche unmittelbar aufeinander stoßen, in 


') Vgl. auch 265 II Tim 13. Das hängt damit zusammen, daß die Act den 
Gegensatz von Christentum und Judentum öfter in den von Pharisäismus und 
Sadducäismus umsetzen; s. E. Zeller, Apostelgeschichte, Stuttg. 1854 S. 138 ff., 
J. Weiß S. 8. 9. 43. 55. 2) Auch sonst; ist öfter mehr die allgemeine Auf- 
erstehung als die Auferstehung Jesu Inhalt der Verkündigung in den Act: 
42 1718. 3» 241. Die &y&oracıs im weiteren Sinne steht im Mittelpunkt der Mo- 
ralpredigt der apokryphen Apostelakten (s. u.). 3) R. Kühl, Die Theo- 
logie der Gegenwart 1911 S. 252 ff. widerlegt den Versuch Harnacks (Beiträge IV 
Neue Unt. zur Apostelgesch., Lpz. 1911 S. 28 ff.), wenn er sich auch zu dessen 
These bekennt. 

a1* 


ev? 
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anderen die ältere überarbeitete Darstellung noch deutlich durchschim- 
mert, spricht für Benutzung schriftlicher Quellen. Zu dieser Annahme 
führt auch die Beobachtung, daß dem Redaktor schon Gruppen von 
Geschichten vorlagen. Die Stephanusgeschichte, Notizen über die 
Mission der Hellenisten und die Gründung der Gemeinde in Anti- 
ochia! waren wohl schon in ‘einer Vorlage verknüpft, ebenso Cor- 
neliusgeschichte K. 10, Rechtfertigung der Heidenmission durch Pe- 
trus K. 11, Apostelkonvent K. 15. Die erste Reihe ist mit der zweiten 
zweimal durch dasselbe äußere Mittel verklammert (814 1122 Ein- 
greifen der Urgemeinde). Eine besonders starke Ueberarbeitung hat 
auch die Geschichte des Prozesses des Paulus erfahren ?; ja sogar 
die Wir-Stücke sind vor Interpolationen nicht bewahrt worden. 27 s. 
ı2 schließen sich unmittelbar aneinander: Sie gelangen nach Schön- 
hafen auf Kreta (s). Da nun der Hafen zum Ueberwintern unge- 
eignet war, entschließt man sich, von dort längs der Küste nach 
einem anderen Hafen Phönix zu fahren (V. ız. ıs, darauf werden 
sie durch den Sturm abgetrieben und ins Meer geworfen). Dazwischen- 
geschoben ist eine Warnung des Paulus vor Fortsetzung der Fahrt, 
obgleich diese ja gar nicht beabsichtigt war, und die Interpolation 
setzt sich 2727 fort, wo Paulus an seine Warnung, nicht von Kreta 
ins offene Meer zu fahren ?, angesichts der üblen Folgen des Unge- 
horsams erinnert. Die eine von völligem Mißverständnis der Situa- 
tion zeugende Interpolation * gibt den unwiderleglichen Beweis, daß 
der Wirbericht nicht Konzeption des Autors, sondern eine Vorlage 
ist, die er überarbeitet hat. 

Der Verfasser der beiden an Theophilos gerichteten Schriften ist 
mit der Weltliteratur und ihren Formen bekannt. Er hat seinem 
zweiten Werke einen antiken Titel gegeben. Er beginnt sein Evan- 
gelium mit einer kunstvoll gebauten Periode, die sich an traditionelle 
Muster anschließt °; die dann folgende aramaisierende Erzählung 
fällt im Tone stark ab, und die Periode, mit der die Act eröffnet 


ı) Hier sind freilich mehrere Berichte benutzt, s. S. 316. >) S. Schwartz 
S. 288 ff. 3) Etwas anderes kann &vayscdaı (2712. zı) nicht bedeuten. 
*) Wellhausen hat sie S. 17 nachgewiesen, Zeller und Overbeck haben andere 
Inkonsequenzen in dem Kap. aufgezeigt. Blaß, Evang. sec. Lucam, Lpz. 1897 
p. XXXIV hat den Anstoß erkannt und ein Archetypon rekonstruiert, in dem 
der Steuermann und der Schiffsherr nach Italien zu fahren beschließen. V.ı 
kann ich freilich damit nicht reimen. Wellhausen hat sich nicht gescheut, die 
Konsequenz, die sich aus der Erkenntnis der Interpolation ergibt, auszusprechen 
und sich damit den Vorwurf der „Dynamithypothese“ zugezogen. Es bleibt 
nur eine stürmische Ueberfahrt als Vorlage, die vielleicht mit Paulus nichts zu 
tun hatte. Eine sehr ähnliche Schilderung bei Lukian, Wahre Geschichten 16; 
nur muß man hier das der Parodie dienende Fabulose abziehen. Vgl. auch den 
Wirbericht Flinders Petrie-Pap. III Nr. 144. 5) S. Schwartz .S. 2942, C. 
Ölemen, Paulus I 164. 
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und an das frühere Buch nach antiker Sitte durch Rekapitulation 
von dessen Inhalt angeschlossen werden, gerät bald in die Brüche. 
Er kennt den schriftstellerischen Brauch der Dedikation ?. Er schickt 
Evangelium 3ı dem Auftreten Jesu ganz in der Art der antiken 
Historie ? eine (freilich bedenkliche) synchronistische Zeitbestimmung 
voraus, wie er in der Vorrede Schlagwörter * hellenistischer Ge- 
schichtschreibung gebraucht. Man sieht sofort, der Mann will seine 
Schriften zur Literatur gerechnet wissen. Er hat auch etwas von 
der Technik der in Geschichtswerke eingelegten Reden gewußt. Aber 
das ist doch alles mehr äußerlich angenommene Manier. Die An- 
sätze zu einer Kirchengeschichte, für deren Ausführung die dem 
Autor bekannte fragmentarische Ueberlieferung gar nicht ausreichte, 
treten zurück hinter dem Interesse an Person und Taten der Helden 
der alten Kirche, d. h. des Petrus und des Paulus, neben denen ei- 
gentlich nur noch Stephanus und Philippus in Aktion treten. Die 
Persönlichkeit des Paulus beherrscht im zweiten Teile die ganze Dar- 
stellung. Die Makkabäerbücher haben eine ähnliche Mittelstellung 
zwischen Historie und Heldenbuch. Nicht mit der Komposition hel- 
lenistischer Geschichtswerke treten die Act in Konkurrenz; selbst 
Eusebius hat nicht eine Geschichte der Kirche geschrieben, sondern 
nur das dafür vorhandene Material nach den Methoden der antiken 
Wissenschaft geordnet und nach religiösen Gesichtspunkten behan- 
delt. Die Act finden ihre eigentliche Fortsetzung wesentlich in den Ge- 
schichten der Märtyrer und Heiligen, der Heroen der späteren Zeiten 
der Kirche. In dem Interesse für die Einzelerzählungen und. der 
darum losen Komposition, in der typisch idealisierenden Darstel- 
lung der Helden, in ihren Motiven sind sie noch am meisten ver- 
gleichbar den novellistischen oder panegyrischen Darstellungen großer 
geschichtlicher Persönlichkeiten oder religiöser Wundermänner, einem 
uns nur zu wenig bekannten Teile der volkstümlichen Unterhaltungs- 
literatur (S. 161f.). Mit der Erzählungstechnik solcher Volksbücher, 
die noch nicht Literatur im strengen und hohen Sinne des Wortes 
waren, zeigt der Autor viel größere Verwandtschaft als mit dem Stil 


») S. R. Laqueur, Hermes XLVI 161 ff. 2) Selbstverständlich ist 
darum der Inhalt der Schrift nicht aus den besonderen Wünschen oder Bedürf- 
nissen des Adressaten zu begreifen. 3) S. Schwartz, Z. f. neut®st. Wiss, 
XI 102. #) Daß avarakacheı und vadeErig ypdbaı feste Begriffe sind, ersieht 
man z. B. aus den Zeugnissen bei P. Scheller, De hellenistica historiae conscri- 
bendae arte, Diss. Lpz. 1911 S. 23. 45. 5) Im Unterschied zur Historie 
fehlt in den Act jede Chronologie. Die beiläufigen Beziehungen auf die Zeit- 
geschichte dienen nicht chronologischen Zwecken (Harnack, Beiträge III 22 ff.). 
Es finden sich im zweiten Teile nur Zeitangaben, die mit den Geschichten 
von-Paulus verknüpft sind. Sie bleiben relativ, weil jeder Synchronismus mit 
absoluten Daten der Zeitgeschichte fehlt. 
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der damals ganz von den Kunstformen der Rhetorik beherrschten 
Historie. Hellenistische Einflüsse aus dieser Sphäre sind in einzelnen 
Fällen nachzuweisen !. Aber natürlich ist das meiste spontan ge- 
wachsen und in Stimmung und Färbung vor allem auch durch die 
evangelischen Geschichten beeinflußt. 

Die Corneliusgeschichte mag uns die Eigenart der Erzählungs- 
technik zuerst erläutern (K. 10). In der Vision schaut Cornelius einen 
Engel Gottes, der ihm zum Lohne für seine Frömmigkeit verkündet, 
wo-er Simon Petrus finden könne. Am nächsten Tage hat Petrus eine 
Vision, die ihn über die rituellen Satzungen erheben und damit zur 
Heidenmission vorbereiten soll. Während er noch über den Sinn 
der Offenbarung nachdenkt, erscheinen die Boten, die nach ihm 
fragen, und zugleich gebietet der Geist Petrus, ihnen zu folgen. Die 
Boten charakterisieren ihren Herrn und erzählen von der Engels- 
weisung, die er erhalten hat. Petrus erzählt nach seiner Ankunft 
den an ihn ergangenen Befehl Gottes”, der ihn zur Abweichung von 
den Riten bestimmt hat. Cornelius berichtet seine Vision. Nach 
Petrus’ Predigt kommt der Geist auf die Hörer herab, die in Zungen 
reden und Gott preisen. Dies himmlische Zeugnis, über das Petrus 
und seine Genossen staunen, überwindet die letzten Bedenken des 
Petrus; die Heiden werden getauft. — Petrus muß sich in Jerusalem 
rechtfertigen, weil er sich mit Heiden gemein gemacht hat (K. 11). 
Er berichtet seine Vision und den an ihn ergangenen Befehl des 
Geistes, ebenso das Gesicht des Cornelius, den ganzen Hergang in 
Cäsarea, vor allem das Wunder der Herabkunft des Geistes, das die 
Taufe forderte. 

Gewiß soll der ausführliche Bericht in Jerusalem die ganze prin- 
zipielle Bedeutung des Ereignisses hervorheben (S. 317). Aber diese 
Art der Wiederholungen durch Wiedererzählung, besonders Boten- 
bericht*, den man aus dem Epos kennt, ist der volkstümlichen Er- 


ı) Parallelen zur wunderbaren Befreiung aus dem Gefängnisse bemerkt 
Reitzenstein, Wundererzählungen S. 121£., s. auch S. 53 f. Auf verbreitete Motive 
volkstümlicher Erzählung ließen sich auch zurückführen das Erdbeben als gött- 
liches Zeichen 431 16% (vgl. Zeller S. 130), die Erblindung infolge der Theophanie 
98.—12 14 ff. hat viel Aehnlichkeit mit der S. 306! erwähnten Geschichte bei Phlegon. 
Es sei auch erinnert, daß Vorzeichen, Träume, Wunder und Eingreifen der Götter 
zu den Requisiten der rhetorischen Geschichtsschreibung gehörten, s. B. Niese, 
‚Kritik der Makkabäerbücher, Berlin 1900 S. 34 ff. 2) Er gibt dabei dem 
Gesicht, das die Speisenunterschiede aufhob, die Anwendung auf diesen Fall, 
indem er dadurch den Unterschied von reinen und unreinen Menschen aufge- 
hoben werden läßt. Die Kürze des Berichtes ist dem Leser verständlich, mußte 


den Hörern unverständlich sein. ®) Das strahlende Gewand des Engels 
wird erst hier 1030 hervorgehoben, vgl. 110 Le 244. %) Le hat ihn auch 


öfter im Evangelium eingeführt, s. S. 275. — 232.21 berichtet Paulus’ Neffe, 
was 231—ı5 erzählt war. 


\ 
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zählung eigen. In unserem Falle berichtet zuerst der Erzähler die 
Visionen beider Personen, dann berichten die Boten die des C. dem 
Petrus, dann tauschen P. und C. ihre Erlebnisse aus, endlich wieder- 
holt Petrus alles. Dabei wird stets die direkte Rede gebraucht. 
Kleine Abweichungen stellen sich von selbst ein, vielleicht werden 
Variationen sogar gesucht, um die Monotonie zu vermeiden !. 

Engelerscheinungen * und Offenbarungen im Traum oder in der 
Vision ® sind beliebte Mittel der Erzählung; sie dienen als Hebel, 
durch die neue Aktionen in Bewegung gesetzt werden. Besonders die 
letzte Reise des Paulus steht unter fortgesetzter Einwirkung höherer 
Offenbarungen *. Schon in Ephesus faßt er den Plan, Jerusalem, 
dann Rom aufzusuchen (19 21)°. In der Abschiedsrede in Milet fühlt 
er sich gebunden im Geiste an seine Reiseroute, und der Geist be- 
zeugt ihm in jeder Stadt, daß ihn Fesseln und Bedrängnisse erwarten; 
er weiß, daß die Ephesier ihn nicht wiedersehen werden (20 2: ff.) ®. 
In Cäsarea weissagt ihm der Prophet Agabus in symbolischer Hand- 
lung und in Worten die Gefangenschaft (21 u). Den Gefangenen er- 
mutigt in nächtlicher Erscheinung der Herr und versichert ihn, daß 
er auch in Rom Zeugnis ablegen werde (2311). Die providentielle 
Bedeutung der Romfahrt tritt von neuem hervor in der Engelsweis- 
sagung 2723. 

An der Corneliusgeschichte ist besonders bemerkenswert, daß 
parallele Offenbarungen, die an zwei Personen ergehen, zu einem 
Zwecke zusammenwirken. Dies Motiv des Doppeltraumes oder der 
Doppelvision ist noch in hellenistischen Novellen nachweisbar °. Die 
literarische Provenienz des Motives wird dadurch noch wahrschein- 
licher, daß es noch in einer andern Stelle der Act benutzt ist. K. 9 
werden Paulus und Ananias durch höhere Offenbarung, die beiden 
zuteil wird, in Damaskus zusammengeführt. Dabei wird seltsamer- 
weise die an Paulus 96 ergangene Offenbarung 912 in anderer Ge- 


») Nur 1114, nicht in den drei früheren Berichten, erfährt Cornelius in 
der Vision, warum er Petrus holen soll. 2) 51 826 127ff. 23 27 23 (7 38. 53) 
vgl. Le 130. 3) Offenbarungen des Pneuma 8% 166 vgl. 132. 839 entrückt 
das Pneuma des Herrn den Philippus (vgl. S.294). An anderen Stellen wirkt der 
Geist von innen als die den Gläubigen verliehene Kraft: 48 532 65 153. Offen- 
barungen im Traume 169 189, in der Vision 2217 755, im Gottesurteil durch 
Los 12. 4) Vergleichen läßt sich z. B. die Häufung der Vorzeichen vor 
Cäsars Tod bei Nicolaus und Plutarch. Gehäuft sind diese Wirkungen auch in 
der Geschichte vom Aethioper und Philippus: 82%. 29. 59. 5) Wie wenig 
dieser Plan zur folgenden Reise durch Makedonien und Griechenland paßt, 
führt Overbeck in seinem Kommentare aus. 6) Sehr auffallend ist, daß 
214 auch die syrischen Christen, die Paulus vor der Reise nach J erusalem war- 
nen, aus dem Geiste reden. ?) Daß das Motiv im Wirbericht auftaucht, 
fällt auf und bestärkt den $. 324 geäußerten Verdacht einer Bearbeitung. 
8) Wendland, De fabellis S. 27. 28. 
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stalt wiederholt: 9ıo ff. erhält Ananias im Gesicht die Weisung des 
Herrn, Saul aufzusuchen; Saul, so wird Ananias mitgeteilt, habe 
schon in der Vision geschaut, daß ein Mann namens Ananias bei ihm 
eintrete und durch Handauflegung ihm das Augenlicht wiedergebe. 
Der Verf. zeigt hier ein auch sonst wahrnehmbares Ungeschick, 
gleichzeitige Ereignisse zu schildern, und hat den Eindruck der Er-. 
zählung durch die Eintragung der Vision des Paulus in die des Ana- 
nias gestört!. Auch hier führt die zeitlich zusammenfallende, sach- 
lich parallele Doppelvision zwei Personen zusammen. 

Daß im Hause des Cornelius zuerst der Geist auf die Versam- 
melten herabkommt und dann auf Grund dieses göttlichen Zeugnisses 
die Taufe erfolgt, bildet eine Ausnahme von der sonst in den Act 
beobachteten Regel, nach welcher Taufe und Erfüllung mit dem Geiste 
verschiedene und in einem Falle sogar ganz von einander getrennte 
Akte sind, während Paulus sie in eins denkt. Philippus tauft die 
Samariter. Als das in Jerusalem bekannt wird, ziehen Petrus und 
Johannes nach Samarien, und nun erst empfangen die Getauften 
durch Handauflegung den Geist 8ı5 ff.”. Der Verf. steht dem En- 
thusiasmus des Urchristentums schon fern, indem er die Häupter 
der Gemeinde allein als Träger des Geistes ansieht. Ebenso teilt 
in Ephesus erst Paulus denen, die nur die Johannestaufe empfangen 
haben ?, den Geist durch Handauflegung mit (19 ı ff.)*. Die Wirkung 
der Handauflegung ist magisch. Auch in der Pfingstgeschichte 2 ss 
tritt dies Schema auf, obgleich es hier natürlich schiene, daß die 
Hörer zunächst von den pneumatischen Wirkungen, die sie gesehen 
haben, ergriffen würden 5. Das äußere Schema weist wohl noch zu- 
rück auf den Kampf, in dem sich die Taufe gegen die pneumatischen 
Offenbarungen, die ursprünglich die Zugehörigkeit zur Gemeinde 
erwiesen, durchsetzte. 

Die Sorglosigkeit volkstümlicher Erzählung zeigt sich auch beim 
Vergleiche der drei Berichte über Paulus’ Bekehrung. K. 9 erzählt 
der Autor den Vorgang, 226 ff. und 26 ı2 ff. läßt erihn durch Paulus 





ı) Diese Vision ist interpoliert (d. h. vom Autor in seine Quelle); sie ver- 
rät sich als Dublette von 96 (2210), wo der Herr Paulus sagt, in Damaskus 
werde er erfahren, was er zu tun habe. Das bezieht sich eben auf das Er- 
scheinen des Ananias. P. Corssen, Der cyprianische Text der Acta, Berlin 1892 
S. 21f. hat zuerst den Anstoß aufgedeckt. 2) 8ss darf Philippus den Eu- 
nuchen nur taufen. >) Vgl. die Antithese der Johannes- und der Christus- 
taufe Le 316 (Act 15 13%) und das Nebeneinander von Wasser und Geist bei 
Joh. *) Vorher tauft er sie zum zweiten Male Es soll hier wohl die 
Taufe als eine notwendige Institution der Kirche hingestellt werden; die jo- 
hanneische oder jüdische Taufe genügt nicht — wohl ein Rest der um dies Sa- 
krament geführten Kämpfe. 5) Dasselbe Schema scheint 22 ı6 ff. befolgt: 
Auf Paulus’ Taufe folgt die Ekstase in Jerusalem. 


Geistesmitteilung. Bekehrung des Paulus 329 





‚berichten; er hat offenbar Mühe gehabt, seine Reden mit Inhalt zu 
füllen. Von den Variationen, die zeigen, wie wenig es dem Autor 
um einen urkundlichen Bericht zu tun ist, will ich hier nur eine 
erörtern. 9s erhält Paulus vom Herrn nur den Auftrag, nach Da- 
maskus zu gehen, wo er (durch Ananias) hören werde, was er zu 
tun habe. Ananias erfährt in seiner Vision 9ı5 Paulus’ Beruf zur 
Mission. 2214 verkündet Ananias dem Paulus seine Berufung (von 915 
stark abweichend), und in einer Christophanie im Tempel (S. 318!) 
erhält Paulus den Auftrag der Heidenmission. 2616 ff. erfolgt in 
breiter Ausführung die Berufszuteilung durch Christus selbst schon 
vor Damaskus. Der letzte Bericht pflegt bei den Modernen beson- 
deres Wohlgefallen zu finden; wird man doch durch ihn mit einem 
Schlage von zwei Visionen und der wunderbaren Heilung des erblin- 
deten Paulus durch Ananias befreit, und bezeugt doch Paulus selbst, 
daß der verklärte Herr ihn zur Heidenmission berufen hat. Und in der 
Tat ist ja die Doppelvision wie die Christophanie im Tempel 22 1, 
die Paulus’ Werk mit Jerusalem verknüpfen soll, sicher späte Tra- 
dition. Dennoch ist die weitverbreitete Vorstellung, als sei der Be- 
richt K. 26 der ursprünglichste von den dreien ! oder gar die in den 
andern Darstellungen entstellte Quelle, verkehrt. In den frei kom- 
ponierten Reden darf man am allerwenigsten alte Ueberlieferung 
suchen ?, und was sich kritischer Betrachtung scheinbar als ein Vor- 
zug dieses Berichtes darstellt, ist doch nur zufälliges Ergebnis der 
konzentrierten Zusammenziehung. Es nimmt sich in den Apologien 
K. 22. 26 wirkungsvoller aus, wenn Paulus den Auftrag seines Lebens- 
werkes ganz direkt vom Herrn empfangen hat. Es ist dieselbe Will- 
kür, die K. 9 Ananias in der Vision Paulus’ Beruf erfahren, aber ihn 
gar nicht Paulus selbst mitteilen läßt, die K. 22 Ananias dem Paulus 
seinen Beruf verkünden läßt, ohne daß die Vision erwähnt würde, 
der Ananias sein Wissen verdankt. Der volkstümliche Erzähler be- 
lastet sein Gedächtnis nicht mit Reminiszenzen, er produziert neue, 
wirksame, die einzelne Handlung fördernde Momente, ohne die De- 
tails der einzelnen Partien in Einklang zu setzen’. Hat doch sogar 
die Analyse sophokleischer Dramen gelehrt, daß der Dichter Voraus- 
setzungen und Bedingungen der Handlung für verschiedene Akte 
variieren kann, je nachdem sie für Charakteristik der Personen und 
für die Motivierung wirksam sind. 


1) S. die gründliche Erörterung von H. H. Wendt, Die Apostelgesch., Gött. 
1899 S. 186 ff. 2) Schwartz S. 279° hat mich nicht überzeugt. 3) Auch 
die Abweichungen des Einganges der Act vom Schlusse des Evangeliums sind 
nicht anders zu beurteilen und nicht zur Rekonstruktion der Vorlage zu ver- 
werten. Aber die schroffen Widersprüche innerhalb einer Geschichte stehen 
auf einem anderen Blatt. 
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Die Wunder (tEpara xal onneia)1 spielen in den Act eine große 
Rolle; sie sind Beweis für die Wahrheit des Evangeliums und Mittel 
zur Bekehrung. Die von Petrus und Paulus ausgehenden Wunder- 
kräfte wirken 515 1911. ı2 ganz magisch. Die Wunderauffassung 
steht etwa auf der Stufe des Joh. Die Heilung des Lahmen dient 
der Verherrlichung Gottes 313 42ı (vgl. S. 306); sie gibt Anlaß zu 
einer Missionspredigt des Petrus und zu einem Verhör vor dem Syn- 
edrion 47?. Die Mitwirkung des Glaubens des Kranken wird dabei 
überhaupt nicht erwähnt. Daß die Lahmheit angeboren ist, wird 
absichtlich hervorgehoben 32 s. auch 422 933 143 (vgl. S. 304). — 
Der Parallelismus der Wunder des Petrus und des Paulus ist oft 
beobachtet worden *; er erklärt sich wohl schwerlich aus berech- 
neter Absicht, die gleiche Würde beider Apostel zu betonen, eher 
aus einer Armut an Motiven, die z. T. gewiß schon in der älteren 
Tradition zu konventionellen Wiederholungen geführt hat. Beliebt 
sind in den Act die Strafwunder. Ananias und Sapphira werden 
zur Strafe für ihre Heuchelei durch Petrus’ Wort vernichtet °. Kunst- 
voll ist das schon bei Josephus legendenhaft ausgeschmückte Ende 
des Herodes mit der Christenverfolgung verknüpft; der Engel des 
Herrn schlägt ihn, und er stirbt am Würmerfraß 1223. Es ist die 
mythische Krankheit, die mit Vorliebe die Gottesfeinde, z. B. Anti- 
ochus Epiphanes, heimsucht®. Während Judas bei Mt 225 sich er- 
hängt, bildet Act 11s schon den Uebergang zu dem Schauergemälde, 
das Papias vom Ende des Verräters zeichnet’. 1311 endlich er- 
blindet der Magier Barjesus infolge der Strafrede des Paulus. 


1!) 243 430 512 68 143 15m. 2) Aehnlich geben die Wunder bei Joh 
den Gegnern Anstoß und Anlaß zum Redestreit (Joh 5 73 9). Act 4r. s ist frei- 
lich die Verknüpfung der Lahmenheilung mit dem Verhör locker und vielleicht 
sekundär. : Der Lahme ist ein allgemein bekannter Bettler 32 wie der Blinde 
bei Joh 98. — Tabitha wird 937 ff. vor breiter Oeffentlichkeit vom Tode erweckt 
wie Lazarus. — 522 (1210) werden die Wächter als unbefangene Zeugen des 
Wunders eingeführt. ®) Man hat gemeint, das werde 316 (freilich recht 
spät) nachgeholt; aber hier ist nur vom Glauben der Apostel die Rede. 149 
wird wirklich der Glaube des Kranken vor der Heilung konstatiert. %) Zeller 
S. 320 ff. 5) 59 ist das ganz klar ausgesprochen. Die Genesis der Wunder- 
geschichten der Act wird in der beliebten Reduktion auf natürliche oder psy- 
chologisch begreifbare Vorgänge verkannt. 6) Ueber Antiochos s. II Makk 99. 
Der Würmerfraß wird auch bei der letzten Krankheit Herodes des Großen von 
Jos. Alt. XVII 169 Jüd. Krieg 1656 erwähnt. Sulla starb nach Aelian Fr. 53 (Plu- 
tarch Sulla c. 36) daran (oder an pYeiptaoıs, s. W. Hertz, Ges. Abhandl. S. 3221. 
347), ebenso Maximian: Lact. De mort. nenn, 88, 7. 8, Eusebius K.G. VIII 
16, 4 Ueberall ist es die Strafe der Gottlosigkeit (ds älteste Beispiel bei 
Herodot IV 205). Die erbaulichen Schriften der Zeit sind voll von Strafwun- 
dern, Aelian hat eine lange Reihe, und Plutarch schreibt ein ganzes Buch über 
das Thema. 7) Fragm. 3 Funk. W. Wrede, Vorträge und Studien, Tüb. 
1907 S. 141 ff. 
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Der Kampf des Petrus mit dem Magier Simon 8sff. und der 
des Paulus mit dem Magier Barjesus will doch wohl die Grenze 
ziehen zwischen den Helden der Kirche und den andern Wunder- 
männern der Zeit. Manche Züge der Act scheinen im Gegensatz zu 
dem sich vergötternden und von der Menge vergötterten (8 ». 10) Si- 
mon zu stehen (vgl. auch die Vergötterung des Herodes 12 22): Petrus 
weist 1026 die Proskynese des Cornelius ebenso zurück wie Paulus 
und Barnabas 1415 die Vergötterung (vgl. 286). Die christlichen 
Gottesmänner zeigen sich den Magiern wie den jüdischen Exorzisten 
(1913) überlegen, aber sie geben Gott die Ehre. 

Wir sahen, wie die Ueberlieferung einzelner Jesusworte sich zur 
Ausgestaltung zusammenhängender Jesusreden entfaltet und wie Joh 
zur freien Komposition der Reden, die er Jesus in den Mund legt, 
fortschreitet (S. 308). Der Autor der Act steht in der Gestaltung der 
Reden auf der Stufe des Joh. Er gleicht ihm auch darin, daß er 
wenig individualisiert und die Reden oft gar nicht der Situation an- 
paßt, sondern sie als Mittel benutzt, seine religiösen Anschauungen 
zum Ausdruck zu bringen. Die Rede des Stephanus ist der Sach- 
lage wenig angemessen. Die Zeugen, die 6 ıı fl. Stephanus der Lä- 
sterungen gegen Mose und Gott, Tempel und Gesetz beschuldigen, 
werden als falsche bezeichnet. Aber Stephanus tut nichts, diese 
Anklagen zu entkräften, scheint sie vielmehr im zweiten Teile seiner 
durch die Lynchjustiz unterbrochenen Rede durch die Verwerfung 
des Tempelbaues des Salomo zu bestätigen ?. Ehe er zu dem springen- 
den Punkt kommt, schickt er eine lange geschichtliche Einleitung 
über die wunderbare Führung Israels voraus. Man kann nun zwar 
in der Darstellung der Mission Moses’ Beziehungen auf den gegen- 
wärtigen Streit entdecken. Aber die ganze Einleitung ist gar nicht 
auf einen aktuellen Zweck angelegt; man erhält den Eindruck eines 
gar nicht aus dieser gespannten Situation heraus erfundenen Lehr- 
vortrages über die Fortsetzung der alttestamentlichen Offenbarung 
in Christus. Und daß der Verf. hier einen ihm vertrauten Gedanken- 
gang in einen Zusammenhang, für den er wenig paßt, hineinlegt, 
beweist die Verwandtschaft mit der geschichtlichen Einleitung der 
Paulusrede K. 13. — Paulus’ Rede vor dem Volk 2140—222ı ergab 
sich uns schon dem Inhalte nach als eigenes Erzeugnis des Autors 


ı) Hier gab es ja auch gar keine den Jesusworten entsprechende Tradi- 
tion, durch die er gebunden gewesen wäre. ?) Das Motiv 74s kehrt in 
der Areopagrede (über sie S. 245f. 128) 1724 wieder; zu ihr ist 1415 ff, die 
Hauptparallele. — E. Norden, Kunstprosa S. 484 meint die Stephanusrede einem 
anderen Verfasser zuschreiben zu müssen als die Areopagrede; aber der sti- 
listische Abstand erklärt sich daraus, daß der Inhalt der Stephanusrede zum 
Anschluß an das Bibelgriechisch geführt hat. 
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der Act. Wie Stephanus holt auch Paulus sehr weitaus. Er kommt 
aber mit der Darstellung seiner Lebensgeschichte, die ihn rechtfer- 
tigen soll, nur bis zur Berufung zum Heidenmissionar. Dann wird 
er ebenso jäh unterbrochen wie Stephanus '; so kommt es auch hier 
gar nicht zur Widerlegung der Anklagepunkte. Eine Rede gleichen 
Inhalts hält dann Paulus auch vor Festus und Agrippa 261 ff. Mochte 
er sich nun hier freier ergehen können, so mußten doch Agrippa 
oder Festus darauf bestehen, daß er sich über die jüdischen Anklagen 
äußerte; denn der Zweck des ganzen Verhörs war ja nach 25 2e, daß 
Festus danach mit Hilfe des Agrippa seinen Bericht formulieren 
wollte. Dieser Zweck wird gar nicht erreicht, der Verf. verliert ihn 
völlig aus dem Auge. 

Der Autor besitzt nicht ein psychologisches Verständnis, das ihn 
befähigt hätte aus dem Geiste eines anderen heraus zu reden; die 
Historiker seiner Zeit haben es, Tacitus ausgenommen, auch nicht 
gekonnt. Das Ungeschick des Autors tritt besonders kraß in einigen 
Fällen hervor, wo er, was er seine Leser wissen lassen will, durch 
Reden anderer kund tut. Die Hörer beim Pfingstfeste verbinden 2: ff. 
mit dem Ausdruck ihres Staunens die lange Aufzählung der bei dem 
Ereignisse vertretenen Nationen. Petrus erzählt den Jüngern 11ıs. ı 
das Ende des Judas wie etwas ihnen neues; er redet von der ara- 
mäischen Sprache, indem er ein Wort übersetzt, so als sei es nicht 
seine Muttersprache. Ebenso unmöglich ist 1211 im Munde des 
Petrus. Der Verf. ist zu ungeschult, um die fingierte Rede durch- 
führen zu können (vgl. S. 308 £.). ; 

Frei und nach gutem griechischen Muster * komponiert ist der 
Brief der jerusalemischen Gemeinde. Auch der des Lysias 23 26 ff. ist 
Machwerk des Schriftstellers, dem es darum zu tun ist, Paulus durch 
den römischen Centurio zu rechtfertigen, wie er auch später Felix, 
Festus, Agrippa für seine Unschuld zeugen läßt. 

Der Verf. der Act will, nach den Wirberichten zu schließen, 
zeitweilig Begleiter des Paulus gewesen sein. Aber gegen diesen An- 
spruch erhoben sich auf Grund unserer Analyse starke Bedenken: 
die Verblassung des Bildes des Paulus, der nach einem allgemein 
‚apostolischen von Petrus wenig verschiedenen Typus gezeichnet ist, 
die Lückenhaftigkeit und Unzuverlässigkeit der Nachrichten über die 


!) Auch die Rede auf dem Areopag findet 17 32 ein vorzeitiges, gewaltsames 
Ende. Der Verf. bedient sich offenbar an allen drei Stellen eines schematischen 
Mittels, und Harnack, Beiträge Ill 170 vermutet sicher mit Unrecht, daß die 
Rede einst einen anderen Schluß hatte. ?) Dahin gehört yaipeıvy am An- 
fang (Jaclı), &ppwole am Schluß, 152 die Wendung sd rpatere mit Part. vgl. 
S. 314. Daß die Periode im Eingang wie Le lı gestaltet ist, ist mit Recht be- 
tont worden. Vgl. Beilage 15. 
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Jahre nach der Bekehrung und über die beiden ersten Reisen nach 
Jerusalem, über sein Verhältnis zur Urgemeinde und zum Judentum, 
über die dem Paulus in Jerusalem gemachte Auflage. Und auch sonst 
weist vieles in den Act auf eine über die apostolische Zeit weit fortge- 
schrittene Entwicklung. Der Autor hat keine klare Vorstellung von der 
Glossolalie, die enthusiastischen Geistesäußerungen erscheinen bei 
ihm schematisiert und an ein Amt gebunden. Die Erwartung der Pa- 
rusie tritt zurück und ist 1s durch die Erwartung der Geistesmit- 
teilung (vgl. Joh) zurückgeschoben !. Die Judaslegende ist über Mt 
fortgeschritten, und die Himmelfahrtsgeschichte gehört zur spätesten 
Schicht der Traditionen von Erscheinungen des Auferstandenen. Der 
Wunderbegriff, die Technik der Reden, der leise Einfluß von Ge- 
wohnheiten und Motiven hellenistischer Literatur rücken ihn Joh 
nahe ?, manche kirchliche Sitten und Ordnungen in die Nähe der 
Pastoralbriefe.. Paulinische Briefe hat er benutzt; eine Sammlung 
muß es schon gegeben haben. Die ephesische Legende von Johannes 
scheint er gekannt zu haben. Die Gesamtheit der Apostel ? ist für 
ihn, weil die Kunde für die meisten erloschen, für die wenigen, über 
die Traditionen vorliegen, verdunkelt ist, schon eine mit einem star- 
ken Nimbus umgebene allgemeine Autorität. 

Die kirchliche Tradition sieht den Phm 2+ Col 414 II Tim 4 ıı 
genannten Lukas für den Verf. an; aber die Analyse der Act führt 
in eine spätere Zeit. Man hat gemeint, ein anderer späterer Lukas 
sei der Autor; aber das heißt mit einem merkwürdigen Spiel des 
Zufalls rechnen * Nimmt man aber an, daß der Verf. sich für Lu- 
kas ausgab, so ist die Widmung schwer zu erklären, die Pseudo- 
nymität oder Anonymität des Autors zu verbieten scheint. Sind die 
beiden Schriften von Anfang an pseudonym gewesen, so muß die 
Widmung fingiert sein. Hat es wirklich einen dem Verf. befreun- 
deten Theophilus gegeben, so muß der ihn anredende Verf. auch 
seinen wahren Namen genannt haben; dann wären die Schriften in 
der Zeit der Anfänge der Kanonbildung auf den falschen Namen 
des Lukas gesetzt. Die Möglichkeit zu einer Vermittlung zwischen 
Tradition und Kritik schienen vielen die Wirberichte zu geben. 


2) Wellhausen S. 2. 2) Die Beziehungen zwischen dem Lec-Ev. und 
Joh kommen hinzu ($. 303°), vgl. auch Harnack, Beiträge I 108. 153 ff. Die lite- 
rarischen Reminiszenzen der Act, wie sie sich z. B. in der Areopagrede finden, 
stehen auf einer Stufe mit dem $. 290 am Evang. Beobachteten. 2)aDer 
Apostelbegriff ist auf die Zwölf verengert (s. Harnack, Mission I 271), aber 
Paulus ist, nach dem Titel der Schrift zu schließen, hinzugenommen (vgl. 14 14). 
*) Viel wahrscheinlicher wäre dann die Annahme, Lukas sei der Verfassername 
und als solcher in die unechten Briefe Col II Tim aufgenommen. Ich würde 
diese Lösung annehmen, wenn dann nicht in Phm, einem sicher echten Briefe, 
eine Interpolation anzunehmen wäre. 
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Wenn sie von Lukas stammen und ihm etwa auch das Evangelium 
in seiner ursprünglichen Gestalt angehört, so könnte der Bearbeiter 
dieser Quellen den Namen des Lukas fortgeführt haben. Aber Lukas 
die Prologe und mit den Prologen die Widmung zuzuschreiben, ist 
sehr bedenklich; denn der Prolog zum Ev. blickt schon zurück auf 
eine reichere Entfaltung der Evangelien-Literatur; von dieser ist der 
Verf. abhängig und beruft sich nicht auf irgendwelche Beziehungen 
zu Augenzeugen. Hinter den Evangelien steht ihm, wie es scheint, 
schon die Autorität der Apostel als der eigentlichen Gewährsmänner. 

Die Frage, ob der Verf. des Wirberichts mit dem der Act iden- 
tisch oder von ihm benutzt ist, läßt sich durch allgemeine Erwä- 
gungen nicht beantworten. In jedem Falle ist das wiederholte plötz- 
liche Einsetzen und Intermittieren des Wir auffallend!. Aber es 
lassen sich Parallelen sowohl für das unvermittelte Eintreten der Ich- 
oder Wir-Erzählung in Geschichten, an denen der Autor selbst teil- 
genommen hat oder haben will (S. 297), wie für die seltsame Ueber- 
nahme der ersten Person aus der Vorlage anführen. Entscheidend 
sind Unklarheiten und Widersprüche der Erzählung, die sich nur 
aus Ueberarbeitung erklären lassen. Dahin rechne ich z. B. die völ- 
lig konfusen Berichte 16 18 —ıs ? 20 a6 ? 20 w—ı2, vor allem die S. 324 
behandelten großen Interpolationen in K. 27, die von den ersten 
Konzipienten der Erzählung unmöglich herrühren können, man müßte 
denn Lukas zutrauen, daß er sein eigenes Tagebuch oder seine No- 
tizen gröblich mißverstanden hätte; das zu glauben bringt ja auch 
Blaß fertig. Dazu kommt noch, daß zweimal beim Aussetzen der 
Wirquelle sofort ein ihr widersprechender Bericht einsetzt. Nach 
der Wir-Quelle fährt Paulus, weil er es eilig hat, zum Pfingstfest 
nach Jerusalem zu kommen, an Ephesus vorbei 2016. Nach dem 
Folgenden läßt er die Aeltesten von Ephesus nach Milet kommen, 
verursacht also selbst eine viel größere Verzögerung der Fahrt, als 
wenn er Ephesus berührt hätte; d.h. der Redaktor wagte nicht den 
Wirbericht in sein Gegenteil zu verkehren, aber er wollte eine Rede 
anbringen, und so schuf er sich eine Gelegenheit dazu in Milet. 
Die Gelegenheit ist ebenso unpassend wie die Rede selbst, die gar 


! Harnack, Beiträge 17 hält es für leichter begreiflich im Falle der Iden- 
tität, weil der Freund Theophilus ja über die Beziehungen des Autors zu Pau- 
lus Bescheid gewußt habe. Aber er verkennt dabei das Wesen der Dedikation, 
39.,9262, 2) M. Sorof, Die Entstehung der Apostelgeschichte, Berlin 
1890 S. 7. 8. Er hat manche Probleme aufgedeckt, aber eine falsche Lösung 
gegeben; auch zu den folgenden Anstößen gibt er Bemerkenswertes. — Durch 
Streichung von V. ır. 18° kommt ein leidlicher Zusammenhang heraus. 3) Hier 
ist die Fahrt von Athen nach Philippi gar nicht erwähnt. *) Er will 
das Pfingstfest in Jerusalem feiern. Sollte wirklich der Wirbericht den Haupt- 
zweck der Reise des Paulus nicht erwähnt haben? 
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nicht Abschiedsrede, sondern allgemein gehaltene Apologie des Pau- 
lus im Sinne des Autors ist. Ebenso steht die übersch wengliche 
Freude, mit der nach dem Wirbericht 21 ff. die jerusalemische 
Gemeinde Paulus empfängt, mit der bitteren Verlegenheit, die ihr 
nach den folgenden Versen das Erscheinen bereitet (und der völligen 
Passivität, mit der sie seinem Schicksale gegenübersteht) ! in scharfem 
Kontrast. 

Die Gleichartigkeit des Stiles? gibt gar kein Moment gegen die 
Unterscheidung der Wirquelle vom Verf. der Act. Sonst wäre für 
die Mehrzahl antiker Autoren die Quellenuntersuchung ausgeschlossen, 
da die meisten, auch wo sie von Vorlagen abhängig sind, sich um 
einheitliche Stilisierung bemühen. Wie Harnack wegen der Einheit- 
lichkeit des Stiles den Verf. des Wirberichtes mit dem der Act gleich- 
setzt, so schließt er aus den ärztlichen Kenntnissen des Autors der 
beiden Theophilos gewidmeten Schriften, daß er wirklich der Col4ı4 
als Arzt bezeichnete Lukas sei. Aber diese Kenntnisse gehen nicht 
über das Maß hinaus, das bei gebildeten Laien vorauszusetzen ist. 
Eine umfassende, meist für ein weites Publikum bestimmte medi- 
zinische Literatur, darunter zahlreiche von Laien verfaßte Schriften, 
auch öffentliche medizinische Vorträge haben eine gewisse Vertraut- 
heit mitärztlicher Kunst und Terminologie verbreitet 3. Philos Kennt- 
nisse auf dem Gebiete gehen erheblich weiter als die unseres Autors, 
und doch ist er kein Arzt gewesen. Wer übrigens Col für unecht 
hält, wird die Notiz von Lukas dem Arzt nicht als über jeden Zweifel 
erhaben ansehen. 


2 DIE APOKRYPHEN APOSTELGESCHICHTEN 


Die kanonische Apostelgeschichte erzählt fast nur Taten des 
Petrus und des Paulus (S. 325). Der Wunsch, auch von der Wirk- 
samkeit der andern Apostel Genaueres zu wissen, wurde durch die 


1) Die Wirquelle reicht bis V.20° 2d6&uGov ovy Yeöyv, mit dem eindv te des 
Redaktors stoßen die Gegensätze hart aufeinander. 2) Von Einheitlich- 
keit sollte nicht die Rede sein. Blaß und schon Zeller (S. 514) haben Diffe- 
renzen innerhalb der Act beobachtet; Syntax, Partikel- und Konjunktionenge- 
brauch sind noch nicht im Zusammenhange behandelt worden. Singularitäten 
in der Wortwahl beobachtet gerade Harnack. Einen ebenso sicheren Nachweis 
über das Durchschimmern der Quelle im Sprachgebrauch zu fordern wie im 
Verhältnis des Le zu Me und Q ist unbillig, da alle Quellen- oder Parallelbe- 
richte fehlen und die schriftstellerische Freiheit in den Act sicher größer ist. 
Aber wer will verbürgen, daß nicht öfter in singulären Wörtern die Quelle 
durchscheint? 2) O. S. 75, Schmidt S. 6ff. Vieles, was Harnack anführt, 
war längst Gemeinbesitz der Sprache, ehe es die Mediziner gebrauchten, und 
gehört, weil es in medizinischer Literatur vorkommt, noch nicht zur medizini- 
schen Kunstsprache. 
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schon früh gesteigerten Vorstellungen von der Missionsarbeit der 
Zwölf und durch legendenhafte Verknüpfung bestimmter Apostel mit 
der Gründung oder Geschichte einzelner Gemeinden angeregt. Und 
die Act reizten ebenso wie die Evangelien die Phantasie zur Aus- 
füllung der Lücken, die in der Geschichte des Petrus und Paulus 
wahrnehmbar waren, zur Ausgestaltung ihres Lebensbildes. Aber 
solche Anlässe haben doch nur äußere Anregungen zu einer Pro- 
duktion gegeben, die bald völlig beherrscht ist von anderen Motiven 
und Kräften, der Lust am Fabulieren und dem Wunsche, eine christ- 
liche Unterhaltungs- und volkstümliche Erbauungsliteratur zu schaffen, 
besonders auch von der Tendenz, populäre Stoffe zum Vehikel theolo- 
gischer Ideen zu gebrauchen. Wir sahen diese Faktoren schon in der 
Entwicklung der späteren Evangelienliteratur hervortreten (S. 293 ff.). 

Der Kern der erhaltenen Petrusakten geht auf das II/III Jahrh. 
zurück . Paulus wird durch eine Christophanie veranlaßt, nach 
Spanien zu reisen (Rom 1524. 2s) und verabschiedet sich von der 
römischen Gemeinde. Sofort tritt der Magier Simon auf, die Ge- 
meinde zu zerstören, und auf Christi Geheiß verläßt Petrus Jeru- 
salem, den Kampf mit ihm zu führen. Weniger durch die Macht 
des Wortes als durch seine die Leistungen des Simon überbietenden 
Mirakel erringt er auch den Sieg’. Die Folgen seiner Predigt von 
der Keuschheit und Verwerflichkeit des Geschlechtsverkehrs geben 
den Anlaß zu seiner Kreuzigung; aber eine Erscheinung des Petrus’? 
bestimmt dann Nero, die Christenverfolgung einzustellen. — Wunder- 
bare Nebengeschichten dehnen die Erzählung: viele Visionen, Blinden- 
heilungen und Totenerweckungen, ein an einem unkeuschen Weibe 
vollzogenes Strafwunder (K. 2), eine Seereise;, ein Hund und ein 
Säugling erhalten menschliche Stimme, um Simon seiner Bosheit zu 
überführen * — Der Gnosis verwandt zeigt sich der Autor beson- 


!) Am treuesten wird die alte Grundschrift wiedergegeben in den Actus 
Vercellenses (Acta apost. apocrypha ed. Lipsius et Bonnet I 45—103). Verwandt 
(nach Schmidt zu demselben Werk gehörig) ist eine koptische Praxis (die Ge- 
schichte von der gelähmten Tochter des Petrus), s. C. Schmidt, Die alten Petrus- 
akten, Texte u. Unt. XXIV 1. Für alle apokryphen Apostelgeschichten sei auf 
die S. 293? erwähnten Sammelwerke Henneckes verwiesen. 2) Petrus 
schildert K. 17. 23 seine früheren Kämpfe mit Simon in Jerusalem. Daraus folgt, 
daß diese nicht in einem früheren Teile erzählt waren und daß der Autor eine 


ausgebildete Simonsage kennt und benutzt. 3) Nero wird von ihm ge- 
schlagen; über das häufige Motiv s. Wendland, De fabellis S. 24. — Auch im 
Martyrium des Paulus erscheint P., wieder lebendig, dem Nero. ayayıol: 


die redenden Esel der Thomasakten K. 39. 74. 78. — Mitunter läßt sich noch 
die Uebertragung von Motiven in diese christliche Literatur nachweisen: Die 
Geschichte vom geräucherten Thunfisch, den Petrus wieder schwimmen läßt 
(K. 13), ist eine neue Auflage der Erzählung bei Herodot IX 120; die vom lä- 
chelnden Jüngling (K. 11) kehrt im Leben des Apollonios wieder (o. S. 217). 
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ders im Doketismus und in der modalistischen Auffassung Jesu, der 
öfter mit Gott Vater gleichgesetzt wird!, auch in die Verwerfung 
der Ehe’, | 

Die neu entdeckten koptischen Paulusakten 3 folgen zum Teil 
dem Itinerar der Act, benutzen es aber, um in den gegebenen Rah- 
men ganz neue Taten und Abenteuer des Apostels einzulegen. In 
diesem Werke finden wir Stücke wieder, die uns bisher nur aus ge- 
sonderter Ueberlieferung bekannt waren: die Theklageschichte, den 
Briefwechsel des Paulus mit den Korinthiern, das Martyrium des 
Paulus. Die Geschichte der Thekla knüpft an die Act 1350£. be- 
richtete Flucht des Paulus vom pisidischen Antiochia nach Ikonium 
an. Hier wird Thekla durch die Predigt des Apostels, die Enthalt- 
samkeit und Auferstehung* verkündet, so bezaubert, daß sie sich 
von ihrem Verlobten Thamyris abwendet. Thamyris bringt Paulus 
vor den Statthalter und beschuldigt ihn, daß er die Weiber verführe 
und die Mädchen von der Ehe fernhalte. Thekla weiß sich den Zu- 
gang zum gefangenen Apostel zu verschaffen. Paulus wird gegeißelt 
und aus der Stadt vertrieben, Thekla zum Feuertode verurteilt, aber 
Gott löscht die Flammen des Scheiterhaufens durch einen wunder- 
baren Regen°’. Sie trifft dann nach langem Suchen mit Paulus zu- 
sammen und zieht mit ihm nach Antiochia ®. Hier weist sie die 
Zudringlichkeiten des vornehmen Alexander ab, der zur Strafe ihre 
Verurteilung zum Tierkampf herbeiführt. Wieder wird sie auf wun- 
derbarste Weise vor den Tieren gerettet und vollzieht an sich selbst 
die Taufe, die sie von Paulus bisher vergebens erbeten hatte, indem 
sie in ein Wasserbassin der Arena springt. Auf Paulus’ Geheiß pre- 
digt sie in Ikonium und Seleukia. 

Nach der Grundschrift, die noch in einigen Rezensionen deut- 
lich nachwirkt, hat Paulus nicht nur von Jünglingen und Jungfrauen 
die Bewahrung der Keuschheit gefordert, sondern auch die Verhei- 
rateten zum Aufgeben der Ehe bestimmt, und Thekla war nach der 
ältesten Fassung nicht die Braut, sondern die Gattin des Thamyris '. 


!) Schmidt S. 24. 91 ff. Schmidts Hypothese, daß der Doketismus K. 20 f. sekun- 
där sei und aus den Johannesakten stamme, ist schwach begründet, vgl. Ficker 
in Henneckes Handbuch S. 451. K.38S. 94 ist das Aegypterevangelium benutzt. 
2) Schmidt S. 162. 25. ®) Acta Pauli, her. von Schmidt, Lpz. 1904. Der 
griechische Text der Theklageschichte bei Lipsius-Bonnet I S. 235 ff., wichtig 
sind die von Gebhardt, Texte u. Unt. XXII edierten lateinischen Uebersetzungen. 
#) Sie stehen in engster Verknüpfung, weil die geschlechtliche Enthaltsamkeit 
die Voraussetzung der Auferstehung ist. 5) Hier ist wahrscheinlich die 
Kroisosgeschichte benutzt (K. 22 vgl. Herodot I 87). 6) Die Versionen 
und auch die Ansichten der Neueren gehen auseinander, ob das pisidische oder 
das syrische Antiochia gemeint ist. ?, P. Corssen, Z. für neutest. Wiss. 
IV 27 ff. (Schmidt hat ihn $. 218 ff. bekämpft, aber m. E. nicht widerlegt) und 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 29 
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Die Tatsache, daß auch in den verwandten Akten die Apostel die 
Ehen zerreißen, und der Parallelismus der Handlungen nötigen dazu, 
in den Varianten, die die radikale Forderung der Auflösung der Ehe 
aufstellen, die ursprüngliche Fassung zu erkennen. Der Ansicht des 
Paulus und der kirchlichen Praxis widerspricht es auch, daß Thekla 
predigt!. Und besonders in manchen Rezensionen zeigen noch die 
christologischen Aussagen jenen monarchianischen Standpunkt der 
Petrusakten (S. 337). Die Hypothese, daß hier eine ältere Grund- 
schrift noch durchschimmert, die später nach kirchlichem Geschmack 
revidiert zu sein scheint, istauch an diesem Punkte wohl begründet ?, 
besonders durch die Parallelen anderer verwandter Apostelakten. 
Dem Theklaroman liegt wahrscheinlich eine sehr alte volkstümliche 
Legende zugrunde. Die Gründe, mit denen man versucht hat, die 
Grundschrift noch ins I Jahrh. zu setzen und für glaubwürdig hinzu- 
stellen ?, scheinen mir nicht überzeugend. Einige geschichtliche oder 
topographische Angaben, die sich bestätigen, können sich aus der 
Provenienz der Legende (südliches Asien) erklären. Die steckbrief- 
artige Beschreibung des Paulus ist eine weit verbreitete literarische 
Manier. Sehr bemerkenswert sind die Beziehungen zu den Pasto- 
ralbriefen. Die rätselhaften Namen, die zur Freude der Apologeten 
in diesen auftauchen, kehren in den Paulusakten wieder, und von 


Gött. Anz. 1904 S. 709f. (dagegen Schmidt, Zusätze zur Ausgabe, Lpz. 1905 


S. XLILff.). ı) Mit der Missionspredigt liegt es nahe die Taufe ver- 
bunden zu denken (vgl. die viel erörterte Stelle Tertullians De bapt. 17). Daß 
Thekla sich selbst tauft, ist etwas Singuläres. ?) Corssen, Zeitschrift 


S.38 ff., Anzeigen S.709f. Von dieser Theologie findet sich in dem fingierten 
Briefwechsel des Paulus mit der korinthischen Gemeinde so wenig etwas wie 
von der Verkündigung der Virginität und ihrer engen Verbindung mit der 
Auferstehung. Wer die Grundschrift von den koptischen Akten unterscheidet, 
wird daher zweifeln, ob durch Harnack, Sitzungsber. Akad. Berlin 1905 S. 3 ff. 
die ursprüngliche Zugehörigkeit der Korrespondenz zu den Paulusakten er- 
wiesen ist. Ueber das Martyrium s. Corssen, Z. f. neutest. Wiss. VI 317 ff. 
3) S. Reinach, Thekla, Extrait de la bibl. de vulgarisation du Musde Guimet 
t. XXXIV, Paris 1910. — Ein erotisches Element im Verhältnis der Thekla 
zu Paulus ist nur ganz zart angedeutet. — Die Auffassung des Paulus als eines 
Zauberers, der die Weiber behext, erinnert an eine jonische Novelle vom Sänger 
Magnes, der die Weiber bezaubert und schließlich von den Männern gelyncht 
wird (Fr. Hist. graec. I Xanthos Fr. 19). Gewiß war in Asien noch viel von 
jonischer Novelle am Leben, vgl. S. 336 *. 3375. Das Motiv, daß die Frau Männer- 
kleidung anlegt (Thekla K. 40), ist sehr verbreitet. Die Anhänge zur Thekla- 
geschichte (S. 270 ff.) erzählen von einem Versuche, die Wunderkraft der Thekla 
durch Beraubung ihrer Virginität zuschanden zu machen; sie wird durch Ver- 
senkung in einen Fels gerettet. Parallelen dazu vermerkt Radermacher, Z. für 
öst. Gymn. 1909 S. 678. Die Szene der koptischen Akten S. 70. 71 erinnert 
lebhaft an Apuleius Met. IV 33—35, wo Psyche vom Fels herabgestürzt wird. 
*) S. o. S. 5l und E. Rohde, Roman 8.160 Anm. 
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ihren Trägern wird sehr Genaues berichtet. Dazu kommt noch, daß 
die Pastoralbriefe gegen Positionen kämpfen, die in den Thekla- 
Akten verteidigt werden, Geringschätzung der Ehe und enkratitische 
Grundsätze, Lehrberuf auch der Frauen. Diese scheinbare Polemik 
der Briefe gegen die Theklageschichte hat scharfsinnige Forscher 
dazu verlockt, die Grundschrift des Theklaromanes früher anzu- 
setzen als die Briefe '. Aber es scheint mir sehr bedenklich, das 
ganz analoge Verhältnis der Theklaakten zu Act (Paulusbriefen) und 
zu den Pastoralbriefen verschieden zu deuten?. Ich nehme daher 
vielmehr Opposition des dem Gnostizismus nahestehenden Autors 
der Grundschrift gegen das neue Paulusbild der Pastoralbriefe an. 

Auch die Grundlage unserer Johannesakten ? ist ins II Jahrh. 
zu setzen. Der Verfasser schreibt als Reisebegleiter des Apostels 
und Augenzeuge seiner Taten. In dem Geheimbericht des Johannes 
über seinen Verkehr mit dem Herrn K. 87 ff. tritt ein scharf ausge- 
prägter Doketismus hervor: Die Vielgestaltigkeit der leiblichen Er- 
scheinung Jesu wird an phantastischen Beispielen dargelegt; der 
(immaterielle) Leib soll der Berührung keinen Widerstand entgegen- 
gesetzt haben; seine Fußspuren sollen nicht sichtbar gewesen sein; 
die Kreuzigung findet nur zum Scheine statt, wie ein unbeteiligter 
Zuschauer sieht der Herr dem Schauspiele zu und wird dann sofort 
in den Himmel aufgenommen (K. 97 ff... Den Lobgesang, den Jesus 
zum Abschied im Jüngerreigen singt (94. 95), dürfen wir als gnostisch 
ansprechen; Ogdoas und Dodekas werden darin gefeiert. 

Die Akten bestehen aus einer Folge von Wundern. Es sind 
Schauwunder ’, für die eine möglichst breite Oeffentlichkeit gesucht 
wird; denn durch Mirakel wird die Bekehrung gewirkt. Zur Heilung 
der alten Weiber (vgl. Petrusakten K. 21) wird die Menge ins Theater 
von Ephesos zusammengerufen. Der Ton mancher Geschichten er- 
innert an den zu der Zeit üblichen rhetorischen Aufputz der antiken 
Novellen. Die Rede des Lykomedes (20) an der Leiche seines Weibes, 
die mit dem Entschluß des Selbstmordes endet (vgl. 24), ist ganz in 
der Weise der pathetischen Monologe der sophistischen Romane und 


1) Leider haben weder Corssen (Zeitschr. S.42) noch Reinach (a. a. O. 8.5), 
der auf demselben Standpunkt zu stehen scheint, diese Ansicht genauer begrün- 
det. ?2) Lipsius, Apokr. Apostelgeschichten II 1 S. 461 ff, Schmidt 
S. 200 ff. 3) Griechischer Text bei Bonnet-Lipsius IT 1 p. 151 ff. *) Die 
Deutung der Kreuzigung als Begrenzung aller Dinge (98) erinnert an die Attis- 
theologie (o. S. 180), zu den rechten und linken Kräften (ebenda) vgl. S. 157; 
die xarwrınn 5iCa (98, vgl. narwrınn por 100) und 1% Arıpias Epya Üßpews kr 
(69) erinnern an das Aegypterevangelium (S. 298 f.). 5) Sie werden K. 19. 
24 als Verherrlichung Gottes betrachtet, vgl. S. 330. — Der wunderbare Ein- 
sturz des Artemisaltars K. 42 hat viele Parallelen, s. z.B. die koptischen Pau- 
Jusakten S. 60 Schmidt. Zum wunderbaren Gedankenlesen K.46. 56 vgl. S.308 1. 

2a 
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der Novellen des Apuleius gehalten; und manche Züge zeigen noch, 
woher die Farben genommen sind. Die Göttin Dike will er im Jen- 
seits zur Rechenschaft fordern. — Ganz griechisch klingt die Recht- 
fertigung der göttlichen Verehrung eines Johannesbildes: Nächst Gott 
dürfe man die Menschen, die unsere Wohltäter sind, Götter nennen 
(27 vgl. o. S. 123ff.).. Die Rede eines erweckten Toten K. 52 lautet 
ähnlich wie bei Apuleius Met. II 29. Andere Geschichten verraten 
die abenteuerliche und ausschweifende, die grellsten Effekte suchende 
Phantasie der rhetorischen Novelle (o. S. 63), so die vom Vater- 
mörder und Ehebrecher, der sich dann entmannt (48 ff.), oder die 
von Drusiana (62 ff.), die genaue antike Parallelen hat!. Manche 
Züge scheinen Märchen oder anderen volkstümlichen Erzählungen 
anzugehören. Die schwankartige Geschichte von der Bannung der 
Wanzen (60. 61) erinnert an Erzählungen von Schlangenvertreibungen, 
wie sie auch in der christlichen Literatur vorkommen ?. 

Der alte Kern der Andreasakten predigt das Evangelium der 
Keuschheit und erzählt als Muster die Geschichte der Maximilla, der 
Frau des Statthalters, die, von dieser Predigt ergriffen, dem Manne 
den ehelichen Verkehr versagt und allen seinen Versuchen, sie um- 
zustimmen, widersteht ®, vom Apostel, den sie im Gefängnis besucht, 
bestärkt. Andreas wird zur Strafe als Zauberer gekreuzigt. Das 
Thema der Petrus- und Paulusakten wiederholt sich hier in anderer 
Verkleidung *. 

Die in syrischem Original und daraus geflossener griechischer 
Uebertragung erhaltenen Ilp«Ssıs des Thomas geben eine lose Folge 
von dpetai, die der Apostel in Indien ausführt. Die absolute For- 
derung der Keuschheit steht im Mittelpunkte seines Wirkens. Bei 
der Hochzeit der Königstochter besingt Thomas die himmlische 
Hochzeit und bestimmt das neuvermählte Paar zur Enthaltsamkeit. 
— Dem Kanzler Charisios macht er sein Weib Mygdonia abspenstig. 
Sie findet den Zugang zum gefangenen Apostel, der sie tauft. Im 
Kerker singt Thomas den gnostischen Hymnus von der Erlösung 
(o. S. 181). Endlich bekehrt Thomas auch die Königin Tertia und 
ihren Sohn Vazan nebst Frau. Der als Zauberer verurteilte Apostel 
erleidet das Martyrium. — Der Geschlechtsverkehr und die Ehe 


!) De fabellis S. 143. Die Effekte häufen sich in der Geschichte von Dru- 
siana: Leichenschändung, wunderbares Strafgericht, Totenerweckungen. 


2) Radermacher a. a. O. S. 6761. ®) Eine sehr bedenkliche Geschichte, 
die in unseren Berichten unterdrückt ist, kennen wir durch Euodius: Maximilla 
legt nachts eine Magd an ihre Stelle. *), In der späteren Erzählung von 


Andreas (II 1 S. 65 ff. Bonnet) ist benutzt ein altes Märchen von Menschen- 
fressern, die die Fremden durch Zauber des Verstandes berauben und zum Mahle 
mästen; s. S. Reinach, Oultes, mythes et religions I 295 ff., Reitzenstein, Wun- 
dererzählungen S. 131 ff. 
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werden in abschreckenden Farben als Grund alles Uebels und der 
Verdammnis gezeichnet!. Wohin sich die Phantasie der in Askese 
umgeschlagenen Sinnlichkeit verirren kann, zeigen die Geschichten 
von Frauen, die von unzüchtigen Dämonen gepeinigt werden, oder 
von dem Jüngling, der, gläubig geworden, seine Geliebte ermordet, 
da sie das Gelübde der Keuschheit nicht leisten will. Die verlassenen 
Männer schildern ihre Liebesqual, und verhaltene Sinnlichkeit äu- 
ßert sich oft in der gehobenen Sprache der Erotik (46. 91. 100). Aus 
antiken Märchen und Novellen sind manche Züge übernommen: 
Thomas erweckt einen Jüngling vom Tode, den ein Drache, der 
dasselbe Mädchen geliebt hatte, tötete ?. Die Jenseitsschilderungen, 
die ein vom Tode erwecktes Mädchen zur Warnung und Besserung 
der Hörer gibt, sind in der Art der Petrusapokalypse gehalten (55 ff.). 
148. 167° werden die Dämonen erwähnt, die Tribut fordernd den 
Verstorbenen den Weg zum Himmel sperren (o. S. 157. 171). 

Der enkratitische Standpunkt, der in der Verwerfung der Ehe 
gipfelt, tritt in den Thomasakten noch in seiner ursprünglichen 
Strenge hervor; in den andern Apostelakten ist er mehr oder weniger 
gemildert. Mit der Auffassung der Gemeinschaft mit Christus als 
Ehe wird voller Ernst gemacht. Die irdische Ehe ist damit ausge- 
schlossen ; sie wäre Ehebruch und Hurerei. Darum muß die irdische 
Ehe zerrissen werden, ehe die himmlische eingegangen wird *. Sicher 
sind diese Anschauungen getragen von der damals durch die Welt 
gehenden Propaganda der Enthaltsamkeit (o. S. 236 ff‘), aber auch 
von der Vorstellung der Gottesgemeinschaft als Geschlechtsgemein- 
schaft, die, oft sinnlich realistisch gefaßt, besonders mit den orien- 
talischen Kulten sich verbreitete’. Zu dieser asketischen Richtung, 
die die Kirche bald ausgeschieden oder doch nur nach Abweisung 
ihrer radikalen Konsequenzen und in ihrer Vergeistigung fortgesetzt 
hat, treten noch in der Tauf- und Abendmahlspraxis singuläre Sonder- 
riten, die den Abstand vom Vulgärchristentum bestätigen. 

Fo N) K.27 2998 7 xoıvwvia tod &ppevog, 129 &ppev te nal YmAv, 148 To &yrög Entög 
meroiyna ai tb &urög &vröc, K. 14 Td Eoontpov Tg aloxbyng im’ &nod Apypmran al 
odneuı aloybvona 7 aldodpneı, Emeiön To Epyov ig aloybvng nal Ts alöodg E& Epod pa- 
xp&v dncowm, dann die nınpia als Folge der Ehe sind Reminiszenzen des Aegypter- 
Evangelium (o. S. 298f., Reitzenstein S. 137). ?) Radermacher S. 676 
handelt von der Verbreitung des Motives und hebt hervor, daß dem Apostel, 
der die irdische Liebe bekämpft, die Rolle des Helfers der Liebenden schlecht 
ansteht. — Eine Vision hat Thomas zu der Stätte geführt, wo er den toten 
Jüngling findet; dieser hat eine ähnliche Vision gehabt (K. 29. 34). Zum Motiv 
der Doppelvision vgl. S. 3271. 3) Hier gehen die beiden Rezensionen 
auseinander. An der ersten Stelle ist W, an der zweiten B vom Häretischen 


purgiert. % Vgl. Burkitt, Urchristentum im Orient (deutsch von Preu- 
schen), Tüb. 1907 S. 85 ff. 5) Reitzenstein S. 142 ff.; OÖ. Weinreich, Der 


Trug des Nektanebos, Lpz. 1911. 
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Mit der erbaulichen Tendenz verbindet sich in den Apostelge- 
schichten des II Jahrhunderts das Bestreben, die Leser zu unter- 
halten. Die Anleihen bei der antiken Novellistik ließen sich in ei- 
nigen Fällen noch nachweisen. Die verbreiteten Geschichten von 
Wundermännern (S. 325) haben die Anlage gewiß beeinflußt. Das 
Teratologische gehört zum Charakter dieser Schriften. Die Wieder- 
holung weniger gleichartiger Motive in den verschiedenen Akten 
zeigt, wie arm die Phantasie ist, die die Erzählungen geschaffen hat. 
Und ein Schema kehrt, von den Johannesakten abgesehen, überall 
wieder: Keuschheitspredigt, Bekehrung der Frauen, Zorn der Männer, 
die vergebens ihr Recht fordern, Einkerkerung der Apostel und heim- 
licher Besuch der Frauen bei ihnen, Verurteilung wegen Magie, 
Martyrium, Erscheinungen oder Wundertaten der Verstorbenen. Es 
ist derselbe Typus des Thaumaturgen, nach dem alle Apostel ge- 
zeichnet sind. 

Der Anlage des antiken Romanes ist der Clemensroman nach- 
gebildet, der in seiner Urgestalt wohl noch dem II Jahrh. angehört. 
Die Tücke des Schicksals reißt eine Familie auseinander, läßt die 
Getrennten mannigfache Gefahren und Abenteuer bestehen, auf die 
aber die Wiedervereinigung und die (in diesem Falle vielfache) Wie- 
dererkennung folgt. Das ist das übliche Schema des griechischen 
Romanes, der vor allem durch Buntheit des Stoffes fesseln will und 
der in der losen Folge der Abenteuer durch immer neue Verwicke- 
lungen beliebig gedehnt werden kann. Auch manche Einzelerzäh- 
lungen des Clemensromanes sind nach älteren Mustern gestaltet. 
Ein starker Einschlag aus der Simon Magus-Sage und theologische 
Disputationen, die in den weiteren Bearbeitungen besonders berei- 
chert und umgestaltet wurden, kamen hinzu. 


XIII 


BRIEFE 
1 BRIEFE DES PAULUS 


Das Evangelium und die paulinischen Briefe bilden den Kern 
des neutestamentlichen Kanons; neben den Evangelisten, die, von 
Joh abgesehen, wesentlich die Tradition der Gemeinde wiedergeben 
und mit ihrer Person hinter der Ueberlieferung, an die sie gebunden 
sind, zurücktreten, steht die große Persönlichkeit des Paulus mit 
seinen ganz individuell gehaltenen Briefen. Durch deren Aufnahme 
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in den Kanon ist die Bedeutung seiner Wirksamkeit von der Kirche 
anerkannt worden. Durch Austausch müssen paulinische Briefe 
früh über die Grenzen der Gemeinde hinaus, für die sie bestimmt 
waren, verbreitet sein. Schon Clemens Romanus benutzt mehrere 
Briefe des Paulus und beruft sich auf seine apostolische Autorität. 
Die Act kennen einige paulinische Briefe (s. S. 319%, und II Petr 
315.16 wird eine Sammlung bezeugt. Von den johanneischen Briefen 
abgesehen, sind alle katholischen Briefe des NT mehr oder weniger 
durch das Muster der paulinischen beeinflußt. Das erklärt sich nur, 
wenn es frühzeitig kleinere Sammlungen gab. Nach diesem Vor- 
bilde wird, als Ignatius in Rom den Märtyrertod erlitten hat, die 
Sammlung seiner Briefe veranstaltet sein, die Polykarp in einem 
uns erhaltenen Schreiben der Gemeinde von Philippi übersendet. 
Marcion hat dann zuerst die Briefe des Paulus, die er zur Grund- 
lage seiner Theologie gemacht hatte, als gleichwertig neben das 
Evangelium gestellt. Wenn, wie es scheint, die Großkirche durch 
Marcions Vorgehen und durch den Gegensatz zu seiner tendenziösen 
Ueberarbeitung des Paulus-Textes zur stärkeren Betonung der Au- 
torität des Paulus geführt wurde, so war doch die Aufnahme seiner 
Briefe unter die heiligen Schriften nur ein weiterer Schritt in der 
wachsenden Geltung, die er sich erobert hatte, und die apostolische 
Autorität des Kanons wurde gegenüber den zweifelhaften und an- 
fechtbaren Ansprüchen mancher Schriften auf diesen Titel wesent- 
lich durch den Namen Paulus getragen und verbürgt. 

Nach den Ausführungen des muratorischen Kanons hätte Pau- 
lus nach der Regel seines Vorgängers Johannes (Apoc) nur an sieben 
Gemeinden geschrieben; im Grunde aber rede er die eine über den 
ganzen Erdkreis verstreute Gemeinde an '!; die an einzelne Personen, 
Philemon, Titus, Timotheus gerichteten Briefe seien zu Ehren der 
katholischen Kirche und zur Ordnung der Kirchenzucht für heilig 
erklärt worden ?. — Wir sehen schon hier, wie die Sammlung und 
Kanonisierung der Briefe sofort ihr reines und unbefangenes Ver- 
ständnis zu trüben beginnt. Sie sind jetzt über ihre besonderen 
geschichtlichen Bedingungen und Voraussetzungen hinaus zu einer 
allgemein literarischen Größe erhoben worden, und sie werden als 
eine literarische Einheit betrachtet, wie ja auch von der Kirche der 
Komplex der Schriften, mit denen sie jetzt verbunden sind, als ein- 
heitliches Buch angesehen wird, das von gleichen Anschauungen be- 
herrscht ist und dieselbe eine Lehre darlegt. Die Briefe dienen jetzt 








ı) Tertullian c. Marcionem V 17: cum ad omnes apostolus scripserit, dum 
ad quosdam. 2) Die heilige Siebenzahl schon schließt diesem Autor die 
Ansprüche anderer Briefe auf Abfassung durch Paulus aus. Aehnlich spekuliert 
Irenäus über die Vierzahl der Evangelien. 
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der Erbauung der gesamten Christenheit und der Feststellung der 
echten apostolischen Lehre. Es wird als selbstverständlich voraus- 
gesetzt, daß sie zu dem Zwecke, zu dem die Kirche sie jetzt benützt, 
auch von Paulus selbst geschrieben seien. 

Ueber der kirchlichen Schätzung der paulinischen Briefe ist 
vielfach das Bewußtsein dafür verdunkelt worden, daß sie ursprüng- 
lich nicht Literaturprodukte im strengsten Sinne gewesen sind, son- 
dern wirkliche Briefe, entsprungen aus der Sorge des Apostels für 
seine Gemeinden, bestimmt sie zu beraten und zu leiten, durch- 
flochten von einer Fülle der Beziehungen auf die konkreten Ver- 
hältnisse der Gemeinde und auch auf die persönliche Lage des Ver- 
fassers — Beziehungen, die oft so schwer zu deuten sind, weil die 
Voraussetzungen der Briefe, die wir zum vollen geschichtlichen Ver- 
ständnis nötig hätten, erschlossen und erraten werden müssen; an 
dem schwierigsten der Briefe, II Cor, kann man sich das am besten 
klar machen. Die Gründe für Wahl und Folge der Themata sind 
nicht immer aufzuhellen; I Cor waren sie zum Teil durch einen 
Brief der Gemeinde an Paulus gegeben. Aus der aktuellen Haltung 
der Briefe ist vieles zu erklären, und der Abstand, der sie von lite- 
rarischen Episteln trennt, die schon bei der Abfassung für buchhänd- 
lerische Publikation bestimmt waren, darf nicht übersehen werden !. 
Dennoch geht Deißmann ? zu weit, wenn er den paulinischen Briefen 
jeden literarischen Charakter abspricht, und er überschätzt den Wert 
der aus den Papyri bekannt gewordenen Alltagsbriefe für das Ver- 
ständnis des Wesens der Paulusbriefe. Gewiß ist aus allen Urkunden 
hellenistischer Sprache hier und da etwas für den Sprachgebrauch 
des Paulus zu lernen, und gewiß erläutern wirkliche antike Briefe 
die Art, wie Paulus im Eingange und am Schlusse der Briefe die 
feste Formensprache, die auch dies Gebiet beherrscht, zugleich be- 
nutzt und christianisiert’. Aber die Grenzlinie zwischen echtem 
Brief und literarischer Epistel darf nicht zu scharf gezogen wer- 
den. Die Frage, ob ein Brief zur Literatur gerechnet werden darf 
oder nicht, fällt nicht zusammen mit der Frage, ob er buchhänd- 
lerisch publiziert ist oder nicht; auch Gehalt und Stil kommt in 
Frage. 

‘) Aber auch in literarischen Briefsammlungen (Seneca, Plinius, Hieronymus) 
finden sich Stücke, die die intimsten Reize des wirklichen Briefes entfalten und 
gerade darum nach Ansicht der Verfasser auf ein weiteres Publikum zu wirken 
fähig waren. Sieht man das als Mache an — Seneca hat sicher bei manchen Briefen 
an niemand als an den einen Adressaten Lucilius gedacht —, nun dann nenne 
man auch die Haltung dessen, der gebildet genug ist, um im Briefe unlitera- 
risch zu schreiben, Pose und Kunst. ?) Bibelstudien S. 189 ff., Licht vom 


Osten? S. 100ff., Paulus, Tüb. 1911 S. 5ff. (Anzeige von Schwartz, Gött. An- 
zeigen 1911 S. 657 ff.). 3) Beilage 15. 
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Im Altertum sind die Grenzen zwischen privatem Schriftstück 
und Literatur viel fließender als in den Zeiten des Buchdruckes, und es 
ist wichtig, auch für die altchristliche Literatur, sich die verschie- 
denen Stufen der Publizität zu einer Zeit, wo es noch keine me- 
chanische Vervielfältigung gab, gegenwärtig zu halten!. Man 
kann sich diese Stufen und die dadurch bedingte Verschiedenheit 
des Stiles an Ciceros Briefen klar machen. Dem intimsten Freunde 
Atticus gegenüber gibt er sich ganz naiv in unbeschränkter Frei- 
heit. Der Ton der anderen Briefe ist sehr verschiedenartig und 
nicht immer der freie und natürliche des echten Briefes. Bei man- 
chen Briefen rechnet Cicero auf Mitteilung an andere, oder er be- 
stimmt, daß sie von anderen gelesen werden und bei mehreren zir- 
kulieren sollen. Er gibt sich dann oft so, wie er an der Oeffent- 
lichkeit erscheinen möchte?. Der Kenner fühlt schon aus wenigen 
Sätzen an der Nuancierung des Stiles die Bestimmung des Briefes 
heraus. Manche sind ganz rhetorisch stilisiert. 

So hebt auch Ton und Haltung die Briefe des Paulus auf ein 
höheres Niveau. Schon die liturgische Umrahmung ist bezeichnend. 
Paulus redet in den Gemeindebriefen nicht als Privatperson, sondern 
als Seelsorger und Leiter der Gemeinde. Die Betonung des Aposto- 
lates im Eingang schon gibt den Briefen eine besondere Bedeutung °. 
Paulus weiß gelegentlich seine Autorität stark geltend zu machen *, 
beruft sich auf den Geist, der seine Anweisung eingegeben hat, oder 
auf den, der ihm seinen Beruf aufgetragen hat (I Cor 7% 14 
I Thess 415). Aus I Thess 527 ersehen wir, was auch an und für 
sich selbstverständlich wäre, daß die Briefe zum Vorlesen in der 
Gemeinde bestimmt waren und auf diese Weise bekannt gemacht 
wurden. Paulus’ Gegner kennen und kritisieren sie II Cor 1010. 


1) Die Lehrschriften des Aristoteles waren nur in wenigen Exemplaren in 
der. Schule verbreitet und nicht zur Edition bestimmt; durch die Ausgaben im 
I Jahrh. v. Chr. wurden die meisten erst Literatur im strengen Sinne des 
Wortes und wandelten völlig das bisherige Bild von der Schriftstellerei des 
Philosophen. Die Rhetorik des Auctor ad Herennium ist Kollegheft, das, einem 
Mitschüler gewidmet, erst später unter Ciceros Namen verbreitet wurde. Schul- 
hefte kursierten vielfach in kleinerem Kreise. Quintilians kleinere Deklama- 
tionen beruhen auf Nachschriften. Nicht wenige Autoren klagen, daß ihre 
Konzepte oder stenographisch nachgeschriebenen Vorträge verbreitet wurden. 
Oft ist nur Vorlesung, nicht Edition, das Mittel der Publizität. Manche So- 
phisten edieren, um ihr Repörtoire nicht zu verringern, ihre Vorträge nicht. 
2) Ad fam. XV 21,4 aliter scribimus quod eos solos, quibus mittimus, aliter quod 
multos lecturos pulamus. 3) Daß der Apostolat Phil und Phm nicht 
geltend gemacht wird, paßt zu Ton und Haltung dieser Briefe. * I Cor 
53 Aaı Il Cor 132. Er weiß, daß er im Namen des Herrn befehlen kann: I Cor 
76.» II Cor 8s I Thess 27. Gelegentlich macht er die Sitte der anderen Ge- 


meinden zur Norm: I Cor 1116 143. 
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Gal ist an die Gemeinden Galatiens gerichtet, soll also zirkulieren. 
Col 415. ıs wird Austausch des an die Kolosser und des an die Lao- 
dicener gerichteten Briefes und Verlesung in beiden Gemeinden ge- 
wünscht. Auch wenn Col unecht ist, wird dadurch doch ausdrück- 
lich der Weg der Verbreitung solcher Briefe angegeben. Natürlich 
ist die Haltung und auch der Inhalt solcher Briefe schon auf diese 
Form der Publikation berechnet !; das geschriebene Wort wird schon 
aus dieser Rücksicht der lebendigen Rede angenähert sein. Solche 
Briefe an Gemeinden sind nicht vergleichbar mit dem vergänglichen 
Alltagsgekritzel der Papyri. Wohl aber lassen sich vergleichen die 
Briefe, die Epikur an die Gemeinden seiner Jünger gerichtet hat. 
Daß es solche Korrespondenz auch zwischen jüdischen Gemeinden 
gegeben hat, unterliegt keinem Zweifel’, und natürlich wollen solche 
Schreiben höheren literarischen Ansprüchen genügen; sie tragen eine 
Art öffentlichen Charakters an sich. 

Die Haltung der paulinischen Briefe läßt sich nicht mit einer 
allgemeinen Formel charakterisieren. In der Verschiedenheit ihrer 
Nuancierung, für die Cicero und Epikur in anderer Art Beispiele 
bieten, zeigen sie den inneren Reichtum und das schriftstellerische 
Geschick dessen, der sie geschrieben hat. Den unliterarischen Briefen 
steht am nächsten der kurze Brief an Philemon. Der Inhalt des 
Briefes ist ein ganz persönliches Anliegen. Paulus führt dem Phile- 
mon den entlaufenen Sklaven Onesimos wieder zu und will ihm 
eine liebevolle Aufnahme sichern. Das innige Verhältnis zu seinem 
Mitarbeiter Philemon und die Liebe, die dieser auch sonst den Hei- 
ligen bewährt hat, gibt Paulus die Zuversicht, daß es nur einer Bitte 
bedarf, um Gehör zu finden. Als alter Mann und als Gefangener 
Christi Jesu bittet er; schon das muß Philemon rühren. Und er 
bittet für einen, der ihm wie ein Kind ans Herz gewachsen ist. 
Onesimos ist inzwischen Christ geworden, und darum gehört er nun 
Philemon doppelt an; er ist ihm nicht nur leibeigen, sondern sein 

‘) Es ist nützlich, die Briefe auch nach dem Gesichtspunkte zu lesen, was 
aus dieser Rücksicht gesagt oder nicht gesagt ist (Unterdrückung von Namen), 
vgl. Lietzmann zu II Cor 8ıs.. Welchen Wetteifer mußte die lobende Anerken- 
nung von Personen oder Gemeinden beim Vorlesen wecken! ?) H. Usener, 
Epicurea, Lpz. 1887 S. 135. Wir kennen vier Titel, alle in der Art des 1. ge- 
bildet: Ipög rodg &v Alydrıp gpiXoug. Leider ist vom Inhalt wenig bekannt; 
aber in einem Bruchstück verteidigt Epikur die Unabhängigkeit seiner Lehre von 
Nausiphanes. Die Polemik eines alten Kunstrichters (Demetrios Ilspt &ppmveias 
$ 231), der Briefe, die Sophismen und Physiologie enthalten, nicht als Briefe 
gelten lassen will, ist sicher gegen Epikur gerichtet. ®) Wie man auch 
über die II Makk eröffnenden Briefe urteilen mag, brieflichen Verkehr zwischen 
Jüdischen Gemeinden setzen sie voraus. — Auch die Erlasse hellenistischer 


Könige und Beamten haben oft Briefform, die also auch hier für publizistische 
Erzeugnisse benutzt wird. 
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lieber Bruder im Herrn. Und freudig soll Philemon den Wunsch 
erfüllen. Den materiellen Schaden, der dem Freunde zugefügt ist, 
will Paulus ersetzen, das gibt er schriftlich; aber Philemon kann’s 
ja auch aufrechnen auf das, was er Paulus schuldet. Der freudige 
Ausblick auf ein baldiges Wiedersehen im Hause des Philemon ist ge- 
wiß auch geeignet, den Freund willfährig zu stimmen. — Gewiß 
ein ganz intimes und persönliches Schreiben, ganz individuell in 
der Zartheit des Empfindens. Die rechtliche oder autoritative Be- 
handlung der Frage wird abgewehrt. Die Beziehungen der drei 
Menschen sind erwärmt und durchleuchtet nur von der Liebe, die 
sie unter sich und im Herrn verbindet. Das Anerbieten des Schaden- 
ersatzes läuft in eine Wendung aus, die dem Freund gestattet, es 
nicht ernst zu nehmen, falls er sich dadurch verletzt fühlen sollte. 
Der Fall wird gar nicht geschäftlich behandelt, sondern auf die 
Höhe christlicher Sittlichkeit erhoben, deren Grundsätze sich in ihm 
bewähren sollen. 

An Gal sei noch die individuelle Haltung paulinischer Gemeinde- 
briefe erläutert. Wie persönlich ist gleich die Ausgestaltung der 
Adresse: Die Apostelwürde wird nicht nur betont, sondern gegen 
die Art, wie sie in galatischen Kreisen von menschlichem Ursprunge 
oder menschlicher Vermittelung hergeleitet wurde, wird energisch 
protestiert. Daß er auch im Sinne aller Christen seiner Umgebung 
schreibe, wird hervorgehoben, um die Möglichkeit einer anderen 
Auffassung des Evangeliums von vornherein auszuschließen. Dann 
das kühle tais Eundnotars tg Tadattzs ohne einen sonst üblichen Zu- 
satz, der das innere Verhältnis des Schreibers zu den Adressaten 
andeutete. Dann die besondere Erweiterung des Grußes durch die 
Aussage, daß Christus sich hingegeben hat, um uns aus dem gegen- 
wärtigen bösen Weltlauf herauszureißen. Man fühlt heraus, in Ga- 
latien ist böse Zeit. Und nach dieser schwülen Stimmung des Prä- 
skriptes, in dem man schon den Donner rollen hört, der Blitzstrahl, 
das doppelte Anathem gegen jeden, der ein anderes Evangelium ver- 
kündet. Nun eine ruhigere durch die freundliche Anrede döeiyot 
eingeleitete historische Darlegung ', die die Selbständigkeit und Gött- 
lichkeit seines Evangeliums erweisen soll: Durch Offenbarung Jesu 
Christi hater es empfangen; er hat sein (schon vorher verkündetes) 
Evangelium nicht etwa bei seinem Aufenthalte in Jerusalem von 
den Aposteln entlehnt; diese haben sein gesetzesfreies Evangelium 


') Sie ist in allen Einzelheiten zugespitzt auf die Widerlegung der An- 
griffe der Judaisten. Die Schwierigkeiten der Exegese beruhen darauf, daß 
der Brief sie als bekannt voraussetzen muß, wir sie z. T. nur erschließen und 
hypothetisch rekonstruieren können. — Nur 23 ff. wird die Erregung des einst 
geführten Kampfes wieder lebendig; sie verrät sich in den Anakoluthen. 
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bei seinem zweiten Aufenthalte in Jerusalem anerkannt, und Paulus 
hat seinen Standpunkt Petrus gegenüber behauptet (die Hauptak- 
zente 112.20 21.2. 6.7)1. In der Erzählung des letzten Ereignisses 
zittert noch die Heftigkeit des Konfliktes mit dem heuchlerischen 
Petrus in der Erregung des Tones nach, die sich in den überstürzen- 
den Fragen 31-5 fortsetzt. Nachdem er durch sie den Galatern 
ihre eigene Erfahrung der Glaubensgerechtigkeit als des Kernes des. 
Evangeliums ins Gedächtnis gerufen hat, beweist er sie schriftge- 
mäß in lehrhafter Ausführung, teils durch rabbinische Exegese, teils, 
mit dem döeiyol, xara dvdpwrov Atyw 3 ı5 sich zu den Galatern herab- 
lassend, durch den Erweis der Gültigkeit der Gottesverheißung an 
Abraham aus dem Vergleich mit dem menschlichen Testamente. 
Alles wird dahin zusammengefaßt, daß der Glaube und die Christus- 
gemeinschaft sie zu Erben der Verheißung und vom Gesetze frei- 
gemacht hat. Dann wird wieder in »menschlichem« Vergleiche aus- 
geführt, daß die vorchristliche Menschheit (jüdische und heidnische) ? 
unter die otTorxeia Tod xoopov geknechtet ist, Christus die Freiheit ge- 
bracht hat. Die judaisierende Neigung der Galater bedeutet einen 
Rückfall in die vorchristliche Periode. In den unverbundenen, Schlag 
aufSchlag treffenden Sätzen 49—ıı malt sich die steigende Erregung. 
Gewaltsam unterdrückt er sie und springt über zur herzgewinnenden 
Mahnung, beginnend mit dem rührenden yiveoye @s Eyw, aöcigol, 
Seonaı Dn@v, odöey ne Nöntoate und der wehmütigen Erinnerung an 
die Zeit der ersten Liebe mit ihrem ganzen Ueberschwange. Wie 
eine Mutter leidet er abermals um sie Geburtswehen. Er möchte 
bei ihnen sein und seine Stimme wechseln, bis er den rechten Ton 
trifft. 

Wieder folgt rabbinische Exegese zum Beweise des Satzes, daß 
sie durch Christus Kinder der Freiheit geworden sind. Die Be- 
schneidung beraubt sie der Christenfreiheit und bringt sie unter das 
ganze Gesetz. Dann kurze herzbewegende Sätze und der sarka- 
stische Wunsch: Möchten, die euch verstören, sich doch gleich ver- 
schneiden lassen. Da drängt sich ihm die Besorgnis auf, daß die 
Predigt der Christenfreiheit mißverstanden und zum Deckmantel 
fleischlicher Zügellosigkeit und des Rückfalls in heidnische Laster 
mißbraucht werden könnte. Darum die ausgeführte Antithese zwi- 

') 2uff. ist die Widerrede gegen Petrus mit der Ansprache an die Galater 
m. E. ähnlich verquickt, wie die.Reden bei Johannes in Selbstbetrachtungen 
des Autors auslaufen. ?) Die besondere Situation bringt es mit sich, 
daß Paulus hier Heidentum und Judentum näher rückt als sonst und unter den 
gemeinsamen Begriff der Knechtung unter die otoryeia faßt. Der singuläre Ter- 
minus erklärt sich nur aus dieser aktuellen Tendenz. Zahns Versuch, diese so 


charakteristische Nüance dem Lehrsystem zum Opfer zu bringen, scheitert 
schon an dem naiıy 49. 
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schen Fleischeswerken und Geistesfrüchten und die paränetischen 
Sätze. Endlich greift er selbst zur Feder (611), um den ihm ent- 
fremdeten Galatern persönlich so nahe wie möglich zu kommen, 
und faßt, mit großen Lettern schreibend, noch einmal alles in lapi- 
daren Sätzen zusammen. Sehr individuell ist wieder gestaltet der 
Wunsch des Friedens und Erbarmens für die, die nach dieser Regel 
wandeln (von den andern sagt er sich los) und für das Israel Gottes 
(im Gegensatz zu den Judaisten).. Und nochmals kommt der un- 
nachgiebige Ernst V. ız zum Ausdruck: Hinfort mache mir niemand 
Mühen; denn Jesu Malzeichen trage ich an meinem Leibe, d.h. die 
um Jesu willen erlittenen Mißhandlungen beweisen seine Zugehörig- 
keit zu ihm und widerlegen jeden, der die Wahrheit seines Evan- 
geliums bestreitet. Dann erst der übliche Segenswunsch am Schlusse. 

Eine Exegese, die sich zum Ziele setzt, den Inhalt dieses Briefes 
in eine planvolle Disposition zu fassen und von logischen Gesichts- 
punkten ihn als Einheit zu begreifen, geht in die Irre. Nur aus 
dem Anlaß des Schreibens, aus Paulus’ Beziehungen zu den gala- 
tischen Gemeinden, aus seinen Erfahrungen ist die Folge der The- 
mata, der Wechsel der Stimmung und des Tones zu begreifen. Aber 
es ist auch zu beachten, daß der Brief Gedankengänge enthält, die 
nicht erst aus seiner aktuellen Situation erzeugt sind. Die Ausfüh- 
rungen über das Verhältnis von Glauben und Gesetz, der allego- 
rische Beweis für die Freiheit vom Gesetze (auch die geschichtliche 
Darstellung des Verhältnisses zur Urgemeinde) waren Themata, die 
Paulus oft durchdacht hatte. Sie sind dem gegenwärtigen Zweck 
angepaßt, aber sie waren schon früher geformt, geformt nicht für 
den Brief, sondern für Lehre und Unterweisung. Die Briefe sollen 
ein Ersatz sein für den persönlichen Verkehr mit der Gemeinde und 
für die lebendige Sprache. Ihre Gedanken hat vielfach der Missio- 
nar, der Paränetiker, der theologische Denker Paulus gebildet, ehe 
der Briefschreiber sie benutzte und reproduzierte; sie stammen aus 
einer Sphäre, die mit den Bedingungen und Voraussetzungen des 
Briefes nicht notwendig gegeben ist, und sie sind bestimmt, Gemein- 
gut der Christenheit, d. h. einer breiteren Oeffentlichkeit zu werden. 

Am meisten erhebt sich der Römerbrief über die Beschränkung des 
Briefes und nähert sich der literarischen Publizistik. Diese Haltung des 
Briefes erklärt sich aus seinem Zweck !. Paulus ist auf der Reise 
nach Jerusalem, die Kollekte zu überbringen. Sein Missionswerk 
in der griechischen Welt sieht er als vollendet an (vgl. S. 244). Von 
Jerusalem will er, was er schon lange sehnsüchtig begehrt hat, nach 
Rom reisen und dort einen neuen Stützpunkt für die Mission im 
Westen gewinnen (15 1929 1ıs). Für seine weltumspannenden Pläne 


)) S. A. Jülicher in J. Weiß’ Schriften des N.T. IP? S. 217 ff. 
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ist es von größter Wichtigkeit, in Rom festen Fuß zu fassen, und 
in dem Schreiben sucht er die Fühlung mit der bedeutenden, aber 
ihm noch unbekannten Gemeinde. Als den zum Apostelamt unter 
allen Heiden Berufenen stellt er sich vor. Darum treibt ihn die 
Pflicht, auch in Rom das Evangelium zu verkünden (11.5. ı5 15 16). 
Seinen Grundsatz, nicht auf fremdem Boden zu bauen (15 20), meint 
er durch sein Auftreten in Rom nicht zu verletzen. — Paulus setzt 
voraus, daß der Gemeinde seine Wirksamkeit bekannt, aber auch 
daß sie ihr im Lichte der Verdächtigungen und Entstellungen seiner 
jüdischen und judenchristlichen Gegner dargestellt ist. Er wehrt 
sich gegen Feinde, die ihm den Grundsatz in den Mund legen: 
»Laßt uns Böses tun, damit Gutes daraus komme; lasset uns in 
der Sünde verbleiben, damit die Gnade sich vervielfältige<« (3 61. ı5), 
die ihm vorwerfen, daß er das Gesetz vernichte (3 31). Er versichert, 
wie sehr er noch mit seinem Herzen an seinem Volke hängt (101). 
Die Verhältnisse der Gemeinde sind auch Paulus nicht ganz unbe- 
kannt; seine Ermahnungen zu Eintracht und Frieden greifen in den 
Gegensatz der Starken und der irgendwie judaistisch beeinflußten 
Schwachen ein (14ı1ff.).. Auf die Bedeutung, die das Beispiel der 
römischen Gemeinde für die ganze Christenheit hat, weist er 1s. 

Die Ausführungen des Paulus gehen weit hinaus über die Recht- 
fertigung seines Standpunktes. Er entwickelt erschöpfend Inhalt 
und Wesen seines Evangeliums im Verhältnis zu Gesetz und Juden- 
tum und den Plan der Heilsgeschichte. Die Gemeinde soll wissen, 
was und wie er predigt. So will er das Vertrauen der fremden Ge- 
meinde gewinnen und sicher stellen vor der Erschütterung durch 
die Angriffe seiner Feinde. Gegen den Schluß meint er schon so 
festen Boden gewonnen zu haben, daß er 15350 bitten kann, ihm 
durch Fürbitte zu helfen, damit er in den von den ungläubigen 
Juden ihm drohenden Gefahren bewahrt bleibe und seine Dienst- 
leistung der jerusalemischen Gemeinde willkommen sei. Er fühlt 
sich schon so einig mit der Christenheit in Rom, daß er 16 ı: ff. warnt 
vor Leuten, die aus gemeinen Motiven Spaltungen und Aergernisse 
schaffen. Offenbar fürchtet er, daß die feindlichen Agitatoren und 
Friedensstörer, sobald sie von seinen römischen Plänen hören, ihm 
auch in Rom das Feld streitig machen werden. 

Diese Warnung gehört freilich K. 16 an, das man gewöhnlich 
für ein an eine asiatische Gemeinde (Ephesus) gerichtetes, später 
mit Rom irrig verknüpftes Stück ansieht. Aber so gesichert, wie 
man jetzt fast allgemein annimmt, ist diese Hypothese nicht !. Wäre 
sie richtig, so könnte K. 16 jedenfalls nicht ein vollständiger Brief, 





') s. Lietzmanns Exkurs zu Rom 16% und Jülicher in seiner Erklärung 
bei Joh. Weiß ? S. 323 ff. 
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sondern nur der Schluß eines solchen sein!, Die Zugehörigkeit die- 
ses Abschnittes zu Rom hat man besonders bestritten, weil er eine 
Uebersiedlung einer großen Zahl asiatischer Christen nach Rom vor- 
aussetzen würde. Aber bei der damaligen Beweglichkeit der Be- 
völkerung und dem Zuge nach dem Westen darf es nicht als un- 
möglich bezeichnet werden, daß Paulus an 26 ihm bekannte Christen 
Roms Grüße bestellen konnte?. Daß er geflissentlich sie alle er- 
wähnt und ihre Verdienste hervorhebt, ist aus dem Zweck des Briefes 
verständlich. Er betont absichtlich alle Beziehungen, die ihn schon 
mit Rom verbinden; bei den Genannten kann man sichere Kunde 
von seiner Evangelisation erhalten. Daß die Warnung vor den Agi- 
tatoren auch in Rom ihren guten Zweck haben kann, ist schon her- 
vorgehoben; der Gruß von allen Gemeinden 161ıs scheint für ein 
Schreiben an die Römer, das den Uebergang nach dem Westen vor- 
bereiten und die Gemeinde Roms mit der östlichen Kirche zusam- 
menschließen will, recht passend °. 

Jülicher nennt Rom die Haupturkunde der paulinischen Reli- 
gion, das Glaubensbekenntnis des Paulus. Gewiß, daß er dies Be- 
kenntnis gerade in Rom ablegt, erklärt sich aus dem besonderen 
Anlaß und Zweck des Schreibens. Aber die Art, wie er es tut, Um- 
fang und Gehalt des über den gegebenen Rahmen weit hinausgehen- 
den Briefes, der fast zur Lehrschrift auswächst, ist bestimmt durch 


') Dann läßt sich die Verbindung beider Briefe nicht so leicht erklären, 
wie Deißmann, Licht vom Osten’ S. 170 meint; auch stammt die Sammlung 
der Paulusbriefe nicht aus dem Konzeptbuch des Apostels! >) Möglich, daß 
einige dieser Personen ihm nicht persönlich, sondern durch die Korrespondenz 
mit seinen Getreuen in Rom bekannt waren. 3) I Cor 16% II Cor 1322 
werden nur Grüße von allen Gliedern der Gemeinde bestellt. Die längere äl- 
tere Ausgabe von Rom schloß 1623 mit dem Segenswunsch 7) x&pıs Tod Auplon 
Muov Insod Xpıotod ner& naveoy du@v‘ dv. Marcion ließ K. 15. 16 fort und schloß 
14:;. Um dem Brief einen passenden Abschluß zu geben, wurde 1425 die un- 
paulinische (marcionitische) Doxologie angefügt, die dann auch in die vollstän- 
digen Ausgaben ans Ende 1625 versetzt wurde, s. P. Corssen, Z. für neutest. 
Wiss. Xıff. Der Grund, warum Marcion den Brief verstümmelte, scheint mir 
noch erkennbar. In demselben Zweige der Ueberlieferung, der die Doxologie 
1423 setzt und damit voraussetzt, daß hier der Brief schloß, ist 17. 15 &v “Popp 
gestrichen (17 lautet org odaorv &v dydmn Ycod vAntoig &ylors). Marcion war von der- 
selben Anschauung, wie wir sie im muratorischen Kanon vorfanden (S. 343), be- 
herrscht, daß Paulus die Briefe für die gesamte Christenheit bestimmt habe; 
ihr hat er in der gewaltsamen Textgestaltung Ausdruck gegeben. Die Perso- 
nalien K. 15. 16 schienen ihm zur Erbauung weniger geeignet. Warum er nicht 
lieber 1513 schloß, kann ich freilich nicht erklären. Jedenfalls ist aus der will- 
kürlichen marcionitischen Rezension nicht zu schließen, daß der Brief schon 
vorher in anderer Gestalt als der uns überlieferten von 16 K. verbreitet war. 
— Ueber die Möglichkeit, daß einige Personalien in der Ausgabe der Briefe 
gestrichen sind, s. Lietzmann zu II Cor 8ıs. 
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das Ganze der evangelischen Verkündigung, wie sie der Prediger 
Paulus in allen Hauptlinien vorher gestaltet hat, wie er sie, wenn 
auch nicht in konzentrierter Zusammenfassung, im lebendigen Vor- 
trage schon oft dargelegt hat und in Stücken gelegentlich auch in 
: anderen Briefen entwickelt. Das Verhältnis zu Gal, dessen Motive 
in Rom ausgeführt werden, ist sehr lehrreich. Der intime Brief- 
charakter konnte in Rom so wenig wie I Clem bewahrt werden. 
Paulus wünscht diesem Brief eine breite Oeffentlichkeit. Jedes ein- 
zelne Mitglied der Gemeinde soll seinen Gruß empfangen (16 ıs), also 
um das Schreiben wissen. Daß diese Gemeinde es bald auch andern 
Gemeinden mitgeteilt haben wird, scheint selbstverständlich. 

Paulus ist kein starrer Doktrinär und kein zum Systeme er- 
frorener Dogmatiker. Die Christusmystik beherrscht sein inneres 
Leben und bereichert ihn mit immer neuen Erfahrungen. Aber 
Paulus ist nicht nur zum jüdischen Theologen erzogen, er ist auch 
wirklich theologischer Denker. Er hat das Bedürfnis, das religiöse 
Erlebnis in eine Lehre zu fassen. Er übernimmt dabei vieles aus 
seiner jüdischen Vergangenheit, haggadische Traditionen, Anschau- 
ungen, Denkformen und Kategorien jüdischer Theologie, die Autori- 
tät der (nun christlich umgedeuteten heiligen) Schrift; die beson- 
dere Bedeutung seines Volkes für den göttlichen Heilsplan bemüht 
er sich festzuhalten, auch als die Erfahrungen der Heidenmission 
mit seinem jüdischen Bewußtsein in starke Spannung getreten sind. 
Der Reichtum seines Innenlebens bewahrt ihn vor der Erstarrung 
in festen Formen und gibt ihm immer neue Ausdrucksformen und 
Variationen seiner Grundanschauungen ein. Auch die allegorische 
Weise einer Schriftauslegung, die sich nicht an einen Wortsinn ge- 
bunden fühlt, sondern immer neue Geheimnisse in den heiligen 
Schriften entdecken zu können voraussetzt, trägt dazu bei, ihm neue 
Argumente aus der Schrift und alttestamentliche Typen zuzuführen. 
So werden die Ausdrucksformen und die Außenwerke der Theologie 
mannigfach variiert ', und natürlich sind die Briefe, weil sie nicht 
systematische Lehrschriften sind, wegen der Berechnung der Dar- 
stellung auf den aktuellen Zweck, wegen des durch die Situation 
gegebenen oft raschen Wechsels der Themata und Stimmungen für 
die Darstellung eines Lehrganzen schwierig zu benutzen. Dennoch 
tragen die Grundgedanken einen einheitlichen Charakter und stehen 
in einem inneren Zusammenhang, dessen Rekonstruktion trotz aller 
Schwierigkeiten sich jedem, der die Briefe erforscht, als eine not- 
wendige Aufgabe aufdrängt. 

Die Bestimmung für buchhändlerische Edition und Verbreitung 


> z. B. Lietzmanns Ausführungen über die beiden verschiedenen Be- 
trachtungen des Gesetzes, Exkurs zu Gal 4ı. 
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durch den Briefschreiber gibt nicht das einzige Kennzeichen zur 
Unterscheidung literarischer und unliterarischer Briefe. Es gibt zu 
viele Nüancen. Nach jener Unterscheidung rücken der Brief des 
Ungebildeten, der schreiben möchte wie ein Buch, und der Brief 
dessen, den echte Bildung befähigt, von allem Literarischen zu ab- 
strahieren, auf eine Linie, und Briefe, die die intimsten persönlichen 
Beziehungen darlegen, dürfen nicht mehr als wirkliche Briefe gelten, 
nur weil die Verfasser wußten, daß diese Darstellung des Persön- 
lichen auch andern etwas sagen und geben könne, und sie darum 
publizierten. Das Wichtigste ist doch die geistige Höhenlage; der 
Gehalt der Briefe des Paulus, seine Persönlichkeit, die Gedanken- 
arbeit, die hinter manchen Ausführungen steckt, erhebt diese Briefe 
über das alltägliche Niveau. Darum waren sie fähig, Literatur und 
der Typus einer neuen Briefgattung zu werden. Was verschlägt 
demgegenüber die Frage, ob sie den damaligen Ansprüchen der all- 
gemeinen Bildung genügten? Die hat ihn freilich nicht gelten lassen, 
aber sie hat sich selbst damit das Urteil gesprochen. Deißmann 
legt, indem er Paulus den unteren Schichten, aus denen jene Pa- 
pyrusbriefe hervorgegangen sind, möglichst nahe rückt, den klassi- 
zistischen Maßstab des Literarischen an; Paulus hat aber weder 
nach seiner sozialen Stellung, da sein Vater schon das römische Bürger- 
recht besaß, noch nach seiner Bildung den unteren Schichten an- 
gehört. Nicht nur die Originalität des Genius, sondern auch seine 
jüdische Bildung und seine Theologie schafft einen Abstand zwischen 
ihm und den meisten seiner Gemeindeglieder, auf dem seine Ueber- 
legenheit und seine Wirkung beruht!. Seine Sprache für nicht lite- 
rarisch und vulgär anzusehen, dazu kann nur ein unberechtigter 
attizistischer Maßstab verführen. Der Attizismus aber setzte sich ja 
damals erst durch und hatte sich die Provinzen noch nicht erobert 
(S. 64£.); es gibt im I Jahrh. und auch später noch manche Lite- 
raten, die der vorherrschenden attizistischen Strömung gegenüber 
zurückgeblieben erscheinen. Vettius Valens (S. 156) z. B., der als 
Fachschriftsteller auf attische Reinheit gar nicht bedacht und auf 
ältere hellenistische Quellen angewiesen ist, veranschaulicht sehr lehr- 
reich den Gegensatz des reichen Wortvorrates und der Bildsamkeit 
der hellenistischen Sprache gegenüber der Verarmung durch den 
Attizismus und ist sehr geeignet, die Sprachfülle des Paulus, mit 
dem er viele Berührungen zeigt, zu erklären. Erst der Attizismus 
hat ja die Grenzen des Literarischen so eng gezogen und uns durch 


») Paulus selbst ist sich des Abstandes bewußt: Nach I Cor 26 besitzt 
auch er eine höhere Weisheit; aber er kann sie nur vor geeigneten, schon fort- 
geschrittenen Hörern verkünden. Die Korinther waren dafür noch nicht reif 
@ı.2). Vgl. z. B. I Cor 41. 15. 

> 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 23 
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Vernichtung der hellenistischen Prosaliteratur das wichtigste Ver- 
gleichsmaterial mit Paulus entzogen. 

Das Griechische ist Paulus’ Muttersprache. Das folgt schon 
daraus, daß er in der griechischen Bibel groß geworden ist; es wäre 
auch aus seiner Herrschaft über die Sprache zu erschließen. Die 
Fülle der alttestamentlichen Reminiszenzen, die Zitatmosaiken, die 
Kontamination von Zitaten, die Art, wie diese öfter nach antiker 
Sitte mit der eigenen Rede verschmolzen werden, zeigt, wie vertraut 
Paulus die griechische Bibel ist‘. Auch der eigene Wortschatz des 
Paulus zeigt den Einfluß des Idiomes der LXX?. Daß er von jü- 
disch hellenistischer Literatur berührt ist, zeigt sein Verhältnis zur 
jüdischen Apologetik (S. 245) und zum Buche der Weisheit, dessen 
Gedanken er öfter mit wörtlichen Anklängen wiederholt’. Wie weit 
der Jude und der Schüler der Rabbinen, der in den Briefen noch 
zu erkennen ist, an griechischer Bildung teilgenommen hat, ist schwer 
zu bestimmen. Weltliche Weisheit und Redekunst achtet er für 
Tand. Daß er seine Rede irgendwo nach den Vorschriften rheto- 
rischer Theorie gestaltet habe, ist ganz unwahrscheinlich und uner- 
weisbar. Blaß’ Versuch, in großen Partien rhythmische Gestaltung 
nachzuweisen, ist der bedenklichste Teil seiner unglücklichen Rhyth- 
mentheorie. Die Kunstformen griechischer Rede sind gewiß schon in 
Tarsos gelegentlich an sein Ohr geklungen ; tiefen Eindruck wird das auf 
ihn nicht gemacht haben. Aber die Briefe bieten einiges, was wohl aus 
solchen Einwirkungen zu erklären ist. Die großen Kontraste, auf die 
seine Weltanschauung gestellt ist, finden wie bei Heraklit ihren natür- 
lichen Ausdruck in der Antithese. Selten ist sie in den einzelnen 
Gliedern so kunstvoll durchgeführt wie I Cor 12ı ff.*. Die Antithese 
zieht bei der Volltönigkeit der griechischen Endungen den Reim am 
Ende der Glieder leicht nach sich (I Cor 70. sı II Cor 48. 9 68. »). 
Eher erscheint beabsichtigt und gesucht das Spiel mit dem Gleich- 
klange Rom 1112 (napantwna Frınpa nIrpwna vgl. 515. ı6 II Cor 8 1). 
Ebenso liebt Paulus die Klangwirkungen durch die Wiederkehr des- 
selben Wortes oder Wortstammes. Ich füge zu den Beispielen bei 
Blaß® noch Rom 115.6 IL Cor 1ıs. ıa od Yap KAXo ypdpopev div AAN” 
N& Ayayıyborete N) nal enıyivwoxere, &Anikw 68 Ötı Ewg TEAoUg Entyvwos- 

») 8. den $. 352 zitierten Exkurs Lietzmanns und H. Vollmer, Die alt- 
testamentlichen Zitate bei Paulus, Freiburg 1896. Er bespricht S. S4ff. das 
Verhältnis zu Philon. Abhängigkeit von Philo ist nicht nachzuweisen. Der da- 


mals lebhafte Austausch alexandrinischer und palästinensischer Exegese (S. 201) 
genügt, manche Aehnlichkeiten besonders in der allegorischen Schriftdeutung 


zu erklären, ?) Th. Nägeli, Der Wortschatz des Apostels Paulus, Gött. 
1905 S. 59 ff. 3) E. Grafe, Theol. Abh. f. Weizsäcker, Freiburg 1892 
S. 251 ff. #) Fr. Blaß, Grammatik des neutestamentl. Griechisch? S. 307. 


5) S. 306, vgl. Norden, Kunstprosa S. 503. 
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SdE nadhanep nal Eryvwre (vgl. Gal 4s). Das macht den Eindruck, 
als wenn er von der Mode der Zeit, durch Klangwirkungen das Ohr 
zu kitzeln, doch berührt war. Und im Lasterkataloge Rom 1». sı 
hat nur die Klangwirkung die Verbindung Y%6vou Yövou, douvetoug 
aouwerous veranlaßt, also gelegentlich den Gedanken überwuchert. 
Hier einen gewissen Einfluß der rhetorischen Formen seiner Zeit 
anzunehmen, veranlaßt mich auch die Wiederkehr des seit alten 
Zeiten beliebten und traditionellen Spieles ' mit verschiedenen For- 
men von näs: Il Cor 93 Övvarei dE 6 Yedg ndoav Xapıy repiooedonı als 
Opäs, Ivo Ev navıl ndvrore TÄoay abrdpreiav ExXovreg mepioosbnte eis ray 
£pyov @yadıöv, ähnlich I Cor 919. 22.23 1033 II Cor 9ıı Phil 13. «. 20 
I Thess 12 (Eph 520 6ıs Col 13-1. 28 3ır). 

Aber solchen Erscheinungen stehen andere Fälle gegenüber, wo 
Paulus die naheliegende und sich natürlich darbietende Konzinnität 
der Glieder zerstört und damit einem Uebermaß der Klangwirkungen 
und einer zu strengen Bindung absichtlich aus dem Wege zu gehen 
scheint, z. B. Rom 12 eff. 2s ff. II Cor 6zff. Und wo die Steigerung 
des Gefühls die Sprache in eine höhere Sphäre erhebt, gibt Paulus 
in den Kunstformen der hebräischen Poesie dem Ueberschwang sei- 
nes Empfindens Ausdruck. Nicht in rhetorischem Gleichmaß der 
Formen, sondern im freieren Parallelismus der Gedanken gestaltet 
er die ersten Sätze des Hohenliedes auf die Liebe I Cor 13? (vgl. 
Rom 8a: ff.), wenn sich auch im folgenden in den antithetischen 
Gliedern durch Klang unterstützte Wortresponsionen einstellen. In 
Rom 1133. 34, einer dichterisch gehobenen Partie, ist der Eingang in 
demselben Stile geformt wie die dann folgenden alttestamentlichen 
Zitate (vgl. 425 10»). Wie lebendig die Produktion in diesen Formen 
hebräischer Poesie noch war, zeigen, um nur einige Beispiele zunennen, 
Psalmen, Weisheit, Oden Salomos und IV Esra, wo man denselben 
leichten Wechsel von Prosa und Poesie beobachten kann wie bei 
Paulus. Auch die langen Kettenreihen (z. B. Rom 53-5 1013-15 
vgl. II Petr 15) und die asyndetische Häufung der Wörter (z. B. im 
Lasterkataloge Rom 12 ff.) haben wohl nicht zufällig Parallelen 
gerade in jüdischer Literatur, so in der Weisheit Salomos 6 17—20 
722ff. Die Anakoluthien bei Paulus sieht Blaß S. 288 verkehrt als 
berechtigte Eigenart des Briefstiles an; richtiger wird man sagen, 
daß die drängende Fülle der Gedanken und vielleicht auch semi- 


ı) Die reichste Sammlung für diese Parechese in Diels’ Parmenides S. 60. 
61. 2) Der Parallelismus innerhalb der drei Sätze ist eingegliedert dem 
parallelen Schema, das alle drei Sätze beherrscht. Das psalmartige Lied macht 
den Eindruck einer Einlage und scheint schon vorgeformt gewesen zu sein; 
s. J. Weiß zu der Stelle. Genauer behandelt den Parallelismus bei Paulus 
J. Weiß, Theol. Studien, Festschrift f. B. Weiß, Gött. 1897. 
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tische Gewöhnung der Unterordnung unter die strenge Gesetzmäßig- 
keit der griechischen Periode widerstrebte. Es fehlt nicht an über- 
ladenen und holprigen Perioden. In diesem Zusammenhange be- 
spreche ich noch die Bevorzugung des substantivischen Ausdrucks 
vor dem verbalen: Rom 1112 el ö& 1d napdnrwna aürWv mAodtos xöo- 
ou nal rd Irma adrav mAodros &dv@v, nöow HANDY TO nATpwpa MOT@V 
8ı odöLv dpa vöv nordmpına Sıo Ilıs 133.10 I Cor lıs 130 dg £ye- 
non oopla . . ... dmatoobvn te al Ayıaonds nal dmoAüzpwars 67 89 
ICor35 Ar 8ıs 112s Galls Phillzı.2ee 320 I Thess 23.20. Die 
wuchtige Kraft des substantivischen Ausdrucks wird Paulus so gut 
empfunden haben wie antike Theoretiker !'. Aber, so charakteristisch 
die Vorliebe für das Substantiv bei Heraklit? (und bei Taecitus) auf- 
tritt, in der Zeit des Paulus kann ich sie bei griechischen Schrift- 
stellern nicht nachweisen, wenn auch die Vorliebe für Periphrasen 
den substantivischen Ausdruck begünstigte.. Und dieser ganz indi- 
viduelle Gebrauch ist auch aus dem Hebräischen, das das abstrakte 
Substativ nur selten bevorzugt, nicht zu erklären; s. z. B. Jes 63 
Seine Herrlichkeit ist Erfüllung der Welt (erfüllt die Welt). 

Die Weisheit der Welt lehnt Paulus ab. Daraus folgt natürlich 
nicht, daß der Apostel gar keine Fühlung mit den Anschauungen 
der hellenistischen Welt, in-der er wirkte, gesucht habe. Freilich 
soll man keine Berührungen mit der höheren Literatur, die Paulus 
nicht studiert hat?, suchen. Aber schon die xo.v7, die mit oft ab- 
gegriffenem und abgenutztem philosophischen, besonders stoischen 
Sprachgute durchsetzt war, vermittelte ihm griechische Anschauungen. 
Der Mystik der heidnischen Erlösungsreligionen verdankt Paulus 
wirkungsvolle Ausdrucksformen (S.156); mit ihr istihm auchgemeinsam 
die kosmische Ausweitung der Erlösung, die nicht nur eine sittliche, 
sondern auch eine kreatürliche Neuschöpfung bedeutet (vgl. S. 185), 
weil auch die Sünde im Naturgrunde des Menschen wurzelt. End- 
lich bietet die Diatribe mit ihrer lebhaften Durchsetzung der Rede 
durch Einwürfe und Fragen, durch Anrede des Gegners, mit ihrer 
Vorliebe für kurze parataktische Glieder, durch die besonders die 
Bedingung, statt untergeordnet zu werden, der Folge syntaktisch 
beigeordnet wird, für manche paränetische Partien der paulinischen 
Briefe auffallende Parallelen . Und dazu kommt noch eine Ueber- 
Ins D) Hermogenes und [Aristides], Rhetores gr. ed. Spengel II 292, 31. 468, 
ia ?) Fr. 10 ovvadıss Aa nal ody dia (statt ovvanteraı) 90 rupög Kvranorßn 
7% nayra. Diese energische Ausdruckweise behandelt H. Diels, Sitzungsber. 
Akad. Berl. 1901 S. 188 ff. >) Abenteuerlich sind die Ausführungen von 
E. Curtius, Sitzungsber. Akad. Berl. 1893 S. 928 ff. 9 Vgl. S. 78. Ich 
fasse mich kurz, da jetzt R. Bultmann, Der Stil der paulinischen Predigt und 


die kynisch-stoische Diatribe, Forschungen zur Rel. und Lit. des A. und N. T. 
X11I Gött. 1910 das Vergleichsmaterial, neben beachtenswertem freilich auch 
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einstimmung mit Gedanken und besonders Vergleichen der Diatribe, 
die in einigen Fällen nicht auf Zufall beruhen kann. 

Aber aus Angelerntem und Uebernommenen ist der Schriftsteller 
Paulus nicht zu begreifen; dadurch wird doch nur verständlich, daß 
er die Sprache genügend beherrschte, um auch das geschriebene 
Wort an Stelle der mündlichen Lehre setzen zu können. Daß er 








zu weit hergeholtes, gesammelt hat. Das Problem der Uebereinstimmung solcher 
Sätze wie I Cor 7 ı8 ff. nepirerumue&vog tig &xAydm" mi Emiondohw. Ev Anpoßvorig neriyrai 
US" aM meprrenvecdn ..... Sodrog Eriidng' wi ooı neretw 727 (IL Cor 112. 23 Rom 
133 vgl. Jac51s.ı) mit der in der Diatribe üblichen Parataxe verlangt eine 
Lösung. Man kann auch an Einflüsse asianischer Rhetorik, die die kurzen Kola 
liebt, denken; und diese Rhetorik erobert sich ja das Rom der Kaiserzeit und 
wirkt auch auf Seneca (vgl. S. 79). Bonhöffer (o. S. 75) S. 186 ff. gibt überhaupt 
keine befriedigende Antwort. Dieser berechnete Stil kann durch die Umgangs- 
sprache nicht vermittelt sein (B. S. 145). Und daß diese Verwendung der Aus- 
drucksformen heidnischer Predigt durch Paulus’ Ablehnung der griechischen 
Weisheit ausgeschlossen sei (B. S. 142), leuchtet gar nicht ein. ") Ich hebe, 
indem ich auf die S. 356* genannten Schriften, auf Clemen (o. S. 82°) und 
die neueren Kommentare verweise, nur einiges hervor: ICor 33 Vergleich der 
elementaren Unterweisung mit der Milch, der höheren Lehre mit fester Nahrung, 
s. Lietzmann und J. Weiß zu der Stelle. Dieselben vergleichen mit I Cor 49 
(vgl. Hebr 1053) das beliebte stoische Bild „der Weise ein Schauspiel für Gott 
und Menschen“. Bonhöffer betont dagegen S. 170 die Verschiedenheit der 
Nüance, da Paulus das Bild als Zeichen äußerster Erniedrigung gebrauche. 
Aber diese Nüance konnte Paulus dem Bilde so gut geben wie Sallust, De bello 
Jugurth. 14, 23, der den Vergleich sicher wie vieles andere der Stoa verdankt. 
— Unendlich oft setzt die Diatribe die Tugendübung mit der Athletik in Par- 
allele (E. Norden, Jahrb. Suppl. XVIII 298 ff., R. Heinze Philol. L. S. 458 ff.). 
Wenn nun I Cor 9%4—27 wie bei Epiktet IT 152ff. das mühvolle Ringen des 
Christen um sein Heil mit den Entbehrungen der Athleten verglichen und auf 
die Unsicherheit des Sieges hingewiesen wird (hier, wie in andern Punkten, 
ist die Uebereinstimmung 92% r&vreg n&v Tp&xovov, eig d& Aanßavsı <d Bpaßetov mit 
Lucians Anacharsis 13 ravıss adr& (T& AHA) Aapßavonorv; oddanöc, AA’ eig EE Anav- 
zwy 6.xp0vioug adray noch größer), so ist es bedenklich, innerhalb der Geschichte - 
der Diatribe die Wiederholung dieser Vergleiche auf Tradition, das so häufige 
Auftreten derselben Vergleiche in der christlichen Literatur (Gal 22 57 Rom 916 
Phil21s 313... II Tim 25 4r.s Hebr 12ı Jacle IClem5ı7:ı IIClem”7) auf 
zufälliges Zusammentreffen zurückzuführen. — Bonhöffers wertvolle Ausfüh- 
rungen sind nicht das letzte Wort, weil er den Vergleich im wesentlichen mit 
der von Epiktet erneuerten strengen Schullehre der Stoa durchführt, während 
er auf die gesamte Popularphilosophie erweitert werden muß. — Alle die Stim- 
mungen, die B. S. 175 dem Stoiker abspricht, sind bei Poseidonios vorhanden. 
Gewiß braucht Paulus keine Schrift des Pos. gelesen zu haben, darum hat er 
doch das ins Herz geschriebene Gesetz (s. R. Hirzel, Nöpog äypayog, Abh. Sächs. 
Ges. Wiss. XX: Holtzmann, Neutest. Theol.? II 27f.) und die suveiönsıs (Rom 2 15 
vgl. z. B. Seneca Epist. 97, 15 Fr. 14), die Erkenntnis des unsichtbaren Gottes 
aus seinen sichtbaren Werken Rom 7% ff. (Hspi xdopov 6; Cic. Tusc. 170; Wend- 
land, Philos Schrift über die Vorsehung, Berlin 1892, S. 10°) aus der Popular- 
philosophie. Und wenn Aoyıxn Aurpein Rom 12ı nicht stoisch ist (B. S. 158 f.), 
so ist es doch übernommen, s. Reitzenstein, Mysterienreligionen S. 91. 155. 
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solche hinreißende Kraft der Rede besitzt, daß er für das religiöse 
Erlebnis eine ganz eigene Sprache gefunden hat, daß er dem Instrument 
der griechischen Sprache ganz neue Töne entlockt, beruht schließ- 
lich auf dem Geheimnis und dem Reichtum dieser Persönlichkeit, 
die das Kleinste und Geringste zu adeln und aus ihrer christlichen 
Erfahrung und Erkenntnis heraus in eine höhere Sphäre zu heben 
weiß, die in alles was sie sagt die ganze Seele hineinlegt und erfüllt 
ist von der Größe der Sache, der sie mit ganzer Hingebung dient. 
Eleganz und Glätte der Rede widerstrebt der aus der Fülle des Her- 
zens strömenden Sprache. Der Stil ist so original wie die Persön- 
lichkeit. Und der persönliche Gehalt hat den Briefen eine literarische 
Wirkung -gesichert, wie sie dem professionellen Literatentum, das 
sich an ein Allerweltspublikum wendet, versagt zu sein pflegt. 


2 PSEUDOPAULINISCHE BRIEFE 


Die Echtheit von II Thess ist durch sein Verhältnis zu I Thess 
verdächtigt!. Anklänge an I Thess durchziehen den ganzen Brief. 
Neben einzelnen verstreuten Reminiszenzen fällt schwer ins Gewicht, 
daß größere Abschnitte solchen des ersten so parallel laufen, daß 
sie als eine fortgesetzte erweiternde oder steigernde Paraphrase er- 
scheinen. Dazu kommt noch die wörtliche Uebernahme einiger 
größerer Wort-Komplexe. Es ist ganz unmöglich, dies Verhältnis 
anders zu erklären, als daß I Thess die Vorlage von II Thess gewesen 
ist. Bis auf einen Punkt, den in der Gemeinde von Thessalonike ge- 
gebenen Anlaß zu der eschatologischen Erörterung 2 ı—ı2, führt nichts 
über die Situation, wie sie aus dem ersten Briefe sich ergibt, hinaus. 


!) Dies Verhältnis hat Wrede, Texte und Unt. XXIV 1 mit größtem Scharf- 
sinn dargelegt und mit Recht in den Vordergrund gerückt; v. Dobschütz hebt 
in seinem Kommentar, Gött. 1907, die Schwierigkeiten hervor, hält aber die 
Echtheit für wahrscheinlich. Harnack, Sitzungsber. Akad. Berlin 1910 S. 560 ff. 
findet die einzige Möglichkeit, die Echtheit zu halten, in der Hypothese, daß 
der zweite Brief gleichzeitig mit dem ersten abgeschickt, aber an die juden- 
christliche Minorität der Gemeinde (vgl. Act 174) gerichtet sei. Dieser Hypo- 
these widerspricht die Adresse (nach H. wäre sie verfälscht) und die Gleich- 
artigkeit der Anreden in I und II. Sie nötigt wegen 31. ıs zur Annahme eines 
separierten Konventikels der Judenchristen, der mit den Heidenchristen keine 
Tischgemeinschaft gepflegt habe (s. dagegen Gal 2). Und sie hätte auch an 
213, falls die Lesart dr eilaro önäg 6 Ydeös dmapyximv eis owrnpiav, nicht &n’ &p- 
ys, richtig wäre, keine Stütze. Denn &rapyyjy kann, mit eitaro (vorzeitige Gnaden- 
wahl) verbunden, nur ein Werturteil, nicht zeitlich frühere Bekehrung der 
Judenchristen ausdrücken (E. Kühl a. a. O. S. 260); darum meint Harnack 8. 576, 
es gehöre eigentlich zu &x&Ascoev, wo es aber nun einmal nicht steht. &napyy 
ist damals schon ziemlich absesrifien, s. Thieme, Die Inschriften von Magnesia 
und das N. T., Gött. 1905, S. 25. 
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Sind beide Briefe echt, so müssen sie zeitlich ganz nahe aneinander 
gerückt werden, wie allgemein anerkannt wird. Aber dadurch ge- 
winnt man nicht den-“Vorteil, die Verwandtschaft der Briefe aus 
gedächtnismäßiger Reproduktion des früheren Briefes durch Paulus 
selbst zu erklären. Jeder, wer den Parallelismus, wie ihn Wrede 
so übersichtlich dargelegt hat, ins einzelne durchdenkt, muß, wenn 
er II Thess für echt hält, annehmen, daß Paulus das Konzept des 
älteren Briefes benutzt hat!; anders läßt sich auch die Uebernahme 
mancher zufälliger Ausdrücke, für die Paulus gelegentlich andere 
Wendungen gebraucht, gar nicht erklären. Dies von Gedankenarmut 
zeugende Verfahren kann ich Paulus nicht zutrauen, ich sehe nicht 
den Zweck ein, warum Paulus, wenn ihm die eschatologische 
Beunruhigung der Gemeinde Anlaß zu einem neuen Schreiben gab, 
sich selbst in dieser Weise ausgeschrieben und einen Brief nach 
Thessalonike geschickt haben sollte, der sonst meist wiederholt, was 
er schon früher dorthin geschrieben hatte, aber keine neue geistige 
Nahrung bot. Und ich fände es unnatürlich, wenn er nicht klar 
auf das frühere Schreiben hinwiese und das Verhältnis des späteren 
zu diesem charakterisierte. Nach II Thess 3 ıı hätte er neue Kunde 
aus der Gemeinde erhalten; trotzdem hätte ihm diese sonst gar 
keinen Antrieb zu neuen und aktuellen Ausführungen gegeben? Die 
ganz individuelle und aktuelle Haltung, das intime und persönliche 
Verhältnis, in dem Paulus I Thess zu der Gemeinde steht, ist hier 
stark verblaßt. Denn I Thess 21ı—3 ı0, wo die herzlichsten Beziehungen 
zum Ausdruck kommen, hat im späteren Briefe kein Gegenstück, 
und II Thess bietet nichts von individuellen Zügen zum Ersatz. Es 
ist oft bemerkt worden, daß der Ton des späteren Briefes, mit dem 
des früheren verglichen, den Eindruck des Förmlichen, Feierlichen, 
Unpersönlichen, Kühlen macht. Für die künstlich gedehnte Periode 
13—ı2, die vor jedem der sieben von l4-ı2 angeschobenen Glieder 
hätte aufhören können, und je früher, um so mehr zum Gewinn des 
Stiles, finde ich nicht bei Paulus, sondern im Epheserbrief Analogien. 

Den Kern des Briefes müssen wir in dem Neuen, d. h. dem es- 
chatologischen Abschnitt 21-12, suchen. Der Abschnitt warnt vor 
der irrigen Vorstellung, die als Offenbarung, Wort oder briefliche 
Aeußerung des Paulus verbreitet wird, daß der Tag des Herrn un- 
mittelbar bevorstehe. Der Parusie soll vielmehr der Abfall und die 
Offenbarung des Antichrists, der sich vergöttert und in den Tempel 


1) Leider geht v. Dobschütz $. 22 auf diese kardinale Frage nicht ein. — 
Bei der Benutzung ist manches bedenklich verschoben. Wrede S. 21 hebt u.a. 
mit Recht hervor, daß das 213 aus I2ı3 übernommene jpetg des Gegensatzes 
entbehrt. 32 ist neben Jes 254 das in ganz anderer Situation geschriebene 
Wort Rom 1531 benutzt, aber verblaßt. 
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Gottes setzt (was erst nach Beseitigung des xat&xwv (o. S. 243 ?) möglich 
ist), endlich die Vernichtung des Antichrists durch den Herrn Jesus vor- 
ausgehen. Die Echtheit des Briefes vorausgesetzt, fragt es sich, ob 
diese ausgeführte Eschatologie, welche die Reihe der der Parusie vor- 
aufgehenden Akte aufzählt, sich mit den Aussagen I Thess 415 52, nach 
denen die gegenwärtige Generation noch die Parusie erleben wird und 
sie wie der Dieb in der Nacht kommt, verträgt. Es fragt sich weiter, 
ob Paulus hier eine jüdische Eschatologie, von der er sonst keinen 
Gebrauch macht, mit mehreren nicht aus dem Zusammenhange des 
Briefes verständlichen, sondern nur aus der Geschichte der Apo- 
kalyptik zu deutenden Begriffen habe übernehmen können !. Eine 
Fortentwickelung der Anschauungen zwischen I und II Thess ist 
dabei ausgeschlossen, da dies farbige Bild der Eschatologie nach 
II Thess 25 schon in der Missionspredigt des Paulus vor der Ge- 
meinde entworfen sein soll. So hat man beide Briefe durch die 
Annahme zu harmonisieren gesucht, daß Paulus, wie er auch sonst 
in der Peripherie seiner Theologie starke Variationen zeigt (S. 352), 
die Eschatologie bald in verkürzter, bald in ausgedehnter Perspektive 
habe zeichnen können und daß er durch die Mißverständnisse, denen 
frühere Aeußerungen ausgesetzt waren, im zweiten Briefe zur aus- 
führlichen Darlegung bestimmt worden sei. 

Ein ganz anderes und in manchen Zügen wahrscheinlicheres 
Bild ergibt sich bei der Voraussetzung der Unterschiebung von II 
Thess: Eschatologischer Enthusiasmus, der sich auch auf Paulus 
(I Thess) beruft, hat den Kreis, dem der Verfasser angehört, beun- 
ruhigt und verwirrt. Der Autor wehrt den Mißbrauch paulinischer 
Aeußerungen ab, indem er die wahre Eschatologie des Apostels aus- 
führlich entwickelt und den Enthusiasmus dämpft. II Thess ver- 
hält sich zu I Thess ähnlich wie Mc 13 zum urchristlichen Enthu- 
siasmus, dessen Enttäuschung über das Ausbleiben der Parusie durch 
ausgeführte eschatologische Betrachtungen Jesu beschwichtigt werden 
soll®. Der Autor nimmt die Maske des Paulus an, um durch dessen 
Autorität die schwärmerischen Beängstigungen zu bekämpfen. Darum 
projiziert er 25 seine Eschatologie in die Predigt des Paulus. Um 
seinen Brief gegen die Verdächtigungen der Echtheit in Schutz zu 
nehmen, fügt er am Schluß hinzu: »Hier mein des Paulus eigener 
Gruß, das Zeichen in jedem Briefe; so schreibe ich«°. Nun wird 


') Verstanden konnte sie nur werden, wenn sie wirklich der Gemeinde in 
ihren Hauptzügen bekannt war. ?) Vgl. Holtzmann, Neutest. Theol. II 
213 ff. 1386 ff. ®) Da Briefe oft diktiert wurden, war das Siegel, mit dem 
der um den Brief gewickelte Faden befestigt wurde, Zeichen der Echtheit: 
Cie. Ad Brutum II 7, 4; In Catil. IM 6. 10; Lorenz’ Ausgabe des Pseudolus, 
Berlin 1876 S. 10. 11. Es heißt signum, symbolum, onnelov. Wie im 
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freilich I Cor 1621, Col 4ıs ausdrücklich bezeugt, daß der Gruß am 
Schluß von eigener Hand geschrieben ist!, und II Cor 10ı Gal6uı 
(s. Lietzmann) ist vielleicht ähnlich zu deuten. Wer von der Echt- 
heit von II Thess überzeugt ist, muß annehmen, daß Paulus stets 
selbst den Gruß geschrieben habe und daß, obgleich I Thess der 
älteste uns erhaltene Brief ist, Paulus schon in längerem brieflichen 
Verkehr mit seinen Gemeinden sich eine feste Gewohnheit ausge- 
bildet habe. Aber es bleibt dann noch das Bedenken: Die sonstigen 
Nachschriften eigener Hand wollen mit einigen innigen Worten ‘den 
Apostel der Gemeinde besonders nahe bringen; die persönliche Nach- 
schrift als Kennzeichen der Echtheit ist eine Singularität. Meint man sie 
aus dem Verdacht des Paulus, daß briefliche Aeußerungen von ihm 
gefälscht oder verfälscht seien, erklären zu können, so muß man 
sich doch wundern, daß er diese Machinationen nur flüchtig streift 
und der Sache nicht auf den Grund geht. Da eine Unterschiebung 
von I Thess aus andern Gründen wahrscheinlich ist, scheint viel- 
mehr die Gewohnheit, den Schluß mit eigener Hand zu schreiben, 
aus den angeführten Stellen erschlossen und als Mittel zur Beglau- 
bigung des Schreibens benutzt zu sein. Dem Fälscher kam es da- 
rauf an, die sich gegen einen neuen Paulusbrief erhebenden Bedenken 
von vornherein niederzuschlagen, seinem Produkte einen paulinischen 
Stempel aufzudrücken. Eine Spitze gegen I Thess ist in der Nach- 
schrift schwerlich zu finden. Diesen Brief zu verdrängen, ist nicht 
die Absicht. 22 wendet sich nur gegen Berufung eines irregeleiteten 
Enthusiasmus auf einen Brief als von Paulus kommend, d. h. gegen 
Mißdeutung des Paulus, nicht gegen Fälschung unter seinem Namen. 
Und 2:15 kann unter dem Briefe, dessen Lehren die Christen von 
Thessalonike festhalten sollen, nur I Thess verstanden sein. Wie in 
der Nachschrift, so betont der Autor auch unmittelbar vorher 31° 
die unbedingte Autorität: Wer sich den Anweisungen des Briefes 
nicht fügt, soll exkommuniziert werden. Das geht über die Linie 
jener Aeußerungen des Paulus, in denen er sich auf den Geist oder 
den Herrn beruft, und über sein sonstiges Widerstreben, die eigene 
Autorität geltend zu machen (S. 345), hinaus. Die Vergleichung mit 
Mt 181517 ist viel passender als die mit dem krassen Fall I Cor 5, 
beweist aber nicht, daß dieser Ton paulinisch ist. 

In einem ähnlichen Verhältnis wie II zu I Thess steht Eph zu 


13. pseudoplatonischen Briefe ein anderes Ebußorov der Echtheit hervorgehoben 
wird, so hier die eigenhändige Niederschrift des Schlusses. 1) Wir haben 
dafür auch andere Zeugnisse, s. Deißmann, Licht vom Osten ? 8. 113. 108°. Aber 
allgemeines Gesetz ist das nicht gewesen, s. Lietzmann zu Gal61ı1. Eine solche 
eigenhändige Unterschrift 2pp&cdai os Boöronaı zeigt der bei W. Schubart Papyri 
Graecae Berolinenses Taf. 35 abgebildete Papyrus. 2) Vgl. auch 21 
34.6.9. 
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Col. Aber hier läßt sich dem, der beide Briefe für paulinisch hält und 
Paulus eine monotone Wiederholung in zwei zeitlich nahestehenden 
Briefen zutraut, zwingend beweisen, daß der Verf. von Eph seine 
Vorlage gelegentlich nicht glücklich wiedergegeben und verschlechtert 
hat. Daß die Haustafel Col 31s—4ı die schlichtere und einfachere 
Vorlage ist, die Eph 61-- überarbeitet ist, unterliegt keinem Zweifel. 
Daß beide Texte nicht von einem Autor herrühren, folgt daraus, 
daß manche Abweichungen in Eph berechnete Verbesserungen von 
Col sein wollen, daß dabei aber einiges aus der Vorlage stehen ge- 
blieben ist, was in den neuen Kontext nicht paßt., Die kurzen 
Mahnungen an die Frauen zur Unterordnung unter die Männer, an 
die Männer zur Liebe gegen die Frauen werden Eph durch einen 
ausführlichen Vergleich der Ehe mit dem Verhältnis des Herrn zur 
Kirche breit ausgeführt . Die Gebote an die Kinder ? und die Väter 
werden durch Beziehung auf Schriftworte erweitert. In den an die 
Sklaven gerichteten Worten ist die Vergleichung des Dienstherrn 
mit Christus weiter ausgeführt als in Col. Col wird hingewiesen 
auf Lohn und Strafe, die der Herr, dessen Diener sie in Wahrheit 
sind, einst austeilen wird; wenn an die Drohung sich die Bemerkung 
anschließt, daß es bei Gott kein Ansehen der Person gibt, so muß 
damit das Vorurteil der Dienenden, daß sie als solche schon Ent- 
gelt im Jenseits zu erwarten haben, zurückgewiesen werden. Das 
ist Eph unter Fortlassung der Drohung verblaßt zu der Wendung, 
daß jeder, Freier oder Sklave, das Gute vom Herrn wieder bekom- 
men wird ?; und statt der Sklaven werden die Herren erinnert, daß 
kein Ansehen der Person gilt. Die Mahnung an die Herren wird 
mit den Worten 1& «adt& rnoteite, die gar keine passende Beziehung 
haben, angeknüpft. Hier hat der Bearbeiter auf den Zusammenhang 
nicht geachtet oder er hat Col 4ı tiv loöımra Tois Öobdoıs rapetyeodre 
mißverstanden. 23 schließt sich &v ois viel schlechter an als in der 
Vorlage Col 37, wo vorher Laster und Leidenschaften aufgezählt 
sind*. Nach Collsı.22 hat Christus die ihm einst entfremdeten 
Kolosser versöhnt im Tode durch seinen Fleischesleib (Ev t® o@parı 
ins oaprös adroö). Die Stelle wird Eph 21 ff. in einem Zusammen- 
hange verwertet, wo aller Ton darauf liegt, daß das Israel, dem 
Volke der Verheißung, entfremdete Heidentum durch Christi Blut 


!) Dazu hat Col 31 24 xuplio nur das Stichwort gegeben. » 62 
toüto yap Eorıy ölnarov ist an Stelle von todro ydp edäpeoröyv Zorıy gesetzt. Aber 
das dixowov steht Col 4ı in der Mahnung an die Herren. 3) Col 322 geht 


poßobpevor töy xhprov auf die Furcht vor dem Gericht des Herrn. "Das Wort wird 
Eph 65 wieder verwertet, aber in ganz anderem Sinne; von Furcht vor dem 
Dienstherrn ist die Rede. *) Diese Stelle Col35.6 wird erst später 
Eph 419 56 benutzt. 
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mit ihm wieder eins wird. In der Anpassung an diesen Gedanken- 
kreis wird die Entfremdung von Gott zu einer Entfremdung von 
Israel; und 216 wirkt Christus durch sein Kreuz die Einigung Israels 
und des Heidentums zu einem Leibe und Versöhnung der geeinigten 
Menschheit mit Gott. Das &v &vi obpat schließt sich wieder im 
Wortlaut eng dem &v ıö owner: der Vorlage an, der Sinn ist ganz 
gewandelt. Denn Eph ist oöka« die zum Leibe Christi, d. h. zur 
Kirche, verbundene Menschheit; und das &v tö owparı der Vorlage, 
d. h! der im Tode geopferte Leib, entspricht vielmehr den Worten 
4 Tod oraupod (und 2ıs Ev T® ainanı). 

Die Art, wie der Nachahmer in diesen Fällen, die sich vermehren 
ließen, das Original theologisch umbildet und vertieft, ist ganz ver- 
schieden von jenen Variationen, in denen Paulus denselben Gedanken- 
gehalt stets aus dem inneren Besitz produzierend wiederholt. Bei 
Eph kommt als weiterer Verdachtsgrund der Mangel jeder indivi- 
duellen Haltung hinzu, der sogar im Vergleich mit Col auffällt. Daß 
Paulus so kühl und steif, fast im Tone der gedruckten Predigt, an 
seine ephesische Gemeinde habe schreiben können, ist undenkbar. 
Darüber ist man sich auch ziemlich einig; aber die verschiedene 
Ueberlieferung des Präskriptes scheint manchen eine Möglichkeit 
zu geben, die Echtheit aufrecht zu erhalten. Alte Zeugen lasen 
(R&sıv) Tois &ylorg Tois oo al nıotois &v 'Incodö Xptoro. Daran hat 
sich die Vermutung geknüpft, Eph sei ein Zirkularschreiben und 
ein Blankett hinter oöc:v sei in mehreren Exemplaren mit Namen 
verschiedener Gemeinden ausgefüllt worden. Oder man hat gemeint, 
Marcion habe mit Recht den Brief Ilpds Axoörxexs betitelt !, und der 
unpersönliche Ton sei in einem Schreiben an diese dem Paulus nach 
Col 2ı unbekannte Gemeinde begreiflich. Es ist aber gar nicht sicher, 
daß &v 'Epetow interpoliert ist. Es könnte aus denselben Motiven 
wie in Rom &v 'Popy ausgeschieden sein ?. Gal beweist, wie indi- 
viduell Paulus auch ein Zirkularschreiben abfassen konnte. Es wird 
sich vielmehr der Fälscher verraten, wenn Eph 115 421, 32—a so 
lauten, als ob die Kenntnis des Autors und der Gemeinde von einander 
nur auf Hörensagen beruhen, wenn er von den heiligen Aposteln 
wie von einer Gesamtautorität redet (35 vgl. 220). 

Das Verhältnis von Eph zu Col beweist die Verschiedenheit der 
Verfasser beider Briefe und die Priorität von Col. Die Echtheitsfrage 
von Col ist dadurch noch nicht berührt. Für sie kommt vor allem 
in Betracht die Mittelstellung, die Col zwischen den unbezweifelten 
Briefen des Paulus und Eph einnimmt. Col bezeichnet den Ueber- 
gang von den Anschauungen jener Briefe zu der Col mit Eph im 
1 Harnack, Sitzungsber. Akad. Berlin 1910 $. 696 ff. 2) 0. S. 3513; 
Corssen (o. S. 851°) S. 85. 


364 XII BRIEFE: 2 PSEUDOPAULINISCHE BRIEFE 





wesentlichen gemeinsamen, aber hier genauer ausgebildeten mystischen 
Theologie !, die die kosmische Bedeutung Christi als des Mittelpunktes 
der Schöpfung und Herrn des himmlischen Geisterreiches, des Ple- 
roma der göttlichen Kräfte, dessen Leib die Kirche ist, als des Welt- 
zieles in feierlich hieratischer, mit neuen Begriffen bereicherter Sprache 
schildert. Dazu kommt noch eine in Eph wieder weiter entwickelte 
Neigung zu langatmigen durch nachschleppende Nebensätze künst- 
lich gedehnten Perioden, die mit der den regelrechten Satzbau durch- 
brechenden Gewaltsamkeit des Paulus (vgl. S. 356) nichts gemein 
hat?. Es fragt sich nun, ob Paulus selbst in fortschreitender Ent- 
wickelung zu der auf paulinisches Fundament gegründeten Theologie 
von Col sich fortgebildet hat. Es fehlt aber an einem zeitlichen Ab- 
stande, der es glaubhaft macht, daß die Kluft, die Col von dem auf 
der letzten Reise verfaßten Rom oder von Phil trennt, inzwischen 
überbrückt sein könnte. Col und Eph wollen gleichzeitig in der 
Gefangenschaft, d. h. der römischen, abgefaßt sein; Col hängt außer- 
dem aufs engste mit Philem zusammen ?. Phil aber gehört sicher 
in die römische Gefangenschaft, steht also Col zeitlich so nahe, daß 
die Verschiedenheit der theologischen Anschauungen, des Tones und 
Stiles schwer begreiflich ist. So erscheint die Echtheit von Col 
zweifelhaft; im Falle der Unterschiebung hätten Eingang und Schluß 
von Philem (s. den Hinweis Col 4s) individuelle Farben hergegeben ; 
ihr Zweck wäre, ähnlich wie in II Thess, die Bekämpfung der Irr- 
lehren, denen die Theologie von Col entgegentritt, gewesen, und die 
aktuelle Haltung der Polemik wäre das getreue Abbild der Beziehungen 
des späteren unter Paulus’ Namen schreibenden Autors zu seinen 
Gegnern. 

Die Pastoralbriefe haben ihren eigenen Sprachtypus. Schon der 
Wortschatz erweist sie als unpaulinisch * Auffällige Sprachbil- 
dungen treten zurück, das Gemeingut der xoww) überwiegt’. Der 

!) Holtzmann, Neutest. Theol. I S. 262—294, vgl. o. S. 1772, 2) Die nicht 
konstruierten Partizipia abgerechnet, hat Eph nur 2ıff. 3ıff. Anakolutha (das 
erste durch Wiederaufnahme des Eingangs in 25 zurechtgerückt), Col nur 1 
21 den häufigen Uebergang des untergeordneten Gliedes in den Hauptsatz. 
°) S. Jülicher, Einleitung S. 114. Wer Col Eph Philem in die Gefangenschaft 
zu Cäsarea verlegt, gewinnt eine Reihe, die die Echtheit nur noch schwereren 
Bedenken aussetzt: Rom Col (Eph) Phil. *) Nägeli S. 85 ff.; Jülicher, 
Einleitung S. 155f. yaäpıv &ysıy wird statt des paulinischen söyapısteiv gebraucht. 
>) I Tim 115 49 ndoyg arodoyng &og ist stehender Ausdruck in Ehrendekreten, 
22 ıöv &v Örepoy7) övrwv ist echt hellenistisch, s. Index zu Aristeas. Ueber an- 
deres s. o. S. 221 und Thieme S. 33ff. So viel ich sehe, stammt das reiche 
Sprachgut, das nur Past haben und das sich weder bei Paulus noch sonst im 
N. T. findet, fast durchweg aus der literarischen Oberschicht der Sprache: 
AöNAörng Anardyvwaorog Anoußr; Kvekinurog Avenaloydvrog Aveniimimtog dnepavrog Ampöcrtog 
Acroyelv adroxardnpırog Apıldyadog ddantınds Evreväıs (Deißmann, Bibelstudien 
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Satzbau ist einfach und durchsichtig. — Die vorausgesetzte Situation 
ist schwer vorzustellen. Paulus mußte doch bei Einsetzung seiner 
Genossen in ihr Amt ihnen Anweisungen geben, und nach I Tim 13 
Tit 15 ist er erst vor kurzem mit ihnen zusammen gewesen. Da 
befremden die scheinbar als etwas Neues sich einführenden In- 
struktionen, auch Mitteilungen wie I Tim 112-ıs Tit 15, deren die 
vertrautesten Mitarbeiter gar nicht zu bedürfen scheinen. Aber das 
Mißverhältnis zwischen Inhalt und Adresse erklärt sich, wenn wir 
diese Schriftstücke als fingierte Episteln ansehen. Dann ist die 
Adresse vorgeschoben und der Inhalt in Wahrheit berechnet auf das 
Lesepublikum einer anderen späteren Zeit, nämlich der des Autors. 
Die Past sind dem Bedürfnisse entsprungen, die spontan und orga- 
nisch erwachsenden kirchlichen Ordnungen literarisch zu fixieren 
und damit feste Satzungen für das Leben innerhalb der Kirche auf- 
zustellen . In ihnen ist der Versuch gemacht, die Regeln unter die 
Autorität des Paulus zu stellen — darum die Briefform — und ihnen 
dadurch allgemeinere Geltung zu verschaffen. Später ließ man solche 
statutarische Schriften im Namen des Apostelkollegiums ausgehen. 
Die lästige Einrahmung des Gesetzbuches mit persönlichen Bemer- 
kungen, wie sie die Briefform nötig macht, fiel damit fort, und die 
neue Form war für den Zweck natürlicher und wirkungsvoller. Die 
Zwölfapostellehre und andere apostolische Kirchenordnungen setzen 
in anderer Form die Past fort. 

Die Durchführung einer einheitlichen Organisation der Kirche 
wurde durch die Mannigfaltigkeit der die christlichen Gemeinden 
ergreifenden religiösen Einflüsse, besonders auch durch die Einwir- 
kungen der synkretistischen Religionen, bedroht. So verbindet sich 
mit dem Hauptzweck dieser Briefe der Kampf gegen dualistisch- 
enkratitische Irrlehre (vgl. S. 339), und für Bestreitung der Häresie 
bedient man sich ja gern autoritativer Namen ”. Der Glaube ist in 
Seal: Laqueur, Quaestiones epigraphicae et papyrologicae, Argentorati 1904 
p. 6 ff.; Mitteis-Wilcken, Grundzüge der Papyruskunde II 1 S. 14f.) &navöpdwarg 
Zrıoronißerv ednerddorog Haruorpvıäy Hevopwvin nyieoda NoLvwvixös Aoyopaxia 
paraoroyia paraolöyog olnodeonoreiv Öpdoronelv npaönddern. npöxpına TpPOOKALCLG 
ouyranonadely oWppoviopnög TEXvoyovelv TERVoYovio dnoriWecda DrordnwWorg PlARDTog 
yınöovos. Der Einfluß der LXX ist ganz gering. Die paulinischen Reminis- 
zenzen passen zuweilen schlecht in den neuen Zusammenhang (Jülicher S. 154). 
Zu dem Epimenides-Zitate Tit 112 kommt noch das geflügelte Wort Tim II 313 
nAavÖvrsg nal mAavepnevor (Rhein. Mus. IL S. 309) und 161 fiL« navıwy Tüv xan@v 
2orıy T) prRapyupie, das in der Diatribe öfter vorkommt (s. Gerhard (o. 8.802) S. 61), 
und an die Popularphilosophie erinnert auch 29 35. Ueber Grußform und Doxo- 
logie s. Beilage 15. ') E. Schwartz, Ueber die pseudoapostolischen Kirchen- 
ordnungen, Schriften der wiss. Ges. in Straßburg VI 1900 S. 1: ’) I Joh 
II Thess Col sind schon unter diesem Gesichtspunkte betrachtet worden. Auch 
Act 202» ist zu vergleichen. 
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Past zur Rechtgläubigkeit geworden, und die Bewahrung der rechten 
Lehre wird immer wieder eingeschärft. Strenge Kirchenzucht wird 
empfohlen, die Autorität des Apostels betont. 

Unüberwindliche Schwierigkeiten erheben sich bei dem Versuche, 
nach den persönlichen Notizen die Situation der Briefe wirklich im 
Leben des Paulus nachzuweisen (Jülicher S. 163 f., Weizsäcker 
S. 478 £.)!. Die ‘Verteidiger der Echtheit haben die Nachricht von 
einem gleichzeitigen Martyrium des Paulus und Petrus i. J. 64 und 
die Aussage I Clem 5, Paulus sei rpds tepua öboewg gekommen, mit 
der Berechnung, daß die letzten in den Act erzählten Ereignisse 
mehrere Jahre vor 64 fallen, kombiniert und zu einer phantasievollen 
Bereicherung der Biographie des Apostels benutzt: Er ist aus der 
Act erzählten Gefangenschaft freigekommen, er ist nach Spanien ge- 
zogen (I Clem), er hat sich dann wieder im Osten aufgehalten und 
I Tim Tit geschrieben, er ist zum zweiten Male als Gefangener nach 
Rom geführt worden, wo er II Tim verfaßt hat, hat dann in der 
neronischen Christenverfolgung mit Petrus das Martyrium erlitten. 
Aber der Ausdruck I Clem ist aus Rom 15 24 entlehnt, wo ihn Paulus 
von der geplanten spanischen Reise gebraucht, und die Vorlage kann 
zu einer rhetorisch übertreibenden Aussage verführt haben? Das 
gleichzeitige Martyrium beider Apostel ist nicht einstimmig über- 
liefert, und es wäre begreiflich, wenn der Stolz der römischen Ge- 
meinde auf ihre beiden großen Märtyrer zur zeitlichen Gleichsetzung 
ihrer Passion geführt hätte. Von einer zweiten Gefangenschaft des 
Paulus weiß niemand Genaueres’, und der Prozeß, der zu der ein- 
zigen uns bekannten Gefangenschaft führte, hätte, selbst wenn er ins 
Jahr 64 sich erstreckte, ganz unabhängig von andern Christenpro- 
zessen geführt werden müssen. Und vor allem, die Stimmung der 
Jerusalemreise in den Act beweist, daß sie für das Empfinden dieses 
Autors die Todesreise war (S. 314)‘. 

Das Kirchenrechtliche tritt II Tim zurück, dafür nimmt die Po- 
lemik gegen Irrlehrer einen breiteren Raum ein, und die paulinische 
Einkleidung ist hier in der Fülle persönlicher Züge sorgfältiger durch- 
geführt. Diese persönlichen Notizen finden vielfach besonderes Ver- 





) II Tim setzt sich in die Gefangenschaft. Schwartz S1'! hält es für mög- 
lich, daß er einen anderen Verfasser hat. ?) Ganz unmöglich ist es nicht, 
daß schon zu Olemens Zeit nur aus Rom sich die Annahme einer spanischen 
Reise gebildet hat. Denn daß der Römer den Ausdruck Ent 15 zeppa rg dboswg 
&X)&by von Rom gebraucht habe, ist unwahrscheinlich, zumal im vorhergehen- 
den Gliede gesagt ist, daß er die ganze Welt gelehrt hat. 3) Eusebius 
K.G. 1122 führt sie vorsichtig als Vermutung ein und weiß sie nur aus Il Tim 
zu erschließen. Das Muratorische Fragment Z. 38 kann mit der Tradition bei 
Eus. zusammenhängen. *) Die Paulus-Akten kennen nur eine Gefangen- 
schaft, in der Paulus den Tod leidet. 
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trauen. Man meint, sie hätten unmöglich erfunden werden können, 
und nimmt an, echte Mitteilungen einiger kleiner Briefe oder Billette 
des Paulus seien in die Past aufgenommen worden. Aber die Mög- 
lichkeit, daß solche Details erfunden werden konnten, um die Fiktion 
glaubhaft zu machen, beweist z. B. der 13. pseudoplatonische Brief: 
Manche Personalien in II Tim können aus Col und Act entlehnt 
sein '. Die Zuverlässigkeit anderer darf nicht postuliert werden, da 
die Anfänge phantasiereicher Erfindungen, von denen die Paulusakten 
erfüllt sind (S. 337 ff.), sehr wohl in den Past schon vorliegen können. 

Die späteren Fälschungen, die uns unter Paulus’ Namen über- 
liefert sind, Briefe an die Korinthier und an die Laodizener ? sind 
dürftig und ungeschickt. Die Fiktion knüpft an die Tatsache an, 
daß Briefe des Paulus an diese Gemeinden verloren sind. Für den 
Verlust soll Ersatz geschaffen werden. Im ersten Briefe stellt Paulus 
den in einem Schreiben aus Korinth ihm mitgeteilten Ketzereien, 
die sich dort verbreiten, die Kirchenlehre gegenüber (S. 3382). Der 
zweite ist eine grobe Mosaikarbeit, zu der Phil das meiste beige- 
steuert hat. 


8 KATHOLISCHE BRIEFE 


Daß im Kanon des N. T. die Briefe überwiegen, hat Paulus Vor- 
bild bewirkt. Unter seinem Einfluß stehen mehr oder weniger alle 
katholischen Briefe. Der IPetrusbrief nimmt die Farben zum Teil 
aus paulinischen Briefen. An sie schließt sich das xdpıs al eiprvn 
der Begrüßung an. Petrus diktiert wie Paulus und zwar einem 
Arbeitsgenossen des Paulus, dem Silvanus (512). Dies und der Gruß 
des Markus am Schluß soll in die apostolische Zeit versetzen, und 
der Autor nennt sich 5ı Zeugen der Passion Christi. Paulinische 
Briefe, auch Eph, sind benutzt. Daß dieser Brief in den Kanon 
Aufnahme fand, zeigt, daß geschichtliche Kritik bei dessen Konsti- 
tution eine sehr bescheidene Rolle spielte. Die Tradition brachte es 
fertig, zugleich Petrus für einen griechischen Schriftsteller zu nehmen 
und Markus, um seinem Evangelium eine höhere apostolische Auto- 
rität zu geben, die Rolle des Dolmetschers ins Griechische bei Petrus 
spielen zu lassen. Schon die dunkle Sprache der Adresse ? (Jülicher 
2 1) Verdächtig ist der Alexander IH Tim 4ı (vgl I1:), vgl. Act 193; zum 
Schmied könnte er gemacht sein aus Anlaß von Act 192. Antiochia, Ikonion, 
Lystra folgt II Tim 311 wie Act 13. 14. Andere Namen am Schlusse des Briefes 
können aus Act 1922 204 genommen sein; 13 ist Paulus dem Judentum ähnlich 
wie in Act (S. 322£.) nahe gerückt. 2) S. A. Harnack, Kleine Texte 12, 
Bonn 1905. 3) Mit der die Gemeinden ganzer Provinzen umfassenden 
Adresse läßt sich der Brief des Jeremias und der am Schlusse der Baruch-Apo- 
kalypse vergleichen. 
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S. 177) und des Grußes von der Auserwählten in Babylon 515, d.h. 
der Gemeinde Roms, spricht für Fiktion des Briefes. Daraus, daß 
der Brief kein wirklicher Brief ist, darf man nicht schließen, daß 
er einst etwas anderes gewesen sei, etwa eine Homilie!. Die Brief- 
form konnte jeden Inhalt fassen; der Verfasser benutzt sie zu einem 
warmen, homiletischen Vortrage. Die Anspielungen auf eine allge- 
meine Christenverfolgung sind vor Domitians Zeit nicht möglich. 
Dazu paßt die Benutzung einer Sammlung von Paulusbriefen, zu 
der auch Eph gehört. Der Autor des Briefes hebraisiert weniger als 
Paulus, schreibt gut hellenistisch, zeigt sogar gelegentlich Vorliebe 
für rhetorische Kunstmiittel ?. 

Der Stil von II Petrus ist besonders in der Bekämpfung der 
Irrlehrer schwülstig. Der Autor ist von dem des I Petrusbriefes 
verschieden, aber er schließt seine Fälschung an I Petr an, indem 
er sich 3ı auf seinen früheren Brief beruft (vgl. 112) und diesen 
mehrfach benutzt, z. B. für die Grußform des Präskriptes. 1ır. ıs will 
er Zeuge der Verklärung Jesu gewesen sein. Nach 113 ff. schreibt 
er den Brief als eine Art Vermächtnis. 315. ıs nennt er Paulus seinen 
geliebten Bruder und klagt, daß die schwer verständlichen Stellen 
seiner Briefe den Ketzern den Anlaß zur Verdrehung geben, weist 
energisch auf die paulinischen Briefe, die ihm gesammelt vorlagen, 
als auf eine Quelle der rechten Lehre hin. Die nachapostolische 
Zeit verrät sich auch 32 (= Judır) in der Berufung auf die aposto- 
lische Tradition. Die Adresse an alle, die denselben kostbaren 
Glauben gewonnen haben, bestätigt, daß wir es mit einem Literatur- 
produkt, nicht mit einem wirklichen Briefe zu tun haben. Auch 
dieser Brief reicht wie die Past tief in die echt hellenistische Sprach- 
sphäre hinein ?®. — Einen wichtigen Anhalt für die Bestimmung der 


!) Soltaus Abhandlung in Theol Stud. und Kritiken LXX'VIII 302 ff. war schon 
im Voraus durch Wrede, Z. f. neutest. Wiss. I 75—85 widerlegt. Hier wie bei 
Col Jac II Petr Barnabas halte ich alle Zerstückelungshypothesen für Spielerei. 
?) Er liebt scharfe Wortantithesen (214. 23 3ıs 46 52), rhetorische Häufung von 
Synonyma (18 110 &Eeßyiemsav nat Einpabvnoav 225 34). Mit sichtlicher Freude am 
Klange verbindet er gern mehrere negative Adjektiva, wie es auch Past und 
Philo tun: 14 äpdaprov nal Anlavrov nal Andpavrov 119 Kuno xal donitou (das be- 
nutzt II Petr 314 und wendet es 213 ontXoı xal @por positiv zur Charakteristik 
der Ketzer. II Petr316 dudeis xal &oripimror). Er bezeichnet gern dieselbe 


Sache mit doppelgliedrigem, zuerst negativem dann positivem Ausdruck. — 17 
Td doximov dnöv Tg miorewg (= Jac 15) vgl. Dittenberger, Orientis inser. 308, 15 
nal Tg npög Yeodg edoeßeiag Epyw naANlorw od ixpdv doxınelov Ameiınev. DAS. 


Deißmann, Bibelstudien S. 277, der aber die Uebereinstimmung von II Petr 
1: ff. u mit dem Dekret von Stratonikeia überschätzt. Wendungen wie aiwvuos 
Baoıreia (Z. f. neutest. Wiss, V 344 f., Thieme $. 25) orovönv eiopepeıv (Ditten- 
berger, Index zur Sylloge S. 290), dei« dbvanıs (vgl. S. 2951) sind konventionell, 
vgl. Windisch’ Kommentar. Zur neyadsıöıng Christi 1ıs vgl. auch Dittenberger 
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Abfassungszeit gibt die Abhängigkeit des Briefes von I Petr. Mit 
‘Jud hat II Petr die bis in den Wortlaut übereinstimmende Polemik 
gegen libertinistische Gnostiker gemeinsam. Die Priorität des Judas- 
briefes und die Abhängigkeit von II Petr ist erwiesen !. Eine genaue 
Vergleichung ist auch für den Stil lehrreich: Ist schon die Ausdrucks- 
weise in Jud gelegentlich gesucht und unnatürlich, so vergröbert sie 
vollends die steigernde und übertreibende Paraphrase in II Petr zu 
Schwulst und Manieriertheit: z. B. Judı ol ndlaı npoyeypapetvor 
eig toßto to xplpa II Petr 23 oig rd nplua Exrmaraı 00x Kpyei nal r Amwieıa 
aöTWv od vuotale: ? Jude II Petr 24 Judı2 IIPetr 213. Sehr bemerkens- 
wert ist auch, daß II Petr 2: ff. im Gegensatz zu der Vorlage, wo 
die Ketzerei als gegenwärtig bekämpft wird, die Polemik in der Form 
des vaticinium ex eventu erfolgt. Der Fälscher bemüht sich hier, 
die Rolle des Petrus zu spielen, aus der er freilich 210 ff. heraus- 
fällt. — Die wirksame Bekämpfung der Irrlehrer ist jedenfalls ein 
wesentlicher Grund dafür, daß er die Maske des Petrus gewählt hat. 

Der Judas, der den kleinen in II Petr benutzten Brief ge- 
schrieben hat, bezeichnet sich als Bruder des Jakobus (des Gerech- 
ten), war also auch Bruder des Herrn; aber er wagt sich nicht so 
zu nennen und führt sich nur als Jesu Christi Sklaven ein (vgl. Jac). 
Die Adresse ist ebenso weit und vag wie die von II Petr: Allen Be- 
rufenen, die in Gott Vater geliebt und in Jesus Christus bewahrt 
sind. Aber der Verfasser beruft sich in seinem Streite gegen die 
Häresie V.ır auf die Weissagungen der Apostel (vgl.3.20). Er 
setzt sich damit selbst in eine spätere Zeit. In diesem Tone konnte 
der Herrnbruder nicht reden. Auch nicht ein Autor, der dessen 
Maske annahm? Harnack, Chronologie II 1 S. 467 leugnet auch dies, 


Sylloge 365, 4 (Kaiserinschrift) 1d pneyaretov ng ddavacias, I Clem 245 261 321 
493. — 22 wird ein Zitat der Proverbien und ein geflügeltes Wort aus Heraklit 
dg Aovoanevn eig nuArondv Bopßöpov (Diels Fr. 37) neben einander gestellt (Wend- 
land, Sitzungsber. Akad. Berlin 1898 S. 788 ff., vgl. R. Smend, Beihefte zur Z. 
f. alttest. Wiss. XIIL 75). Zu 21 öpYarnodg Exovreg pneorodg norxakldog vgl. das 
Timaioszitat in der Schrift rept öboug 4, 5 (vgl. Windisch, der nur Plut. De 
vit. pud. 1 zitiert): 8 tig &v &nolmoev &v rolg öpdarpois nöpas, in möpvag Exwv. 810 
ist die christliche Eschatologie mit der stoischen Zxröpwaors vermischt, s. Win- 
disch (der Geffekens Aufsatz, Sitzungsber. Akad. Berl. 1899 S. 698 ff. übersehen 
hat) und H. Diels, Elementum S. 50. Bemerkenswert ist auch in dem Zusam- 
menhange die Parallelisierung von Sintflut und Weltbrand; die Vorstellung, 
daß neue Weltperioden abwechselnd durch die große Flut oder durch den 
Weltbrand herbeigeführt werden, findet sich auch im philosophischen Synkretis- 
mus dieser Zeit; s. Wendland, Philos Schrift über die Vorsehung S. 12. 

ı) S. Windisch und Jülicher S. 204 f. 2) Hebraisierender Parallelismus 
ist hier eingeführt. Den Eindruck von Semitismen, die sich in den Parallelen 
von Jud noch nicht finden, machen auch 33 &v Zpnaıynov7 Zumainra und 212 &v 
7 odop& adrev nei phapyoovıaı, vgl. Wellhausen, Einleitung’? S. 21. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 24 
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streicht die Worte dödeIyds "Iaxwßov und verwandelt so den Herrn- 
bruder in einen uns unbekannten Judas. Er fragt: »Wie soll dieser 
auf eine ganz konkrete Situation sich beziehende Brief (V.ır) ein 
katholischer Brief (für die ganze Christenheit) sein?« Ich möchte 
antworten: Das ist er in der Fiktion; in Wahrheit ist er auf einen 
bestimmten Leserkreis’ berechnet und richtet sich gegen bestimmte 
Ketzer. Aber der Autor meint, seinen Zweck besser durch Verklei- 
dung zu erreichen. Daraus, daß er seine Rolle schlecht spielt, zu 
schließen, daß er sie gar nicht habe spielen wollen, scheint mir be- 
denklich. Wer so schließt, nicht wer die Ueberlieferung, wenn sie 
sich verteidigen läßt, festhält, scheint mir von einem Vorurteile aus- 
zugehen. Woher will man wissen, daß der uns ganz Unbekannte 
die Fähigkeit zu einer geschickten Fiktion gehabt habe?! Die In- 
tentionen der Pseudonymität liegen doch nach den schon be- 
sprochenen Analogien durchaus im Bereiche der Möglichkeit. 

Der Jakobusbrief gibt in lockerer Folge eine Reihe prak- 
tischer Mahnungen und erinnert in Gehalt und Form am meisten 
an die jüdische Spruchweisheit, die so viele Analogien bietet’, daß 
Benutzung jüdischer Vorlagen wahrscheinlich ist. Der Autor hat 
aber auch sonst viel gelesen; er benutzt Jesusworte, berücksichtigt 
Paulus, entlehnt manches aus I Petr.” Aber Altes und Neues ist zu 
einem wirkungsvollen Ganzen zusammengefügt. Größere Gedanken- 
komplexe heben sich mitunter ab. In anderen Partien werden die 
Sprüche wie in den verwandten jüdischen Schriften und in Q Le 
Mt perlenartig aneinander gereiht. Innere Verbindung der Teile 
und strengere Disposition ist nicht gesucht; das gehört zum Wesen 
dieser Literaturgattung‘. Die jüdische Parallelisierung der Glieder 
ist dem Verfasser vertraut (z. B. 111.24 4s 5ır. ıs), aber dieser Stil 
beherrscht nicht die ganze Schrift °. 





1) Als Beispiel des Aeußersten, dessen die Borniertheit eines Fälschers 
fähig ist, selbstverständlich nicht als Analogie zu irgend einem Pseudonymon 
des N. T. zitiere ich nach Gelzer, Sitzungsber. Sächs. Ges. 1895 S. 124 Pseudo- 
Zenob: „Ihr aber redet nicht übel von dieser Erzählung wegen ihrer Kürze 
oder weil Agathangelos dies nicht erwähnt. Denn ich habe früher als er ge- 
schrieben“. ?) Als Materialsammlung wertvoll Spitta, Zur Geschichte 
und Lit. des Urchristentums II 1896 (vgl. auch Wendland, Jahrb. Suppl. XXII 
708 ff.). Scharfsinnig erörtert alle Probleme E. Grafe, Die Stellung und Bedeu- 
tung des Jakobusbriefes in der Entwickelung des Urchristentums, Tüb. 1904. 
>) Grafe S. 24 ff. Die christliche Paränese hatte, wie die Briefe des N. T., be- 
sonders die späteren, zeigen, sich auch schon in festeren Formen ausgebildet 
(Paränese an die verschiedenen Stände). *) Die Komposition der grie- 
chischen Paränese (eine Uebersicht über sie bei Wendland, Anaximenes von 
Lampsakos, Berlin 1905 S. 81 ff.) ist auch sehr locker. 5) Als Semitismen 
erscheinen die attributiven Genetive 123 15 npöownov fig yev&oewc adrod 125 &xpoa- 
ng Emiinopnovng 21 Tod vpiov Tußv "Inood Xprorod rig dökng. — Ansätze zu 
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Sprache und Stil sprechen für einen Autor, dessen Muttersprache 
das Griechische war, wie er ja auch die griechische Bibel benutzt. 
Er versteht sich auf die Wirkungen der in der griechischen Diatribe 
beliebten Parataxe (S. 356): 313 5ıs. ı4!. Ueberhaupt liebt Jac kurze 
Kola (z. B. 4ıff. 210), bildet aber auch gute Perioden. An die 
Diatribe erinnern auch die Einwürfe in direkter Rede (23. 1. ı8 4 1s. 
15), das lebhafte Frag- und Antwortspiel, die wechselnden Anreden: 
220 & dvdpwre xev& 4ıs &ye vöv ol Akyovess 5ı &ye vöv ol mAobaror, die 
eigentlich wie die Mahnungen zum Aufmerken 11s. ı9, besonders 25 
@xcboate, mehr in die lebendige Ansprache passen. Und einmal 
wenigstens, für die sonst jüdische Ausführung über die Zunge als 
die kleine Ursache großen Unheils, 3: ff. scheint die griechische Po- 
pularphilosophie einige Bilder hergegeben zu haben ?. Auch von der 
Rhetorik ist der Autor nicht unberührt. 113 2ıs spielt er mit Wör- 
tern desselben Stammes (vgl. S. 354), und 12 ist die Alliteration 
rerpaonois repineonte momllors (vgl. 317) gewollt wie 16 114 As 
der Reim. 

Der Verfasser gibt sich für Jakobus, den Bruder Jesu. Aber 
diese Reinheit der Sprache und stilistische Gewandtheit ist einem 
palästinensischen Juden nicht zuzutrauen, und in eine spätere Zeit 
weist die Auseinandersetzung mit einem schon verflachten Paulinis- 
mus und die Benutzung von I Petr. Der Autor gehört einer Zeit 
an, wo briefliche Einkleidung schon zu einer beliebten Literaturform 
geworden ist. Der literarische Charakter des Schreibens wird auch 
durch die Adresse an die zwölf Stämme in der Diaspora bestätigt. 
Gemeint ist die Christenheit als das wahre Israel (vgl. Apoc 7. 145); 
der Autor wendet sich also an ein ideales Publikum. Manche leben- 
dige Züge seiner Sittenschilderungen mag er von der Gemeinde, in 
der er wirkte, genommen haben. Im ganzen beziehen sich seine 
Mahnungen auf die allgemeinen Verhältnisse, wie sie in jeder Ge- 
meinde wiederkehren, und die Versuche, die konkreten und indivi- 
duellen Züge einer bestimmten Gemeinde in den Mahnworten. zu 
erkennen, sind mißglückt. Viel Mühe ist in Jac nicht aufgewandt, 
die Fiktion des Briefes durchzuführen ; die üblichen Grüße am Schlusse 
fehlen. Aber aus dieser Sorglosigkeit zu folgern, daß Jac einst gar 
kein Brief, sondern eine Paränese gewesen sei und daß die ursprüng- 


Kettenreihen (S. 355) 13. +. 14. 15. 1) 15 atteitw nal dodyjoeraı «dr wohl nach 
Mt 7r, nicht nach der verwandten Art der Diatribe (s. z. B. Epiktet II 20, 4 
rlorevody or al BpEeiNmITaN). 2) J. Geffeken, Kynika und Verwandtes, 


Heidelberg 1909 S. 45 ff., Bonhöffer a. a. 0. S. 92. 19. Zu 35 töod TAlxov röp 
Many BAyv &vdmeeı Parallelen bei Roßbroich S. 81, ich füge hinzu Theokrit IV 
55 XIX 8. — Zu 36 zpoydg ng yevsoswg Ss. außer Windisch auch Gruppe, Griech. 
Mythol. S. 1040, Roßbroich S. 39. 

24* 
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liche Schrift erst später brieflich eingekleidet und Jakobus zuge- 
schrieben sei, sehe ich gar keinen Grund. 

Der Hebräerbrief beginnt wie eine Rede oder Abhandlung 
mit einem Proömium !, wie er sich auch 13 22 als Aöyos T7jg rapaxıInsewg 
bezeichnet. Daß dieser regelrecht stilisierten Vorrede je ein Brief- 
präskript vorausgegangen sei, ist ausgeschlossen, und die verschie- 
denen Vermutungen, die schon in der alten Kirche über den Ver- 
fasser aufgestellt sind, bestätigen, daß die Schrift einst anonym war. 
Im Gegensatz zu der Haltung der wirklichen Briefe ist diese Schrift 
logisch disponiert. Die im Eingang angegebene These, die über- 
ragende Bedeutung der letzten Gottesoffenbarung, wird erwiesen durch 
eine auf Schriftzeugnisse gegründete Parallelisierung Christi mit den 
Engeln, mit Mose und Josua, mit dem Hohenpriester Aaron. Die 
Erhabenheit des in Melchisedek typisch vorgebildeten wahren Hohen- 
priesters und seines Werkes fordert die volle Hingabe des Glaubens, 
dessen Kraft an einer langen Reihe alttestamentlicher Beispiele er- 
örtert wird. Schon in die theoretischen Gedankengänge werden ge- 
legentlich Ermahnungen als Folgerungen eingelegt, aber die theolo- 
gische Erörterung steht durchaus im Vordergrunde und bestimmt 
den Gedankengang. In diesen Mahnworten faßt der Autor gelegent- 
lich, wenn auch nur selten, bestimmte Verhältnisse ins Auge; er 
weist z. B. auf die Bewährung in früheren Verfolgungen und auf 
ähnliche Gefahren der Gegenwart hin. Es ist bedenklich, aus solchen 
vereinzelten und zerstreuten Bemerkungen des Briefes seinen Zweck 
erschließen und ihn als wirklichen an eine Einzelgemeinde oder be- 
grenzte Gemeinschaft gerichteten Brief verstehen zu wollen. Viel- 
mehr spricht alles für schrifistellerische Arbeit, die Anonymität, das 
Proömium, der unpersönliche Inhalt und der allgemein lehrhafte Ton, 
die Art, wie die Gedankenfolge logisch geordnet, nicht aus den Be- 
ziehungen zur Gemeinde und ihren besonderen Verhältnissen ab- 
geleitet wird, die zu den paulinischen Briefen in scharfem Gegensatz 
stehende Unklarheit der Abzweckung. Zwei ganze Kapitel lesen 
wir, ehe 3ı die erste Anrede folgt, und die Anreden sind so allge- 
mein gehalten, daß sie für ein Literaturprodukt mindestens so gut 
passen wie für einen echten Brief. Die Uebergangsformen sind durchaus 
literarisch: 511 mept GV noAdg Yniv 6 Aöyog xal Övospjihveuros Akyan ? 

‘) Analogien bei Schwartz, Gött. Nachr. 1907 S. 294°. Mit Wrede, Das 
Rätsel des Hebräerbriefes (Forschungen zur Rel. des A. und des N. T. VID 
Gött. 1906 stimme ich fast durchweg überein, obgleich ich diesen Abschnitt ein 
Jahr früher geschrieben und jetzt nur in der Form geändert habe. Wir konnten 
uns noch vor Wredes Tode des völligen Zusammentreffens freuen. Zu Aöyoc 
rnapanıyoewg vgl. Act 1315 15, ’) Dionys von Halikarnaß De comp. 8 
noAdg Av ein por Aöyog, ei mepl ndvrwv BovAolımv Asyey .... Anöxpm dE elonywyfig 
Evexa (vgl. Hebr. 512) ooadra eipfoda. vgl. 20. 
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81 nepdlatov SE Emil toig Aeyonkvars! 95 mepl Bv odx Zorıv vüv Akyeıy nord 
Kepos 1132 nal Ti/Err Akyw; Emielber pe yYap Ömyobpevov 6 yxpövog?. 
Der Autor spricht gern wie der Redner oder Prediger, in die Mah- 
nungen sich einschließend, im kommunikativen Plural. 2ı rois 
drouodeisiv 25 tepl Tg Aadoönev paßt auch eher für die Rede als für 
den Brief. Der Autor fühlt sich als dödoxados (5 12); sein Haupt- 
zweck ist, die Leser in seine höhere Schriftweisheit einzuführen. 
Die Anspielungen auf die Verfolgung und den Anlaß zu einigen Mah- 
nungen kann der Verfasser aus seiner Gegenwart und aus seiner 
Gemeinde genommen haben; I Petr verfährt ebenso. Wer daraufhin 
den Brief an einen bestimmten Kreis gerichtet sein läßt, hält sich 
einseitig an wenige Einzelheiten, ohne den Gesamteindruck der Hal- 
tung erklären zu können. 

Der Sprachschatz des Briefes ist reich und gehört der literari- 
schen Sphäre an. Das Bibelgriechisch hat eingewirkt°; mit helle- 
nistisch jüdischer Literatur, z. B. mit dem Buch der Weisheit und 
mit Philo, berührt Hebr sich oft. Der Autor beherrscht das Grie- 
chische so gut wie Jac, aber er schreibt nicht in kleinen Kola, son- 
dern in gut gebauten Perioden. Auch abgesehen von Vorrede und 
Uebergängen verfügt er über rhetorische Mittel. Wortspiele hat er 1ı 
53 Enadev dp’ Ov Enadey an ein bekanntes griechisches Sprichwort 
anklingend, Alliteration negativer Adjektiva 73.26, reimende En- 
dungen 1137.ss 1314. Die durchgeführte Parallelisierung gibt Anlaß 
zu oft auch in der Form respondierenden Antithesen. Die lange 
Beispielreihe K. 11 ist wirkungsvoll verbunden durch Anaphora, in- 
dem jedes Glied mit riote: anhebt‘. Vor allem aber folgt die rheto- 
rische Bildung aus den rhythmischen Klauseln, unter denen Doppelkre- 
tikus, Kretikus mit Trochäus, Ditrochäus (-- —- =, -—---,—---) 





1) Demosth. XIIl 36 Isokr. IV 149 xeyaraov d& rov eipynevov und oft. 
2) [Isokr.] I 11 znıXiror 2° Av npäs 5 näg ypövog, ähnlich Isokr. VI 81 VIII 56 Dem. 
XVIII 296 Dionys 4 S. 21, 5. 6 Usener-Radermacher. — Vgl. auch 79 &g Ernog 
eineiv. 3) Der hebraisierende Genetiv 312 xapöia« novnp& dmworiag 512 T& 
ororyela ig Apytis 95 Xepoußeiv ööfns, ganz hebraisierender Parallelismus 1117. 
Zu 412 s. Roßbroich S. 76. Hervorgehoben sei noch die Vorliebe für substanti- 
vische Periphrase, z. B. 712 vöpov nerddeoıg yiveraı 718.19 103. Manches ist ge- 
wählt, z. B. &radyaona, dpymyds ing owrnpiag (niorewg) vgl. Z. f. neutest. Wiss. V 
340. Echt hellenistisch ypnnarige:v vom göttlichen Bescheide (technisch gebraucht 
vom Bescheide der Beamten auf die &vreökeıs, 0. S. 364°), ebenso 215 d:& navrög 
zod GMv (s. meinen Aristeas $. 192). zig 1ö öwmvexis (viermal), vgl. Dittenbergers 
Indices zu Syll. und Orientis inser. 5ı yetpionadetv peripatetisch, aber im 
Sinne abgewandelt (Nachsicht haben). Zu 514 aiodyvipıa vgl. P. Linde, Bresl. 
Philol. Abhandl. IX 3 S. 32. — ainareryvoia und piodanodoostn können Neubil- 
dungen sein. *, Eine ähnliche anaphorische Reihe (G7%o:) I Clem 4. 5 und 
mit freierem Wechsel des Stichwortes 9 ff., aber auch Sirach 41, 16-42, 9. 
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überwiegen ’. I Clem ist Hebr. nahe verwandt, hat auch die z. T. 
rhetorische, nur noch mehr berechnete Haltung mit ihm gemein. 
Aus der Benutzung von Hebr. in I Clem ergibt sich auch das Ende 
des I Jahrhunderts als sichere Zeitgrenze, vor der der Brief ge- 
schrieben ist. 

Etwas anders nun scheint sich der literarische Charakter dar- 
zustellen, wenn man vom Schluß ausgeht. Die in lockerem Gefüge 
folgenden Mahnungen K. 13 erinnern an die paränetischen 
Abschnitte der paulinischen und noch mehr der nachpaulini- 
schen Briefe, obgleich auch hier 131 ff. die besondere Theologie 
des Autors der Begründung dient. Dann aber folgen die scheinbar 
üblichen Schlußnotizen des wirklichen Briefes (1322 £rtotea dnlv). 
Merkwürdigerweise führen sie alle in paulinische Sphäre. Der Ver- 
fasser mahnt zur Fürbitte, damit er den Lesern wiedergegeben werde. 
Er scheint in Gefangenschaft zu sein. 1324 grüßen ot dnd ’Irallas, 
der Verfasser scheint also in Italien, vielleicht in Rom, sich aufzu- 
halten. Und vorher gedenkt er in schwer zu deutenden Worten des 
Bruders Timotheus, der freigekommen ist und mit dem er die Leser 
wiederzusehen hofft. Das sind, wie es scheint, sichere Merkmale 
eines wirklichen Briefes und eines bestimmten Leserkreises. Nur 
weisen diese Merkmale, zu denen noch sichere Anklänge an pauli- 
nische Briefstellen hinzukommen ?, auf die Autorschaft des Paulus 
hin. Die Verschiedenheit des Stiles und der Theologie hat seltsamer- 
weise diese natürliche Deutung des Schlusses nicht aufkommen 
lassen. Und doch behauptete schon Schwegler den Anspruch des 
Briefes auf Abfassung durch Paulus. Hat auch der Autor Paulus’ 
Namen nicht genannt, so wollte er doch durch die Schlußnotizen 
den Gedanken die Richtung auf Paulus geben, und die alexandri- 
nischen Theologen haben nach seinen Intentionen interpretiert. 
Seinen wahren Namen nicht zu nennen, hatle er also Grund. Er 
benutzt die Autorität des Paulus, um durch sie seiner Theologie, 
den Mahnungen zum Festhalten am Glauben, zur Unterordnung 
unter die Yyoöpevor, zur Abweisung der Irrlehre ein größeres Gewicht 
zu geben. Viel Mühe hat er sich nicht damit gegeben, die Rolle 
des Paulus durchzuführen. Ob in den Schlußnotizen die Situation 
klar vorgestellt ist, scheint fraglich ?”. 23 scheint eine den Aussagen 
des Paulus widerstreitende Abhängigkeit des Apostels von den Zwölf 





!) Blaß’durchlaufende Rhythmisierung, die sogar eineprästabilierte Harmonie 
zwischen den Zitaten und den eigenen Worten des Schriftstellers annimmt und 
in die angeblich auch ein xat n«Aıy und xal &y zodw ray rein aufgehen, die 
das Zusammengehörige oft zerreißt, ist völlig haltlos. 3) Wrede S. 51 ff. 
®) Wrede S. 42 ff. Er bespricht in dem Zusammenhange alle paulinischen Stellen, 
die benutzt sein können. 
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zu behaupten, paßt aber doch zum Paulusbild der Act (s. z. B. 15. 
ı2, 0. $. 320 ff). Auch die Fiktion der Briefform ist gar nicht durch- 
geführt. Das wenige, was der brieflichen Verkleidung dient, ist 
ziemlich äußerlich angeklebt!. Streicht man es, so tritt die Form 
des Vortrages reiner heraus. Dennoch scheint mir die Streichung 
des Schlusses als eines späteren Nachtrages willkürlich; denn die 
literarische, besonders die pseudonyme Verwendung der Briefgestalt 
hat zu manchen Mischformen geführt. Daß die sonst unlösbaren 
Probleme des Briefes sich unter dieser Voraussetzung in ganz anderem 
Lichte darstellen, hat schon Schwegler bemerkt ?. »Ueberhaupt kann, 
sobald einmal der briefliche Charakter unseres Schreibens fallen ge- 
lassen und für schriftstellerische Fiktion erklärt wird, nicht mehr 
davon die Rede sein, den Schreiber des Briefes und seine Empfänger 
in verschiedenen Gegenden zu suchen, sondern die angeblichen 
Empfänger sind die kirchliche Umgebung des angeblichen Brief- 
schreibers«. Der Brief steht den katholischen Briefen, die mit Aus- 
nahme von II III Joh?, die später auf den Namen des Apostels ge- 
setzt sind, alle von Anfang an pseudonym sind, in seiner Haltung 
am nächsten. 


4. RÜCKBLICK UND AUSBLICK AUF DIE SPÄTERE BRIEFLITERATUR 


Die Sammlung paulinischer Briefe hat Muster und Anstoß zu 
einer reichen literarischen Produktion gegeben, die meist pseud- 
onym auftritt. Die Briefform weitet sich zu einer Literaturgattung, 
die theologischen Inhalt, Paränese oder Kirchenorganisation darlegt 
und unter vorgeschobenen Namen sich Geltung zu verschaffen sucht. 
An die paulinische Briefsammlung schließen sich II-Thess Eph (und 
falls unecht, schon vor Eph, Col), dann Past an. IJoh und Hebr 
scheinen mit einer gewissen Zurückhaltung sich apostolische Auto- 
rität zu vindizieren. In I Petr Jac Jud II Petr treten neue Verklei- 
dungen hervor. Nur II III Joh haben erst später apostolische Etikette 
bekommen, während sie wirkliche Briefe eines Presbyters sind, der 
seinen Namen einst genannt haben muß. Das ist das Ergebnis einer 
Betrachtung, die die Schriften als das genommen hat, wofür die 
kirchliche Tradition sie ausgibt, und von dieser Ueberlieferung aus 
ihre literarischen Formen zu begreifen gesucht hat. Und ich hoffe 
wenigstens, daß diejenigen, die in einzelnen Fällen die Pseudonymität 
für erwiesen halten, auch die Möglichkeit ernster ins Auge fassen 


ı) Die dunkle Adresse Ipög “Eßpaioug faßt wohl, ob echt oder unecht, den 
Brief als eine Auseinandersetzung mit dem Judentum über den wahren Schrift- 
sinn. 2) Nachapost. Zeitalter II 307. 3) Ueber die johanneischen 
Briefe s. S. 312 ff. 
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werden, von der Pseudonymität aus den Charakter dieser Schriften 
zu verstehen. Aber ich bin darauf gefaßt, daß meine Art der Be- 
handlung als rückläufige und überwundene Strömung auf starken 
Widerstand stoßen wird. Ich rede nicht von denen, die in der An- 
erkennung oder Bezweifelung der Autorennamen einen beliebten 
Maßstab finden, nach dem sie die Zugehörigkeit zu Parteien bestim- 
men, die dankbar den als Bundesgenossen begrüßen, der Trümmer 
des vierten Evangeliums für den Zebedaiden oder Fetzen der Past 
für Paulus rettet, und seinen Arbeiten ein Lob zu spenden glauben, 
wenn sie anerkennen, daß sie von vornherein auf ein positives Er- 
gebnis angelegt sind, denen das Irrationale der Persönlichkeit nicht 
ein Problem der Forschung, sondern eine bequeme Möglichkeit be- 
deutet, Paulus und dem Autor der fünf johanneischen Schriften jeden 
Stilwechsel und die stärksten Widersprüche zuzutrauen. Aber es 
will mir scheinen, als ob unbewußt auch bei unbefangenen Forschern 
eine gewisse Scheu vorhanden sei, pseudonyme Schriften im N. T. 
anzuerkennen. 

Ich möchte die jetzt vorherrschende Behandlung der Pseud- 
onyma an Harnacks Chronologie II 1 erläutern, weil Harnack sich 
zu allen Fragen geäußert, die Konsequenzen seiner Betrachtung streng 
durchgeführt, die prinzipiellen Ergebnisse in lehrreicher Weise scharf 
formuliert hat. Ich erwähne nur nebenbei, daß er den Presbyter 
Johannes für den Verfasser aller johanneischen Schriften hält und 
ihn im Evangelium Ueberlieferungen des Zebedaiden benutzen läßt 
(später erst sei der Presbyter mit dem Apostel Johannes verwechselt 
worden und dieser als Autor an seine Stelle getreten), daß er II Thess 
Eph Col für echt hält. Mir kommt es hier wesentlich auf die Beur- 
teilung der Schriften an, die als pseudonym jetzt so gut wie allge- 
mein anerkannt sind. Nur Il Petr, wohl die späteste Schrift des 
N. T., sieht Harnack als notorische Fälschung an. I Petr war ur- 
sprünglich ein homiletischer Aufsatz; briefliche Umrahmung und 
apostolische Etikette sind erst später nach der Mitte des II Jahr- 
hunderts, vielleicht durch den Verfasser von II Petr hinzugekommen. 
Jac, eher Homilie als Brief, ist erst am Ende des II Jahrhunderts in 
eine Epistel des Herrnbruders verwandelt worden. Der Verfasser 
von Jud ist ein uns unbekannter Judas, dessen Namen man in der 
zweiten Hälfte des II Jahrhunderts die Etikette »Bruder des Jakobus« 
zugefügt hat. Die Past sind aufgebaut auf echt paulinischen Briefen, 
die im II Jahrhundert mehrfache starke Interpolationen erfahren 
haben !. II Clem und Barnabasbrief haben erst später die falsche 


') Hebr ist ein wirklicher Brief, der zufällig den Autornamen und vielleicht 
auch seinen Anfang verloren hat. 
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Etikette erhalten. Harnack faßt S. VIII (vgl. S. 457) das Ergebnis 
seiner Untersuchungen zusammen: »Die älteste Literatur der Kirche 
ist in den Hauptpunkten und in den meisten Einzelheiten, literar- 
historisch betrachtet, wahrhaftig und zuverlässig. Im ganzen Neuen 
Testament gibt es wahrscheinlich nur eine einzige Schrift, die als 
pseudonym im sirengsten Sinne des Wortes zu bezeichnen ist, der 
2. Petrusbrief«. Starke Eingriffe und Trübungen der Ueberlieferung 
sollen erst in der zweiten Hälfte des II Jahrhunderts zum Zwecke 
der Bildung des Kanons stattgefunden haben. Diese prinzipielle 
Ausführung steht und fällt mit den Hypothesen, die sie voraussetzt. 
Manche Bedenken in einzelnen Fragen sind schon geäußert worden. 
Kennen wir denn die literarischen Fähigkeiten und Anschauungen 
z. B. der Verfasser von I Petr und Jac so genau, daß wir die briefliche 
Einkleidung eines für den Brief wenig geeigneten Inhaltes ihnen ab- 
sprechen und sie auf Kosten eines Unbekannten entlasten dürfen ? 
Aber das Prinzip an sich scheint mir wenig wahrscheinlich. Ist es 
glaubhaft, daß ein tiefer Abstand die literarischen Grundsätze des 
ersten Jahrhunderts der Kirche vom zweiten trennen soll? Istes denkbar, 
daß in Zeiten, wo die Pseudonymität in der religiösen Literatur, der 
jüdischen und der profanen, die größte Rolle spielt, die Kirche ein 
Jahrhundert lang sich von der Vorschiebung autoritativer Namen 
ferngehalten haben sollte, um dann plötzlich für ihre Sammlung 
der heiligen Bücher die ältere Literatur zu verfälschen und die frühere 
Wahrhaftigkeit ganz zu vergessen? Die Geschichte des Johannes- 
evangeliums genügt zum Beweise, daß die apostolische Autorschaft 
schon vor der Mitte des II Jahrhunderts fingiert werden konnte. 
Die Autorität der Apostel steht schon Act Eph IClem so fest, daß 
die Möglichkeit, ihren Namen zu gebrauchen, um einem Schriftwerke 
Geltung zu verschaffen, nahe lag. Schon im II Jahrhundert sind 
viele Evangelien, Apostelgeschichten, Apokalypsen, Kirchenordnungen 
unter apostolischen Namen veröffentlicht worden. Sollen alle diese 
Verkleidungen durch den Prozeß der Kanonbildung veranlaßt sein ? 
Warum gerade in den Briefen die Fiktion apostolischen Ursprunges 
eine in früheren Zeiten der Kirche undenkbare Unwahrhaftigkeit 
sein soll (Harnack S. 457), warum nicht auch Paränese und Theologie 
sich unter autorative Namen gestellt haben soll, sehe ich nicht ein, 
und ich kann nicht zugeben, daß mit der »Baurschen Tendenzkritik« 
auch die Motive beseitigt sind, die solche Fiktionen erklären könnten 
(Harnack S. 456). 

Eine kurze Skizze der nichtkanonischen Briefliteratur des zwei- 
ten Jahrhunderts ist für ein Verständnis der Entwickelung der Gat- 
tung unentbehrlich und geeignet, manche Ergebnisse der früheren 
Untersuchungen zu bestätigen. Um das Jahr 95 greift die römische 
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Gemeinde durch ein Schreiben ihres Bischofs Clemens in die Strei- 
tigkeiten det korinthischen ein, um in der Brudergemeinde Frieden 
und Ordnung wiederherzustellen . Aber der Inhalt des Briefes er- 
hebt sich über den besonderen Anlaß und Zweck. Er legt, wie es 
am Schlusse heißt, alles dar, was zur christlichen Religion gehört, 
und verläuft zum Teil in homilienartiger Ansprache. Der Verfasser 
bewegt sich in Gedankengängen, die ihm längst vertraut sind, und 
in einem Stil, den er sich für die Predigt ausgebildet hat. Er redet 
gern im kommunikativen Plural und schließt sich und seine Ge- 
meinde in die Mahnungen ein. Die Haustafel, der Lasterkatalog, 
Themata der Paulusbriefe und des Hebräer- und ersten Petrusbriefes, 
Beispiel- und Zitatenreihen aus dem A. T., liturgische Stücke sind 
traditionelle Elemente, die er in seiner Art ausgestaltet. Aber ohne 
Scheu verwendet er auch profane Beispiele (K. 55. 37. 25), und die 
Theodizee(20,0.S.225)isttrotz mancher Reminiszenzen an die hebräische 
Poesie wesentlich nach stoischem Muster gestaltet. Der auf den 
Gruß folgende Abschnitt und manche andere Partien sind stark rhe- 
torisch stilisiert in scharf pointierten und abgezirkelten» Antithesen, 
Klangwirkungen, rhythmischen Klauseln, poetischen Floskeln. Dieser 
Brief ist durchaus ein Kunstprodukt, dem niemand den literarischen 
Charakter absprechen kann, und er ist doch ein wirklicher Brief. Er 
wird überbracht durch eine Deputation, die in Rom über den Erfolg 
berichten soll. Er war sicher zur Vorlesung in der korinthischen 
Gemeinde bestimmt. Wir wissen, daß diese Gemeinde ihn sogar 
dauernd als kirchliche Leseschrift benutzt hat. Er muß bald, wohl 
nicht nur von Korinth sondern auch von Rom aus, weiter verbreitet 
sein; schon Polykarp schreibt ihn aus. In manchen Bibelhand- 
schriften steht er unter den neutestamentlichen Schriften. 

II Clem ist eine wirklich gehaltene, nach K. 19 vorgelesene 
Predigt. Der einfache, öfter ungelenke Stil beweist, daß der Ver- 
fasser von dem des ersten Clemensbriefes verschieden ist. Diese 
Predigt ist I Clem als zweite Epistel angeschlossen worden und wird 
stets als Epistel des Clemens zitiert. Möglicherweise hat sie den 
falschen Autornamen erst durch diesen Anschluß bekommen. Aber 
es ist auch denkbar, daß der Prediger schon sie unter dem Namen 
des Clemens publiziert hat und daß sie dann mit I Clem verbunden 
ist. Manche Beziehungen zu I Clem ließen sich in diesem Sinne 
deuten. Die Berührungen mit Hermas und die Benutzung einer auch 
in I Clem zitierten Apokalypse (II Clem 11, das Zitat ist um einen 
Satz länger als I Clem 23) spricht für römischen Ursprung. Die 
Umsetzung einer Homilie in einen Brief, dessen Formen nirgend zu 


‘) Harnack, Der erste Clemensbrief, Sitzungsber. Akad. Berlin 1909 
S. 38 ff. °) Aristides XII (XXXID $ 39 p. 148 Dind. bietet eine Analogie. 
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erkennen sind, ist charakteristisch für die Ausweitung der Brief- 
literatur. 

Der Barnabasbrief ähnelt in seiner Anlage dem Hebräer- 
brief. Der längere theoretische Teil verwirft mit dem Wortlaut des 
mosaischen Gesetzes den ganzen jüdischen Kult. Er nimmt das 
Gesetz, das die Juden mißverstanden und mißbraucht haben, für 
das Christentum in Anspruch, durch das erst der wahre Sinn des 
Gesetzes enthüllt ist. Der zweite im Anfang die zwei Wege be- 
nutzende praktische Teil berührt sich vielfach mit den Paränesen 
der Briefe. Das Präskript redet die Söhne und Töchter an. Und 
wenn der Verfasser dann seine Freude über das geistige Fortschreiten 
der Adressaten ausspricht und sie durch briefliche Mitteilung tieferer 
Erkenntnis noch weiter fördern will (vgl. Hebr), so schließt er sich 
auch hier an Gedanken an, wie sie in der Einleitung des Briefes 
natürlich und traditionell sind. Aber die ganz allgemein gehaltenen 
Ausführungen des Schreibens, die ganz vage Adresse und die allge- 
meinen Anreden (Brüder, Kinder) beweisen, daß wir es nicht mit einem 
wirklichen an eine bestimmte Gemeinde gerichteten Briefe, sondern 
mit einem literarischen Produkt zu tun haben. Nichts hindert anzu- 
nehmen, daß der Brief wirklich unter dem Namen des Barnabas, 
dem die einstimmige Ueberlieferung ihn zuschreibt, ausgegangen ist. 
Daß manche Stellen für Barnabas gar nicht passen, kann sich aus 
der Naivetät und Sorglosigkeit des Verfassers erklären, der, geschicht- 
lich gar nicht orientiert, in der Wahl des Namens sich nur von der 
allgemeinen Vorstellung hätte leiten lassen, daß für eine Auseinander- 
setzung mit dem Judentum der Levit eine geeignete Person sei. Der 
Abstand der hadrianischen Zeit vom apostolischen Zeitalter ist groß 
genug, um die Unfähigkeit, sich in die ältesten Zeiten der Kirche 
zu versetzen, zu erklären. 

Den lebhaften Verkehr und die Korrespondenz der Gemeinden 
setzen die Briefe des Ignatius in helles Licht. Als Ignatius ge- 
fangen nach Smyrna kommt, findet er dort die Bischöfe und Depu- 
tierten der Gemeinden von Ephesus, Magnesia am Mäander, Tralles 
vor. Die Briefe, die er an sie richtet, enthalten Dank und sittliche 
Mahnungen, besonders eindringliche Aufforderungen zur Abwehr der 
Häresien und zur Bewahrung der in den Bischöfen repräsentierten 
Einheit der Gemeinden. Gewiß werden die Deputierten einen Ein- 
fluß auf den Inhalt der Briefe ausgeübt haben. Von Smyrna aus 
schreibt Ignatius auch nach Rom, um vor seiner Ankunft ein Ver- 
hältnis zu den dortigen Christen zu gewinnen. Christen aus Smyrna 
sind ihm schon vorangezogen (10). Von fanatischer Sehnsucht nach 
dem Martyrium erfüllt und vom Bewußtsein des Märtyrerberufes 
schon gehoben, fühlt er sich gedrungen, an alle Kirchen zu schreiben 
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(4:). Von der weiteren Station in der Troas, wohin ihn auch einige 
Abgesandte begleitet haben, schreibt er nach Philadelphia, nach 
Smyrna und an den Bischof von Smyrna Polykarp. In den beiden 
ersten Briefen bittet er die Gemeinden, Gesandte nach Antiochien zu 
senden, um seine Gemeinde zum Ende der Verfolgung zu beglück- 
wünschen; und den Polykarp fordert er, da er selbst durch die Ab- 
reise von Troas daran verhindert ist, auf, denselben Auftrag andern 
Gemeinden zu vermitteln. Durch Grüße einzelner und der Gemein- 
den sucht er die Verbindung der Einzelkirchen zu verstärken. Diese 
Briefe des Glaubenszeugen haben sich rasch verbreitet. Abschriften 
sind wohl sofort in der Umgebung des Ignatius genommen worden; 
Polykarp legt seinem Briefe an die Philipper eine Sammlung von 
Ignatiusbriefen bei (132). Der Weltverkehr, der die Gemeinden ver- 
bindet, gibt diesen wirklichen Briefen sofort eine weite Publizität 
und auch äußerlich ein literarisches Ansehen. Dies Bild der engen 
Gemeinschaft, welche die Kirchen verknüpfte, wird bestätigt durch 
das, was Lucians Peregrinus K. 13 von der allgemeinen Teilnahme 
der Christen an dem Schicksale eines Märtyrers erzählt. Bald nach 
dem Martyrium Polykarps (im J. 156) erhält die Gemeinde von 
Philomelium in Phrygien auf ihren Wunsch aus Smyrna einen Be- 
richt über das Martyrium Polykarps!. Am Schlusse des Schreibens 
wird die Bitte ausgesprochen, es auch den entfernteren Christen 
mitzuteilen. Die Christen von Lyon und Vienne richten ihren stark 
rhetorischen Bericht über die Verfolgungen des Jahres 177 an die Brüder 
in Asien und Phrygien; die Organisation der Kirche bot die Mittel 
zur Verbreitung solcher Schriftstücke. 

Zu Irenäus’ Zeit gab es Briefe Polykarps an Nachbargemeinden 
und an einzelne Brüder; erhalten ist uns nur der an die Philipper. 
Der Montanist Themison verfaßte, um seinen Glauben zu verteidigen, 
in Nachahmung des Apostels einen katholischen Brief (Eus. K.G. V 
18, 5). Vom korinthischen Bischof Dionysios hatte Eusebius eine 
Sammlung katholischer Briefe an verschiedene Gemeinden in den Hän- 
den; sie waren nach dem Muster der paulinischen Gemeindebriefe 
betitelt. Die Klage des Dionysios über die Verfälschung des Textes 
dieser Briefe (Eus. IV 23, 12) zeigt, wie verbreitet sie schon zu seinen 
Lebzeiten waren. Der gedankenreiche Brief des Valentinianers Pto- 
lemaios an die Schwester Flora? kann, nach seinem theologischen 
Gehalt — er gibt eine scharfsinnige Kritik des mosaischen Gesetzes — 
zu urteilen, auch als Literaturwerk verbreitet sein. Die schon im 


') Ueber die Geschichte des Schreibens s. P. Corssen, Z. f. neutest. Wiss. 
V 266 ff., E. Schwartz, De Pionio et Polycarpo, Gött. 1905. ?\, Harnack, 
Sitzungsber. Akad. Berlin 1902 8. 507 ff. (— Kleine Texte her. von Lietzmann Nr, 9). 
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II Jahrhundert aufkommende Sitte der bischöflichen Osterbriefe lehrt 
die neuen Formen der Publizistik, die der Kirche zur Verfügung 
standen, kennen !. 


XIV 


APOKALYPSEN 


Während Ursprung und Entfaltung der Evangelien und der 
Briefliteratur durch die Geschichte der christlichen Gemeinschaft und 
durch ihre besonderen Bedürfnisse bestimmt ist, ist die Apokalypse 
eine vom Judentum übernommene Literaturform, die schon vor ihrer 
Christianisierung eine lange Entwicklung durchlaufen hatte. Die 
eschatologische Richtung der nationalen Hoffnung, der Kontrast des 
Diesseits und Jenseits und die Erwartung des unmittelbaren Ein- 
greifens Gottes und der Herstellung seiner Herrschaft sind die im 
Exil ausgebildeten Voraussetzungen der Apokalyptik. Daniel, der 
erste uns bekannte Vertreter der Gattung (S. 188), ist für ihr Wesen 
und die Bedingungen ihrer Geschichte typisch. Die Zeiten schwerer 
Not und Bedrückung, die Religionsverfolgung durch Antiochus, die 
Entweihung des Tempels durch Pompeius 63, die Bedrohung des 
Judentums und seiner Heiligtümer durch Caligula, der jüdische Krieg 
und die Erhebung des Barkochba steigern das religiöse und nationale 
Empfinden, das die Apokalyptiker in kühnen Zukunftsbildern vom 
Tage der Abrechnung mit den Völkern, der Verherrlichung der Hei- 
ligen, der Offenbarung des Gottesreiches zum Ausdruck bringen und. 
bekräftigen. Neue geschichtliche Erfahrungen bereichern die Tra- 
dition. Pompeius, Caligula, Nero machen das Urbild des Antichrists, 
Antiochus Epiphanes, wieder lebendig. Weissagungen der Vergangen- 
heit, die durch den Lauf der Geschichte widerlegt sind, werden er- 
neuert und den veränderten Verhältnissen angepaßt. Der den Volks- 
glauben durchsetzende Synkretismus mit seinen mythologischen 
Elementen, Mischwesen und fabelhaften Tieren, Engeln und Dämonen, 
ist von Alters her für die Staffage der bunten Bilder benutzt worden. 
Sibyllen (Psalmen Salomons), Moses Himmelfahrt, die Apokalypse 
Baruchs, IV Esra, die Testamente der zwölf Patriarchen sind einige 
uns bekannte Etappen der jüdischen Entwickelung. Der christliche 
Glaube an die Parusie des Herrn gibt nun die Anknüpfung für das 
Eindringen der jüdischen Eschatologie. Die eschatologische Rede 
Jesu Mc 13 beruht auf einer jüdischen Vorlage, ebenso II Thess 2, 


Da Der Paschastreit führte zu einer sehr lebhaften Korrespondenz (Eus. V 25). 
Vgl. auch, was in Schwartz’ Eusebius II S. 78 über Synoden gesammelt ist. 


382 XIV APOKALYPSEN 





In der Apoc kehrt das traditionelle Material, Gesichte israelitischer 
Propheten, mythische Rudimente und verwittertes Gestein alter Ge- 
schichte in christianisierender Bearbeitung wieder. 

Die Apokalypse des Johannes ist, wie schon eine alte 

kirchliche Ueberlieferung bezeugt, während der Christenverfolgung 
unter Domitian veröffentlicht worden; aber sie hat ältere Vorlagen 
in sich aufgenommen. Die sieben Sendschreiben K. 2. 3 setzen eine 
vom Standpunkt des Redaktors verschiedene Situation voraus!. Ihre 
Sprache hebt sich von dem das Buch sonst beherrschenden Vulgär- 
griechisch ab; sie haben ihren eigenen hieratischen Stil und zeigen 
in ihrer Responsion strenge Gebundenheit?. — 111.2 12ı1-ı7 sind 
jüdische vor der Zerstörung des Tempels geschriebene Stücke. Denn 
11ı.2 wird die Bewahrung des Tempels geweissagt, 12 ı—-ır wird 
unter dem Mythus vom Weibe, das vom Drachen verfolgt ein 
Kind gebiert, und von der Entrückung dieses Kindes zum Himmel 
der Kampf des römischen Reiches gegen die jüdische Gemeinde und 
die Hoffnung auf den Messias geschildert. 10 s-ıı deutet der Autor 
selbst mit dem Verschlingen des Büchleins und den dann anheben- 
den Prophezeiungen auf sein schriftstellerisches Verfahren. — Die 
sieben Siegel, Posaunen, Schalen sind parallele und sich in der Haupt- 
sache deckende Variationen desselben Themas, der bis zur Ver- 
nichtung sich steigernden Plagen. Bei der Oeffnung des siebenten 
Siegels leitet der Apokalyptiker 8ı künstlich zu den sieben Posaunen 
über. Zwischen die Oeffnung des 6. und des 7. Siegels ist K. 7 als 
störendes Intermezzo eingeschoben, ebenso werden die 6. und die 7. 
Posaune durch ein Zwischenstück 101-1113 unnatürlich von ein- 
ander getrennt — ein Beweis der Ueberarbeitung. Die einzelnen 
der 7 Glieder werden meist mit gleicher stereotyper Wendung ein- 
geführt ?, aber der Parallelismus erstreckt sich zum Teil auch über 
die Gruppen. Die 4 ersten Siegel und Posaunen heben sich von 
den 3 letzten ab, und der Einschnitt wird bei den Posaunen 9 ı2 
1l1ı4 ausdrücklich markiert, indem die 3 letzten als 3 Wehe be- 
zeichnet werden. Man sieht, wie der Autor mit künstlicher Sym- 
metrie und schematischen Zahlenspielereien seinen Stoff zu gliedern 
sucht. 
9). Wellhausen, Analyse der Offenbarung Johannis, Abhandl. Gött. Ges., 
NR, BY 2S. 8 ?) Den Eingang bildet das prophetische z&ös Agyer (s. 
Beilage 15), mit olö« wird die Schilderung der Zustände jeder Gemeinde ein- 
geleitet, am Schluß eine stereotype Mahnung zum Aufmerken. Der Parallelis- 
mus hat unter der Ueberarbeitung gelitten, s. Wellhausen S. 8. 3) Vel. 
die in Dieterichs Abraxas edierte Kosmogonie. — Zum halbstündigen Schweigen 
bei Oeffnung des 7. Siegels 8ı vgl. Dieterichs Mithrasliturgie S. 42 oyyY, own, ou, 
sbnBoAov Yeod Lövrog Apddpron, pbAadöv pe oıyyj) und Reitzenstein, Mysterien- 
religionen S. 116. 
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In der Urschrift von K. 13 war die Vernichtung Jerusalems 
und des heiligen Staates durch das Tier, d. h. das römische Im- 
perium, geschildert!. In der jetzigen Gestalt wird Nero mit dem 
Tiere gleichgesetzt. Der Ermordete wird wieder aufleben. Ein 
anderes Tier — gemeint sind die römischen Statthalter — wird die 
Menschheit zur göttlichen Verehrung des Nero redivivus zwingen ?. 
Die Vorstellungen werden K. 17 genauer entwickelt: die große 
Hure (Rom), deren Strafgericht verkündet wird, sitzt auf einem 
Tier mit 7 Häuptern und 10 Hörnern. Die 7 Häupter sind nach 
V. ı0» 7 Könige. Fünf sind gefallen, d.h. die 5 Julier von 
Augustus bis Nero. Einer ist gegenwärtig, d.h. (mit Ueber- 
gehung des Interregnum) Vespasian. Der letzte istnoch nicht 
gekommen, und wennerkommt, istesihm bestimmt 
nur eine kurze Weile zu bleiben; gemeint ist Titus. 
Der 8. wird V.ı. s (vgl. 1312 ff.) mit dem Tiere gleichgesetzt; er war 
schon einmal da und gehört zu den 7, jetzt ist er nicht, soll aber 
kommen. Das ist Nero redivivus, der als 5. schon da war und als 
8. wiederkommt. Mit den 10 Hörnern, d. h. mit den parthischen 
Fürsten, wird er sich gegen die Hure Rom wenden. Das Orakel 
setzt sich selbst unter Domitian, und es setzt das uns bekannte 
Auftreten eines falschen Nero im Orient in den letzten Jahren Ves- 
pasians voraus. Der Haß gegen Rom und die Rolle Neros als 
Rächer, die die Christen ihm schwerlich zugeteilt hätten, macht 
eine jüdische Quelle wahrscheinlich. Der Kampf Neros mit dem 
Lamm und seine Niederlage verrät sich auch deutlich als eine 
spätere christliche Interpolation, die dem Kampf Neros mit Rom 
widerspricht, ja ihn unmöglich macht. 

Diese wenigen Beispiele mögen genügen, die Arbeitsweise des 
Redaktors zu erläutern. Er nimmt mancherlei ältere Stücke auf, 

1) Wellhausen S. 21 ff. 2) Die Vergötterung Neros wird auch Sibyll. 
V 34. 139 gebrandmarkt. Zum Eintätowieren des Zeichens (xäpaypa) 13 16 füge 
ich zu den in Boussets Kommentar bemerkten Parallelen als wichtigste die 
auch von J. Weiß hervorgehobene III Makk 2», s. Wilamowitz, Hermes XXXIV 
634. 635. Auch hier ist der Stempel das Zeichen der Zugehörigkeit zum Kult. 
3) Ueber die ursprüngliche Gestalt der Vorlagen s. J. Weiß, Die Offenbarung 


des Joh., Forschungen zur Rel. und Lit. des A. und des N. T., II S. 23 ff., Well- 
hausen S. 26 ff. *) Weiß und Wellhausen setzen 17ı—ı0 in die Zeit 
Vespasians, der gegenwärtig genannt wird. Aber die kurze Regierung des Titus 
(79—81) V. ıo muß doch wohl vatieinium ex eventu sein. Diese Weissagung 
rückt sich also künstlich in eine frühere Zeit; s. K. J. Neumann, Hippolytos 
Lpz. 1902 S. 7ff. Aber schwerlich mit Recht bin ich S. 252 Neumanns Ansicht 
gefolgt, nach der Domitian mit dem wiederkehrenden Nero gleichgesetzt ist, 

5) Wellhausen S. 28, Bousset S. 408. 411. Die Parther waren schon mit den 
wilden Rossescharen 9ır gemeint, und sie treten auch Henoch 565 ff, Sibyll. 


V93f. auf. 
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modernisiert sie und macht sie aktuell. Aber er führt auch Weis- 
sagungen fort, die durch die Geschichte widerlegt sind. Durch 
Uebergangsglieder verbindet er die verschiedenen Bestandteile, man- 
ches Uebernommene verdeutlicht er durch Interpretamente. Aber 
er verfährt recht konservativ. 121-6 und 12 —ı4, 17 —ı0 und 17 11—ı8 
sind Doubletten desselben Themas. Widersprüche und Inkongruenzen, 
zu denen die Kontamination verschiedener Vorlagen geführt hat, 
stehen oft dicht bei einander. Aber über der Redaktionsarbeit, die 
leicht als Flickarbeit erscheint ', ist die eigene Fähigkeit des letzten 
Verfassers zu wirkungsvollen Konzeptionen nicht zu unterschätzen. 
Die Siegesgewißheit, die im Tode der Märtyrer den Triumph der 
Kirche sieht, die Seligkeit der vor dem Gericht Bewahrten, den Ab- 
scheu vor dem Greuel des Kaiserkultes bringt er selbst ergreifend 
zum Ausdruck. 

Die Apoc hat zwei Eingänge. Der zweite 14 bezeichnet das 
Buch als Sendschreiben des Johannes an die sieben Gemeinden; 
die Fiktion knüpft an an die schon durch eine Vorlage gegebenen 
sieben Gemeindebriefe und zeigt, wie beliebt damals die briefliche 
Einkleidung war. Auf die Adresse folgt der Segenswunsch ydp:s dpiv 
rat eiprvn, der 222ı zur Umrahmung des Ganzen wieder aufgenom- 
men ist. Stilwidrig geht diesem Briefpräskript 1ı-s ein anderer Ein- 
gang voraus, der in archaischer Weise ® den Titel mit dem Texte 
verflich. Das Buch wird bezeichnet als eine Offenbarung, die 
Christus im Auftrage Gottes durch seinen Engel seinem Knechte 
Johannes kundgegeben hat. Der erste Eingang wird später sein als 
der zweite. Nach jenem ist die Offenbarung für die Diener Christi 
im allgemeinen bestimmt (vgl. 22. ı7), nach diesem redet Johannes 
die sieben Gemeinden an. Die Idee des ÖOffenbarungsengels stimmt 
nicht recht zu der Mehrzahl der Visionen des Buches, und die 
Charakteristik des Verfassers 12 scheint seine Identität mit dem 
Evangelisten Johannes zu behaupten. Die Betonung der Zuverlässig- 


!) Der Autor hat offenbar das ihm vorliegende apokalyptische Material aus 
Pietät nur leise überarbeitet. Wichtig ist, sich klarzumachen, daß das mecha- 
nische Nebeneinanderstellen und Ineinanderschieben der Quellen, wie wir es auch 
bei Joh und in den Act fanden, in der israelitischen Literatur traditionell ist, 
wichtig besonders für den klassischen Philologen, der sich schwer in diese Art 
der Schriftstellerei und in die zugrundeliegende Psychologie findet, da sein 
Arbeitsgebiet ihm treffende Parallelen dazu nicht bietet. 2) Vergleichen 
lassen sich die Ueberschriften der Prophetenbücher (auch Henoch 1. 92), der 
Eingang von Me und Mt, aber auch der altgriechische Buchanfang: “Hpodörov 
Bovpiov ioroping Amödekıg jjde, mehr Beispiele bei Diels, Hermes XXII 436; Laqueur, 
Hermes XLVI 192. Auch das 8. Buch Mose hat den archaisierenden Eingang 
(Dieterich, Abraxas S. 169): BißXog lep& änınadounsvn Moväs 7 öydöon Mwvoswg rept 
tod Övönartog Tod &ylov. 
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keit des Autors, die in dem parallelen von derselben Hand her- 
rührenden Passus 22. (vgl. 199 215) in anderer Form wiederkehrt, 
erinnert an die bekannten Versicherungen des Johannesevangeliums. 
Und diesem späteren Interpolator ist wohl auch der Fluch gegen 
etwaige Verfälscher des Buches 22 ıs. ı9 zuzuschreiben !. Der Autor 
hat wohl schwerlich das Verfahren, das er selbst an seinen Vor- 
lagen geübt hat, so verdammt. 

Nun verbinden die Apoc mit dem Johannesevangelium manche 
gemeinsame Vorstellungen, wie der Logosbegriff und die Bezeich- 
nung Jesu als Lamm, und einige gemeinsame Redewendungen. Sie 
scheinen der letzten Schicht anzugehören und dienen dem Zweck, 
den Verfasser Johannes mit dem Evangelisten gleichzusetzen 3. Jeden- 
falls stammt die apostolische Etikette der Apoc aus demselben 
Kreise, in dem die andern vier Schriften dem Apostel Johannes der 
ephesischen Legende zugeschrieben sind. Die Identität des Verfassers 
des Evangeliums und der Apoc ist durch die Verschiedenheit der 
Sprache völlig ausgeschlossen. Die Apoc steht sprachlich weitaus 
am tiefsten von allen Schriften des N. T., unterhalb des literarischen 
Niveaus. Sie ist im gemeinen Vulgärgriechisch geschrieben *, das 
mit seinen Anakoluthieen, dem Uebergange des Partizips in verbum 
finitum, der Anfügung des Attributes im Nominativ an jeden be- 
liebigen Kasus, Verbindungen wie and 6 ®v xalöv, Konstruktionen 
xatk obveo:yv, hebraisierender Wiederaufnahme des Relativ durch 
Demonstrativ in der verwahrlosten Sprache mancher Zauberpapyri 
die treffendsten Parallelen findet’. 

Daß ein Mann, der sich in die apokalyptische Bilderwelt ein- 
gelebt hat, auch selbst visionäre Erlebnisse gehabt hat, ist möglich. 
Aber an dem Buche hat schriftstellerische Reflexion das meiste ge- 
tan. Das zeigt die berechnete Anlage und die Quellenbenutzung. 
Die Vision war längst Form schriftstellerischer Einkleidung gewor- 
den. Wenn wir dem Autor selbst glauben wollen, hat er seine Auf- 
zeichnungen im visionären Zustande gemacht. Das Buch gibt sich 
als inspiriert. Immer wieder ergeht die Aufforderung yp&yov. Wann 


:) Solche Verwünschungen finden sich nicht nur in israelitischen und 
jüdischen Schriften; s. Vettius Valens S. 301, 23. 173, 5 ff.; Reitzenstein, Poi- 
mandres S. 349,7 ff. Eine mildere Form Diodor 15,2. 2) Wellhausen 
S. 34. 5) Die Johannes-Apokalypse scheint den Kern gebildet zu haben 
für das Ansetzen der weiteren johanneischen Literatur. #) Bousset S.159 ff. ; 
Radermacher, Wiener Studien XXXI1ff., Gramm. S. 182 f.; Wellhausen, Skizzen 
und Vorarbeiten VI 224. 5) Ich verweise beispielsweise auf Sätze, wie man 
sie bei Dieterich, Jahrb. Suppl. XVI 760; Reitzenstein, Poimandres S. 293 liest. 
Ich notiere noch die volkstümliche Vorliebe für polare Ausdrucksweise 13 ı6 
zodg inpodg nal Todg neydloug Hal Tobg TAOVOLODg Aal TODE TTWXDDG Aal TOoDg EAEd- 
Yepovg nal vodg dobAoug 615 11ıs 195.18 2012, 

Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 235 
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wird dieser Befehl ausgeführt? 10. gibt die eigentlich selbstver- 
ständliche Antwort: Er hört die siebenfache Donnerstimme und will 
sie aufschreiben; aber er erhält das Gebot, sie geheimzuhalten und 
nicht aufzuschreiben. Also schreibt er in der Vision. Darum kann 
der Engel auch 22s.ıo von dem fertigen Buche reden. Es gibt 
Theologen, die das gewaltsam wegdeuten, nur weil sie, wenn es so 
wäre, es zu glauben sich verpflichtet fühlten und ihr Glaube dazu 
zu schwach ist. Aber nach den syrischen Johannesakten erscheint 
in der Nacht zum Sonntag! Johannes der heilige Geist, und in 
einer Stunde hat er das Evangelium verfaßt. Die Wiederherstellung 
der heiligen Schriften geschieht IV Esra 14, 41 ff. im Zustande der 
Ekstase in 40 Tagen, und die Legende ist oft wiederholt worden ?. 
Und das Buch, das Hermas Vis. II 1 in der Vision empfängt, hat. 
reale Existenz und wird von ihm abgeschrieben ?. 42 gerät Johannes 
in Ekstase, obgleich die frühere (1») gar nicht unterbrochen ist. 
Und manche Dinge will er im Gesichte geschaut haben, die so gar 
nicht wahrnehmbar sind *. 

Der Verfasser der Apoc, der in der Vorstellungswelt des A. T., 
besonders der Propheten, und der jüdischen Apokalyptik lebt, ist, 
nach seinen Anschauungen und nach seiner Sprache zu urteilen, 
Judenchrist gewesen’. Im Hirten des Hermas, dessen Da- 
tierung zwischen 100—150 schwankt‘, sind neben starken juden- 
christlichen Elementen auch Einflüsse der volkstümlichen  helle- 
nistischen Erbauungs- und Unterhaltungsliteratur zu beobachten. 
In der Form der Ich-Erzählung teilt Hermas Gesichte, ihm offen- 
barte Gebote und Gleichnisse mit. Aufzeichnungen von Traumge- 
sichten und Offenbarungen, auch unliterarische (Akten der Perpetua), 
sind in der Literatur dieser Zeit häufig’. Bei Hermas ist die Vision 
wesentlich das schriftstellerische Mittel der Einkleidung kirchlicher 
Sittenlehre und Bußordnung °. Der Autor selbst hat die verschiedenen 
Zeiten angehörenden Stücke mehrfach überarbeitet und erweitert °. 


') Auch Johannes hat nach 110 seine Vision an einem Sonntag. US, 
Schürer III* 329 und meinen Aristeas, Anm. zu S. 124, 9, auch was dort S. 98, 
25 ff. über Entstehung der LXX zu lesen ist. ») Vgl. Deubner, De incu- 
batione, Lpz. 1900 S. 98%. %) Jülicher, Einleitung S. 229. 5) Bousset 
S. 139 ff. Doch scheint K. 12 ein Mythus von der Geburt Apollos als Einklei- 
dung benutzt zu sein; s. Dieterichs Abraxas S. 117 ff., Bousset S. 352f. Der 
Verfasser des Buches fand die Anlehnung an den Mythus schon vor. Die Apoc 
ist im Gegensatz zur Petrusapokalypse durchaus jüdisch-christlich orientiert. 
°) Alte Tradition setzt die Schrift unter Bischof Pius (140—155), aber manches 
scheint in frühere Zeit zu weisen, und der Clemens, der für die Verbreitung 
der Schrift sorgen soll (Vis. II 4, 3, o. S. 380 f.), scheint der uns bekannte ($. 378) 
zu sein. ?) G. Misch, Gesch. der Autobiographie I S. 303. 315. 348 f. 
®) E. Schwartz, Schriften der Wiss. Ges. in Straßburg VII S. 1f. ®) E. Grosse- 
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Dadurch sind die aus persönlichen Erfahrungen und Erlebnissen in 
seiner Familie abgeleiteten Offenbarungen zu einer Bußpredigt an 
die ganze Kirche und zu einer Forderung der Reformation ausge- 
staltet worden; erst allmählich ist Hermas in die Rolle des Propheten 
hineingewachsen. Die allegorische Erklärung der »Parabeln« schießt 
vielfach über deren ursprünglichen Gehalt hinaus. Manche spätere 
Zusätze und Nachträge stören den Zusammenhang. . Die Scheidung 
in Visionen, Mandate, Gleichnisse ist nicht streng. Die 5. Vision 
ist in Wahrheit Einleitung zu den Mandaten, und die Gleichnisse 
6. 8. 9 sind Visionen. u 

Der Verfasser versteht die Kunst, volkstümlich und anschaulich 
zu erzählen; gelegentlich begegnen Vulgarismen, aber die Sprache 
ist viel reiner als die-der Apoc. Der sehr lebendige Dialog, der in 
der Apokalyptik traditionell ist, aber in der Apoc nur gelegentlich 
und sehr sparsam verwandt wird !;, beherrscht das Ganze. Auch 
die längere Rede wird durch Fragen, die der Redende sich selbst 
stellt und beantwortet, belebt. Die vier ersten Gesichte zeigt eine 
die Kirche darstellende Matrone dem Hermas, die übrigen Offen- 
barungen gehen von dem Hirten aus. Nach ihm hat das ganze 
Buch den Titel lloynny erhalten. Das erinnert an den ersten Traktat der 
hermetischen Sammlung, der llowdvöong betitelt ist. Und Vis. V 
zeigt eine frappante Aehnlichkeit mit Poim. $ 1—4°. Beide Male 
tritt der Hirte als der Offenbarende auf, und beide Male wandelt 
sich die Gestalt des Hirten. Nur aus der Benutzung einer gemein- 
samen Vorlage erklärt sich, warum Hermas seinen Schutzengel zum 
Hirten macht, erklärt sich auch die in dem Zusammenhange der 
christlichen Schrift nicht verständliche Umwandlung’. Auf solche 
Einflüsse weist wohl auch hin das 9. Gleichnis, in dem Hermas 
auf einen Berg Arkadiens getragen und damit das bisherige Lokal 
verlassen wird *; Arkadien aber ist die Heimat des oft als Hirten 
dargestellten Hermes, auf dessen Namen die hermetischen Schriften 
gesetzt sind. — Eine ähnliche Wandlung wie am Hirten vollzieht 
sich auch an der Matrone’,. In Vis. I II wird sie als Greisin be- 
schrieben, die ein Buch hält, und sie erscheint in Cumä, wo die 
Sibylle heimisch ist. Kein Wunder, daß Hermas sie für die Sibylle 


Brauckmann, De compositione Pastoris Hermae, Diss. Gött. 1910 hat die Retrak- 
tation (durch den Autor selbst) überzeugend nachgewiesen. ) 713.1 108.9 
alrfaleie 2) Reitzenstein, Poimandres S. 11 ff. Wundererzählungen S. 126, 
wo mit Recht gegen die Zweifel Weinels die wörtlichen Anklänge beider Texte 
betont werden. 3) Vgl. Grosse-Brauckmann 8. 54 f. *) Reitzenstein, 
Poimandres S. 33. 5) Grosse-Brauckmann 8. 11f. Es fällt besonders auf, 
daß die Matrone, d.h. die Kirche, Vis. III den Bau des Turmes zeigt, der auch 
die Kirche ist. 

25* 
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hält und erst aufgeklärt werden muß, daß es vielmehr die Kirche 
sei. Es ist sehr möglich, daß die Sibylle einst in den Visionen eine 
größere Rolle spielte! und erst in der Umarbeitung in den Hinter- 
grund gedrängt ist. 

Auch sonst noch treten in dem prophetischen Buche manche 
Formen und Vorstellungen auf, die nicht auf christlichem Boden 
gewachsen sind. Die, wie es scheint, fragmentarische Erzählung am 
Anfang erinnert ganz an hellenistische Novellistik ?, ebenso die be- 
denkliche Geschichte von dem Spiel mit den Jungfrauen (Sim. IX 11). 
Im Tone der antiken Novelle sagt Hermas Vis. I 1,7, um sich vor 
Rhode zu rechtfertigen: Habe ich dich nicht immer wie eine 
Göttin angesehen (vgl. o. S. 340)? Das Auftreten der Tugenden als 
personifizierter Frauengestalten ist in dieser Zeit sehr beliebt. Wir 
sehen, daß hier ebenso wie in den Apostelgeschichten und im 
Clemensromane nicht-christliche Elemente Aufnahme gefunden haben. 
Lasterkataloge und die beiden Wege*, die gegen die Reichen ge- 
richteten Mahnungen (vgl. Henoch, Jac), die auch hier auftreten, 
gehören bereits zum traditionellen Gut der Kirche. 

Wie Hermas, so ist auch die Apokalypse des Petrus 
einst in manchen Gemeinden zu den heiligen Schriften gerechnet 
worden. Sie gehört wohl noch der ersten Hälfte des II Jahrhun- 
derts an. Das uns erhaltene längere Stück der Petrusapokalypse ° 
wird eingeleitet durch den Wunsch der Jünger, der Herr möge ihnen 
einen der aus der Welt geschiedenen Gerechten zeigen; aus dessen 
Anblick wollen sie Hoffnung für ihr eigenes Leben im Jenseits 
schöpfen. Die Offenbarung erfolgt wie häufig (S. 281 f. 387) auf einem 
Berge. Durch Erscheinen von zwei leuchtenden Gestalten wird der 
Wunsch der Jünger erfüllt. Dann schaut Petrus die Stätte der Ge- 
rechten, einen weiten Raum außerhalb der Welt, glänzend im Lichte 
und von der Sonne durchleuchtet, üppig blühend und erfüllt von 
Wohlgerüchen;; die Bewohner des Ortes gleichen strahlenden Engeln ®, 
Im Kontrast dazu wird der Ort der Strafe geschildert. Er ist finster, 
und die gestraft werden wie die Strafengel tragen dunkles Gewand. 
Und nun werden einzelne Gruppen von Büßern geschildert. Der 


1) Vgl. die christlichen Sibyllinen und Vergil. ?) Grosse-Brauckmann 
S.4t. 3) Z.B. in der Tafel des Kebes, bei Dion Ohrysostomos und bei Lucian. 
*, ©. Taylors Versuch, Journal of Philology XXI 243 ff.,, Benutzung der prodi- 
keischen Fabel bei Xenophon durch Hermas nachzuweisen, überzeugt nicht, 
trotz Dieterichs Beistimmung (Nekyia S. 191). 5) Klostermann, Kleine 
Texte 3. Dieterich führt beachtenswerte Gründe dafür an, daß das Stück 
vielmehr zum Petrus-Evangelium gehöre. Ganz wie in diesem (0. S. 296) wechselt 
das Wir und das Ich. %) R. Knopf, Nachapostol. Zeitalter S. 372, bemerkt 
mit Recht, daß, wenn die sterbenden Gerechten sofort an diese Stätte kommen, 
eigentlich Weltgericht und Weltumwandlung unnötig ist. Vgl. S. 280. 
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Grundgedanke, der die Darstellung beherrscht, ist der einer Analogie 
zwischen Frevel und Art der Strafe. Die, welche den Weg der 
Gerechtigkeit gelästert haben, sind an der Zunge aufgehängt. Ueber 
aufbrodelndem Schlamm sind die ehebrecherischen Weiber an den 
Haaren aufgehängt, die Genossen ihrer Schande an den Füßen. Die 
Mörder werden von bösen Tieren gebissen und von Würmern be- 
drängt; die Seelen der Gemordeten stehen dabei und preisen Gottes - 
Gericht. Die Weiber, die die Geburt abgetrieben haben, sitzen bis 
zum Hals im Schlamm, ihnen gegenüber die weinenden Kinder, von 
denen Feuerstrahlen auf die Weiber ausgehen. Männer und Weiber, 
die das natürliche Geschlecht verkehrt haben, werden beständig von 
einem Abhang hinabgestürzt, hinaufgetrieben, dann wieder hinab- 
gestürzt. 
Gewiß erinnert auch hier manches, wie das Bild: der Wege, 
die Strafengel, der Hinweis auf die Pseudopropheten oder die in 
einem Bruchstück geschilderte große Naturkatastrophe'! an die ältere 
christlich-jüdische Tradition. Aber das Gesamtbild, das wir hier 
gewinnen, unterscheidet sich völlig von dem der älteren Apokalypsen. 
Hier die Schicksale der jüdischen oder christlichen Gemeinde, ihre 
Bedrohungen und Gefahren, der Sieg Gottes, die Offenbarung des 
Messias und des Gottesreiches, die Verherrlichung der Heiligen. Dort 
ist alles Interesse auf das Individuum gerichtet, auf sein Schicksal, 
besonders auf seine Vergehen und auf die gerechte Vergeltung. Nun 
hat ja freilich auch die jüdische Eschatologie mit dem Auferstehungs- 
glauben eine individuelle und ethische Wendung genommen ?. Nicht 
allein Israel und seine Feinde, sondern auch Fromme und Gottlose 
werden jetzt gegenübergestellt, und das Gericht ergeht über alle 
Seelen. Diese nicht mehr nationale, sondern transzendente und in- 
dividualistische Richtung lernen wir besonders aus den nach der 
Zerstörung Jerusalems entstandenen Büchern Baruch und Henoch 
kennen. Aber Paradies und Geenna, der lichte Ort der Seligkeit 
und der der Verdammnis, der Finsternis und der Feuerqual werden 
doch nur in allgemeinen Umrissen gezeichnet. Es kann kein Zufall 
sein, daß nicht die jüdischen Apokalypsen, sondern. die Nekyia der 
Odyssee, die Jenseitsbilder orphischer und anderer Mysterien, die 
Hadesfahrt der Aeneis die genauen Parallelen zu den breit ausge- 
führten Bildern der Büßerklassen unserer Apokalypse und zu ihren 
Motiven geben ?. Hier ist wirklich der Strom der hellenischen Mystik 


1) Vgl. Geffeken, Sitzungsber. Akad. Berlin 1899 S. 698 ff. >) Well- 
hausen, Skizzen und Vorarbeiten VI 230 ff.; W. Bousset, Religion des Juden- 
tums? S. 309 ff. ®) Der Nachweis im einzelnen in Dieterichs Nekyia, 


Rohdes Psyche, Nordens Kommentar zur Aeneis VI. Norden verfolgt in der 
Einleitung die ganze Literaturgattung bis auf Dante. 
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und Jenseitsreligion in die Kirche eingedrungen. Aus den orphischen 
Vorstellungen von der Vergeltung im Jenseits sind die homerischen 
Büßergestalten, Tityos, Tantalos, Sisyphos erwachsen. In den 
Bildern Polygnots nehmen wir schon den Uebergang von den in- 
dividuellen Personen zu Typen von Frevlern wahr. Die Mysterien- 
religionen verschärfen mit den Hoffnungen, die sie den Gläubigen 
erwecken, den Kontrast der Stätte der Seligkeit und des Strafortes. 
Nach Plato hat dann Poseidonios und im Anschluß an ihn auch 
Vergil die mythisch-religiöse Eschatologie mit philosophischen Spe- 
kulationen verbunden und dadurch in eine höhere Sphäre erhoben 
(56170. 1.): 

Daß das Christentum, je mehr es sich in der Welt einlebte und 
die Erwartung der Parusie vertagte, in diesen antiken Jenseitsbildern, 
die seinem :sittlichen Empfinden entgegenkamen, einen Ersatz für 
die früher vielfach übernommene jüdische Eschatologie fand, ist 
begreiflich und charakteristisch. Die Jenseitsschilderungen der 
Thomasakten sind, wie schon S. 341 bemerkt ist, ganz im Tone 
der Petrusapokalypse, die als Vorlage gedient hat’, gehalten, und 
die christliche Legendenliteratur malt später gern zu erbaulichem 
Zweck solche Jenseitsbilder aus. Die in ihrem Ursprunge jüdische 
und die antike Richtung gehen jetzt nebeneinander her und mischen 
sich. 

Aber es fehlt auch nicht an neuen Bereicherungen des Stoffes. 
Man greift auch wieder in der jüdischen "Weise auf die Namen der 
israelitischen Geschichte zurück. Viele jüdische Bücher der Art werden 
rezipiert und gelegentlich christlich interpoliert. Die der Himmel- 
fahrt des Jesaja ® zugrunde liegende Fiktion gestattet, das Leben 
Jesu in die Weissagung einzubeziehen. Der eigentliche Stoff der 
Himmelfahrt aber wird entlehnt (S. 298°) den Bildern vom Aufstieg 
der Seele, die der Synkretismus und Gnostizismus gezeichnet hatte; 
die sieben Himmel, die rechten und die linken Engel, Ablegung des 
fleischlichen Gewandes und Anlegung des himmlischen, die Losungs- 
worte bei den einzelnen Himmelsstationen kehren hier wieder. 


!) In der Ausgestaltung der Jenseitsbilder und der apokalyptischen Stoffe 
hatte von jeher große individuelle Freiheit bestanden (S. 360). Der Synkretis- 
mus des Volksglaubens, der den jüdischen Apokalypsen schon anhaftet, bot für 
das Eindringen griechischer Vorstellungen mancherlei Anknüpfungen. Die 
Quellenscheidungen sind in diesem beweglichen und stark fuktuierenden Chaos 
oft sehr schwierig. ?) Dasselbe gilt von einigen Stücken koptischer 
Apokalypsen; s. Hennecke, Apokryphen S. 203; Steindorff, Texte und Unt. N. F. 
13a S. 154 Vgl. Bonwetsch, Theol. Literaturblatt 1912 Sp. 121—123. 3) Hen- 
necke S. 292 ff. 
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J. GEFFCKEN, Zwei griechische Apologeten, Leipzig 1907. Seine sorgfältigen 
Register, die die Uebersicht über die Traditionsmassen erleichtern, gestatten 
mir, in den Zitaten der Quellen und der neueren Literatur sparsam zu sein. — 
E. v. DoßscHürz, Das Kerygma Petri, Texte und Unt. zur Gesch. der altchrist- 
lichen Lit. XI1, Leipzig 1894. Die Fragmente des Kerygma sind auch in Lietz- 
manns Kleinen Texten Nr. 3 und in Preuschens Antilegomena? S. 88 ff. ediert. 
— R. HEınzE, Tertullians Apologeticum, Berichte Sächs. Ges. der Wiss. LXII 
1910. — A. HARNACK, Dogmengeschichte I* S. 496—550, FR. Loors S. 114 ff., auf 
die ich besonders für die dogmengeschichtliche Bedeutung der Apologeten 
verweise. — Ueber die jüdische Apologetik s. WENDLAND, Jahrb. Suppl. XXII 
S. 703—715 und BoussET a. a. O. 347 ff. — Ich bin in diesem Kapitel über die 
sonst eingehaltenen zeitlichen Grenzen der Literaturformen etwas hinausge- 
gangen, und ich habe hier auch den Gedankengehalt der Schriften skizziert. 
So schienen mir passend beide Teile des Werkes in dies Kapitel, das die prin- 
zipielle und theoretische Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken 
Kultur darstellt, auszulaufen. 

Schon in den urchristlichen Schriften treten deutlich apolo- 
getische Tendenzen hervor, und der in der Geschichte sich voll- 
ziehende Prozeß der Auseinandersetzung des Christentums mit dem 
Judentum ist aus seinen literarischen Niederschlägen zu erkennen !. 
Die Auferstehung als Beglaubigung der Messianität und die sich zu 
immer stärkerer Beweiskraft steigernden Geschichten von den Er- 
scheinungen des Auferstandenen, die Rechtfertigung des Kreuzestodes 
und der ganze Schriftbeweis werden in der Kampfesstellung zum 
Judentum genauer entwickelt, und mit der Loslösung vom Juden- 
tum findet der prinzipielle Gegensatz bei Paulus, Johannes, im 
Hebräerbriefe, bei Barnabas einen verschiedenartigen, aber immer 
schärferen Ausdruck. Aber zugleich gewinnt mit dem Uebertritt in 
die heidnische Welt die Apologetik ein neues Ziel und eine ver- 
änderte Frontstellung, bildet durch Anpassung an vorhandene Vor- 
bilder sich ihre eigenen Literaturformen. 

So paradox es klingt, die Geschichte dieser Apologetik ist älter 
als das Christentum selbst. Denn ihre Genealogie führt zurück einer- 
seits auf die Bekämpfung des Polytheismus durch die Propheten, 
andererseits auf die mit Xenophanes beginnende, in der athenischen 
Aufklärung und Philosophie schon einen Höhepunkt erreichende 
heidnische Kritik der Volksreligionen. Diese Kritik hatte, wie S. 100. 
106 ff. gezeigt ist, in hellenistischer Zeit in Epikurs Lehre und be- 
sonders in der akademischen Skepsis eine systematische Durch- 
bildung erfahren, die in wirkungsvollen Argumentationsreihen alles, 


») W. Baldensperger, Urchristliche Apologie, Straßburg 1909. 
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was gegen den Volksglauben sich vorbringen ließ, ins Feld führt; 
sie hatte auch die stoische Umdeutung der Volksreligion stark be- 
einflußt. Als das Judentum, besonders in der Diaspora, mit der 
griechischen Kultur in Berührung kam und sich mit ihr ausein- 
anderzusetzen anfing, begann es auch eine gewisse Wahlverwandt- 
schaft mit der Philosophie zu entdecken. Die strenge Ethik der Stoa, 
der monotheistische Zug ihrer Theologie, die auf eine Läuterung der 
Frömmigkeit gerichtete philosophische Propaganda haben auch gläu- 
bige Juden angezogen. Die aus vertieftem Gottesbewußtsein geborenen 
universalen Gedanken der Propheten und Psalmen verbanden sich 
jetzt vielfach mit der verstandesmäßigen Kritik der philosophischen 
Aufklärung. Die beiden Ströme der von den Propheten ! ausgehen- 
den jüdischen und der heidnischen Polemik gegen den Polytheismus 
fließen jetzt in ein gemeinsames Bett zusammen, und es ist oft 
schwierig, die Grenzen jüdischer Tradition und des Einflusses heid- 
nischer Religionskritik sicher abzustecken. Die jüdische Apologetik 
entwickelt sich zu einer systematischen Beurteilung der verschie- 
denen Formen des Heidentums, zu einem geschlossenen planmäßigen 
Angriff gegen den Polytheismus, der gelegentlich durch die packen- 
den Aphorismen alter Propheten und Weisen und durch konkrete 
Bilder aus dem religiösen Leben der Heiden belebt wird. Im Buche 
der Weisheit, dem III Buche der Sibyllinen, bei Philo und Josephus 
sehen wir eine Kontinuität der apologetischen Tradition in immer 
festeren Formen sich ausbilden, hellenistische Elemente aber auch 
in die palästinensische Literatur eindringen. Verschiedene Stufen 
des Polytheismus werden nach ihrem Werte unterschieden, als die 
oberste der Dienst der Gestirne und der Elemente, dem ja schon 
die Philosophie eine besondere Weihe gegeben, den aber Karneades 
bestritten hatte, dann der Dienst der toten Bilder, die von Menschen- 
hand gefertigt sind, endlich, auch dies in wesentlicher Ueberein- 
stimmung mit dem antiken Urteil, der ägyptische Tierdienst als die 
verwerflichste und niedrigste Form. Wie bei Paulus schwankt die 
Auffassung der Götter hin und her zwischen ihrer Vorstellung als 
toter Bilder? und ihrer Auffassung als Dämonen, d.h. realer Mächte. 








1) S. z. B. Ps 115, Jer 10, Jes 40 ı9 ff. 417 44 12— 20. ?) Diese Gleich- 
setzung ist nicht ungerecht, sondern entspricht dem Volksglauben: Gruppe 
980 ff., Friedländer IV 221, Radermacher, Festschrift f. Gomperz, Wien 1902 
S.197 ff. Schon die heidnische Aufklärung kämpft gegen die Götzen aus Stein 
(0.8. 141f., Geffeken S. XX ff. 51. 196, Bousset S. 350), und Celsus (Keim S. 5. 118) 
hebt diese Uebereinstimmung hervor. Daneben gibt es eine antike Theorie, die 
zwar Bild und Gottheit scheidet, aber den religiösen Wert der Götterbilder 
feinsinnig schätzt (o. S. 160). Diese bilderfreundliche Auffassung, besonders 
die neuplatonische Theorie, die im Bilde den Träger göttlicher Kräfte sieht, 
wird seit Verbreitung der Bilderverehrung von der Kirche übernommen, in 
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Das Recht der allegorischen Erklärung wird von der jüdischen 
Apologetik, wie vorher von den Epikureern und Skeptikern, der 
Stoa bestritten, freilich von Philo für das Alte Testament als selbst- 
verständlich in Anspruch genommen und zur Abwehr der gegen die 
biblischen Erzählungen von heidnischer Seite gerichteten Angriffe 
gebraucht. Die jüdische Kritik an den Mythen und ihren unwür- 
digen Vorstellungen vom Wesen der Götter wiederholt Gedanken 
und Belege, in denen sich alle Philosophenschulen ziemlich einig 
waren. Neben die Polemik tritt der kräftige Hinweis auf die Wahr- 
heit der eigenen Religion und die Propaganda (S. 202f.).. Schon 
diese Apologetik verbindet wie die christliche mit der Verteidigung 
den Angriff. 

Die christliche Apologetik hat in ihrem Kampfe gegen das 
Heidentum zum großen Teil die Traditionen und Formen der jüdi- 
schen übernommen, die Kontinuität der Entwickelung fortgesetzt. 
Wir sehen das Christentum sofort mit seinem Eintritt in die Welt 
in diese Spuren treten. Wie weit in der Polemik des Paulus, der 
das Buch der Weisheit gekannt hat, direkter oder durch das Juden- 
tum vermittelter hellenistischer Einfluß anzunehmen ist, läßt sich 
im einzelnen nicht sicher ausmachen (S. 245). Die Areopagrede 
und das Kerygma des Petrus zeigen dann schon Fortschritte der 
Annäherung an den Hellenismus. Zur weiteren Bereicherung des 
von den Juden übernommenen Erbes trug im II Jahrh. der leb- 
hafte Kontakt mit der Philosophie bei. In fortgesetzten literarischen 
und mündlichen Debatten erhielt sich, wie z. B. Oinomaos, Sextus 
und Lucian lehren, die philosophische Polemik gegen den Polytheis- 
mus am Leben, und der gebildete Christ brachte schon aus seiner 
heidnischen Vergangenheit Waffen zur Bekämpfung des Heidentums 
mit. So schöpft die Apologetik beständig aus philosophischen Quellen 
und setzt zum Teil den Kampf heidnischer Aufklärung gegen den 
Volksglauben fort; und die Abhängigkeit mancher Apologeten von 
griechischer Gedankenarbeit ist größer, als sie selbst sich bewußt 
sind oder wahr haben wollen. Quellenuntersuchungen, die auf einen 
bestimmten Namen auslaufen, sind hier freilich aussichtslos, weil 
die philosophische Propaganda durch das lebendige Wort wirkt 
oder sich in Schichten der Literatur bewegt, die uns nur durch einige 
zufällig erhaltene Vertreter bekannt sind. Wir müssen uns darauf 
beschränken, die Kontinuität der Gedanken und Formen der christ- 
lichen Apologetik festzustellen und den Anteil zu bestimmen, den 
die einzelnen Philosophenschulen dazu beigesteuert haben. Und 
der sich seitdem der Gegensatz und Kampf beider antiker Anschauungen 


fortsetzt. 
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selbst die Ermittelung des letzten Ursprunges einzelner Gedanken 
unterliegt mitunter großen Schwierigkeiten, da die Kritik der ver- 
schiedenen Schulen schon aus der älteren Aufklärung gemeinsame 
Motive übernommen und der spätere Eklektizismus die Eigenart der 
Schulen auch auf diesem Gebiete verwischt und vielfach ausgeglichen 
hatte. 

Wir richten zuerst die Aufmerksamkeit auf den festen Traditions- 
bestand und den Durchschnittstypus der Apologie, wie sie sich in 
der Polemik gegen den Polytheismus darstellt. Aristides beginnt mit 
dem stoisch-platonischen Gottesbegriff, der durch eine frühzeitig fest- 
gewordene Reihe negativer Attribute bestimmt wird. Die Polemik 
gegen den Polytheismus ist dreiteilig!. Sie richtet sich zuerst in 
breiter und schematischer Ausführung jedes einzelnen Gliedes gegen 
die Verehrung, die die Chaldäer den Elementen, der Sonne, dem 
Monde und den Gestirnen, sowie ihren Abbildern darbringen. Im 
zweiten Teil, der dem griechischen Glauben gilt, werden Leiden und 
Laster der Götter erst im allgemeinen aufgezählt, dann die einzelnen 
Götter behandelt. Der dritte Teil bekämpft den ägyptischen Tier- 
dienst und die unwürdigen Züge des Osirismythos. Daß die Götter 
den Menschen ein schlechtes sittliches Vorbild geben, wird wieder- 
holt betont. Nach einer etwas konfusen Invektive gegen Dichter 
und Philosophen wird im zweiten Hauptteil das Verhältnis zum 
Judentum gezeichnet. Sein Gottesbegriff und seine Menschenliebe 
findet Anerkennung; aber sein Gottesdienst gilt doch in Wahrheit 
den Engeln, indem die Juden Sabbate, Neumonde, Passah, großes 
Fasten (des Versöhnungstages), Fasten, Beschneidung, Reinheit der 
Speisen beobachten. Der Sinn der Ausführung scheint zu sein, daß 
der rituale Charakter der jüdischen Religion sie dem Heidentum 
annähere und auch in der ausgebildeten Engellehre ihre Abirrung 
vom reinen Monotheismus sich offenbare. Die Verbindung beider 
Momente und die so geschaffene Beziehung des jüdischen Kultes 
auf die Engel ist willkürlich. Den dritten Hauptteil bildet die Dar- 
stellung des neuen christlichen Glaubens und Geisteslebens. 

Die Reste des etwa derselben Zeit angehörenden Kerygma des 
Petrus zeigen, daß der Apologet im wesentlichen ein fertiges Schema 
übernommen hat. Beide Schriften operieren mit demselben tra- 
ditionellen Gedankenmaterial — nur die Figuren werden etwas 
anders gesetzt — und berühren sich oft wörtlich, ohne daß doch 





') Es liegt dieser Dreiteilung das richtige Bewußtsein zugrunde, daß der 
Glaube der Chaldäer, als der wichtigsten Repräsentanten des Orients, und der 
der Aegypter für die Zeit eine besondere Bedeutung hat (o. 8. 156f. 133). Die 
Behandlung der chaldäischen Religion zeigt gute, aber stark getrübte Kunde, 
u. a. Bekanntschaft mit dem Mythos vom Urmenschen (Geffcken S. 57). 
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ein Verhältnis der Abhängigkeit sicher wäre. Auch in der Predigt 
des Petrus findet sich jene fast stereotype Formel der göttlichen 
Attribute (Fr. II von Dobschütz). In der Polemik gegen den Götzen- 
dienst (Fr. III) werden dann die griechische Verehrung der aus 
totem Stoff gefertigten Götzenbilder und die ägyptische Anbetung 
der Tiere aufs engste verbunden und seltsamerweise beide den 
Griechen zugeschrieben. Wir sehen, wie verworren und unklar die 
Vorstellungen von dem Glauben sind, der bekämpft wird; sie sind 
dem Autor angeflogen aus Lektüre von Traktaten, die selbst schon 
eine stark getrübte Tradition wiedergaben oder von ihm nur halb 
verstanden sind. Es folgt die stark an Aristides anklingende Kritik 
der Frömmigkeit der Juden (Fr. IV), »die den Engeln und den Erz- 
engeln dienen, dem Monat und dem Monde; und wenn der Mond 
nicht erschienen, feiern sie nicht ihren ersten Sabbat noch den Neu- 
mond noch Passah noch das (Laubhütten-)Fest noch den großen 
Versöhnungstag«. Wir sehen, wie sich der Verfasser die schon von 
Paulus (S. 158? 348?) behauptete Knechtung der Juden unter die 
otoryeia vorstellte!. Hier wird neben dem Engelkult eine Art Gestirn- 
dienst den Juden schuldgegeben, ihr Irrtum und ihre Schuld aber 
nicht in ihrem Kultus überhaupt, sondern in der zeitlichen Bestim- 
mung der Feste nach der Beobachtung der Gestirne gesucht, offenbar 
im Anschluß an Gal 4s?. Dem heidnischen und jüdischen Kultus 
wird auch hier das Christentum als die allein wahre Religion gegen- 
übergestellt. 

Auch die an Diognet? gerichtete Schrift, die wohl erst dem 
III Jahrhundert angehört, zeigt eine ähnliche Anlage. Auch hier 
eine lange Aufzählung der Stoffe, aus denen die Götter gefertigt 
werden, mit manchen beliebten Gemeinplätzen z. B. über die Her- 
stellung von Götterbildern und gemeinem Gerät aus gleichem Stoffe, 
über die Verwahrung der Bilder gegen Diebstahl. Der jüdische 
Monotheismus wird gebilligt, aber die Art des jüdischen Kultus der 
heidnischen ähnlich gefunden. Es ist eine Torheit, dem bedürfnis- 








1) v. Dobschütz S. 35 ff., der die Gleichstellung der Juden und Heiden mit 
andern Beispielen belegt. Die radikalere Verurteilung des Judentums (Gal, 
Kerygma, Arist., Diognetbrief) spielt bei den Gnostikern noch eine große Rolle, 
in der Kirche ist sie früh aufgegeben. In Justins Dialog wirkt sie nirgends 
nach; hier dreht sich der Streit wesentlich um die rechte Auslegung und Be- 
ziehung der Schriftstellen. Justin selbst bezeugt aber noch K. 47 eine strengere 
Beurteilung des Judaismus, die von ähnlichen Gesichtspunkten bestimmt ge- 
wesen sein mag. 2) Daß es im Grunde ein Widerspruch ist, daß derselbe 
Paulus, der in seinen Gemeinden die jüdische Woche eingeführt hat, hier den 
Juden die Beobachtung der Zeiten vorwirft, hebt Schürer, Zeitschr. f. neutest. 
Wiss. VI S. 42 hervor. Ebenso auffallend ist, was Justin Dial. K. 29 über den 
Sabbat sagt. 3) Wilamowitz’ Lesebuch VIII 3. 
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losen Gott Opfer darzubringen!. Ebenso wird die ganze jüdische 
Ritualreligion, die Unterscheidung der Speisen, die ängstliche Sabbat- 
beobachtung, die Wertschätzung der Beschneidung, die Beobachtung 
der Zeiten als lächerlich bezeichnet. Auf dieser Folie werden dann 
die Christen als Träger eines neuen geistigen Lebens geschildert, 
durch das heidnischer Polytheismus und jüdische »Deisidämonie« 
überwunden ist. 

Damit sind bereits die Grundlinien, auf denen sich diese Literatur- 
gattung bewegt, gezeichnet. Dieselben Motive werden auch sonst 
wiederholt ; sie werden bald kurz angedeutet, bald breiter und freier 
ausgeführt: Alte dialektische Argumente gegen den Polytheismus, 
bei Athenagoras z. B. aus guter skeptischer Quelle geschöpft ; Auf- 
zählung der Laster, Leidenschaften, Schwächen, Leiden, aller eines 
Gottes unwürdigen Züge der heidnischen Mythologie * und Bestrei- 
tung des Rechtes allegorischer Auslegung; der Nachweis, daß gerade 
die wegen ihrer tieferen Gotteserkenntnis gesuchten Mysterien die 
sittlich abstoßendsten Göttergeschichten enthalten; daneben die 
rationalistische Theorie von den zur Göttlichkeit erhobenen Menschen. 
Der Gegensatz christlicher Moral und heidnischer Unsittlichkeit wird 
gezeichnet, oft zum Zwecke des Nachweises, daß die den Christen 
schuldgegebenen Frevel, mit der christlichen Lehre und dem christ- 
lichen Leben unverträglich, gerade auf heidnischem Boden wachsen 
und durch das Vorbild der heidnischen Götter gerechtfertigt scheinen. 
Zeigt schon die christliche Sittenpredigt formale und sachliche Be- 
rührungen mit der heidnischen Diatribe, so wird geflissentlich die 
Uebereinstimmung oder Aehnlichkeit der Philosophie mit der christ- 
lichen Lehre im Monotheismus, in den Vorstellungen von der 
Schöpfung, vom Weltbrande, Weltgericht, Unsterblichkeit hervor- 
gehoben. Freilich müssen die Zeugnisse, auf die man sich beruft, 
oft gepreßt oder willkürlich gedeutet werden, um nutzbar zu sein; 
absichtlich oder unwillkürlich werden sie öfter dem Zwecke kon- 
former gestaltet. Jüdische und christliche Fälschungen bekräftigen 


') Darin stimmt der jüdische Hellenismus (Zeugnisse bei P. Krüger [o. 
S. 195°] S. 28), die philosophische Aufklärung (o. S.87. 141”), das Christentum 
eigentlich überein; und die Polemik gegen die jüdischen Opfer ist besonders 
antiquiert in einer Zeit, wo die Juden gar nicht mehr in der Lage waren, ihren 
Opferkult auszuüben. — Die Akten des Apollonios $ 16 ff. (Knopf, Ausgewählte 
Märtyrerakten S. 39) geben das etwas abgewandelte Schema: Vergötterung des 
toten Stoffes, der Pflanzen, der Tiere, der Menschen, aber dieselben Gedanken. 
°) Sehr wirkungsvoll werden öfter die Strafgesetze aufgezählt, gegen die die 
Götter sich vergangen haben; Geffcken S. 80. 273. 286. — Polemik gegen 
Homer, dem seine Verirrungen vorgerechnet werden, z. B. bei Minucius Felix 
K. 23, Pseudo-Justin Oratio ad Graecos K. 1. Cohort. K. 2. Die älteren Vor- 
lagen s. Geffeken S. XVIH, Helm (o. 8. 75) S. 42. 
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die Harmonie mit den griechischen Dichtern und Denkern !. Und 
mit der Berufung auf die Zeugnisse der Philosophen geht ihre still- 
schweigende Benutzung Hand in Hand. Der christliche Gottesglaube 
nimmt stoisch-platonische Farben? an, in den alttestamentlichen 
Schöpfungsgedanken wird die stoische Vorsehungslehre und Theo- 
dicee ® eingetragen (der Anfang schon I Clem, s. o. S. 225. 378). Und 
dennoch finden die Apologeten kein klares und widerspruchsloses Ver- 
hältnis zur Philosophie. Die Vorstellungen durchlaufen die ver- 
schiedensten Nüancen von der Annahme einer Offenbarung des gött- 
lichen Logos in der heidnischen Philosophie bis zu der Vorstellung 
eines an den heiligen Schriften begangenen Plagiates oder einer 
Entstellung der Wahrheit durch die Dämonen; und die wider- 
sprechenden Auffassungen durchkreuzen sich öfter bei demselben 
Autor. Neben freudiger Anerkennung der Denker hämische Freude 
an ihren Irrtümern und Schwächen, und die Vorstellung, daß ihre 
Tugenden im Grunde doch nur glänzende Laster sind, daß ihre 
Lehre und ihr Leben sich widersprechen *. Mit boshafter Schaden- 
freude wird der Anekdotenklatsch, durch den die ausgeartete literar- 
historische Forschung der Alexandriner die Biographie entstellt hatte, 
zur Herabsetzung der Philosophen hervorgeholt. Aus dem bequem 
bereit liegenden Material der doxographischen Handbücher wird der 
Widerstreit der seltsamen Leute, die auf die alten Rätselfragen die 
widersprechendsten Antworten geben und sich gegenseitig totschlagen, 
wirkungsvoll dargelegt und der Bankerott der antiken Philosophie 
konstatiert; die gleichzeitige Skepsis z. B. Lucians treibt es ebenso. 
Und die religiöse Philosophie der Zeit hatte es auch schon gelernt, 


1) Die enge Verbindung von Philosophen und Dichtern entspricht dem 
allgemeinen Bewußtsein der Zeit, o. S. 160, Geffcken S. 77. 171. 2) Stoischer 
und platonischer Gottesbegriff waren nicht mehr scharf geschieden (Geffcken 
S. 35 ff. 170), wie vielfach angenommen wird. Immanenz oder Transzendenz 
sind nicht mehr an die Stoa oder an die Akademie gebunden. Der Stoiker 
Boethos (Zeller III 1* S. 574£.), die Schrift IIspt xöonov (W. Capelle, Neue Jahrb. 
XV 529 ff.), die Betonung der ethisch-religiösen Seite der Gottesidee in der 
Stoa seit Poseidonios; die zur persönlichen Fassung drängt und den Pantheis- 
mus zurücktreten läßt (Seneca, Epiktet), zeigt die Annäherung und den Aus- 
tausch der Schulen und bedeutet zugleich eine Bereicherung mit Stimmungen, 
die den christlichen verwandt sind. 3) Eine gute Uebersicht über die 
stoische Theodicee gibt jetzt Capelle, Arch. für Gesch. der Philos. XX S. 176 ff. 
Ihr Einfluß auf die christliche Literatur (Geffeken S. 34. 190) verdient eine 
gründliche Untersuchung. Außer den Apologeten sind besonders ergiebig die 
pseudoklementinischen Schriften. Recogn. B. VII 10-34 und auch sonst ist 
noch der Zusammenhang mit Poseidonios sicher zu beweisen, ebenso in den 
Schriften des Eusebius. %) Auch in der Beurteilung der Philosophen 
bietet das spätere Altertum, besonders Lucian, viele Parallelen: Helm S. 17. 
40 ff. 81 ff. 227 ff. 
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eine sichere Erkenntnis nur von höherer Offenbarung zu erwarten, 
wie es die Apologeten tun. Der Beweis für das Alter der christlichen 
Religion wird nach jüdischem Vorbilde (S. 203) gegeben; er verbindet 
sich beim Syrer Tatian mit heftiger Invektive gegen griechischen 
Kulturstolz und mit der Behauptung der Ueberlegenheit der Barbaren, 
an die ja die Griechen allmählich auch zu glauben anfingen. Die 
Frage der Religionsfreiheit und die nach dem Rechte des Vorgehens 
gegen die Christen wird erörtert, ohne daß die entscheidenden Punkte 
mit juristischer Schärfe erfaßt würden ?. Die Angriffe der Heiden 
erforderten eine Widerlegung und nötigten zum Eingehen besonders 
auch auf die Stellung zu Staat und Gesellschaft. Die heidnische 
Polemik hat frühzeitig zu literarischen Niederschlägen geführt, und 
die Streitschriften gegen das Christentum zeigen einen festen Tra- 
ditionsbestand und eine Kontinuität, die der Geschichte der Apologien 
vergleichbar ist?”. Die scharfe und oft treffende Kritik, die Celsus 
z. B. an der Anstößigkeit oder Unglaubwürdigkeit biblischer Ge- 
schichten übt, führt die Apologetik auf ein neues Gebiet und hat 
ihr ernstliche Schwierigkeiten bereitet. Auch hier tritt die Gemein- 
samkeit der Voraussetzungen beider streitenden Parteien wenigstens 
darin hervor, daß Origenes den Wortlaut mancher alttestamentlichen 
Geschichten preisgeben muß und sie nur durch allegorische Deutung 
zu retten weiß. Der alte Streit um das Recht solcher Deutung er- 
neuert sich (S. 108). 

So zeigt uns die apologetische Literatur eine im Grundbestande 
ziemlich feste, in allen Einzelheiten fluktuierende, allmählich sich 
mehrende und erweiternde Masse. Aber auch die besondere Bil- 
dung des einzelnen und das im allgemeinen sich hebende Bildungs- 
niveau führt immer neue Stoffe dem alten Bestande zu, der, wie wir 
z. T. schon sahen, aus mythographischen Handbüchern und den 
Historikern, aus dem doxographischen * und biographischen Zweige 
der philosophischen Literatur, aus den philosophischen Debatten und 
Flugschriften der Gegenwart, aus der Kunstgeschichte und den Schrif- 
ten über Erfindungen (o. S. 198!) sich bereichern ließ. Einzelne 
Punkte, wie der Weissagungsbeweis und die Lehren von den Dä- 
monen, von der Auferstehung, vom Gericht finden eine immer ein- 
gehendere Erörterung und zum Teil bald auch Behandlung in Spe- 
zialschriften. Der erfreulichste Teil der apologetischen Schriften ist 


') Aehnlich ist die Stimmung in den "Opoı ”Aoxiymıod, Reitzenstein, Poi- 
mandres S. 349. 2) Gefälschte christenfreundliche Kaiseredikte werden 
als Waffen gebraucht, s. Geffeken, Nachrichten der Ges. d. Wiss. zu Göttingen, 
Philologisch-hist. Klasse 1904 S. 278 ff. — Ueber Interpolationen des Josephus 
s. Schwartz, Zeitschr. f. neutest. Wiss. [V S. 59. 60. ®) Geffcken S. 240. 
241. 256 ff. 295 ff. *) S. Diels, Doxographi graeci, Berlin 1879. 
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stets die Darstellung der neuen Frömmigkeit und des neuen sitt- 
lichen Lebens; da bringt fast jeder einzelne wertvolle Zeugnisse, er- 
greifende Einzelzüge, originelle Wendungen. 

Im ganzen zwang die Position des Kampfes diesen Männern 
eine Aufgabe auf, die falsch gestellt war und die keine Lösung ge- 
stattete. Sie wollen das Evangelium als die wahre Philosophie der 
Welt annehmbar machen und in die nicht adäquate Form philo- 
sophischer Lehre umsetzen, seine die Welt negierende Ethik mit 
einer reich entwickelten Kultur ausgleichen!; dabei mußte man 
vor den kaiserlichen Adressaten oder dem gebildeten Publikum, an 
das man sich wandte, die Ansprüche der höheren Literaturformen 
befriedigen, um den Beweis der Bildungsfreundlichkeit des Christen- 
tums zu geben; denn darauf hatte man es abgesehen, auch wenn 
man mit der christlichen Einfalt kokettierte. Die so entstandene 
Literatur einer Uebergangszeit trägt in der Dürftigkeit ihrer Theo- 
logie, deren philosophische Orientierung das Wesen des Christen- 
tums nicht zum Ausdruck kommen läßt und sehr wesentliche An- 
schauungen eliminiert oder neutralisiert, in dem oft hilflosen Ringen 
mit der Form, in der Unselbständigkeit der Gedankenbewegung und 
der oft sklavischen Abhängigkeit von der Tradition, die grobe Miß- 
verständnisse und Irrtümer, Widersprüche und Inkongruenzen mit 
sich bringt, in der Häufung des Stoffes und der Argumente, in der 
tendenziösen Mache den Charakter zwitterhafter Halbheit an sich. 
Die christliche Literatur wendet sich hier zuerst an ein heidnisches 
Publikum, aber die ersten Schritte auf dem fremden Boden sind 
unsicher und schwankend. Die ältesten Apologieen tragen einen pa- 
piernen Stil an sich. Sie lehnen sich an fremde Formen und an 
fremde Gedanken. Darum schleppen sie so viel veraltetes, für die 
aktuellen Kämpfe der Gegenwart wertloses und unbrauchbares Ma- 
terial mit sich. Darum geben sie im Grunde so wenig aus für das 
Verständnis der Religiosität ihrer eigenen Zeit, die wir aus ganz an- 
dern Quellen uns lebendig machen müssen. Und doch was hätten 
diese Apologeten uns von der religiösen Bewegung ihrer Zeit erzählen 
können, wenn nicht das Bildungsstreben und der Rationalismus 
ihnen das Prunken mit antiquarischem Materiale und das Ignorieren 
des Vordringens der orientalischen Religionen, die in der Apologetik 
erst seit der Mitte des III Jahrh. mehr Beachtung finden, geboten 
hätte! Die Polemik gegen den Fatalismus bildet ein festes Inventar- 
stück der größeren Apologieen ?; aber er ist hier eine philosophische 
Lehre, die mit dialektischen Argumenten bekämpft wird, die wir 
besser aus der scharfsinnigen Schrift des Peripatetikers Alexander 


1) E. Schwartz, Hermes XXXVIII S. 9. 2) Geffceken S. 244. 103. 
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von Aphrodisias (II Jahrh. n. Chr.) kennen lernen!. Welche Gewalt 
der Schicksalsglaube in der Religiosität der Zeit besaß, läßt uns nur 
der Syrer Tatian eben ahnen, wenn er von dem ungerechten Regi- 
mente der eitapj£vn, von der Befreiung der Christen von der tyran- 
nischen Planetenherrschaft redet (K. 8 ff. 29). Die Apologetik hat es 
wesentlich abgesehen auf eine Auseinandersetzung mit der antiken 
Bildung. Den wahren Frtrag der griechischen Denk- und Kultur- 
arbeit will sie dem Christentum als neue reiche Gabe darbringen, 
ihn annektieren und umprägen und sein besseres Besitzrecht an der 
Philosophie behaupten, wie es längst an den heiligen Schriften der 
Juden geltend gemacht war. Die aus dem Osten vordringenden Re- 
ligionen haben sich mit mancherlei Elementen der westlichen Kultur 
verschmolzen ; aber das Christentum ist weit über sie hinausge- 
gangen, indem es den Anspruch, die philosophische Wahrheit als 
seinen ursprünglichen Besitz mit Beschlag zu belegen, vom helle- 
nistischen Judentum übernommen und konsequent durchgeführt hat. 

Wie im Gedankengehalte ein langsames Steigen des Bildungs- 
niveaus, so zeigt die Apologetik in den literarischen Formen die 
wachsende Annäherung an die antiken Muster, die sich auf keinem 
andern Gebiete des christlichen Schrifttums so vollständig verfolgen 
läßt. Die Entwickelung bewegt sich freilich nicht durchaus in ge- 
rader Linie, da die Fähigkeit der Gedankenführung und die formelle 
Kunst durch die individuelle Bildung stark bedingt ist; an ober- 
flächlichen und in ihrer Bildung zurückgebliebenen Skribenten, die 
sich ohne jede Selbständigkeit in alten ausgetretenen Geleisen be- 
wegen, hat es keinem Jahrhundert gefehlt. Aber im ganzen ist ein 
zunehmender Fortschritt von gedankenarmer Abhängigkeit von der 
Tradition und ungeschickter Entwickelung der Ideen zu freierer Be- 
wegung, individueller Darstellung, Beherrschung der Form zu be- 
obachten. Aristides stellt sich noch ebenso unselbständig und dürftig 
in den Ideen wie ungeschickt in der Form dar. Die Komposition 
im großen ist ganz schematisch, die Einführungs- und Schlußfor- 
meln der einzelnen Glieder sind von ermüdender Monotonie; an ganz 
unnötigen Wiederholungen fehlt es nicht. Und auch Justin zeigt, 
obgleich er sich schon mit größerer Sicherheit und Freiheit auszu- 
sprechen weiß, ein starkes Unvermögen, den Stoff übersichtlich zu 
disponieren, einen Gedanken straff durchzuführen, eine bedenkliche 
Neigung zu Gedankensprüngen, Entgleisungen und Abschweifungen. 
Die Formgebung mißlingt oft, weil er den Stoff nicht völlig be- 
herrscht und mit fremdem nicht innerlich verarbeitetem Gedanken- 


') Supplementum Aristotelicum II 2 S. 164 ff., Berlin 1894. Geffcken 
S. 103. 244. 
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material operiert. Darum stechen die Partien, wo er aus eigener 
Erfahrung und voller Kenntnis von der christlichen Sittlichkeit und 
dem christlichen Gemeinschaftsleben redet, so vorteilhaft von ihrer 
Umgebung ab. Und daß der Dialog mit dem Juden Tryphon, des- 
sen reizvolle Einleitung den Einfluß antiker Motive! verrät, wenn 
man von der durch die Sache gebotenen Ueberladung mit Bibel- 
zitaten absieht, eine sehr viel glücklichere Komposition zeigt, liegt 
doch wesentlich daran, daß er hier sich in einer ihm vertrauteren 
Gedankenwelt bewegt. An ähnlichen Schwächen, der Unklarheit der 
jedem Augenblickseinfall nachgebenden Gedankenfolge, der völlig 
kritiklosen Benutzung trüber Traditionen, dem Prunken mit falsch 
oder halb verstandener Gelehrsamkeit leidet Tatian, und doch zeigt 
der Stil, der mit seiner unruhigen Bewegung und seinen zerrissenen 
kurzen Gliedern, Antithesen und pointierten Wendungen bald an die 
Diatribe, bald an das Raffinement der sophistischen Rhetorik erin- 
nert, starke schriftstellerische Berechnung und die formale Schulung 
der zeitgenössischen Rhetorik ; er straft die affektierte Verachtung der 
schönen Form, die er geflissentlich hervorhebt, Lügen; er bemüht . 
sich, die Forderungen des Attizismus zu erfüllen. Der Brief an 
Diognet zeigt die ganze Eleganz gefälligster, freilich auch an der 
Oberfläche der Probleme sich bewegender Rhetorik. 

Es hat einen eigenen Reiz zu sehen, wie auf diesem Gebiet der 
konventionellen Formen und traditionellen Stoffmassen, welche vielen, 
die besser nicht zur Feder gegriffen hätten, die literarische Produktion 
erleichterten, doch allmählich sich literarische Persönlichkeiten mit 
individuellerer Haltung erheben. Die übernommenen Stoffimassen 
werden schärfer gesichtet und innerlich verarbeitet, Unbrauchbares 
wird beiseite gelegt, bessere Quellen werden gesucht, die lose an- 
einander gereihten Gedanken zu strafferer Einheit zusammengefaßt. 
Schon Athenagoras bezeichnet einen Fortschritt. Und kann noch 
Clemens der Fülle der andrängenden Anschauungen nicht Herr wer- 
den und seinen Stoff nicht planmäßig disponieren, so erhebt er sich 
doch zu einer großen Gesamtanschauung einer stufenweisen in Chri- 
stus die Höhe erreichenden Offenbarung des göttlichen Logos, und 
in seinem Bilde des Gnostikers (Strom. V VI) gewinnt wirklich das 
hellenistische Ideal des Weisen neues Leben. In Origenes und 
Eusebius erstehen Individualitäten, die trotz mancher Schwächen 
ihrer literarischen Komposition durch das Maß ihres Wissens, die 
Herrschaft über die Form, die Sicherheit und das starke Bewußtsein 
ihres religiösen Besitzes den besten Vertretern der zeitgenössischen 
heidnischen Kultur sich durchaus gewachsen, ja überlegen. zeigen. 

') Helm S. 42. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test. I, 2, 3. 
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Die römische Apologetik stellt sich von Anfang an, wenigstens 
dem schriftstellerischen Vermögen nach, sehr viel erfreulicher dar. 
Der Kampf wird hier weniger um das Wissen als um das Recht 
und die Macht geführt, und das Bewußtsein seiner politischen Trag- 
weite und Bedeutung. für die Zukunft tritt stärker hervor. An der 
Spitze steht! ein so bedeutender Schriftsteller wie Tertullian mit der 
stürmischen Leidenschaft und flackernden Unruhe seines Tempera- 
mentes, mit dem Raffinement seiner Dialektik, der bedeutenden 
Fähigkeit, auch aus Uebernommenem durchaus Originelles zu ge- 
stalten, mit neuen Wendungen und Pointen immer neue Wirkungen 
zu erzielen, ein sprachschöpferischer Geist, der aus den Tiefen der 
Volkssprache neue Kräfte.zu ziehen weiß. Er ist durch und durch 
Rhetor und wird der rhetorischen Bildung und wohl auch der Er- 
fahrung des Advokaten seine juristischen Kenntnisse verdanken. In 
der Form einer fingierten Gerichtsrede vor den Statthaltern wider- 
legt er im Apologeticum nach allen Regeln der Kunst die gegen das 
Christentum gerichteten Anklagen. Mit scharfer, oft spitzfindiger 
Dialektik schleudert er die Anschuldigungen gegen die Ankläger zu- 
rück; die abstrakte Gedankenarbeit seiner griechischen Vorläufer setzt 
er, aus seiner Erfahrung und Umgebung frische Farben nehmend, 
in anschauliche Bilder oder in die lebhafte Bewegung fast dia- 
logischer Erörterung um; mit scharfsinniger Dialektik deckt er die 
inneren Widersprüche und die Unsicherheit der üblichen Praxis der 
Christenprozesse auf, überschüttet die Richter mit Hohn und Spott 
und triumphiert über die wachsenden Erfolge des Christentums, das 
im Grunde mit jeder Verurteilung eines Christen einen neuen Sieg 
erringt. 

Die anmutige Szenerie des Octavius des Minucius Felix, das Ge- 
schick der dialogischen Einkleidung, die Fähigkeit der Charakteri- 
sierung, der in der Apologetik seltene und darum wohltuende Ton 
der Urbanität, die Eleganz des die Konzinnität suchenden Stiles 
zeigen ein bedeutendes Kunstvermögen des in rhetorischer Schule 
und Praxis gereiften Autors. Der ciceronische Dialog ist die vor- 
bildliche Kunstform, und dem Werke De natura deorum ist auch 
der Gegensatz der Hauptsprecher nachgebildet, des die religiöse Skep- 
sis mit konservativer Gesinnung und politischer Wertschätzung der 
väterlichen Religion verbindenden Gegners des Christentums und 
des sein Bekenntnis wesentlich in die Form der stoischen Theo- 
dizee kleidenden Christen. Es zeugt von Kunstgefühl, daß auch der 
Gegner seinen Standpunkt wirkungsvoll und einnehmend entfaltet. 
Cäcilius’ Rede erreicht die Höhe in der Entwickelung des von ech- 


') Die Priorität Tertullians vor Minucius hat Heinze endgültig erwiesen. 
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tem Patriotismus eingegebenen Gedankens, daß die große Vergangen- 
heit Roms und seine glorreiche Geschichte für die Macht der rö- 
mischen Religion zeuge und dem guten Bürger die Pflicht auflege, 
den alten Glauben treu festzuhalten!), um dann auf die den Christen 
vorgeworfenen Frevel und auf ihren Wahnglauben einzugehen. Oc- 
tavius wirft sich am Schluß der Widerlegung mit ganzer Wucht und 
rücksichtsloser Energie auf den Nachweis, daß Rom nicht durch 
Frömmigkeit, sondern durch Ungerechtigkeit, Frevel, Bluttat groß 
geworden sei?), um endlich den Widersinn der gegen die Christen 
gerichteten Verleumdungen aus der Höhe des Bewußtseins christlicher 
Sittlichkeit aufzuzeigen. 

Es ist nicht leicht, zu einer unbefangenen Beurteilung der Apolo- 
geten zu gelangen. Von der Ueberschätzung ist man ja glücklich 
losgekommen und hat sich meist entwöhnt, ohne Einschränkung von 
den tiefen Studien und der umfassenden Gelehrsamkeit, von der 
originalen Philosophie und dem Gedankenreichtum der Apologeten 
bewundernd zu reden. Eine treue und unverfälschte Wiedergabe 
des Christenglaubens kann den Männern nicht zugeschrieben wer- 
den, die ihn in die Formen der griechischen Philosophie fassen, mit 
ihren Ideen bereichern und nach ihren Fragstellungen in der Rich- 
tung der Metaphysik zu erweitern beginnen; was freilich nicht im 
geringsten ausschließt, daß sie sich mit dem Gemeindeglauben eins 
gewußt haben. Legt man an sie den Maßstab des Urchristentums 
an, so bezeichnen sie zweifellos eine Verarmung und Entleerung 
des christlichen Geistes, eine Verkümmerung seiner stärksten Mo- 
tive, ein Sinken des religiösen Niveaus, »eine Beraubung durch die 
Philosophie«. Freilich kann diese Herabstimmung des christlichen 
Geisteslebens und die Ermattung seiner ursprünglichen Triebkräfte 
nach den ersten Zeiten seiner originalen Entfaltung mit ihren tiefen 
Erregungen und Spannungen und mit der reichen Entwickelung des 
religiösen Innenlebens fast wie eine Notwendigkeit erscheinen, und 
dies Nachlassen der Kräfte ist ja überhaupt für das nachaposto- 
lische Christentum charakteristisch. In eine neue Welt verpflanzt, 
andern Lebensverhältnissen und Kulturbedingungen gegenübergestellt, 
in die Sprache und die Vorstellungswelt der griechisch-römischen 
Menschheit eingehend, vom religiösen Niveau auf das verstandes- 
mäßiger Reflexion übertragen, mußte der neue Glaube viel von seinem 
ursprünglichen Charakter und von seinem originalen Gehalt einbüßen. 

Die neuen Aufgaben, die mit der Propaganda des Evangeliums 
in der heidnischen Welt gegeben waren, fassen die Apologeten, äußer- 


1) Vgl. S. 140 (Varro). 139. >) Karneades ist durch Ciceros Ver- 


mittelung benutzt (Heinze S. 427). 
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lich betrachtet, im weitesten Sinne. Sie wollen das Fazit der an- 
tiken Kulturentwickelung ziehen, das gesamte geistige Erbe der Ver- 
gangenheit überschauen und entscheiden, was das Christentum sich 
zu eigen machen, was es ablehnen soll. Daß sie sich das Ziel so 
hoch zu stecken wagen, hängt damit zusammen, daß sie sich der 
Schwierigkeiten der Aufgabe und des eigenen Unvermögens nicht 
bewußt sind. Ihre Sachkenntnis ist zu gering, als daß sie des rich- 
terlichen Amtes gerecht walten könnten. Und ihre Stellung zur an- 
tiken Kultur ist widerspruchsvoll: Auf der einen Seite treibt sie der 
Kampfeseifer, die Gegensätze zu suchen und scharf zu akzentuieren, 
die Schatten geflissentlich hervorzukehren, eine dunkle Folie für den 
strahlenden Glanz des Christentums zu schaffen und auch schlechte 
Mittel zu dem Zwecke nicht zu verschmähen; auf der andern Seite 
sind ihnen oft die tiefsten Gegensätze (S. 229 ff.) verhüllt und ver- 
schleiert, weil sie das Evangelium schon in Vorstellungsformen und 
Begriffe der Zeitbildung aufgenommen und damit verschmolzen haben. 
Sie wollen für den neuen Glauben gegen die alte Welt streiten, und 
in Wahrheit setzen sie zum Teil den Kampf geistiger Strömungen, 
die sich schon in der antiken Welt befehdet haben, nur um einige 
neue Streitpunkte und Kampfmittel bereichert, fort. 

Aber um gerecht zu sein, dürfen wir nicht vergessen, daß die 
Unbefangenheit und Sachlichkeit des Urteils, die der leidenschafts- 
lose Richter aus größerem zeitlichen Abstande zu finden vermag, 
von dem in der Hitze des Kampfes und im lebendigen Strome der 
Entwickelung Begriffenen nicht zu erwarten ist. Und die Schwächen 
und Einseitigkeiten der älteren Apologetik werden begreiflich, wenn 
wir sie mit dem Maße der Kultur ihrer Zeit messen. Die Apolo- 
geten haben im besten Falle die Durchschnittsbildung ihrer Zeit, 
und diese Zeit hat keine lebenskräftige Kultur und kein tiefes und 
reiches Geistesleben mehr (S. 64 ff). Das einseitige Streben nach 
formaler Bildung hat den wissenschaftlichen Sinn verkümmern lassen. 
Man bezieht allgemein sein Wissen aus Kompilationen und dürf- 
tigen Kompendien. Man liest die Klassiker zwar, aber man liest sie 
wesentlich als Stilmuster. Man sucht im Gefühl der eigenen Schwäche 
und des Epigonentums seine Ideale in der Vergangenheit und bringt 
es so doch nur zu einer gemachten und künstlichen Kultur; es fehlt 
ganz an dem verfeinerten historischen und psychologischen Sinne, 
um die Kräfte des früheren geistigen Lebens verstehen und tiefer 
ergreifen zu können. So wird die nach rückwärts gekehrte, dem 
Leben abgewandte Betrachtung zu einer drückenden Last für ein 
Geschlecht, das den stärksten Glauben an die Autorität des Alten hat 
und überzeugt ist, daß alle geistige Arbeit längst getan, Wissen die 
Summe früher gefundener Wahrheiten, Bildung Aneignung fremder 


Abhängigkeit von der Bildung derZeit. Bedeutung der Apologetik 405 





Gedanken ist. Die Apologeten sind nur aus der Bildungssphäre ihres 
Zeitalters zu begreifen. Aus ihr erklären sich zum guten Teil ihre 
Schwächen, die Dürftigkeit ihrer historischen Kenntnisse, die kritik- 
lose Benutzung abgeleiteter Quellen, die archaisierende und anti- 
quarische Richtung, der Eklektizismus, durch dessen trübes Medium 
sie die Geschichte der Philosophie sehen, der Charakter des Un- 
freien und Angelernten, des Fragmentarischen und Unausgeglichenen, 
der ihrer Schriftstellerei anhaftet, die Bücherluft, welche die meisten 
atmen. Es sind Fehler, die sie mit ihrer Zeit teilen, einer Zeit, die 
arm ist an geistiger Produktion und an literarischen Individualitäten. 

Man muß, um das rechte Augenmaß für die Schätzung der Apo- 
logeten zu gewinnen, das Ziel ins Auge fassen, das die von ihnen 
eingeleitete Entwickelung erreicht hat. Sie inaugurieren den welt- 
geschichtlichen Prozeß, in dem das Evangelium unter dem Einflusse 
der griechischen Philosophie sich umgestaltet zu einer umfassenden 
philosophischen Weltanschauung, die als festgeschlossenes Ganzes 
den Kampf mit dem Hellenismus bestehen und ihn überwinden konnte, 
indem es seine besten Kräfte und Gedanken sich aneignete. Mag 
man die starke Einbuße spontanen religiösen Lebens, die dieser Pro- 
zeß für die Individuen bedeutet, bedauern, man muß ihn als eine 
Notwendigkeit begreifen und den Segen, den er durch die Bewahrung 
des Erbes antiker Kultur und der Kontinuität des geistigen Lebens 
gebracht hat, anerkennen. In den schwachen Anfängen der Apolo- 
getik schon wird der nicht nur Verkürzung und Verkehrung des 
Christentums, sondern zugleich die hoffnungsvollen Keime zu einer 
neuen Entwickelung erkennen, der den Maßstab hernimmt von den 
Höhen, die der Prozeß in Origenes und Augustin erreicht. Man 
mag zweifeln, ob in ihren Systemen heidnische Metaphysik oder 
das Evangelium überwiegt, aber man wird sie für die Kulturgeschichte 
der Menschheit so wenig missen mögen, wieihre Rivalen, die Neupla- 
toniker. Die Notwendigkeit und den Gewinn dieser Entwickelungkann 
auch der anerkennen, der unsere Zeit dazu für reif hält, den von jeder 
Hellenisierung oder Modernisierung befreiten urchristlichen Gedanken 
und Motiven Verständnis und Empfänglichkeit entgegenzubringen. 


BEILAGEN 
zu S12b: 


1. Platte aus Muschelkalkstein, Braunsberg. S. Rubensohn, Ar- 
chiv für Papyrusforschung V 156. 157: 

Baoılda Irorepoaiov rat Baotiısoav Bepevinny Yeods Iwrnpas "HiLööw- 
pos Ounweöng "Ephoyevns owdevres ebXTV. 

Bemerkenswert ist Yeös sorwjp und die Weihung an die Lebenden (so 
scheint es), die der bisherigen Annahme der Konsekration nach dem Tode 
widerspricht. 

?* 2. Inschrift von Rosette (Raschid), dreisprachig (hieroglyphischer 
und demotischer Text neben dem griechischen), vom 27. März 196 
v. Chr. (Dittenberger, Orientis graeci inscr. 90): 

Baorsbovrog tod veou! xal naparaßövros nv Baorielav nap& Tod Ta- 
tpdg xuplov Baorleröv? neyarodökon? Tod Tiny Alyuntov KaTaornoaevou xal 
Ta npdg Tobg | Yeobs eboeßoüs, Avuımdlwv Öreptepou, Tod Toy Plov T@v dv- 
VPOTWV ETAVOPIWOARYVTOg, Kuplov Tpranovraernptöwv*, nadanep 6 "Hpauotos 
6 neyas?, BaoılEwg nadanep 6 "Hicos, | neyas Baotkeüs T@v Te dvw al T@v 


IR 


raw Xwpwv®d, Enybvon Yewv Prilonatöpwv, öv 6 "Hyarotos Eöoxinaoev”, & 
6 "HAtog Eöwxev div viamv®, einövos? Twang tod Arös, viod Tod. HAtou1V, 

ı) Ptolemaios Epiphanes (205—181) war 196 erst 12 Jahre alt. 2) Dia- 
dem. Nach Z. 43 sollen 10 solche goldene Diademe mit Schlange die Königs- 
tempel krönen. 3) Dasselbe Attribut III Macc 61s. 39, vgl. meinen Index 
zu Aristeas unter dö&«. Von hier aus fällt auf den jüdischen Gebrauch von 


neyarn döEn, neyarddogog für die göttliche Majestät (Bousset S. 362) neues Licht. 


Tit. 212 &mıoavsıay Tg döEng Tod neyalou Neon. *) 30 jähriges Jubiläum, 
das der ägyptische König zur Erinnerung der Wiederkehr seiner Berufung 
zur Thronfolge feiert. 5) Z. 4. 8. 9. 37 der ägyptische Name ®%«@. 


Die ägyptische Färbung, die (besonders im Vergleich zum Dekret von 
Canopus vom J. 239/8, Ditt. 56) darin und auch sonst hervortritt, zeugt für 
die Zurückdrängung des Hellenismus (vgl. S. 132). — neyas (Z. 19 neyas xai 
neyas) Yeög ist eine für Götter und Könige beliebte Bezeichnung; s. Ditt. Or. 
inser. 176, 4 = 178, 3 Yobyw YeS neyaiw neyaro, Strack Dynastie der Ptolemäer 
S. 276. 279. Tit 212, 0. S. 1924 6) „Der große König der oberen und 
unteren Gegenden (der Welt)“ ist Attribut des “HA:cos. ”) In der von 
Ammianus Marc. XVII 4, 18. 23 angeführten Inschrift öv "HArog rposxpıvev, vgl. 
Rom 8%, oben S. 198. 8) Bei Ammian. XVI 4, 22 "Hitog Ysög dsonö- 
ing odpavod “Paneory Baoıret deönpyna TO Aparos xal TIV Rad nivınv &Eovolavy. 
») II Cor 44 Col 115 ög &orıv einbv tod Yeod von Jesus; Clemen, Religionge- 
schichtliche Erklärung S. 2621. 10%) Ammian 18 Baoıledg “Paneowng “HAtov 
rat alwvößıos. Gr. Thieme, Die Inschriften von Magnesia und das N. T., Gött. 
1905 S. 25. Daß der Sonnensohn dicht vorher Sohn der Philopatores hieß, wird: 
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Hroisnaiov | aiwvoßiov!, Ayannuevon dd Tod DIA2, Erous &varou &p? Iepkws 
"Aetov Tod "Aktov "Adckdvöpou zul Yenv Iworipwv rat Hemv "AdcApnv nal 
Vehy Edepyeroy xul Heavy Dilonaröpwv xal | Heod "Eniyavods Eöxapforou 

. » „ Die Priester, die gekommen sind eis M&pgıv & Baorket npdg iv & 
Tavıyopıy ns mapartıbeus rg | Buorleias vrg Irorspaiov alwvoßiou, Hyany- 
kEvov Oro Too DI, Yeod Eniyavods, Edyxaplorou, Tv napeAaßev napk tod 
raTpos adTod, auvaxdevres Ev @ Ev Menper lep& TH Ynkpa tadıy einav' 
Emerör, Baordedg Iroisnatos aiwvößıos, Tyannnevos Önd Tod DIE, Yedc 
’Erıyavig Eöxäptotos, 6 Ey Baoılewg Iltorsualou xal Baoıioang "Apstvöng, 
Ye@v DPiionaröpwv, nord oA“ ebepyärrnev ta d lep& nal || todg Ev.adroig 
Övrag xal Todbg Ind TMv Eaurod Paorleiav Tacoop£voug Änavras, ÜTELPXWV 
Vebs Ex HEo0 nal Yeds nadanep "Bpos 6 tig "Ioios xal "Ootptog viös, 6 
erandvas ro narpi abrod "Ootper, T& npog Veodg | edepyerınog Ötaxelevog 
Avaresreızev eis Ta lep& dpyupınds Te xal ortınds npoobösug al Öamdvas 
noANdG Dropenevrnev Evena Tod iv Alyuntov eig edölav? Ayayelv nal T& 
lep& NaTaoTroaodautais Te Euvrod duvaneoıv nepilavdpmnynet na&oaıs. .. 
Aus der Aufzählung der weiteren Verdienste hebe ich hervor önolos 19 
SE ral TO Ölxatov räcıv Amevernev nadanep “Eppfis 6 hneyas nal peyac’, 
Z. 26 Ev öllyw Xpovw Tiv TE TOAV Kata npdros Ellev xal Tolg Ev auch 
Agedels® navras öLtpteipev, nadansep Epnfis nal "pos 6 tig "Istos xal 
"Ogiptog vldg ExerpWoavro ToDg Ev Tolg abTolg | Tönoıg Arootdavrag TIpöTepov 
Z. 34 nal lep& nal vaods nal Bwpods löpboato TE TE Tpoodeöneva Enioreufig 
TpooöwpIWoaTo ? Eywv YEod Ebepyerixod® Ey Toig Avimovaty eig TO || Velov 3; 
&.4yorav° poonuvdavönevög te Ta TOv lepwv Tiubrera dvavsodro Emi Tg 
Eavrod Buoılelas ns nadraeı Ava” DV Sedwnaorv nuri ol Yeot Öylerav, viayV, 
xparog? nal TEN Adyandıı mavıe, | tig Baordetas Stapevobong aüTh xal Tols 
Tenvors eis TOV dmavıa Xpovov- Ayadıl) TOxN, Edogev Toig lepeücı TWV Kata 
Tv Xapav lep@v rrdvrwv, T& bnapxovra tina navıa] | To alwvoßio Baot- 
Act Hrorspaio, Ayannpevo dnd Tod DIE, den 'Enipavei Eöxapiorw, öpolws 


> 


0 


1x0] 


6 


[eb 
HB 


gar nicht als Widerspruch empfunden. ı) Vel. Z. 8. 9 und Note 10. 
Belege für die Ewigkeit als Attribut der Herrscher s. Zeitschr. f. neutest. 
Wiss. V, Zuryp S. 344. 345, neutest. Parallelen S. 349. 2) Wie.2: % 37 
Aehnliche Wendungen bei Ammian., z. B. 20 öv "Aypwy äyanz, vgl. I Clem 
592ff.: Jesus Tyannnevos nats Gottes. 3) Heiterer Himmel, übertragen 
vom glücklichen Zustande des Staates. Aehnlich wird auch später die au- 
gustische Friedenszeit gerühmt. *) Kaum eine andere Tugend wird so 
oft am hellenistischen Herrscher gerühmt wie die yuavdpori«, vgl. Tit. 34 
(0. S. 221) 5) Vgl. S. 257. Ueber die Bedeutung des Hermes s. Reitzen- 
stein Poimandres; Furtwängler, Bonner Jahrb. 108/9 S. 240 ff. %) So 
werden auch Z. 22 die Aufständischen von Lykopolis genannt. Der genaue 
Parallelismus der Taten des Gottes und des Herrschers scheint hier wie öfter 
durch Fiktion von Mythen hergestellt zu sein. 7) Auch dies eine stereotype 
in den römischen Kaiserinschriften wiederkehrende Wendung, s. Zowijp S. 344. 
8) Vgl. S. 119 ff. Le 22 3. % Vgl. Tyrtaios 4, 9 vinn rat xdpros, Inschriften 


von Pergamon 246, 30. 
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52 xal T& TOv yovenv adrod Yewv Dikonaröpwv nal ra T@y mpoyövwvy dEewv 
Edepyerov al 1a | Tüv Yewv "Adeip@v nal za ray dev Zuripwy Enab- 
Eeıv neydAwg' orhoat 58 tod alwvoßiou Brarewg Iltorepalou Yeod Erıpa- 
voög Edxapiorou eixöva &v Eindorp lepi Ev co Enıpalveoıaıy törw,] | 1). rpoo- 
ovonachhoster IroAspalov Tod Enapbvavrog 77; Alyonıpi, 7 napsstigera 
6 Auptwratog HEds Tod Lepod Ötbodg aurW ÖmAov virmTiXöv.. . . 


zu S. 14712 149. 


3. Athenische Inschrift auf einer Marmorbasis (Ditt. Syll. 346): 

‘Oo örog Tdiov ’IobAtov Kaloapa Apyıepea nal önra[topx TEv Exjorod 
swripa xall edepyermv]. 

4. Steininschrift aus Ephesos vom J. 48 (Ditt. 347): 

[Epsstwv 7) Bovan nal 6 önnos nal ai dar "EAAnvıxal] möleıs al Ev 
77 "Acta narommodoaı anal ra Edvm I'dıov "Iobkcov Talov vidv Katoape tov 
dpyıspea nal abroxpdropan xal To debrepov Umarov, ov And "Apewg Xal 
’Ampodeteng Yedv Enipavri nal xowvov Tod Avdpwnivon Bicu owrnpz. 

Die Zurückführung des julischen Geschlechtes auf Venus ist bekannt, auf- 
fallend die auf Mars, den römischen Nationalgott. Sie ist charakteristisch für 
die S. 146 gezeichnete Mischung altrömischer Traditionen mit denen des juli- 
schen Hauses. Ueber Inschriften, die Cäsar als Soter und Euergetes feiern, 
s. H. Heinen (o. S. 142) S. 129°. Nach der Schlacht bei Munda wurde beschlossen, 


eine Statue mit der Aufschrift: Dem unbesiegten Gott Cäsar im Quirinustempel 
zu setzen (Heinen S. 131). 


5. Alexandrinische Inschrift, am Schluß auf das Jahr 33 v. Chr. 
datiert (Dittenberger, Orientis inser. 195): 

"Avrovıov neyav xdnlımtov ’Appodlotos mapdorrog TEV Exvrod YEedv xal 
ebepyeiyv . 

Der Triumvir Antonius hatte in Alexandrien einen Vergnügungsverein 


&nımroßiov gegründet (Plut. Ant. 28. 72). — Ueber andere dem Antonius dar- 
gebrachte göttliche Ehren s. Heinen S. 137. 138. 


6. Aus einem mytilenäischen Volksbeschluß über Ehrungen des 
Augustus (Ditt. Or. inser. 456 Z. 35), aus dem Jahr 27 oder bald 
nachher: 

Entloyloaodar ÖL TTg oinelas peyaloppoouvng Ötı Tolg olpaviou TETEU- 
yoor Öbens nal HEWYy ÜmepoxNv Aal XpXtog EXouoLV ODÖETOTE ÖUYATAL DUVEkt- 
WwuNvar Ta xal Ty) TOXN Tameıvörepa nal TT pboet. Ei ÖE TI TOOTWy Erixd- 
ÖEOTEPOV Tolg nertnerta Xpbvors ebpedrijoetat, mpds dev TWV Yeororely aurdv 
ni mAEoy Övvnoonevwv EAdelberv nv Tig nölewg npoduniav xal eboeßerav. 

Man lernt die servile Bereitwilligkeit des Orients zur Zuerkennung jeder 


Art göttlicher Ehren aus dieser Inschrift kennen. Ueber andere ähnliche 
Ehrungen im Osten s. Heinen S. 147 ff. 


7. Aus Hypata (nördlich vom Oeta), Ditt. Sylloge 354, zwischen 
17—12 v. Chr.: 


5 y Die Inschrift der Statue wird damit angegeben. 
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Adronpartopa Kotsapa Yebv Yeod vldyv Neßaotov Edspyernv ral Todc 
viodg T’kiov IobALov Kaisapa Aobxıov IobAtov Katoapa N nörıs Undre. 

8. Dekret des xotvöv der asiatischen Griechenstädte über Verle- 
gung des Jahresanfanges auf den Geburtstag des Augustus, den 
23. Sept., und Einführung eines julianischen Kalenderjahres, 9/8 v. 
Chr. Wir haben Reste, auch der lateinischen Fassung, von Exem- 
plaren aus Priene, Apameia, Eumeneia, Dorylaion (Ditt. Or. II 458). 
Z. 1--30 enthält den Brief des Prokonsuls Paulus Fabius Maximus, 
30—77 den seinen Wunsch erfüllenden Beschluß: 

Il... . . nötepov Noelwv 7) Bpeimwrepa Eotiv Y) Tod Yerordıou Kal- 
. 0apog YEvEldALog Yepa, NV 7 TOv navrwv ApxT) lonv! ömalus Av elvar bro- 
AaBornev, rat el wi 77 post, TO Ye xpnolkw, el Ye odötv odxl Ötaneintov 
nal eis Atuxäs pneraßeßnmdg oXTua dvapdwoev? Erepav Te Eöwxev navıl To 
roonw Obıv, Nörota Av Öebanevo phopav?, ei [ih Tb NoLvdv TEVTWV EÖTOXNILE 
Eneyevvidm, Katoap- &d dv tıs dmalwg bnoldßor todto Art || Koxiv tod 
Bov xal Tg Cwfig yeyovevar, 5 Eotıy rrepas rat Öpog Tod neranilscheat, Ötı 
yeyevvnrar. al Enel oVöenids Av Amb Nnepas eis Te Tb xowvov nal eis To 
tdtov Exaorog Gperog zebruxXsotepas Adßor Apoppäs N TTg mäcıv Yevonevns 
EUTLXODG, oXEööy Te ounBatver Tov aürdv Taig Ev Acta TöAeoıv naıpdv elvar 
is eis TMV Apyxıv eloödou, || Sndovörı Kara tıva Yelav BobAnoıv obtwg Tiig 
Tagewg npotetunwp£vng?, {va Apopi YEvorto Tg eig Tov Zeßaordv runs, 
al Ererön ÖbonoAov MEY Eotiv Tois TOooUTOLG XTOD EDEpYETNMKOLy nut loov 
elöyaprolreiv, ei mi) nap’ Exaota Emivonoarnev Tponov Tıva Ts Aelibelwg 
aarvöv,| Möeıov 8° dv dvdpwnor tiv Korviv rrdoıv NEpav yevedArov dyalyorev, 
| E]av mpooyevnrar adrois nal löla vis da Tv dpxmv Novi, Soxel nor naiv 
Toy noleın@v® elvar plav nal TNVv auTNv vEav vouumviav TNV TOD INOTKTov 
Katoagos yevedyitov, Exelvn TE navrag eis TNv Apxmv EvBatverv, tig Eotiv 
rpb Evveu naravönv "Oxtwßplwv . . . 

II "Eöogev toig Ent fg "Aotas "EAAnotv, yyvapıy) Tod Apxıeptws ’Anor- 
Awviou Tod Mnvogilou "Alavitou‘ 

Ernelıön 9% navra] Sardbasa Too PBlov n@v pövora omovöNv eioevev- 
xanevn al pilorımiay rd Teinoratov? To Piw dteröoungev Evevnanevn ToV 
Neßaotöv, dv .eis edepyeolav Avdpurwv EnAN || Pwoev Apernc, Bonep Yielv 
xol Tols ned” Tlpäs owrTpa rembaoa] Tov maboovra Ev nolelov Roopij- 
govra [SE ndvra, yavels ö&] 6 Kaisap täs Einiöng TWv npolagovrwv — — — 


) Die Vorstellung findet in der Säkularfeier (S. 144) ihren typischen Aus- 
druck. 2) Vgl. Cie. pro Marcello 23, Res gestae divi Augusti c. 8 (Zeit- 
schr. f. neutest. Wiss. V Zwrip S. 344). 3) Vgl. S. 143. 148. *) Da- 
mals gebräuchliche Nebenform von «s:6, Parallelen zum Gedanken Zwrijp S. 344, 
5) Ein Walten der Vorsehung hat es gefügt, daß der in Asien übliche Jahres- 
anfang dem Geburtstage des Augustus nahe lag (der stoische Begriff der npö- 
yo auch Z. 31). Der lateinische Text redet nur von einem Zufall. 6) Wie 
nachher Ymord«ron TeinsTarov. 7) Vgl. S. 1435 und Nr. 9 Anfang. 
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&drmev!, od pövov obs npd abrod yeyovöltas edepyetas brrepßa]Aöpevos, 
EIN 008 &y rols Eopevors EInlöla bnoAıraov brepßornig], NpLev SE TO nöopw 
av ÖL abrov ebavyeillwv Y) yevedArog] Tod Yeod, wird die Ausführung 
des Vorschlages des Prokonsuls nebst der Auszeichnung des Kranzes 
für diesen, Aufstellung des Briefes und des Beschlusses im Tempel 
der Roma und des Augustus zu Pergamon und in den Konvents- 
Hauptstädten beschlossen. 

9. Nr. 894 der Inscriptions in the British Museum, aus Hali- 
karnaß: 

’Erei Y) aiwvios Aal Kdvaros Tod TUVTog YÜcıs TO EYLGToV Ayadov 
npds brepßardoboas zbepyzolas avdpwnors Exaploato Kalcapı ov Zeßaotov 
Eyevranevn TO x” Npäs edöatnove Bio, maTepx ev Tis Eaurod rarplöog 
Yeas Pong, Ala d& narpwov xal swripa Tod xoLvod TWv AvdpWrWv YEvoug, 
05 N npÖvorn TAG TAVTWY EÜXAS ODX ENANPWOE fövcv, AA xal Ümepfipev' 
elpyvedoucı Ev yAp yTj nal Ialarıa, miöAeıs de Avdoloıy eÜvonia Öfovola 
Te nal edernpla, An TE Aal Yop& mavrös Eotıv dyadod, EAnlöwv Ev Xpn- 
oTWy Trpbs TO HEINovV, zühuplas dE Eis TO TapOYv TÜV AWPWTWY EVETEnINO- 
KEVWV, ayworv anal Aydınaoıv Yuolaıs TE XaL Övals . . 

Den Titel pater patriae erhielt Augustus 2 v. Ohr. Er wird den Griechen 
verständlich gemacht als Zeds razpßos. h 

10. Augustus offiziellen ägyptischen Titel (sich berührend mit 
Beilage 2) gibt nach Lepsins Mommsen R. G. V S. 565 (Gardthausen 
II S. 241): »Der schöne Knabe, lieblich durch Liebenswürdigkeit, 
der Fürst der Fürsten, auserwählt von Ptah und Nun, dem Vater 
der Götter, König von Oberägypten und König von Unterägypten, 
Herr der beiden Länder, Autokrator, Sohn der Sonne, Herr der Dia- 
deme, Kaisar, ewig lebend, geliebt von Ptah und Isis.« Vgl. auch 
Lietzmann, Der Weltheiland S. 51. 52. 

11. Beschluß aus Assos vom J. 37 n. Chr. auf einer Erztafel 
(Ditt. Syll. 364). Ich drucke nur einen Teil ab: 

.... Enel N nat cöxhv näoıv Avdpwnors Eimioteica Tatov Katsapos 
Teppavırod Zeßarorod Yysnovia narivyertar, oböEv SE nETpov Xapds eÜpnxev 
6 xöoos, n&oa ÖE Tölz nal nüv Edvos Ent iv Tod Yeod Örlıv Eomeuxev, 
@s Av Tod Nölorou Avdrpmrors almvos vöv Eveotßtos, haben wir beschlos- 
sen, eine Gesandtschaft an den neuen Kaiser zu senden, um ihm 
zu gratulieren und um sein Wohlwollen zu bitten. Es folgt’ der 
Huldigungseid der Assier. 

12. Aus einem Beschlusse der Kyzikener, bald nach dem Regie- 
rungsantritt des Caligula (Ditt. Syll. 365): 


') Die Worte der Lücke müssen den Sinn gegeben haben, daß Augustus 
die ahnungsvollen Hoffnungen, die man längst auf ihn setzte, erfüllt oder über- 
troffen habe, vgl. Nr. 9. 
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Erel 6 veos HAros! Taios Kaisap Zeßaorös Teppavınds suvavardıbar 
Tais lölaıs nbyals nal väs Sopupöpoug Ts Nysnovias MIEINGEv Baoııhas ?, 
!va abroo T6 neyaleiov fs davaalas nal Ev Tobrw asuvöorepov 7, Baot- 

Ewv xdy navu Entvowary eig ebxapıoriav nAırobtou HEod ebpelv ioag dnor- 
Bas dig ebnpyernvrar wi Svvantvov und er die Söhne des Kotys wieder 
eingesetzt hat, ol d& ts dAdavdrov yapıros iv dpdoviav xaupmoulevor 
Tao T@v ala nelloves, Ötı ol iv nap& nartpwv Öndoxnis EsyXov, autor 
8 Ex fg Toatou Kaloapos xapırog eis auvapyiav mAtrodtwv HEwv yeyövanı 


Baordeis, Yewv SE xapıres Tobrw dtapkpouotv Avdpwnivmv Stadoy@v, & 7) 10 


D 


vurrös TAos rat (st. %) To Aphaprov Uvntiis vboews, wollen wir die 


Söhne des Kotys feierlich empfangen und dabei eö&asyaı drtp ig 0 


Tatov Kaloapos aiwviou Stapovfis nal ig Tobrwv owrnplas.... . 

Wie die Söhne des Kotys, hatte Caligula auch andere Fürsten, z. B. 
Antiochos von Kommagene und den Judenkönig Agrippa, in ihre Herrschaft 
wieder eingesetzt. 

13. Inschriften von Priene, her. von Hiller von Gärtringen, Ber- 
iin" 1906, Nr. 229: 

Adtorparopa Aonıtiavov Katoapa Zeßastov [Tepuavırov], Yedv avian- 
Tov, xriormv TTg nolews 6 Öfjnos 6 Ilpınvewv. 

14. Papyrus aus einem ägyptischen Gau der Thebais, ediert von 
Kornemann, Klio VII 278 ff. Apollo kündet die Himmelfahrt Trajans 
(er wurde Ende August bis Anfang Sept. 117 konsekriert), Aufforde- 
rung zur Feier, die etwa im Okt. stattgefunden haben wird. Die 
Sprache ist poetisch. 

äpnarı Aevxonwin: 3 Apr: Tpmav[@:] ovvavarelias Mrw coL, & Önle, obx 
&yvworos Dotßos Yeds dvanıa naıvov "Adpıavov dyyeiiwv, Di navred00i« [6] 
Gperhv x[al] narpds Toxnv Veodt ° Xalpovres Toryapoüv Ybovreg täg Eotias dvd- 
TTWuev yElwor xal nedaıs Tals And xohvng?® tag Wuxäg Avevres Yupvaolwv TE 
arelppaot, DV TAvrwy Xopnydv To ripog Tov xUupıov eboeßes Tod orparnyoö®. 

15. Formalien des Briefes 
zu S. 342—381, vgl. S. 313. 3141. 332. 344. 364°. 382°. 

Im Folgenden zitiere ich öfter: Mitteis-Wilcken, Grundzüge und Chresto- 
mathie der Papyruskunde, 2 Bde in je 2 Hälften, Lpz. 1912. — Epistulae pri- 
vatae graecae quae in papyris aetatis Lagidarum servantur? ed. St. Witkowski, 
Lpz. 1911 (Die Briefe liegen also alle vor der Kaiserzeit). — Griechische Pa- 
pyri? von H. Lietzmann (= Kleine Texte Nr.14), Bonn 1910. — G. A. Gerhard, 
Untersuchungen zur Gesch. des griechischen Briefes, Philol. LXIV 27—65. 








1) Vgl. Ditt. Nr. 376, den Beschluß der Akräphienser von J. 67, dem Nero 
einen Altar mit der Aufschrift Au ’EAevYepiw Nepwvı eig aiöya zu weihen. Z. 33 
wird dort von ihm gesagt v&og "HAuog änırdbag org "ERANaLV mposipnp&vog (= npo- 
menn&vog) sdepyeretv vuv "Errdda. Anthologia Palatina IX 178. VESENERO 
Anm. 6. 3) Ueber das Bild der Wagenfahrt S. 170. 149. #) cöym entspricht 
der Fortuna (des Traian). 5) Brunnen mit Wein sollen beim Feste 
fließen. 6) Was alles uns geschenkt hat des Gauverwalters Pietät gegen 


den Herrn (Hadtrian). 


412 BEILAGEN 





Die Außenseite des antiken Briefes pflegte den Namen des 
Adressaten, dem mitunter auch der Bestimmungsort zugefügt wurde, 
im Dativ zu tragen. Oefter wird der Absender (mit n«pd oder dö) 
beigefügt!. Der normale Eingang des antiken Briefes enthält 1. die 
Person des Schreibers im Nom., 2. die des Adressaten im Dativ, 3. den 
Gruß xaipeıv (nämlich Agyeı). Was wir an den Schluß setzen, ist also 
bereits ins Präskript aufgenommen, der Name des Schreibers und 
der Gruß. Den Schluß bildet der Wunsch &ppwoo (edröxer, Eppwode«t 
ce eöyonat). Das yalipeıvy am Anfang hat Jac und der fingierte Brief 
Act 232; aber in beiden Fällen fehlt der Schlußgruß, wie auch sonst 
öfter in antiken Briefen. Der Brief Act 15.23 hat am Anfang oi drö- 
otolat .... . Xalpeıv und 1520 &ppwotre am Schluß (o. S. 332) ?. 

Die drei Teile des Präskriptes können mannigfach variiert wer- 
den: 1. 2. Beide oder eine der Personen werden, besonders wenn 
sie amtliche Würde haben, genauer charakterisiert; s. z. B. Berliner 
Griech. Urkunden Nr. 2 (wo das Formular der Eingabe, nicht des 
Briefes, zugrunde liegt): "AnoMogavı To xal Lapananıave orplauıy®) 
"Apsı[votrov) “Hpflaxdeidov) pepiöos nap& ’Epreöürog Tararog ano wis 
NIonvonaiou Nioov, I Esra 67 Aristeas $ 35 Wendl. Baoredg Ilrodenatos 
Eierfapw Apyxıepei yalpeıy nal Eppwodat, vgl. $ 41. So betont Paulus 
in dem stark erweiterten Präskript wiederholt seine Apostelwürde, 
zum Teil mit Rücksicht auf die Angriffe der Gegner (S. 345), und 
setzt auch zu den Adressaten ?® besondere christliche Attribute hinzu. 
3. Der Gruß wird schon in antiken Briefen gelegentlich variiert: 
roAla yxalpeıv Nr. 62 Witkowski, rnielora« yalpeıv Nr. 70. 72 Witk.%, 
yalpeıy nal Eppwodeı Nr. 60. 61. 63. 64 Witk. (Aristeas $ 35), xafpeıv 
zal Eppwnevw dd mavros ebypepeiv Nr. 57 vgl. 66 Witk., dyıalverv öfter. 
Für platonisch galt der Gruß eö nparteiv, s. J. Bernays, Lukian und 
die Kyniker, Berlin 1879 S. 3. 88 und die Eingänge der platonischen 
Briefe III VIII. Einer der fingierten Kynikerbriefe hebt sarkastisch 
mit olnoleıv an®. — ll Esra 4ı7 57 lautet (nach dem hebräischen 
chw, s. Lietzmann zu Rom 1ı) der Briefgruß eipfjvn, Daniel 3 98 eipfwm 
dulv nAnduvdeln, vgl. II Makk. lı elplwmv Ayadınv. — Die schon vor- 


!) Gerhard S. 58. Ueber das Siegel s. S. 360 f. und auch Th. Birt, Die Buch- 
rolle in der Kunst, Lpz. 1907 S. 9. 86. 243. ?) Ebenso in den Briefen 
Makk. II 1ı xaipewv 110 yalpeıv nat Öyıaiveıv, in den Briefen bei Eupolemos (0. 
S. 198, Freudenthal S. 226 f.) yaipsıv. Barnabas beginnt eigenartig mit der An- 
rede xaipste, vgl. den Einladungsbrief (III/I[V Jahrh. nach Chr.) bei Mitteis- 
Wilcken I 2 S. 569 Nr. 488 yaipoız, xupia :nov [ ] map& Ierooeiptoc. ®) Rom 
Phil gerichtet an die ä&yıo, vgl. Eph Col; III Cor II Thes +7 Enrinolg 
(U Cor Zusatz odv rotg &yloıs “ıA. ähnlich I Cor), Gal raig Enninoiaıs ng Tarariac. 
‘) Dasselbe findet sich in fast allen Briefen des Ignatius, mit christlichen Zu- 
sätzen, wie z. B. Ad Ephesios: nAsiora &v "Insod Xpior® au &v Anno xxp& xalpsıv. 
5) Anderes bei Gerhard S. 39. 
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handene Freiheit hat Paulus benutzt, um in die bisherige Form 
einen reichen christlichen Inhalt zu gießen. Die Grundform, an die 
sich die Variationen anschließen, steht ihm fest: xapız bniv xal eiptvn. 
Er bildet damit die hebräische Grußformel nach, neu ist aber im 
Gruße der Begriff xapıs. Das paulinische Schema ist für die meisten 
andern Briefe maßgebend. Mit Daniel 398 eipivn dpiv mAnduvheln 
wird es I II Petr I Clem kombiniert: yxdpıs bulv xal eipnwm rAnduvseln. 
Tit hat das paulinische xapıs xal eipyvn, III Tim xapıs &eog eipivn, 
II Johs bildet der Gruß einen selbständigen Satz &staı ned” Y@v Xdpıc 
Eeog eipfivn!, Jud Edeog öniv xal eipivn xal dydnn rnduvdein, Poly- 
karp EXeog Div nal eipyvn ninduvdein. Es ist möglich, daß &eos xai 
eioyjvn das ältere Vorbild für Paulus’ ydpıs xal eioywm ist, s. J. Weiß 
zu I Cor 13 (Gal 6 16 eipivn En’ abroog nal EXeos). — Apoc 14 im Brief- 
präskript paulinisch yapıs Üplv al eiprivn. Aber die sieben Send- 
schreiben beginnen mit einer bewußt feierlichen und archaischen 
Form ide Atyeı (vgl. S. 382°. 384°). So beginnen im A. T. die 
Propheten als Boten Gottes, und so heißt es noch Act 21u in der 
Weissagung des Agabus: t&öe Atysı Tod nveöna Tb Äyıov. Das taös 
(oder ®öe s. Thuk. I 129) Atyeı gilt schon im Altertum als cha- 
rakteristisch für die Erlasse der Perserkönige. So beginnt der in 
Briefform gekleidete Erlaß des Dareios an Gadatas: Baoılebs BaoılEwv 
Anpeios 6 TYordonew l'addre SobAw taöde Acyeı. Andere, auch biblische 
(Paral. II 3623 I Esra 23 Esther 3 13) Beispiele bei Gerhard S. 53 ff. 
60 ff. und in Dittenbergers Anm.°?. Ergötzlich nachgebildet wird das 
von Agrippa II (Dittenberger, Orientis inscript. 424). 

Nach dem Präskripte beginnt Paulus oft mit der Danksagung 
gegen Gott für Blüte und Wachstum der Gemeinde: Rom 1s np@rov 
pEvsdxapıorö to des poulCor 1a edxapıoTo To dei ravrore nept 
dn@v (Gal mit Absicht anders)*. Phil 13 verbindet sich mit der Dank- 
sagung die Versicherung beständiger Fürbitte: eüxy ap. oTa To deö 
mov Ei ndon 77 mvelg Ön@v, ndvrore Ey ndon Öchoeı mov Ümep navrwv 
Opov pET& Yapdc vv Öenoıv rorobpevog, ähnlich I Thess (Col) und auch 
Philem. Auch hier beobachten wir in der Wiederkehr von sdyapıoT@?, 
rayvrore und andern Worten desselben Stammes, jıvei« eine gewisse 


ı) III Joh fehlt wie auch öfter in antiken Briefen (Gerhard S. 34) das 
Grußwort ganz. IJoh (wo man 14 einen Anklang an das xaipeıv finden kann) 
und Hebr fehlt das Präskript ganz, s. S. 312 f. 372. 2) Ausgaben von O. 
Kern, Inschriften von Magnesia Nr. 115, Dittenberger Sylloge Nr. 2, Wilamo- 
witz Lesebuch X 4. 3) Vgl. auch H. Diels, Hermes XXII 486. *) [I Cori3 
edAoyntög 6 Yeög aıı., ähnlich Eph 13 eödloyyrög 6 Yedg . . . . 6 EdAloyYjoag Tnäg &v 
raoy edAoyig IT Petr13. So beginnt auch ein Brief bei Eupolemos (S. 227 Freu- 
.denthal, vgl. Hatch-Redpath, Concordance to the LXX), und eine jüdische Wid- 
mung (Ditt. Orientis inser. 74) fängt an Yeod süXoyia. 5) Verblaßt II Thess 


edxapıoreiv Öpelkolev. 
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Festigkeit der Formen. Sie sind benutzt II Tim 1 vgl. S. 364°. Und 
auch hier ist eine gewisse Anlehnung an schon vorhandene Formen 
des antiken Briefes nicht zu verkennen: Nr. 1 Lietzmann edyapıor® 
To xuplo Nepdrıöt Mitteis-Wilcken I2 S. 123 Nr. 94 eÜxapıotoöpev ra- 
[ot tois Yeois repl Tg Oyıelag oou] örı... Nr. 35 Witk. Ent pEv To Epp&- 
syatl ae eddEwg tois deoisedyaplorovv, ähnlich 36, in anderer Form 
18 yxdpıs vois Yeols no, el Öyialvers 19 Ye mielorn Xapıs!. Und das 
Gebet wird erwähnt: Nr. 35 Witk. ei £ppwuevo T&Aa ara Aoyov 
dmavıd, ein &v os Tols Yeols edxopevn Ötateln' al abın 8’ Dylaıvov nal 
zb nardtov xal ol Ev olaw mAvres 000 dLü TaYröcg nvsiav moLol- 
wevor (vgl. Philem naviore pveiav oou morobpevoz? En Toy 
rpossuy@y non Rom 19.10 I Thess 12 Ephlıs II Tim 15). Nr. 8 
Lietzmann 1% ravrds edyopal oe Dyıeveıy 9 zpd zavıös (vgl. Rom 1s) 
edyonat ce Üyıalvaıy. TO Tpooxlvmpd ocv now apa nidoı vels Yeols 2 TO 
rpooxbvnnd cov noL@ na” alndoryv Analpav Tapı To nupio Depaineröcı? 
(dasselbe in korrekter Orthographie bei Mitteis-Wileken S. 133 Nr. 
100 vgl. S. 37 Nr. 21). Das Gebet um Gesundheit kehrt, freilich 
zugleich vergeistigt, noch wieder III Joh 12 rep! rövrwv eüxopal oe 
sdoöododar nal byıalverv, nadıng eboöodrat oou Y) buyr. — In demselben 
Briefe wird die feste Form, mit der ein Wunsch oder der Zweck 
des Schreibens im antiken Briefe eingeführt zu werden pflegt, 16 
beobachtet (vgl. S. 314!. 332 ?): xaA@s rorfseıs rportwbas, ähnlich 
Act 1529 E85 @v öturnpodvres Envrodg ed npxgere. Vgl. Mitteis-Wilcken I2 
S. 29 Nr. 17 xadösg o0v nomosis . . . önAwoag S. 81 Nr. 57. Nr. 35 
Witk. xaA0g roross . . . . rapayevölevos und gleich darauf das im 
selben Sinne auch sonst gebrauchte (s. Nr. 54) yxapısi 52 xal Tcö 
swparog Erıperöpevos'. Dasselbe xaAGs roriseıs 55 (16) und vulgär mit 
Inf. konstruiert Nr. 49 (50) 54. Aristeas $ 46 (Brief) x@Aos rorijsers 
‚ npootatas, vgl. $ 40. II Makk 1126 ed oöv normosıs Ötamendbdpnevos, Ss. 
R. Laqueur, Krit. Untersuch. zum II Makk Straßburg 1904 S. 49; 
Brinkmann, Rhein. Mus. LXIV 314. 317; Ditt. Syll. 356,36. 927,44. 

An den Schluß des Briefes setzt Paulus mancherlei persönliche 
Bemerkungen, zuletzt die Grüße, I Cor 16 19 mit Aor#Lovraı eingeleitet 
die Grüße der Gemeinden Asiens, dann die Aquilas und Priscillas 
nebst ihrer Hausgemeinde, endlich die aller Brüder; darauf 16: 

) II Cor 816 yapıs der deß... Das hat nichts zu tun mit der yapıc des 
paulinischen Grußes. ?) Ueber diese beliebte Periphrase s. z. B. Witkowski 
S. 140, die Indices der Inschriften von Magnesia und Priene und Schiff, Alexan- 
drinische Dipinti I, Lpz. 1905 S. 39. 3) S. Mitteis-Wilcken, Grundzüge 
der Papyruskunde I 1 S. 122f. — Es folgt Nr. 2 eine auch in den christlichen 
Briefen (z. B. Phil 112) gebrauchte Wendung des antiken Briefes: yeıvooxeıv ou. 
(= ») Yeiw, ebenso Nr. 8. Josephus Alt. XIV 235 (Brief): Bodropa dnäg eidevor, 
Önäg ody YEiw Ypovzloaı Ditt. Syll. 334,3 dnäg siögvan Boviönede. *) In dem- 
selben Sinne wird Nr. 25 Witk. söyaprornssıg gebraucht. 
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KOTLonode AAAtdoug Ev piAfipatı yio und die Bemerkung, daß er den 
Gruß mit eigener Hand geschrieben habe !, während er sonst diktierte. 
Rom 16 beginnt mit einer Empfehlung der Phoibe ?, die Ueberbrin- 
gerin des Briefes zu sein scheint, dann folgt von 163 &ondoxsye an 
eine besonders lange Reihe spezieller Grüße an einzelne Personen, 
nach einem paränetischen Zwischenstück endlich 162ı folgen Grüße 
aus Paulus’ Umgebung. In anderen Fällen ist der Grußteil kurz, z. 
B. Phil. — Aus antiken Briefen führe ich zum Vergleich an: Mit- 
teis-Wilcken I 2 S. 149, Nr. 119 (= Lietzmann Nr. 14) d&onaoaı roA& 
rov YAuxbtatov AdeIpdv Aprnonpatiwva nal Ocavoov xal Oewva al Aro- 
yeynv rat Hiısöwpov. TOM“ ünds nravras dondlera “lepantaıva nal 
Yuyarnp Toevnoıs, andere Beispiele S. 556 Nr. 480 (= Lietzmann 
Nr. 1), Lietzm. Nr. 4. 7. 8. 9 Witk. 69. Mitteis-Wilcken $. 155 
Nr. 127 (Brief des Presbyters Psenosiris, Anf. IV Jahrh.) folgt auf 
den Gruß Ev xupiw yalpsıy sofort: po T@v EIwv Tod oe Aonalopat 
xal Tabs napd vol navrag KöEIpodg Ev Yew* yıyworeiv oe dEIw (Ss. 0.8. 414°). 
— Analogien zu den Grüßen der Paulusbriefe bieten II Tim Tit Hebr 
I Petr. Hier ist überall literarische Anlehnung an Paulus wahr- 
scheinlich. Aber die Grüße am Schluß von II III Joh können durch- 
aus als die wirklicher Briefe verstanden werden ?). 

Jeder paulinische Brief wird abgeschlossen durch einen kurzen 
Segenswunsch: 7) yd&pıs Tod xuplov Incod ned” du@v, im einzelnen man- 
nigfach erweitert. Col I II Tim ganz kurz 7) xdpıs ned” dv, aus- 
gestaltet Eph; Tit Hebr 7) ydpıs per& ravrov dHov (vgl. Apoc 22 2:). 
I Joh Jac hat keine Schluß-yap:s, statt deren hat I Petr Friedens- 
wunsch, Jud. II Petr Doxologie. II III Joh, die wirklichen Briefe, 
sind auch hier von Paulus unabhängig. Der d«onaopös bildet 
hier die letzten Worte, ihm geht aber III Joh eipiyn oc: voran. 
Ignatius hat die y&z.s am Schlusse nicht, aber gelegentlich Zppwove 
&v ydpırı Yeod, — Ueberall, wo Paulus an den Schluß Grüße stellt, 


) Vgl. 8. 361. Rom 162» grüßt Tertios besonders als Schreiber des Briefes. 
Philem ı9 2,» Iadros &ypuba 7) 27) yeıpi bezieht sich wohl auf den ganzen 
Brief. Das eigenhändige Schreiben ist hier auch ein Zeichen der Zartheit des 
Empfindens. Cicero diktierte in der Regel seine Briefe und setzt das auch bei 
andern voraus (H. Peter, Der Brief in der römischen Lit., Abh. Sächs. Ges. der 
Wiss. XX 19018. 32). Das Diktieren war häufiger als eigenhändiges Schreiben, 
so häufig, daß dietare die Bedeutung schreiben angenommen hat (Norden 
S. 954 ff.). Auch I Petr will diktiert sein (512). 2) ovviompı d& dtv Doißmv. 
Nach II Cor 3 ı ist Paulus der terminus technicus svstarıny ärıaroXy) „Empfehlungs- 
brief“ bekannt (Cic. Ad fam. V 5,1 litterae commendaticiae). Ueber die Theorie 
dieser Briefgattung s. Demetrii et Libanü Töraı . . . . ed. Weichert, Lpz. 1910 
p. 3. 16, 2. 21, 12 und Brinkmann, Rhein. Mus. LXIV 313. Beispiele bei Lietz- 
mann Nr. 3, Witk. Nr. 34; s. auch Lietzmann zu Il Cor 31 und Deißmann, Licht 
vom Osten S. 112£. 133. 3) Zu III Joh ıs &ondbov toüg plAovg nat’ 
övoy.a eine Parallele bei Deißmann, Bibelstudien S. 216. 
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folgt der Segenswunsch den Grüßen nach!: I II Cor Phil Col I Thess 
Philem, ebenso II Tim Tit Hebr. Phil konkurriert die Doxologie 
mit dem Segenswunsch. Hier hat Paulus die Folge: Doxologie, 
“onaopot, Xapıs. Ebenso folgen sich II Tim Doxologie, Grüße, Segens- 
wunsch. Davon scheint Rom abzuweichen; aber die hier am Schluß 
überlieferte Doxologie ist sicher interpoliert und hat dann auch die 
Stellung der yapıs, die ursprünglich hinter 1623 ihren normalen 
Platz hatte, ins Schwanken gebracht (S. 351°). Dagegen Jud steht 
eine ausgeführte und II Petr eine kurze Doxologie wirklich am 
Schluß. | ; I 
Abgesehen von Rom 1:25 95 II Cor 115ı (beidemal eöAoyntös ge- 
braucht, o. S. 413%), wo sich die Doxologie einzelnen Worten ge- 
legentlich anschließt (s. Lietzmann zu den Stellen), gebraucht sie 
Paulus Rom 1136 zum Abschluß eines Briefteiles, Phil. 420 zum Ab- 
schluß des letzten Teiles (s. o.), Gal 15 zur Abrundung des Prä- 
skriptes. Ebenso wird die Doxologie als Einschnitt angewendet? 
Eph 3 20.2ı I Tim 11 616 II Tim 41s* I Petr 4uı* 5ıı Hebr 13 :ı*, 
I Clem öfter. Neben die paulinische 855% tritt dabei I Tim 11 
tuun?, I Petr 4ıı xpdros, I Tim 616 steht Tan xal xpartog statt 80%, 
I Petr 5ıı nur To xparog, I Clem 20 12 9% 50% xal Y neyalwoovn 64 
608% nal peyarwolvn, rpdtog, tr) (ähnlich 65. Jud 25 865% neyalwobvn 
xparos ral &Eovola) vgl. die Interpolation Mt 613%, Apoc 1s* 7) dö&« 
“nal To npdrog (49 Ral ötav Öwoovary T& Impia Sogav xal tınmv nal EÖXapLO- 
tiav zo Yeß vgl. Au 197) 513 * Y% eddoyia (S. 413*) xal ri run nal N 56ca 
xal TO xpdros, noch reicher ausgestaltet 7 12 vgl. 1210 °. 

Die Adresse der paulinischen Briefe brauchte nicht so genau und 
ausführlich zu sein wie die unserer Briefe. Denn Paulus bedient 
sich zur Bestellung seiner Briefe besonderer Boten, die gewiß auch 
Weisungen erhalten haben, die Wirkung des Schreibens durch das 
lebendige Wort zu unterstützen. So besorgt II Cor nach 8e.ıs ff. 
Titus, Phil Epaphroditos, der den Adressaten 2 »s—30 empfohlen wird, 
Col nach 47 (und zugleich Eph nach 6:1) Tychikos, dem nach 
Col 45 zugleich der entlaufene Sklave Onesimos (nebst dem Empfeh- 
lungsbriefe an Philemon) mitgegeben wird. ‘Die kurzen Adressen, 
wie sie uns überliefert sind, konnten also vollständig genügen. Aber 
es ist wahrscheinlich, daß die Adressen erst bei der Sammlung der 
Briefe nach den Präskripten als Ueberschriften formuliert sind. Es 


ı) Corssen, Z. für neutest. Wiss. X 11f. 2) Die mit Stern bezeich- 
neten Doxologien gehen auf Christus, ebenso I Petr 3ıs, vielleicht ‚I Clem 20 
®) Rom 27.10 wird den beim göttlichen Gericht Gerechtfertigten 8ö&«, um, 
eipjvm verheißen (vgl. I Petr 17.) — Zu d86&& und xpdrog vgl. Beilage 2 S. 406 ff. 
*) Apostellehre 82 und dazu Harnack, Texte und Unt. II 1 S. 26. 5) 7 0W- 
inpla nal 7) öbvanıs AA. vgl. Orientis inscr. 625, 4 owrypiag Kal xpatoug. 
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gab zwar eine römische Reichspost !, aber nur angesehene Personen 
konnten die kaiserlichen iabellariö benutzen oder erlangten für ihre 
Privatkuriere ein Postdiplom, das diesen die schnelle (etwa 150 Mi- 
lien den Tag) Beförderung durch die Staatspost ermöglichte. Die 
Privaten waren für die Beförderung ihrer Briefschaften auf eigene 
Boten oder auf Gelegenheit angewiesen. 


(Zusatz zu Beilage 15. Erst nach Abschluß des Druckes wird 
mir zugänglich F. Ziemann, De epistularum graecarum formulis 
sollemnibus, Diss. philol. Halenses XVIII 4, 1911. Seiner reichen 
Sammlungen wegen hebe ich die auch von ihm behandelten wich- 
tigsten Punkte hervor: S. 254 ff. die Stellung der Namen des Ab- 
senders und des Empfängers im Präskript, 266 f. die Briefe II Makk., 
276 ff. Aufschrift (und Siegel), 284 ff. Auslassung des xaipeıv, 290 ff. 
317 ff. über Variationen des xaipeıv, 295 f. Xaipe und yaipoıs statt des 
Inf., 313 ff. 334 ff. Schlußformel, 320 ff. eöxopaı und edxapıoıw am 
Anfange, 326 ff. Grüße, 362 ff. eigenhändige Unterschrift). 


220; Hirschfeld, Kaiserliche Verwaltungsbeamte? S. 190 ff.; Mitteis-Wilk- 
ken I 1 S. 372 ff., Friedländer, Sittengesch. II 19 ff. 
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Die im folgenden gegebene Auswahl von Bildern soll einem analogen 
Zwecke dienen wie die Inschriftenbeilagen: aus dem reichen Material, das dem 
philologischen Fachmann zur Hand zu sein pflegt oder jederzeit bequem er- 
reichbar ist, sollen dem nicht in so glücklicher Lage befindlichen Leser wenig- 
stens einige wenige Proben geboten werden, die zur Illustration der vorn im 
Text gegebenen Darstellung dienen können. Von manchem, das bisher nur kurz 
berührt worden ist, werden die Abbildungen, mit einigen Worten der Erläu- 
terung versehen, eine klare Anschauung schaffen, die gerade in religionsge- 
schichtlichen Dingen von besonders hohem Wert ist. — Herr Geheimrat 
LOESCHOKE-Bonn hat bei der ersten Auflage die große Freundlichkeit gehabt, 
alle bei der Erklärung der Bilder in Betracht kommenden Fragen mit mir 
durchzusprechen, ihm verdanke ich’s sö quwid boni inerit. 


TAFEL I Auf der Höhe der Velia, welche die Niederung des 
römischen Forums von dem Colosseumsplatze trennt, erhebt sich 
über der Triumphalstraße der sacra via noch heute der Bogen des 
Titus!, das Denkmal der im Jahre 70 erfolgten Zerstörung des jüdi- 
schen Nationalstaates und seines Heiligtums, des Tempels zu Jeru- 
salem. Das Relief auf der Innenseite des nördlichen Bogensockels 
zeigt die Krönung des auf der Quadriga fahrenden siegreichen Titus 
durch die Victoria, die entsprechende Stelle der Südseite bildet die 
wichtigste Szene aus dem Triumphzug ab: wir erblicken rechts den 
Titusbogen selbst, den der Feldherr mit seinem glänzenden Gefolge 
bereits passiert hat. Nun nahen sich die Hauptstücke der Beute, 
auf den Schultern der lorbeergeschmückten, nur mit leichter Tunika 
bekleideten Soldaten ruhend, dazwischen schreiten gesenkten Haup- 
tes gefangene Juden. Vor jeder Gruppe wird auf hoher Stange eine 
Tafel getragen, welche dem zuschauenden Volke die Bedeutung des 
folgenden Schaustückes meldet. Zuerst kommt der Tisch für die 
Schaubrote (Ex 2523—30), auf dessen Platte ein Opfergefäß steht; 


') A. Philippi, Röm. Triumphalreliefe (= Abh. d. sächs. Ges. d. Wiss. phil. 
hist. Ol. VI) S. 252. 
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über die Stege, welche seine Beine paarweise verbinden, sind im 
Kreuz die zwei silbernen Posaunen gelegt (Num 10 1-10), deren Schall 
das Opfer zu begleiten pflegte. Es folgt der siebenarmige Leuchter 
(Ex 25 31-40) aus getriebenem Golde, der gleich dem Schaubrottisch 
im Vorraum des Allerheiligsten seinen Platz hatte. Eine neue Tafel 
dahinter kündet ein weiteres Beutestück an, das auf dem Relief 
keinen Platz mehr gefunden hat. 

TAFEL I bietet zwei Darstellungen, die nach hellenistischen 
Vorbildern geschaffen und für zwei hellenistische Kulturzentren be- 
sonders charakteristisch sind. 1 Die Schutzgöttin von Antiochia 
(Vatikan) ist keine andere als die Göttermutter Kybele selbst: das 
Diadem der Mauerkrone macht sie kenntlich (vgl. Tafel VII 2). 
Ihre Wohnung sind die Berghöhen des Silpios, die sich hinter Antio- 
chia erheben: darum erblicken wir sie hier auf einem Felsen sitzend. 
Während die Rechte ein Aehrenbündel erhebt, schweift ihr Auge 
hinaus in die weite Ebene, die sie mit diesen Früchten des Feldes 
reich zu segnen gedenkt. Ihren Fuß setzt sie dem unwillig sich 
aufbäumenden Orontes auf die Schulter, dessen wilde Fluten Stadt 
und Land so oft mit Verwüstung bedrohen. 

2 In lässiger Ruhe hat sich der Vater Nil (Vatikan)! behaglich 
gelagert, ein Riese von mächtigem aber nicht plumpem Körperbau, 
das ernste Antlitz umrahmt von Bart und Haupthaar, dessen reiche 
Fülle sich in gewellte Strähnen gliedert, leise vom Wind bewegten 
Wogen vergleichbar. Aber um den gewaltigen Mann tummelt sich 
das fröhliche Leben eines echt alexandrinischen Idylis. Sechzehn 
der kleinen »Putten«, welche die hellenistische Kunst geschaffen hat, 
und die seitdem bis zum heutigen Tage zu den unentbehrlichen 
Requisiten der bildenden Kunst wie der Poesie gehören, umspielen 
den Vater: die heiligen Tiere, Krokodil und Ichneumon, müssen mit- 
tun, auf die Getreide spendende Rechte klettern zwei Bürschchen, 
und eins greift dem Alten in die Locken und winkt dem Bruder, 
ihm nachzusteigen. Am höchsten ist das Kerlchen geklettert, das 
sich stolz oben im Füllhorn umblickt, während seine Kameraden 
über das Ende des Hornes und den Rücken des träumenden Sphinx 
lustig hinabrutschen. Selten ist eine so nüchterne Tatsache wie die, 
daß der Nil alljährlich sechzehn Ellen steigt, so anmutig ausgedrückt 
worden. 

TAFEL III? Das realistische Streben der hellenistischen Kunst 
nach sorgfältigster Schilderung des Alltagslebens und die feine Beob- 


ı) Ygl. Amelung, Skulpt. d. Vatik. Museums I 124 ff. 2) Sämtliche 
Abbildungen dieser Tafel sind nach Terrakotten des Berliner Antiquariums 
hergestellt: ich bin R. Zahn nicht nur für die Reproduktionserlaubnis, sondern 
auch für eingehende Auskunft über die einzelnen Stücke zu Dank verpflichtet. 
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achtung des Charakteristischen, wie es besonders in der neueren Ko- 
mödie zu Tage tritt (vgl. S. 50£f.), hat gleichzeitig zur Schaffung 
typischer Charakterrollen geführt, denen die bildende Kunst die ent- 
sprechenden Masken und Kostüme verlieh!: die Kleinkunst hat sich 
daran erfreut, die lustigen Figuren der Bühne treulich nachzugestalten. 
Nr. 1 stellt die nach seinem Erfinder Lykomedes. benannte Figur* 
des alten Wichtigtuers vor: mit langem Bart und wolligem Haar, die 
linke Augenbraue hochgezogen, wie es der Maskenkatalog des Pollux 
vorschreibt, tritt der ‘Vielgeschäftige’ auf, diesmal als ‘Landwehr- 
mann’ mit dem spitzen Reisehut, über derrechten Schulter herabhängend 
den Mantel, auf der linken das Felleisen, Feldflasche und Schwert 
an der Hüfte, in der Rechten die Lanze. Er ist’s, der als kundiger 
Mann sich zur Führung der Patrouille anbietet und nachher keine 
Ahnung vom Wege hat, der plump vertraulich an den General heran- 
tritt und sich nach seinem Schlachtplan erkundigt, wie ihn Theo- 
phrast * zeichnet. — Köche sind von Alters her in der Komödie beliebte 
Personen, deren Hauptcharakterzug die Schwatzhaftigkeit ist. Ein 
schönes Exemplar dieser Gattung’ ist unsere Figur 2. Die Glatze 
umgibt ein festlicher Kranz, wie es sich ziemt beim Symposion, 
eine Schürze hat er sich vorgebunden, und in der Linken hält er 
die Schüssel, rührt mit dem Löffel eifrig darin, und erzählt dazu 
eine lustige Geschichte. — Vom Gelage her kommt der gleichfalls 
kranzgeschmückte vornehme Jüngling®, den Fig. 3 darstellt; er 
schlägt die Leier und singt dazu ein Lied, den Mantel hat er um 
die Hüfte gerollt, um unbehindert in die Saiten greifen zu können. 


Nr. 4 gibt den nach einer Komödienmaske prächtig heraus- 
gearbeiteten Kopf des hageren alten Weibes’, des Auxatvıov, wieder. 
Mit weitaufgerissenen Augen, aus denen helle Empörung sprüht, 
starrt die Alte ihr Gegenüber an, und aus ihrem zahnlosen Munde 
strömt unaufhaltsam der Fluß der keifenden Scheltrede. — Die mit 
meisterhafter Kunst behandelte Physiognomie des »Bösewichts« zeigt 


') Grundlegend dafür ©. Robert, Die Masken der neueren attischen Komö- 
die. XXV Hallisches Winckelmannsprogramm. 1911. 2) F. Winter, Die 
antiken Terrakotten, Typenkatalog. II 427, 6 vgl. 415, 9. Aus Kleinasien (Myrina). 
Robert 9. 64. 3) Aus einem Drahtstab gebildet; sie stak in dem Loch 
der rechten Hand. #) Charact. 13. 5) Winter II 426, 4. (Myrina). 
Vgl. Robert 14, der sich hier und S. 66ı gegen Winters Auffassung wendet; 
dieser hat im Arch. Jahrb. 1895 Anz. S. 122f. die Figur für einen Tympanon- 
schläger erklärt und mit der folgenden zusammen als Parallelen zu einem 
Stabianer Gemälde und einem pompejanischen Mosaik gewertet. 6) Winter II 
426, 6. Robert 66. ?) Berl. Mus. Terr. Inv. 6330. Höhe 9,5 cm. Aus der 
Sammlung Spiegelthal, Smyrna. Vgl. Robert 46: unsere Figur unterscheidet 
sich von dem Normaltyp des Pollux dadurch, daß sie nicht schielt: es fehlt 
überhaupt diesem Gesicht jede Spur von karikierender Verzerrung. 
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das Gefäß! Nr. 5. Das »Hahnengesicht« mit der scharfen Schnabel- 
nase, der spitz zulaufende Kopf, die kurze hochgeschürzte Oberlippe 
und breit herabhängende Unterlippe fügt sie in eine Gruppe von 
Figuren ein, in denen A. Dieterich ? »Thersites« zu erkennen glaubte. 

Eine reine Karikatur ist dagegen der Tragiker Euripides? (Nr. 7), 
der als Lampenfigur verwertet, bei seinem eigenen Licht aus der 
Buchrolle eine Tragödie vorliest, aber ausgerechnet in der komischen 
Maske des Alten, den Pollux* den »ersten Hermonios« nennt und 
so charakterisiert: „kahlköpfig, mit vollem Bart, zieht die Brauen 
hoch, stechender Blick“. — Rein naturalistische Studien genrehaften 
Charakters nach dem Leben der kleinen Leute bieten die beiden 
letzten Figuren. Zu dem Dornauszieher? N. 6 hat selbstverständlich 
die bekannte Figur der klassischen Zeit den Anstoß gegeben, aber 
der Künstler hat das Thema in typisch naturalistischer Weise be- 
handelt und damit eine unmittelbar packende Wirkung zu erzielen 
gewußt. Wir haben einen richtigen pausbäckigen Straßenjungen 
vor uns, der mit Kappe und Lederschurz notdürftig bekleidet sich 
auf dem Markt oder am Hafen herumtreibt, ziemlich in allem das 
Gegenteil von dem vornehmen Knaben des Urbildes. Fast schon 
eine Karikatur ist der klapperdürre Fischer® (N. 8), der seinen leeren 
Bastkorb am linken Arm hängen hat und sehnsüchtig auf den 
Schwimmer der Angel in seiner Rechten schaut, ob nicht doch end- 
lich einer anbeißen wird. Bei dieser Figur ist ebenso wie bei der 
vorigen besondere Sorgfalt auf die Durcharbeitung des Gesichtes ge- 
legt, während der übrige Körper flüchtig behandelt ist. 


1) Berl. Mus. Inv. Vasen 4982. H. 12 cm. L. 15 cm. ganz stumpfer, 


roter Firmiß. Aus Südrußland. Frühe Kaiserzeit. 2) Dieterich Pul- 
cinella 150f. Perdrizet Coll. Fouquet Taf. 28,3. Robert vermutet unteritali- 
schen Ursprung der Maske. 3) Berl. Mus. Terr. Inv. 8825. H. 11,5 cm. 


In Termessos gefunden. Auf der Buchrolle Inschrift EYPEITTIAIHC. kupfriger 
Firniß; wohl I Jh. v. Chr. Lampe, der abgebrochene Phallus diente als Brenn- 
tülle. Im Nacken Eingußloch, darunter kleiner Henkel abgebrochen. Zahn 
weist auf die Figur bei Lebas Voyage hin, wo auf der Rolle 5rooröwv steht, 
was natürlich nur die Figur selbst bezeichnen kann, zum Beweis dafür, daß 
auch hier die Inschrift die ganze Figur, nicht den Inhalt der Rolle bezeichnet. 
Eine ähnliche Lampe aus Neapel bei Birt, Buchrolle 161 zeigt auf der Rolle die 
Buchstaben des Alphabets. s) Vgl. Robert 2.18.64. Doch zeigt der eigen- 
artige Bartschnitt deutliche Verwandtschaft mit dem opyvonoywv, dem “Intri- 
ganten’; aber dessen Glatze ist, wie die Abbildungen bei Robert 19 zeigen, 


von kräftigem Haarwuchs umringt. 5) Berl. Mus. Terr. Inv. 8626 (Winter, 
Typenkat. IT 448, 1). H.17 cm. Aus Priene. Behandelt und abgebildet bei Wie- 
gand-Schrader, Priene 8.357. Abb. 434. ®) Berl. Mus. Terr. Inv. 8761. 


H. 17,5 cm. Aus Thyatira. Vgl. Wace Annual of the British School of Athens 
X 113f. Abb. 5. Robert verweist auf die eben erschienene Publikation ale- 
xandrinischer Broncen aus der Sammlung Fouquet durch Perdrizet als ein 
lebendiges Spiegelbild alexandrinischen Lebens. 
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TAFEL IV gibt Proben hellenistischer Porträtkunst. Zunächst 
1 den schlicht behandelten Kopf des Poseidonios nach einem 
Neapeler Marmor, dessen klare, ruhige Züge um des S. 134 ff. Ge- 
sagten willen für uns von ganz besonderem Interesse sind. Das 
zweite Bild (2) gibt einen Broncekopf des NeapelerMuseums 
wieder, den man früher für Seneca oder Callimachus hielt. Es ist 
neben dem allbekannten blinden Homer das beste Beispiel für die 
Meisterschaft, mit der die hellenistische Kunst nach Lysipp ihr enormes 
Können in der Wiedergabe des Porträts in den Dienst der Aufgabe 
stellte, non iraditos vultus, Idealköpfe der Vergangenheit darzustellen. 
In wirren Strähnen fällt das Haupthaar in die gefurchte Stirn. Die 
Augen blicken herb, scharf zeichnen sich die Backenknochen ab, und 
eine tief eingerissene Linie zieht sich von den Mundwinkeln zu den 
Nasenflügeln; ein kurzer ungepflegter Bart umgibt den halbgeöffneten 
Mund, aus dem ein Wort des Spottes zu klingen scheint. Mit beson- 
derer Sorgfalt ist die Muskulatur des langen hageren Halses gearbeitet. 
Der Kopf war darauf berechnet, halb von unten gesehen zu werden 
(also anders wie unsere und alle andern veröffentlichten Abbildungen) 
und stellt vielleicht, wie die Barttracht lehrt, einen Dichter der alten 
Zeit, etwa einen Jambographen wie Archilochos oder Hipponax! dar. 
Die Mitte der Tafel gibt die S. 52 genannten Münzbilder wieder: 
3 Ptolemaios I, 4 Mithradates IV, 5 Antimachos Theos von Baktrien ?. 


KAISERKULT 


TAFEL V: S. 150 ist erwähnt worden, daß Commodus sich 
als Herakles verehren ließ. Im Konservatorenpalast auf dem 
Kapitol zu Rom ? befindet sich (1) eine Darstellung von ihm im Kostüm 
dieses Heros. Der Löwenrachen dient ihm als Helm, die Rechte 
führt die Keule, die Linke hält die goldenen Aepfel der Hesperiden. 
Rechts und links von der Büste waren wie Wappenhalter zwei See- 
kentauren angebracht, wohl um die Seegewalt des Kaisers zu doku- 
mentieren. Direkt unter der Büste spielt ein halbmondförmiger 
Amazonenschild auf den Beinamen des Commodus »Amazonius< an, 
darunter bildet ein Himmelsglobus ‘ (mit Horoskop?) das Fundament 
des Aufbaus. Zwei knieende Frauengestalten, gekreuzte Füllhörner 
mit den Händen stützend, scheinen Personifikationen gehorsamer 
Provinzen zu sein. 


1) So Loescheke und bei Gelegenheit der Erklärung einer Marmorreplik 
des Kopfes Furtwängler, Sammlung Somzee 1897. S. 36. Taf. 26. 
?) Für die Entwickelung der antiken Porträtkunst sei auf das im Herbst 
1912 erscheinende Tafelwerk von Richard Delbrück in Lietzmanns „Tabulae in 
usum scholarum“ verwiesen. ») Helbig, Führer durch die Sammlungen 
Roms I!n. 553. #) vgl. den Globus auf V 2. 


y 


Tafel 4. 5. 6 423 





Aus den zahlreichen Darstellungen der Apotheose vonKaisern 
heben wir (2) die des Antoninus und der Faustina heraus, 
die sich an der Basis der Antoninsäule befand und jetzt im Giardino 
della Pigna des Vatikans steht!. Links unten ruht ein Jüngling, 
dessen Linke einen Obelisken umfaßt: die Personifikation des Cam- 
pus Martius (auf dem Augustus einen Obelisken hatte errichten las- 
sen), des Ortes an welchem der Scheiterhaufen des entschlafenen 
Kaisers lohte. Ein Genius mit mächtigen Fittichen schwingt sich 
von dort gen Himmel empor und trägt auf seinem Rücken das 
den kapitolinischen Göttern Juppiter und Juno angeglichene gött- 
liche Herrscherpaar den di superi entgegen. Zwei Adler, wie sie 
stets aus den Scheiterhaufen der toten Kaiser als Träger der könig- 
lichen Seele emporzusteigen pflegten ?, begleiten den Flug. In der 
linken Hand trägt der Genius ® einen von einer Schlange umringelten 
Himmelsglobus, der das Horoskop der Konsekrationsstunde angibt 
und somit zum Zeugnis für die S. 132f. 156 f. behandelte Bedeutung 
der Astrologie dienen mag. Die rechte untere Hälfte des Bildes 
füllt die dea Roma aus, die ihren linken Arm auf den Schild mit 
dem Wappen Roms, der säugenden Wölfin, stützt: zu ihren Füßen 
sind Kriegstrophäen ausgebreitet. 

TAFEL VI 1 Das erste Bild gibt einen Zaridus Augusti (S. 147) 
geweihten Altar wieder, den ein magister vici namens Roscius ge- 
widmet hat? Die Reliefdarstellung zeigt uns die Darbringung des 
altrömischen Opfers der Suoveiaurilia. Mit Binden, die um die Mitte 
des Leibes gewunden sind, geschmückt werden ein Stier und ein 
Schwein zum Altar geführt, das dritte Tier, das Schaf, hat in dem 
engen Raum keinen Platz mehr gefunden. Im Hintergrunde links 
steht mit einem Kranz auf dem Haupte der Öpferdiener mit den 
Geräten, am Altar treffen beim Schall der Flöte die pontifices die 
Vorbereitungen zur heiligen Handlung. 


KLEINASIATISCHE GOTTHEITEN 


TAFEL VI 2 Im Jahre 204 v. Chr. wurde auf Geheiß der 
sibyllinischen Bücher der heilige Meteorstein der Idaeischen Magna 
Mater von Pessinus nach Rom überführt und erhielt auf dem pala- 
tinischen Hügel ein Heiligtum angewiesen, dessen Grundfesten heute 
noch stehen. Als das Schiff Salvia bei der Einfahrt in den Tiber 


2) Vgl. Petersen bei Amelung, Skulpturen des Vatikanischen Museums 
Bd. IS. 887 ff. Taf. 116. Eine eingehende religionsgeschichtliche Interpretation 


des Reliefs gibt L. Deubner. Röm. Mitteil. XXVII (1912) 1 ff. 2) Mar- 
quardt, Röm. Staatsverwaltung III? S. 275. 467. 3) Deubner will in ihm 
den „Aion“ der Mithrasreligion erkennen. *) Vgl. Corp. Inser. Lat. VI 


30 957. 
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stecken blieb, zog Claudia Quinta es allein aus der Untiefe heraus 
precata propolam, ut ita demum se sequeretur, si sibi pudieitia con- 
staret, und bewies durch dies göttliche Wunderzeichen die Unrich- 
tigkeit des gegen sie erhobenen Klatsches!. Das in Rom (Vatikan) 
erhaltene Relief? stellt die Szene mit der Variante dar, daß statt 
des heiligen Steines die Göttin selbst auf dem Verdeck des Schiffes 
thront. 

Zugleich mit dem hl. Stein gelangt auch das phrygische Kult- 
personal der Göttermutter, die verschnittenen Galli, nach Rom und 
genießt dort für sich und seine dem Römer höchst fremdartigen Ge- 
bräuche obrigkeitlichen Schutz. In der Kaiserzeit begegnet uns 
mehrfach als das Haupt dieses Kultes der Archigallus, der sogar 
römischer Bürger ist. 

TAFEL VII 1 zeigt das im kapitolinischen Museum zu Rom 
befindliche Relief eines solchen Archigallus in vollem Ornat’. 
Er ist bekleidet mit einer Aermeltunika und einem Mantel. Um 
den Hals ringelt sich ein schlangengestaltiges Halsband. Den Kopf 
deckt ein Schleier, auf den ein mit drei Schildern geschmücktes 
Diadem gedrückt ist. Die Medaillons enthalten in der Mitte ein 
Bild des idäischen Zeus, zu beiden Seiten den mit der phrygischen 
Mütze bedeckten Attis. In das Haar sind Wollbinden geflochten, 
welche lang auf die Brust herabfallen. In der linken Hand trägt 
der Priester eine Schale mit Früchten, darunter den der Kybele hei- 
ligen Pinienzapfen; darüber erblicken wir eine an beiden Enden 
mit dem Zeuskopf verzierte Geißel, deren drei lange Lederriemen mit 
Knochen oder Bleistücken reich besetzt sind. Die rechte Hand hebt 
einen Granatapfel und drei grüne Zweige empor. Darüber hängt 
ein Paar cymbdala, dem auf der andern Seite eine Handpauke ent- 
spricht: darunter sind eine gewöhnliche gerade und die gekrümmte 
phrygische Flöte gekreuzt, unter diesen die geheimnisvolle cista. 
Am 24. März, dem dies sanguinis, vereinigten die Flöten ihren Schall 
mit dem Klang der Becken und Tamburins zu sinnbetörender Wir- 
kung, im wilden Tanze drehten sich heulend die Galli, und unter 
den Schlägen der Geißel troff vom Rücken das Blut, bis in höchster 
Ekstase die Priester mit scharfen Dolchen ihre Arme zerfleischten, 
die von der Gegenwart ihrer Gottheit berauschten Jünger das blutige 
Opfer der Selbstentmannung vollzogen *. 


!) Sueton. Tiberius 2 u.ö. Vgl. Wissowa, Relig. u. Kultus d. Römer S. 263. 
2) Vgl. CIL VI 492; Bloch im Philologus LII 581 ff. Helbig, Führer I! n. 483. 
>) Helbig, Führer I!n. 422 (?n. 433). Wissowa, Religion u. Kultus d. Römer S. 265. 
Marquardt, Staatsaltertümer III? S. 3681. *) Die lebendige Schilderung 
einer solchen im Kult der ‘dea Syria’, die mit der Kybele vereinigt erscheint, 
sich abspielenden Szene verdanken wir Apuleius, Metam. VIII 27. Näheres bei 
Hepding, Attis S. 160 ff. Cumont, relig. orient. p. 691. 
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2 Einen heute zerstörten Kybelealtar hat Zoäga, Bassirilievi 
tav. 13. 14 veröffentlicht. Er trägt die Inschrift M(atris) D(eum) 
M(agnae) I(daeae) et Altinis und L(ucius) Cornelius Scipio Orfitus 
ve(ir) c(larissimus) augur taurobolium sive criobolium fecit die III 
kal(endas) Mart(ias) Tusco et Anullino cos(ulibu)s (= CIL VI 505; 
Dessau Inser. lat. sel. 4143, Hepding, Attis S. 88). 

Der genannte hohe Beamte und Stifter des Altars ist also am 
26. Februar 295 n. Chr. durch Besprengung mit dem Blute eines 
geopferten Stieres und Widders eingeweiht, »wiedergeboren« worden 
(vgl. S. 180). Beide Opfertiere sind denn auch mit den breiten Leib- 
gurten und den um die Hörner geschlungenen Wollbinden auf der 
Rückseite des Altars zu beiden Seiten der heiligen Pinie dargestellt. 
Diese selbst ist mit Glocken, einer Handpauke, einer Rohrflöte, einem 
Korbe und einer cista behängt. Vögel sitzen in ihren Zweigen, 
unter ihnen ein Hahn. Im Attis-Kybelekult spielt die Pinie eine 
große Rolle: unter ihr hat sich einst Attis entmannt, sie gilt aber 
auch als Symbol des Gottes selbst und wird am 22. März in feier- 
licher Prozession in das Kybeleheiligtum getragen!. Auf der Vorder- 
seite des Altars sehen wir Attis in geschlitzten Hosen, mit der 
phrygischen Mütze bedeckt, in der Linken ein Tamburin haltend 
lauschend hinter der Pinie stehen; neben ihm im Boden steckt sein 
Stab, das pedum. Von links fährt mit ihrem Löwengespann Kybele 
heran, um das Versteck des Geliebten ausfindig zu machen, welches 
ihr bald das Krähen des in den Pinienzweigen sitzenden Hahnes 
kenntlich machen wird; das Haupt schmückt die Mauerkrone, über 
der ein Schleier herabwallt, die Linke stützt sich auf ein Tambu- 
rin, die Rechte hält einen Lorbeerzweig. 

Ueber die Sabaziosmysterien (vgl. S. 127. 193°) belehrt 
uns ein Bilderzyklus der im Bereich der Praetextatkatakombe be- 
findlichen Vincentiusgruft in Rom, den Garrucei ? veröffentlicht hat. 
An der Wand über dem Arkosolgrabe, dessen Wölbung und Lünette 
die Bilder schmücken, steht die Inschrift Vö/ncenti hoc o/stium?] 
quetes? guot vides; plures me anlecesserunt, omnes expeclo ; manduca, 
vibe, lude et beni at“ me: cum vibes, bene fac, hoc tecum feres°. 
Dann folgen die Verse 

Numinis antistes Sabazis Vincentius hie e/st 
OJui sacra sancta deum*® mente pia cofluilt. 


1) Wissowa. Rel. u. Kultus 266. Cumont, rel. orientales 69 ff. 2) Storia 
dell’ arte eristiana VI p. 171 ff. tav. 493. 494, wonach unsere Abbildungen. Neu 
veröffentlicht von Wilpert, Die Malereien der Katakomben Roms Taf. 132. 183. 
Erklärung bei E. Maass, Orpheus S. 207 ff. Zur Inschrift vgl. Buecheler, Carmina 
epigraphica n. 1817. CIL VI 142. 3) Für quietis ? *) — ueni ad wie 
vibe = bibe, vides = vives. 5) Vgl. Apoc 14 ıs. 6) deüm = deorum. 
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Sabazios ist eine dem Dionysos verwandte phrygische Gottheit !, 
die auf ihrem Weg nach Westen mit den verschiedensten anderen 
göttlichen Wesen Verbindungen eingegangen ist. So hat die Namens- 
ähnlichkeit sie auch zu einem Doppelgänger des jüdischen ’Ixovs 
Zoßawd) gemacht und 
einen jüdisch-synkretis- 
tischen Kult Ähnlich dem 
des "Yııotos hervorge- 
bracht, dem möglicher- 
weise unsere Vincentius- 
bilder angehören ?. Die 
ersten drei Bilder sind 
dem Gedächtnis der Gat- 
tin des Priesters, Vibia, 
gewidmet: wie einst die 
\ Proserpina, so hat auch 

era Sie der Unterweltsgott 
Abbildung 1. geraubt, Hermes der 
Seelengeleiter führt das Viergespann dem wie ein Brunnenloch geform- 
ten Eingang der Unterwelt zu. So stellt das erste Bild in dem altüber- 
kommenen Schema des Koreraubes die abreptio Vibies et discensio 
(= descensio) dar. Auf dem zweiten Bild erblicken wir den Thron 
des Herrschers im Totenreich Dispater und seiner Gattin Aera cura 
(= "Hpa xo0pa?). Von rechts erscheint, geführt vom Mercurius nun- 
tius, Vibia, hinter ihr | 
schreitet als Fürspreche- 
rin beim Totengericht 
Alcestis, die typische | Ara yrunar 
Mustergattin, um zu be- 
zeugen, daß die Ver- 
storbene ihr gleich ge- 
wesen sei. Auf der an- 
dern Seite des Thrones IN lg 
stehen die drei Schick- |\//\W, SD 
salsgöttinnen’, die Fata al 
divina. Das Gericht be- | || . AL. 
findet die Vibia für |.) il ai MERAN) 
würdig der ewigen Selig- — — RR 


keit: auf dem Lünet- Abbildung 2. 


!) Näheres bei Gruppe, Mythologie II 1552 ff. ?) Vgl. Cumont in 
Comptes rendues de l’Academie des Inscriptions 1906 p. 63 ff. und rel. orient. 79 £. 
®) Ihren Bart verdankt die Mittelste nur dem Zeichner Garruceis: Die Ab- 
bildung bei Wilpert zeigt deutlich ein bartloses Gesicht. 
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tenbilde (3) ist links die /nduetio Vibies dargestellt: der angelus bonus 
führt sie durch das himmlische Tor in die blumigen Auen des Para- 
dieses, auf denen wir bereits zwei Selige mit Knöchelspiel oder 
Blumenpflücken beschäftigt erblicken. Im Hintergrunde sitzen die 
durch Richterspruch der unerbittlich strengen Götter, die euphemi- 
stisch »die Guten« genannt werden, für untadelig befundenen dono- 
rum. iudicio iudicati beim himmlischen Mahle unter den Bäumen des 
Gartens, mit Kränzen geschmückt, in festlichen Kleidern, Vibia unter 
ihnen. Ans Ende dieses seiner verstorbenen Gattin gewidmeten 





ng 
ONORMAMNDICIOYG ‚4, 
Te VA 
VL, aLRlg 


— — 7 A 


zu s uhr kb S;,aızm— 


























































Abbildung 3. 


Cyklus hat sich Vincentius selbst gestellt: beim Festmahle erblicken 
wir den Gatten der Vibia unter den septe(m) pü sacerdotes des 
Sabazius, gleich zwei anderen Kollegen mit einer hohen phrygi- 
schen Mütze geschmückt: die Zugehörigkeit zu dem geweihten Kol- 
legium verbürgt auch ihm den Zutritt zum Orte der Seligkeit. 
TAFEL VIII 1 Um ihrer Bedeutung für das Neue Testament 
(Act 1925—4:) willen sei hier auch die Artemis von Ephesus R 
nach einem Neapeler Exemplar abgebildet '. Kopf, Hände und Füße 
des für diesen Typus zugrunde liegenden Originals waren aus Eben- 
holz geschnitzt, daher sind sie in vielen der erhaltenen Kopien 
schwarz gefärbt. Die Göttin trägt die Mauerkrone auf dem Haupte, 
hinter dem sich die volle Mondscheibe rundet. Zu beiden Seiten 
des Kopfes wie auf dem oberen Teile des den Unterleib eng um- 


1) Zahlreiche Repliken bei $. Reinach, Repert. de la Statuaire I 298 ff. II 
321#. III 98. Dazu vgl. Roscher, Lexikon I 588 if. Die Statuen stammen sämt- 
lich aus römischer Zeit. Wichtig die Münze Archäol. Zeitung 41 S. 284 Fig. 4. 


498 BILDERANHANG 








spannenden Gewandes befinden sich geflügelte Stiere und Widder, 
wie sie die babylonische Kunst geschaffen hat und die Phantasie 
des Apokalyptikers (Apoc 4) erblickt. Auf beiden Armen kriechen 
schmeichelnd Löwen 
zu ihrer Herrin em- 
por, deren unzählige 
Brüste unter dem ägis- 
artigen, mit Reliefar- 
beit verzierten Hals- 
kragen hervorquellen. 
Die Biene am unte- 
ren Saum des Kleides 
erinnertdaran,daßauch 
die Priesterinnen der 
ephesischen Artemis 
keitooa: hießen. 











Abbildung 4. 

Doch ist diese Darstellung, trotzdem sie die in späterer Zeit 
vorherrschende ist, keineswegs ein getreues Abbild des Urbildes im 
Tempel zu Ephesus. Diesem kommt vielmehr eine hellenistische 
Gemme (2), auf die mich Jacobsthal hinweist, nahe !. Das Idol stellte 
danach eine aufrechtstehende weibliche Gestalt mit zwei Brüsten 
dar. Der ganze Leib ist bis zu den Fußknöcheln herab in Binden 
gewickelt, zwischen die in bestimmten Abständen Reihen von metal- 
lenen Buckeln eingefügt sind: durch mißverständliche Deutung sind 
daraus die vielen Brüste der landläufigen Statuen geworden. In den 
Händen trägt sie zwei Gebilde, die man nach unserer Darstellung 
für Palmzweige halten müßte, die aber, wie die ähnliche Gemme 
64,80 (Furtw.) zeigt, Kornähren sein sollen. Zwei weibliche Rehe 
mit Zitzen stehen neben der Göttin, aus ihrem Haupte springen zwei 
undeutliche Tiere, wohl auch Rehe; zwei Skorpione befinden sich 
über ihrer Schulter, Sonne und Mond leuchten ihr zu Häupten. 


Isıs 


TAFEL VIII 3 Im Laufe des I Jahrhunderts vor Christus hat 
sich trotz wiederholter Abwehrmaßregeln des Staates der Isiskult, 
der schon weite Gebiete des Ostens erobert hatte, auch in Rom 
heimisch zu machen gewußt. Auf dieser Wanderung durch die öst- 
lichen Mittelmeergebiete ist viel von der spezifisch ägyptischen Eigen- 


') Abgeb. bei Furtwängler, Die antiken Gemmen 1900 Bd. I Taf. 44,2. Da- 
nach mit freundlicher Erlaubnis des Verlages Giesecke & Devrient unsere Ab- 
bildung. 
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art der Form verloren gegangen und eine Assimilation an das grie- 
chische eingetreten. Die Abbildung 3 gibt die für die helleni- 
stisch-römische Zeit typische Darstellung der Isis, wie sie in zahl- 
reichen Repliken sich findet!, nach einem Exemplar des Neapeler 
Museums wieder. Ueber die Tunika ist der mit Fransen besetzte 
Mantel geschlungen und seine Enden sind auf der Brust zum »lsis- 
knoten« geschürzt. Das gewellte Haar deckt ein Schleier, die Stirn 
überragt das Symbol der Göttin, die Mondscheibe und die Lotos- 
blüte. Die rechte Hand hält die metallene Klapper, das Sistrum, 
empor, während die linke einen mit Nilwasser gefüllten Henkel- 
krug hält. 

Das aus hadrianischer Zeit stammende folgende Relief (4) des vati- 
kanischen Museums stellt eine Isisprozession dar?. Voran schreitet 
die an der Stirn mit der Lotosblume, dem Symbol ihrer Göttin, ge- 
schmückte Priesterin, um deren linke Hand sich die heilige Uräus- 
schlange windet: in der rechten trägt sie ein Gefäß. Hinter ihr folgt 
der »Hierogrammateus« mit kahlgeschorenem Schädel, den ein Band 
mit steif nach hinten abstehenden Enden umschlingt. Dies und die 
Sperberfeder am Kopf macht ihn kenntlich. Aus der heiligen Rolle, 
die er mit beiden Armen vor sich hält, rezitiert er Gebete. Dann 
kommt der »Prophet«, eine in Tücher gehüllte Gestalt, die einen 
großen Krug mit dem zur Reinigungszeremonie dienenden Nilwasser 
in seinen vom Mantel bedeckten ® Armen trägt. Der Henkel des 
Kruges hat die Form der heiligen Uräusschlange * Die den Beschluß 
bildende Dienerin schwingt in der Rechten das klirrende Sistrum 
und trägt in der Linken eine mit eigentümlichen Ansätzen am Stiel 
versehene Schöpfkelle. Clemens Alex. Strom. VI 4, 35—37 beschreibt 
eine andere Form der Isisprozession: voran geht der Sänger (Wöög) 
mit einem Musikinstrument, es folgt der Sterndeuter (@pooxörog) mit 
einer Uhr und einem Palmzweig? als Symbolen der Astrologie in 
der Hand, dann der Schreiber (tepoypapnareis), auf dem Kopfe Federn, 
in den Händen ein Buch und ein Körbchen mit Tinte und Schreib- 
rohr. Danach folgt der Zeremoniar (otoA:orig) mit der Elle, dem 
Symbol der Gerechtigkeit, und der Schale zum Trankopfer; den 
Beschluß bildet der »Prophet«, welcher den Wasserkrug in seinen 
Armen hält. 

MAFEL IX 1 Wie auf dem vorigen Relief die führende Prie- 
sterin als Kopfschmuck das Symbol der Göttin trug, so zeigt uns 

) S. Reinach, Repertoire de la Statuaire I 87. 611ff. IT 420 ff. 8091. 


III 124f. Amelung, Skulpt. d. Vatik. Mus. Taf. 7, 31. 2) Vgl. Amelung, 
Skulpturen d. Vatik. Museums Bd. II (Belvedere) S. 142 ff. 3) Ueber die 
Sitte und Bedeutung der verhüllten Hände s. A. Dieterich, Kleine Schriften 
1911 S. 440 ff. *) Dasselbe betont auch Apuleius Metam. XI 11. 


5) Vgl. Boll, Sphaera S. 370. 
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der in 1 wiedergegebene athenische Grabstein ! eine Isispriesterin 
im vollständigen Kostüm ihrer Herrin. Soterion, der Eigentümer 
des Grabes, wie uns die Inschrift belehrt, hat sich selbst in feier- 
licher Positur, die Testamentsrolle in der herabhängenden Linken, 
an der Seite seiner Gattin, welche Priesterin der Isis war, auf dem 
Grabsteine darstellen lassen. 


MITHRA 


Von den zahlreichen Monumenten des Mithraskultes, die 
F. Cumont ? gesammelt hat, ist hier eins der größten, die auf beiden 
Seiten mit Reliefs bedeckte Platte eines Mithraeum zu 
Heddernheim, wiedergegeben (TAFEL X und XI Cumont, 
nr. 251). Den Mittelpunkt der Vorderseite nimmt die auf den meisten 
Platten wiederkehrende Stiertötung in Anspruch. Die Darstellung 
steht unter dem bestimmenden Einfluß eines seit den Perserkriegen 
in der griechischen Kunst verbreiteten Motivs, das zunächst in den 
verschiedenen Darstellungen des Herakles seinen Ausdruck findet, 
der die Hirschkuh von Keryneia am Geweih packt und das sich 
sträubende Tier mit dem Knie zu Boden drückt. TAFEL IX 2 
gibt eine Bronzegruppe dieses Typs in Palermo wieder, die auf eine 
Komposition des Lysipp zurückgeht. In der Schule des Phidias war 
dies Motiv bereits auf Nike übertragen: an der Balustrade des Tem- 
pels der Athena Nike war die Göttin in dieser Haltung eine Kuh 
opfernd dargestellt’. In hellenistischer Zeit wurde dies letzte Motiv 
noch weiter durch Menaechmus (III Jh.) umgestaltet * und ist in dieser 
Form oft wiederholt’. Ein Beispiel aus dem vatikanischen Museum 
bietet das Relief TAFEL X 2. Nach dem Vorbild des Menaechmus 
ist dann wohl im ersten Jahrhundert der Kaiserzeit die uns vor- 
liegende Mithrasgruppe entworfen worden (vgl. S. 130). 

Was nun den Inhalt der Darstellung anlangt, so ist es nur durch 
ausgiebige Kombination von Nachrichten und Darstellungen möglich 
gewesen, den Sinn dieses Gewirrs von Figuren zu enträtseln °. Ueber 
dem flatternden Mantel erblicken wir einen Raben, der dem Mithra 
vom Sonnengott den Auftrag gebracht hat, den Urstier, das erste 
Geschöpf des Ahura Mazda, zum Heile der Welt zu töten. Darauf 

') Vgl. v. Sybel, Skulpturen zu Athen nr. 550, vgl. Lebas, Voyage Mon. 
tig. 75. ?) Textes et Monuments relatifs aux mysteres de Mithra 1895—99. 
Weitere Nachweise bei Cumont, rel. orient. 299 ff. 3) Archäol. Anzeiger VI 
122 Fig. 17d. Vgl. Kekule, Die Balustrade der Athena Nike. *#) Plinius 
nat. hist. 36, 80 vitulus genu premitur. 5) Vgl. z. B. S. Reinach, Repertoire 
de la statuaire I 113. 190. 350. 6) Cumont Textes et Mon. I 304 ff. und bei 


Roscher, Lexikon d. griech. u. röm. Mythologie s. v. „Mithras“. Vgl. auch Cu- 
mont, Die Mysterien des Mithra, deutsch von Gehrich 2. A. 1911. S. 199 ff. 
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hat Mithra .das Tier verfolgt und in einer Höhle zu Boden gewor- 
fen: während die Linke in die Nüstern des von dem Knie des Hel- 
den niedergedrückten Stieres greift, bohrt die Rechte ihm den töd- 
lichen Dolch in den Hals. Zwei Gefährten, Cautes und Cautopates, 
stehen Fackeln tragend ihrem Meister zur Seite. Aber schon nahen 
die feindlichen Abgesandten des Ahriman: Während ein Skorpion 
die Hoden des Stieres zerfleischt, um seinen Samen zu vergiften, 
schlürft die Schlange das in den Krater fließende Blut, auch der 
Löwe lauert darauf, sein Teil zu erhalten. Doch Mithras treuer 
Hund, der vorher schon die Beute aufgespürt hatte, bewacht die 
aus dem todwunden Tier entschwebende Seele und geleitet sie zum 
Himmel, aus dem Leichnam entstehen trotz Ahrimans Bemühungen 
die heilsamen Pflanzen, vor allem Weinstock und Getreide: wie denn 
schon in der Darstellung aus dem emporgeworfenen Schwanzende 
drei Aehren herauswachsen; aus seinem durch den Mond geläuter- 
ten Samen die Tiere, die wir auf der Rückseite der Platte (XI) 
fröhlich über die Grotte springen sehen, in der an der Leiche des 
toten Stieres Helios dem Mithra eine Weintraube reicht. Auf der 
oberen Leiste der Vorderseite erblicken wir links den zu Berg fah- 
renden Helios, welcher den Mithra an seiner Seite den Wagen be- 
steigen heißt, rechts die zu Tal fahrende Nacht. Darunter links eine 
Episode aus einem früheren Stierabenteuer: Mithra schleift das er- 
beutete Tier an den Hinterfüßen mit sich. Daneben setzt er dem 
Helios die Strahlenkrone auf und reicht dann einem Knieenden 
(Helios?) die Hand. Die runde Wölbung der Opfergrotte schmücken 
die Bilder des Tierkreises, ein Zeichen des auch in die Mithrareli- 
gion eingedrungenen Einflusses der babylonischen Astrologie: muß 
doch die Seele des Frommen von Mithra geleitet sieben Himmel 
durchschreiten, um von allen r&$n gereinigt die höchste Seligkeit 
zu erlangen (S. 172 ff.). In dem Zwickel rechts sehen wir, wie Mithra 
zur Zeit einer von Ahriman gesendeten Dürre durch einen Pfeil- 
schuß Wasser aus dem Felsen lockt, das die davor knieenden Men- 
schen gierig trinken. In dem Viereck rechts daneben (unter dem 
Kopf) ist die Geburt des Mithra dargestellt; mit halbem Leibe ragt 
er aus dem »mütterlichen Felsen« heraus. Darunter schreitet er nackt, 
nur mit der phrygischen Mütze bekleidet, auf einen Feigenbaum zu, 
um sich vor dem Sturmwind mit dem abgehauenen Laub zu decken. 
Die übrigen Darstellungen sind uns nicht verständlich. Medaillons 
mit den vier Winden schmücken die Ecken, die vier je darunter 
und darüber befindlichen Köpfe stellen die vier Jahres- 
zeiten dar. 

Ein Heiligtum des Mithras (Mithraeu m) zeigt TAFEL XI11, 
und zwar das jetzt von Wasser angefüllte und unzugänglich gewor- 
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dene unter St. Clemente in Rom! (natürlich ist es kein Zufall, daß. 
sich über dem heidnischen Kultort eine christliche Kirche erhoben 
hat). Die Form dieser Heiligtümer ist im ganzen Gebiet des römi- 
schen Reiches wesentlich gleich. Weil in der Legende des Gottes 
die Höhle eine so bedeutsame Rolle spielt, hat man entweder Fels- 
grotten gewählt oder dem Versammlungsort durch Wölbung der 
Decke den Charakter des antrum = onNAaıov gegeben? Durch einen 
Vorraum betritt man das Heiligtum: die Eingangswand ist frei, an 
den drei andern Wänden befinden sich die etwas abgeschrägten 
Podien, auf denen die Gläubigen Platz nahmen. Die Hinterwand 
schmückte das Relief des Stiertöters, von den Altären des So/ und 
der Luna flankiert: man sieht deutlich die Stelle, aus der es 
herausgebrochen ist, davor war zwischen den Podien der Opferplatz. 
Die Mithraen sind alle klein und fassen höchstens 100 Personen: 
so liegt der Schluß nahe, daß nur die höheren Grade der »Einge- 
weihten« Leo, Perses, Heliodromus, Pater, nicht aber die niederen 
Rangstufen des Coraz, Cryphius, Miles za den Mysterien der Crypta 
Zutritt hatten ? (vgl. S. 173). 

TAFEL XIII. Unter den Mysterien des Mithra spielt die »Kom- 
munion« eine Hauptrolle: Justin, der sie mit dem christlichen Abend- 
mahl in Parallele stellt, berichtet apol. I 66, daß dabei Brot und ein 
Becher mit Wasser unter feierlichen Sprüchen dem Einzuweihenden 
vorgesetzt würden‘. Man hat zu bereitwillig in dem hier (4) ab- 
gebildeten Relief von Konjicu in Bosnien eine Darstellung dieser 
mithrischen Kommunion finden wollen. Auf einem Polster, vor dem 
ein mit Broten bedeckter dreibeiniger Tisch steht, ruhen zwei Per- 
sonen, von denen die eine das Trinkhorn in der aufgestützten Hand 
hält, während die freien rechten Arme bei beiden erhoben sind: 
daneben stehen zunächst links der durch die phrygische Mütze kennt- 
liche »Perser« und rechts der (halbzerstörte) »Soldat«, dahinter durch 
die Tiermasken unverkennbar bezeichnet, der »Rabe« und der »Löwe«. 
Schon dieser Umstand muß uns abhalten, die Szene für eine reali- 
stische Darstellung der »Kommunion« zu halten, da wir doch wissen, 
daß Coraz und Miles von den Mysterien ausgeschlossen waren (s. oben); 
auch ist bei der Feierlichkeit schwerlich ein Eber in der Crypta 
umhergelaufen, den wir doch auf dem Relief links vom Tisch sehen ; 
wenn man sich mit dem Rindskopf zur Rechten auch zur Not ab- 
finden könnte. Vielmehr ist die ganze Szene, wie sie kunstgeschicht- 


y Cumont, Textes et Monuments II Abb. 30. ?) Anders Cumont, Myst. d. 
Mithra 2. A. 159 „Diese Krypta, die man als Sinnbild der Welt beirachtale 
mußte in Nachahmung des Firmaments gewölbt sein“. DES: Canon 
Mysterien d. Mithra, deutsch v. Gehrich 2. A. 141. 146. *) Cumont, Textes 
et Mon. I 320f. Myst. des Mithra ? 144. 
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lich mit den Heroenreliefs zusammengehört, so auch inhaltlich als 
das Mahl der seligen Mysten im Paradiese zu verstehen, die — viel- 
leicht als »Sonnenfahrer«, wie Dieterich ! ausführt, emporgeschwebt 
— von den Angehörigen der niederen Grade bedient werden. Diese 
letzteren sind dann mit irdischem Realismus durch die im Kult 
faktisch benutzten Masken und Embleme gekennzeichnet, während 
das Mahl der seligen Mysten selbst nach dem Typus des oft dar- 
gestellten Festmahles des Sol und Mithra — daher hier auch zwei 
Selige — gebildet ist. Bei dieser Auffassung ist auch gegen den 
Stierkopf und den jedenfalls symbolischen, aber ziemlich rätselhaften 
Eber® nichts einzuwenden. Nun wird aber eine Analogie, die 
Cumont* nachdrücklich betont hat, noch auffälliger, nämlich die 
mit den christlichen Abendmahlsbildern der Katakomben. 

Auch in der christlichen Kirche hat man die realistische Dar- 
stellung sowohl der Einsetzung wie der Gemeindefeier des Abendmahls 
durchaus vermieden (S. 3022). Die älteste Zeit weist auf das Mysterium 
hin durch ein rein symbolisches Bild (1). Ein Korb ist mit Brot 
gefüllt, durch sein Flechtwerk schimmert ein Glas mit rotem Weine, 
und hinter dem Korbe liegt der ‘Fisch’, das geheimnisvolle Zeichen 
Christi: so die wohl noch dem I Jahrhundert angehörende Kapelle 
in S. Lueina®. Das zweite Jahrhundert hat in den Sacramenis- 
kapellen von S. Callisto ® und der Cappella greca von S. Priscilla das 
Abendmahl unter dem Bilde der Speisung der 5000 symbolisiert und 
gibt damit derselben Stimmung Ausdruck, welche das sechste Kapitel 
des Johannesevangeliums beherrscht. Auf dem halbkreisförmigen 
Polster ruhen sieben Personen und greifen nach den Broten und 
Fischen, die auf der Tischplatte liegen. Rechts und links von der 
Szene stehen je sechs mit Brot gefüllte Körbe: das sind die zwölf 
Körbe mit Brocken, welche nach der wunderbaren Speisung noch 
übrig blieben (Joh 6 13), und sie allein sichern ja auch die Interpre- 
tation der Speisenden als Repräsentanten der Fünftausend’. Denn 
die Mahlszene selbst ist nicht Darstellung eines improvisierten Essens 
im Freien, sondern entspricht dem üblichen Schema der Kaiserzeit°. 
Aus diesem Grunde werden wir uns auch hüten müssen, die am 


1) Kleine Schriften 263f. 2) Cumont, Textes et Mon. 1175. 3) Cumont, 
ebenda I 143». ») Ebenda I 176. 5) J. Wilpert, Malereien der 
Katakomben Taf. 27. Es bleibt zu erwägen, ob nicht diese Darstellung eine 
knappe Zusammenziehung der nächstfolgenden Speisungsszene ist; der Korb 
legt den Gedanken nahe. 6) Vgl. Wilpert, Malereien d. Katak. Taf. 15, 2, 
41, 8. 4, vgl. 27, 2. Dieselbe Darstellung auf einer Sarkophagplatte (jetzt im 
Lateran) bei Amelung, Skulpt. d. Vatik. Mus. Taf. 47 Nr. 213. 7, Deshalb 
kann ich mich der Ansicht v. Sybels nicht anschließen, der auch diese Bilder 
als Seligenmahle deutet: Christl. Antike I 203. 8) Vgl. v. Sybel, Christ- 


liche Antike I 189. 


Lietzmann, Handbuch z. Neuen Test, I, 2, 3. 
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meisten realistisch erscheinende unter diesen Darstellungen, die sog. 
Fractio panis! der Cappella greca (3) einfach als naturgetreues 
Abbild einer altchristlichen Eucharistiefeier anzusehen. Es ist zu- 
nächst das Schema der Mahlzeit, rechts und links von den Körben 
(die auf unserem Bilde nicht mit reproduziert sind) flankiert. Eine 
Abweichung besteht nur insofern, als der Vorsitzende nicht auf dem 
Polster, sondern auf einem Bänkchen Platz genommen hat und ein 
Brot? in den Händen hält, um es zu brechen: diese Variante wird 
dem Gemeinderitus allerdings ihren Ursprung verdanken und uns 
dadurch lehrreich sein. Die herrschend gewordene Darstellung des 
Abendmahls ist aber seit dem III Jahrhundert die der wunderbaren 
Speisung voraufgehende Szene: Zwei Jünger treten von beiden Seiten 
mit Brot und Fisch auf Jesus zu, der die Hände segnend über die 
Speisen breitet, während daneben die Körbe für die Brocken schon 
bereit stehen, oder — die beliebteste Form — Jesus schlägt mit dem 
Zauberstab an die brotgefüllten Körbe’: das ist die denkbar konzen- 
trierteste Weise der Darstellung des Speisungswunders; daneben er- 
scheint auf den Sarkophagen gern die Wasserverwandlung der Hoch- 
zeit zu Kana. Das Apsisbild der für die Totenmahle bestimmten 
Kammer in einer jetzt zerstörten Grabanlage zu Karmüz bei Alex- 
andria® zeigt in der Mitte Christus die ihm dargereichten Speisen 
segnend, links die Hochzeit zu Kana, rechts die Speisung der Fünf- 
tausend (beides analoge Szenen von Lagernden, welche essen) diese 
mit der Ueberschrift t&s eöAoyias Tod Xptorod Eotrlovres. 

Bei einer Reihe von Mahlszenen kann man schwanken, ob sie 
das Gedächtnismahl für den Toten oder das himmlische Mahl der 
Seligen darstellen sollen’: die antiken Analogien sprechen im all- 
gemeinen für das letztere, und sicher ist dies für die vier von dem- 
selben Maler stammenden Bilder in S. Pietro e Marcellino, von denen 
in Nr. 2 eins wiedergegeben ist,° denn hier kredenzen, wie die Bei- 
schriften sagen, Liebe und Friede, Agape und Irene, den Schmausen- 
den den Becher. 


JUPITER DOLICHENUS 


Jupiter Dolichenus, dem die TAFEL XIV reproduzierte’ 
Bronzeplatte in Gestalt einer Pfeilspitze geweiht ist, gehört zu den 
1) Vel. Wilpert, Fractio panis Taf. XIILf. Malereien d. Kat. Taf. 15,1. ?) Den 


gelegentlich ausgesprochenen Zweifeln gegenüber kann ich auf Grund genauer 
Untersuchung des Originals nur bestätigen, daß in den Händen der sitzenden 


Person unzweifelhaft ein Brot sich befindet. ») Vgl. Wilpert, Malereien 
S. 292 ff. *) Bequem bei Cabrol, Dietion. d’archeol. I 1130 Abb. 279. 
®) Vgl. Wilpert, Malereien S. 506 ff. v. Sybel 203 ff. Sarkophage bei Garrucei, 
Storia dell’ arte cristiana V 371: 8844 401 ıs. 1:. 16. 6) Wilpert, S. 470 ff. 


Taf. 157 1.2 133.2 184. ?) Nach Bonner Jahrbüch. CVII, 1901 Taf. 8. 
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aus dem Orient durch die Soldaten nach dem Westen verpflanzten 
syrischen Baalim. Seine Heimat ist die Stadt Doliche in der zwi- 
schen dem Oberlauf des Euphrat und dem Taurusgebirge gelegenen 
Landschaft Commagene. Von hier aus ist er durch die syrischen 
Truppen nach Italien und weiter in die Donau- und Rheinlande, ja 
bis nach Britannien verbreitet worden und hat sich besonders um 
200 großer Gunst beim hohen und niederen Militär erfreut. Vom 
Kult und Wesen dieses Kriegsgottes wissen wir nicht mehr, als das 
Wenige, was uns die bildlichen Darstellungen lehren'!. Unsere Platte 
zeigt ihn, wie üblich, auf einem Stier stehend, mit der phrygischen 
Mütze auf dem bärtigen Haupte, 
in der hoch erhobenen Rechten 
eine Doppelaxt, in der Linken 
den Blitz. An dem quer über 
die Brust geschnallten Bandelier 
hängt das Schwert, die Beine 
sind nach orientalischer Weise 
mit Hosen bekleidet. Sowohl 
die Doppelaxt wie die Rosette 
auf der Stirn des Stieres machen 
übrigens einen Zusammenhang 
dieser jungen Winkelreligion mit 
der 1500 Jahre älteren kretisch- 
mykenischen Kultur wahrschein- 
lich. Besonders lehrreich ist nun 
aber die Darstellung für den‘ 
Synkretismus der mittleren Kai- 
serzeit: auf den syrischen Gott 
schwebt die Nike mit Kranz und 
Palme zu. Ueber ihm erblicken 
wir die Büste des strahlengekrön- 
ten Helios, unter ihm eine selt- 
same Gruppe: in der Mitte eine 
Gottheit, welche das Sistrum der 
Isis, die Mauerkrone der Kybele, und die Fackel der Demeter-(Artemis- 
Hekate?) tragend auf einem Esel steht: offenbar das weibliche Kom- 
plement zum männlichen Baal. Rechts und links von ihr zwei 
Genien mit halbem Leibe aus rätselhaften Gewinden (Felsen?) her- 
auswachsend, die auf ihren Häuptern die Büsten der Luna und 
des Sol, in ihren Händen Fackeln in Form von fulmina tragen. 





Abbildung 5. 





) Vgl. Cumont, Art. „Dolichenus“ in Pauly-Wissowa Real-Enzykl. 


V 1276 ff. 
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PANTHEOS 


Ein besonders schönes Beispiel des Ineinandergehens der ver- 
schiedenen Einzelgottheiten (S. 128) zeigt die nebenstehende Darstellung 
der FortunaPanthea'nach einer Berliner Bronze. Als man sich 
daran gewöhnt hatte, verschiedene Götter mit einander zu identifizieren, 
trieb die Entwickelung unaufhaltsam dem weiteren Ziele zu, alle 
Götter als verschiedene Offenbarungsformen eines einzigen allumfas- 
senden »Pantheos<«? zu betrachten. Jeder Kult pflegte natürlich den 
von ihm speziell verehrten Gott als diesen »Allgott« zu betrachten, 
so daß wir Jupiter, Serapis, Aphrodite, Isis, Silvanus u. a. m. mit 
diesem Beinamen bezeichnet finden. Die zahlreichen figürlichen 
Darstellungen liefern den Kommentar dazu. So erblicken wir hier 
die am Füllhorn kenntliche Fortuna, deren Haupt außer einem 
Diadem das Symbol der Isis zugleich mit dem Halbmond der Artemis 
schmückt. Am Rücken sind die Flügel der Nike, über die Brust 
ist das Hirschfell (veßpis) der Artemis oder einer Bakchantin ge- 
schlungen, während sie über den Rücken den Köcher der Artemis 
geworfen hat. Die Rechte führt das Steuerruder der Tyche, um den 
Arm schlingt sich die heilige Schlange des Asklepios, und aus dem 
Füllhorn schaut das Knaben gleich gebildete Dioskurenpaar. 

') Vgl. C. Friedrich, Kleinere Kunst u. Industrie im Altertum (1871) Nr. 1988. 
Roscher, Lexikon 1 2 S. 1534. ?) Vgl. Usener, Götternamen S. 345 f. 
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Jakobus, Zebedaide 260!. 280°. 294. 316. 
Jakobus, Herrnbruder 294. 316. 319. 
Jamblich 159. 179. 

Jannes und Jambres 194. 

Jenseitsglaube 135. 154. 170%. 240. 250. 
280, Jenseitsdichtung 140. 154. 1701. 
389 f., vgl. Auferstehung, Totenge- 
richt. 

Individualismus 20. 29. 45 ff. 100 f. 151. 
165. 186. 191. 389. 

Intellektualismus 232 f. 235. 

Invictus, Sol 159, Cäsar 408 Nr. 4. 

Johannes, Zebedaide 260'!. 280°. 316, 
Legende 312. 316. 333. 

Ionien 11. 16. 38, Philosophie 99f., s. 
Novelle. 

Isis 117. 121. 127. 130f. 138. 153. 155. 
183. 2512. 485f., in der Kunst 428f. 

Isokrates 15. 36!. 65. 124. 

Judas 271. 300. 308, Legende 330. 332. 
333. 

Judentum, pälästinensisches 187 ff. 208. 
213, hellenistisches 192 ff., Rechts- 
stellung 248, in Alexandria 19. 196, 
Gemeindeorganisation 19, Einfluß 


1672. 194, antike Urteile über das 19, 


und Stoa 392, Jüdischer Krieg 208. 
381. 418, s. Christentum, Orient. 
Julian 81. 159. 179. 248. 
Juliane, Orakelsammlung der 162. 
Juppiter 137. 143°. 147. 159. 423. 436, 
Dolichenus 434 ff. 
Jurisprudenz 64. 68. 





Juvenal 64. 79. 


Kaiser s. Rom, Herrscherkult. — Chri- 
stenfreundliche Kaiseredikte 398°. 

Kallimachos 52. 120. 

Kallisthenes 315°. 

Kanon, christlicher 258f. 266°. 292 £. 
301. 312. 342ff., Sammlungen der 
Paulusbriefe 333. 343. 375..378. 

Karneades 54. 59. 108 ff. 392. 4032. 

Kasuistik, philosophische 72. 86. 

Katakombenbilder 302°. 433 f. 

Kebes, Tafel des 388°. 

Kelten 26. 52. 

Kettenreihen 355. 370°. 

Keuschheit 2221. 239. 297 f. 337. 341. 

Kirche, Organisation 169. 256. 259, 
Kirchenordnungen 865, Kirche als 
Matrone 387, als Turm 387°, 

Klassisch, Begriff 3. 50. 

Kleanthes 102!. 114. 

Kleodemos-Malchos 199. 

Kommentare 56. 61. 70. 

Komödie 45. 50. 420. 

Konsekration der Kaiser 147. 149. 

Konstantin 254. 255. 

Kosmopolitismus 35 ff. 41. 2321. 

Krankheiten, Hypostasierung 217. 

Krates, Grammatiker 59. 112. 

Krates, Kyniker 77. 

Kritias 102. 

Ktesias 39. 

Kunst, Idealismus 51. 422, Realismus 
50 ff. 419 ff., repräsentative 5l f., Ba- 
rock 52, Idyll419, Uebertragung grie- 
chischer Typen auf römische Götter 
138, Typen der Kleinkunst 51. 420 f., 
Landschaftsbild 52, Umarbeitung der 
Statuen 127, s. Genrescenen, Porträt. 

Kybele 127. 130. 138. 153. 419. 423 ff. 
485. 

Kynismus und Kyniker 40 f. 44. 76 ff. 
81. 84. 88 ff. 110. 238. 412, Literatur 
80. 285. 


Lares Augusti 147. 423. 

Lasterkatalog 355. 378. 388. 

Lazarus 305. 

Lehnwörter in der talmudischen Lite- 
ratur 189°. 

Leon 121. 

Leontopolis, jüdischer Tempel 19. 
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Libertinismus 168. 

Literatur, fließende Grenzen 345. 

Liturgisches 225. 345. 415 f. 

Livius 146. 

Logos s. Aöyog. 

Lucan 64. 

Lueian 70. 71. 80. 93. 162, 216. 219. 247. 
2998. 324.:3571..3883. 398. .397. 

Lucrez 81. 1021. 1072. 

Luxus 82. 


Märtyrer 203. 240. 325. 831. 384. 
Magie 133f. 157. 215. 218. 338%. 342, 
magische Heilwirkung 330. 
Mahlzeiten, sakrale 155. 

Makedonien 17 ff. 24. 36, 

Makkabäer 188. 

Manethos 39. 129. 

Manichäismus 167. 

Manilius 81. 156. 

Marc Aurel 48. 64. 71. 95. 2361. 238. 
Mareus, Dolmetscher 367. 

Martial 83. 1491. 

Maximus, Kyniker 9. 

Maximus Tyrius 72. 81. 1511, 160. 
Medizin 75. 109. 335. 

Megasthenes 39. 121. 

Memoiren 21. 34. 62. 

Menander 51. 123°. 

Menschenfresser 340%, 

Menschenrechte 42. 231f., s. Humanität. 
Messias 221. 223. 242. 268f. 309£. 389, 
Mischwesen 97. 381. 428, 

Mithradates 26.. 61. 138, 





Mithras 130f. 138. 153. 155. 157. 159. | 


163. 167. 171 ff. 251°. 430 ff., Geburt 
431. 167°, Darstellung des Stieropfers 
430, Mithrasgrotte 432, „Mithraslitur- 
gie" 157. 1723.174£. 

Mönchtum 92. 237. 266. 

Monarchie 16. 18. 28 ff. 45. 

Monotheismus 97. 105. 210. 230. 247 f. 
249. 255. 392. 395 £., jüdischer 195. 203. 

Montanismus 166. 

Moses 163. 194. 205, = Musaios 199, 
= Hermes 1995, Tierdienst 199. 

Q. Mucius Scaevola 139 f. 

Musonius 80. 84. 86. 88. 94f. 

Mysterienreligionen 130. 155. 165. 186. 
207. 389 f. 396. 

Mysterium, Begriff 223. _ 

Mystik 99. 134 ff. 207, Einigung mit 





Gott :-298£. 341, Joh 184. 310f., Col 
Eph 364. 

Mythus 50. 101. 105f. 107. 112f. 138, 
und Historie 115ff., Mythographie 
61. 399. 


Naassener 177 ff. 182%, ( 

Name, Kraft des 128°. 174. 216. 

Naturalismus 50 f. 421. 

Nechepso und Petosiris 133. 

Nero 25. 84. 149. 252. 336°. 381. 383. 
4112. 

Neuhumanismus 71. 

Neuplatonismus 5. 61. 69f. 72. 153. 
186. 211. 238. 255. 

Neupythagoreismus 61. 84. 136. 139. 
162. 238. 

Nike 4551. 

Nikolaos von Damaskus 147!. 248. 397*. 

Nil, Darstellung in der Kunst 419. 

Novellistik 39. 115£. 197. 266!. 297. 300. 
325. 327. 336. 3383. 339 ff. 388. 

Numabücher 139. 


Odysseus 49. 

Offenbarungen 159 ff. 166 ff. 206. 398, 
Uroffenbarung 160. 

Oinomaos 247. 39. 

Opfer, Verwerfung oder Vergeistigung 
141’. 206. 3961. 

Ophiten 173. 183. 

Orakel 107. 112. 162. 

Orient, Vordringen 33. 132. 254 f., Ein- 
fluß auf das Judentum 190. 213, Hoch- 
schätzung 39 f., Orientalische Reli- 
gionen 152 ff. 168 ff. 399, vgl. Christen- 
tum. 

Orpheus 117. 161. 

Orphiker 99. 164. 191. 389. 

Ösiris 129. 154f. 167. 394, s. Isis. 


| Ostanes 163. 


Ovid 64. 140. 1471, 1491, 


Pädagogische Literatur 74. 87. 
Panaitios 44. 60. 134. 139. 


‚Panhellenische Tendenzen 12 ff. 17. 59. 


Pantänus 9. 

Pantheios, Pantheion 128.. 436. 

Parabeln s. Gleichnisse. 

Paradies 389. 

Paränese, griechische 77. 870%. 

Parallelismus, hebräischer 285 ff. 355. 
3692. 370. 382°, 
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Parataxe 78. 270. 274. 356. 371. 

Parsismus 164. 170. 216. 

Parther 26. 383°. 

Parusie 220 f. 333. 859 f.. 381. 

Paulus 182%, 212. 224. 227. 231. 2331. 
239. 240 ff. 248. 260. 2621. 392 f. 395, 
Christologie 220 ff., Dämonologie 
214f., Eschatologie 360, Mystik 156. 
184 ff., 352, 356, und Judentum 241 f. 
320 ff. 350. 352, Briefe 344 ff., Sprache 
353 ff., Mission 244. 349, zweite Ge- 
fangenschaft 366, s. Kanon und Reg. Il. 

Pelagianismus 235. 

Peregrinus Proteus 9. 

Pergamon 22. 252. 

Perioden 371. 373, schleppende 364. 

Peripatos 40. 57. 70, s. Aristoteles. 

Persaios 114. 

Persius 64. 79. 

Personifikation von Abstrakta 78. 105. 
139. 176. 184f. 388. 422 f. 

Pessimismus 238f., Gefühl der Deka- 
dence 40. 69, Kulturmüdigkeit 82. 
404. 

Petosiris s. Nechepso. 

Petronius 63. 

Petrus 280°. 281!. 282 ff. 315 ff. 328. 348. 
Martyrium 366. 

Pharisäer 188 ff. 213. 

Philipp IT von Makedonien 15 ff. 124. 

Philipp V 23. 

Philo, Herennius 121. ’ 

Philodem 70. 107°. 

Philologie als selbständige Wissenschaft 

55 ff. 


Philologie und Geschichtsforschnng 
272 2. : 
Philosophie, Tendenzen der helleni- 


stischen 47. 54f. 81 ff., Trennung von 
der Wissenschaft 47. 54f. 70, Philo- 
sophie in Athen 17. 22. 59, in Alex- 
andria 22, in Rhodos 23, in Rom 34. 
60, Massenpropaganda 75 fl, u. Theo- 
logie 160, und Religion 100 ff. 105 ff. 
152. 207. 215, Kompromiß mit Volks- 
glauben 110 ff. 161, und Poesie 160. 
3971, Seelsorge 85f., Ausartung in 
Exegese 70f., soziale Stellung der 
Philosophen 84, und Judentum 203 ff., 
und Christentum 91 ff., Polemik der 
Apolegeten 397, s. Eklektizismus, Ka- 
suistik. 
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| Philostratos 217. 299. 





Phlegon 301!. 306!. 326!. 

Pilatus 295. 297. 

Pindar 9. 

Planeten 132. 157 £. 170 ff. 177. 400. 

Plato 12. 14. 16. 21. 44. 48. 50. 54. 57. 
61. 73. 75.99. 1021. 113. 118. 122. 124. 
128!. 182f. 226. 390, [Axiochos] 309, 
[Kleitophon] 89!. 

Platonismus 61. 70. 94. 168. 210. 397, 
s. Gott, Neuplatonismus. 

Plotin 70, 9. 

Plutarch 46. 61. 64. 74. 118°. 1418, 151. 
160. 2231. 327*. 330%. 

Poesie, alexandrinische 56, Rhetorisie- 
rung 63 f.79, Quelle der Religion 140. 
160. 

Polare Ausdrucksweise 385°. 


Polis 12. 20. 

Polybios 24. 44. 49. 59 ff. 74. 81. 139. 

Polygnot 390. 

Pompeius 3831. 

Porphyrios 162. 167. 172. 175. 239. 
320%. 

Porträtkunst 51f£. 422. 

Poseidonios 48. 52. 60f. 69. 114. 138. 
134 ff. 140. 151. 158. 170% 186. 19. 
2052. 206 £. 219. 238. 3571. 890. 397, 


sein Porträt 422. 

Präskript des Briefes 347. 4121. 

Predigt, theologische (Julian) 81. 179 f., 
ethische 81 ff., christliche 92 ff. 

Prodikos 102. 

Professuren für Philosophie und Rhe- 
torik 35. 71. 

Prokuratoren in Palästina 189. 

Proömium s. Vorrede. 

Propheten 155. 391. 413. 429. 

Provinzen, römische 24, Verwaltung 25. 
28. 30, ihr Anteil an de» Literatur- 
geschichte 35. 

Pseudonymität 162. 168. 203. 376 f. 396. 

Psychologie in Evang. und Act. 271. 
274. 297. 309. 332. 

Ptolemäer 18 ff. 24. 46. 125 £. 129 f. 132. 
406 ff. 

Ptolemaios, Astronom 69. 133. 156. 

publicani 28, s. Provinzen. 

Publizität, Formen 345, s. Briefverkehr. 

Purgatorium 170%. 

Pythagoras 99. 310, s. Neupythagoreis- 
mus. 
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Quintilian 60. 64. 74. 1491. 3451. 


Rabe 173. 480. 432. 

Rationalismus 102. 114. 116 ff. 128. 

Realismus, s. Kunst. 

Recht, hellenistisches 37 £., im römischen 
Reich 27, Staatsrecht 30, Naturrecht 
42, s. Bürgerrecht. 

Reden Jesu 286f., antike Technik bei 
Joh 308, Act 323. 325, 329. 331 f. 333, 
direkte Rede 271. 290. 327. 

Reformation, deutsche 7 

Regel, goldene 95°. 320. 

Reiche, hellenistische 18 ff. 

Reichspost 416. 

Reinheit 167. 239. 319 ff. 326, s. Keusch- 
heit. 

Religion, nationale 128, 247f. 253 ff., 
griechische 96 ff., römische 137:ff. 403, 
augustische Reform 145, Verfall 151 ff., 
ägyptische 129f. 152, orientalische s. 
Orient. 

Renaissance, mittelalterliche 6. 

Res gestae 30. 34?. 4092, s. IIpa£eıc. 

Rezitationen 35. 345!. 378. 

Rhetorik 54 ff. 356*. 401, und Philosophie 
57 ff. 70 ff., in Rhodos 23, in Rom 34. 
59 ff., lateinischer Modestil der Kaiser- 
zeit 62f. 79. 356%. 

Rhodos 20. 23. 59. 

Rhythmik der Rede 354. 373. 378, 

Rom, Wachstum 23f., Eingreifen im 
Osten 23, Politik 24, Philhellenismus 
25, Kaiserreich 28 ff, Gründe des 
Unterganges 27, Teilung der Reichs- 
hälften 28, stadtrömische Gesellschaft 
und Bevölkerung 31 ff., Religionspo- 
lizei 247, Kaiserregiment 65. 148. 243, 
in Apoc 383, Bedeutung für Paulus 
349 f., s. Herrscherkult, Provinzen. 

Roma, dea 252. 410 Nr. 9. 428. 

Roman 51. 115. 151!. 339. 

Romanismus 25 ff. 

Romantik 145. 404, s. Archaismus, 


Sabazios 127. 1933, 425, 

Säkularfeier 143. 4091, 

Sakramente 155f. 167. 223. 302. 310. 341. 
432. 

Sallust 49. 81. 3571, 

Salome 298°. 

Salomo 163. 194. 198, Urteil 196 5, 
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Sanchuniathon 121. 

Särdanapal, Grabschrift 290, vgl. 425. 

Schuldbewußtsein 140. 143. 236. 

Schulwesen 19. 66. 73 ff., s. Professuren. 

Schweigen, heiliges 3823. . 

Scipio der Jüngere 44. 139. 

Seele, Seelenkult 99, Seelenwanderung 
183, Ss. Hinmellahr. 

Belenkiden 18f. 24.126. 129. 187. 

Semitismen 3683. 3705. 3733. 

Seneca der Rhetor 62. 

Seneca der Philosoph 41ff. 48f. 61f. 
64. 69. 79. 84. 141°. 170%. 235 ff. 344. 
3571. 397°, gefälschter Briefwechsel 
mit Paulus 94f. Porträt? 422. 

Serapis 129 ff. 436. 

Sextus, Skeptiker 70. 39. 

Sextus, Sprüche 95!. 

Sibylle 381. 387 f., Diehtungen 1371f. 
146. 162. 201. 392. 423. 

Siegeln des Briefes 3603. 412!. 

Silvanus 436. 

Simon, Magus 190. 331. 336. 

Skeptische Philosophie 39. 47 £.70. 107 ft. 
204 f. 247. 391. 393. 

Sklaverei 29. 32 ff. 36. 42f. 127°, 
346. 

Smyrna 66. 

Sokrates 76. 103. 226. 

Sol s. Helios. 

Sonne s. Helios. 

Sonnenfinsternis als göttliches Zeichen 
2222, 

Sophistik Athens 36. 38f. 47. 53. 73. 
87. 101 ff., zweite 64 ff., soziale Stel- 
lung der Sophisten 67. 

Sosylos 3152. 

Sprache s. Ionien, Attische 12, Reichs- 
sprache 18, Korwy) s. Heilenismus, Grie- 
chisch im Römerreich 25 ff., Lehn- 
wörter 25, Zweisprachigkeit 35. 58, 
Dualismus 65, Kirchensprachen 27. 

Spruchweisheit, jüdische 202. 370. 

Stoa 4. 40. 41ff. 54. 71. 110ff. 182 *. 2041. 
206. 231 ff. 238. 3683. 398, stoisches 
Sprachgut 356f., vgl. Christentum, 
Judentum und die einzelnen Stoiker. 

Substantivischer Ausdruck 356. 373 3, 

Sünde 233 ff., s. PriGenngn Schuldbe- 
wußtsein. 

Synkretismus 115. 127 ff. 152 ff. 165H 
381. 390 !. 
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Strafwunder 330. 3401. 

Synonyma, Häufung 368°. 

Syntax, verwahrloste der Apoc 385. 
Syrien 18 ff. 


Tacitus 4. 41. 49. 60. 62. 74. 81. 116. 
332. 

Taurobolium 155. 425. 

Taufe 155. 222. 328. 3381. s. Christus. 

Teles 78. 

Testament, altes in der Kirche 209. 
246. 321. 354. 

Thekla 337. 

Theodizee 1823. 204. 225. 238. 378. 397. 
402, bekämpft 107. 109. 

Theokrit 50. 

Theophrast 21. 51. 58. 78. 132. 239. 
(2391) 420. 

Therapeuten 191°. 19. 

Tierdienst 117. 199. 202. 392. 394 f. 

Timotheos 129. 

Titelwesen 20. 32, archaischer Buch- 
titel 3841, 

Titus 383, Bogen des 418. 

Toleranz 128. 230. 2481. 

Totenerweckungen 275 f. 305 ff. 340 f. 

Totengericht 427. 

Tragödie 50. 101. 103. 329. 

Träume 70. 1031, 112. 326:. 327. 386, 
Doppeltraum 327. 

Tyche s. Töyy- 


Ueberlieferung, mündliche 261 ff. 266. 
270. 

Universalismus 230 f. 253. 321. 

Unsterblichkeit s. Jenseitsglaube. 


Unterricht höherer 55. 74, vgl. Schul- | 
Zauber 134. 163. 174, jüdischer 194, 


wesen. 


Valentinianer 169. 

Varro 74. 80. 140 ff. 195. 206. 255. 

Vereine 45, Künstlervereine 45, wissen- 
schaftliche 21, Kultvereine 127 ff. 
132. 154. 168, 





| Wundergeschichten 109. 


| Vergil 62. 81. 112.140. 143 f. 146. 160°. 


170. 172!, 182*. 388 ff. 

Vergötterung von Menschen 117.123 ff. 
141. 199. 202. 331. 340. 359. 388. 396, 
Homer 124, Plato 124, Epikur 49. 124, 
Moses 199, vgl. Herrscherkult. 

Vespasian 31. 35. 65. 66. 218. 383. 


, Vettius Valens 156. 1721. 1772. 353. 3851, 


Vincentius, Grab des 1933. 425 ff. 

Visionen 278 ff. 326 ff. 336 ff. 385 f., Dop- 
pelvision 341?. 

Volksglaube 168. 214, christlicher 218, 
jüdischer 190. 213. 

Vorreden 324. 372. 


Wandeln auf dem Wasser 218%. 277. 

Weihnachtsfest 159. 

Weise, Ideal des 48f. 87. 88 ff. 205. 401. 
Toren 108. 

Weissagungsbeweis 291. 398. 

Wir-Berichte 294°, 296. 324. 327°. 332 ff. 


| Wirtschaftliches Leben 19f. 28. 


Woche 157f., 177, s. Planeten. 
Wortspiele 354 f. 368°. 371. 373. 
Würmerfraß 330°. 

154. 218%. 
301:. 803 ff. 310. 326!. 330. 336 ff., 
Sammlungen von 163. 219, s. Heil- 
wunder, Totenerweckungen. 

Wundermänner 70. 161. 307. 310. 325. 
331. 342. 


Xenophon 16. 
Xenophanes 100. 391. 


ı Zahlensymbolik 70. 205°.. Zahlenspiel 


259. 343°, bei Mt 286, Apoc 382. 


christlicher 194%. 
Zeitung 34. 


ı Zenon 41. 44. 110. 


Zeus 113. 117. 119. 141. 150. 202. 249. 
Zodiakalkreis 175. 481. 
Zoroaster 40. 163. 
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II CHRISTLICHE UND JÜDISCHE SCHRIFTEN 


Mt 952. 217°. 259f. 268. 
265. 271. 273 ff. 292 ff. 
361. 416. 

Mc 822. 216. 218*. 258! ff. 
262 ff. 292. 296 f. 303. 
308 !. 381. 

Le 952. 217. 219. 222. 226. 
250. 259 f. 265. 271°. 
273 ff. 290 ff. 292. 2951. 
295. 303. 326%. 5288, 
3293. 3322. 333. 4078, und 
‚Joh 292. 297. 304 £. 3075. 
3081. 333°, 


Joh 184 f. 218% 221% ®; 


223 f. 250.259. 265. 266!. | 


271°. 275 ff. 292 ff. 295 ff. 


301 ff. 330 f. 384!. 385, | 


SEE: 
A093 210. 
2451. 248%. 
3031. 314ff. 337. 339. 
343125 3082..49052.306: 
3671. 375. 8841. A12f,, 


2165. 2231. 
281. 29. 


Areopagrede 92. 245. 
Aegypterevangelium | 
297.3. 9971. 889%. 341, | 
Andreasakten 340. 
Anonymus an Diognet 
395 f. 
Apokalypsen, koptische 
390%. 


Apollonios-Akten 396!. 
Apostelgeschichten, apo- 








| Bardesanes 181. 


| Augustin 48. 94. 186. 218. 


393. 
Rom 237. 239°. 243 ff. 252. 


318°. 336. 349 ff. S54ff. | 


3591, 
412 ff. 

17001r.2212 22282512. 237; 
DA0 12433 2442248. 
219... 28012 28377.,320: 
344. 3513. 353%. 354 ff. 
361. 4128, 413 ff. 

II Cor 2181. 3441. 3461. 
3513. 354 ff. 361. 4069, 
4123. 413%. 414. 4151. 

Gal 1583, 2181. 231. 245. 


363 f. 366. 406”. 


318 f. 346. 347 ff. 352. | 


355 ff. 3581, 
4123. 413. 416. 


363. 39. 


| Eph 177°, 231. 355. 562 ff. 


367. 412°. 414. 416. 
Phil 3453. 355 ff. 364. 412°. 
415. 414°. 415f. 
001158272211. 227. 231. 
237. 333. 346. 355. 361. 
362 ff. 365°. 406°. 4123. 


ANDERE SCHRIFTEN 


kryphe 218. 237. 323. 
335 ff. 
Aristeas 202. 204. 412. 414. 
Aristides 394 f. 400. 
Aristobul 204. 
Athenagoras 94. 3%. 


396. 405. 


A NEUES TESTAMENT 








413. 415. 
I Thess 245. 345. 3551. 
358 ff. 412%. 4135. Al4f. 
II Thess 2433. 252. 358 ff. 
364. 365°. 381. 4123. 415°. 
Past 221. 224. 237. 251" ?, 
3231. 333. 3381. 357". 
364 1f. 406 3 5. 407%, 413 ff, 
Philem 333. 345?. 346. 364. 
414. 415'. 416. 


| I Petr 821, 250. 2522. 3132. 


367 f. 378. 413. 4151. 
II Petr 214°. 343. 355. 
368. 378. 413. A151. 

I Joh 221°. 310 ff. 365°. 

413!. 415. 
HI III Joh 312 ff. 413 ff. 
Hebr 210. 221!. 357°. 
372 ff. 378. 4131, 415. 
Jac 356*. 370f. 388. 415. 
Jud 214?. 368. 369 £. 413. 
415. 
Apoe 219. 251. 371. 382 £f. 
413. 4151. 


Barnabas3l16 ff., Brief 379. 
412°. 

Baruch 299°. 3673. 381.389. 

I Clem 251°. 343. 352. 
554... 906. 3732374: 
378. 407°. 413. 416. 

II Clem 92. 357!. 378. 


' Clemensroman 93. 156°. 


183. 342. 


II Christliche und jüdische Schriften 
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Clemens Alexandrinus 92. 
157!. 223. 298. 401. 

Daniel 188. 381. 4121. 

Demetrios, jüdischer Hi- 
storiker 197. 

Dionysios von Korinth 
380. 

Ebionitenevangelium 
293% 

I Esra 412f. 

II Esra 412. 196. 


IV Esra 180°. 355. 381. 386. | 


Esther 1923. 196 f. 413. 

Eva-Evangelium 298. 

Evangelium, apokryphe 
292 ff., von Akhmin 282°, 


von Oxyrhynchus 293°. 


2981-3. 299. 


Eusebius 170%. 325. 366°. | 
| Muratorischer Kanon 343. 


401. 
Exodus 418f. 
Haggada 197. 200 f. 352. 
Halacha 201. 
Hebräerevangelium 278'. 
2823. 288. 292 ff. 295°. 
Henoch 3881. 
Hermas 386 ff. 
Hieronymus 239°. 344'. 
Hippolyt 164. 177 ff. 
Jeremias 392!, Brief 367°. 


Jesaia 356. 392", Himmel- | 


fahrt Jesaias 295? 298. 
390. 
Jesus Sirach 187. 193°.373*. 
Ignatius 224. 343. 3791. 
412%, 


Johannesakten 299%. 311. | 


339. 386. 





Josephus 191?. 195. 201. 
203. 208. 398°, 
Judith 1969. 


Justin 94. 223. 297. 3951-2 | 


400 f. 432, 

Justin, Gnostiker 175. 

Kindheitsgeschichte der 
Maria 300. 

I Makk 202. 325 £. 

II Makk 193?.. 202. 325. 
330°. 412. 414. 

III Makk 203. 383?. 406. 

IV Makk 204. 

Marcion 297'!.343. 3513. 363. 

Marienevangelium, kop- 
tisches 298. 

Minueius Felix 402. 

Moses’ Himmelfahrt 381, 
VIII Buch 384°. 


366°. 
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